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Die Schilderung des musikalischen Eindrucks 
bei SCHUMANN, HOFFMANN und TIECK.' 


Psychologisch-statistische Untersuchungen 


von 


Moritz Katz. 


Es ist eine bekannte Tatsache, dafs bei der Schilderung 
musikalischer Eindrücke die Beziehung auf die Raumwelt 
mit ihren Farben, Gestalten und Bewegungen häufig 
stark hervortritt. Die zeitliche Folge der Gehörserscheinungen 
hat dann so auf den Hörer eingewirkt, dafs er bei dem Versuch, 
diese Erscheinungen zu charakterisieren, zu Wendungen greift, 
die dem Gebiete der räumlichen Gesichtsempfindungen (z. T. 
auch dem der Kinästhesie) angehören. 

So verhält es sich auch bei den drei Vertretern der Romantik, 
deren Äufserungen über Musik wir in vorliegender Arbeit unter- 
suchen wollen. Man wird nun hierbei in erster Linie an die 
Erscheinung der „Synästhesie“, auch „Doppelempfindung“ 
oder „Gütergemeinschaft der Sinne“ ? genannt, denken, die darin 
besteht, dafs bei äulserer Reizung eines Sinneswerkzeuges nicht 
nur in diesem die entsprechenden Empfindungen ausgelöst 
werden, sondern dafs als Begleiterscheinungen auch Daten aus 
einem anderen Sinnesgebiete sich einstellen. 

Einige Aufzeichnungen aus Gebieten der Synästhesie, mit 
denen sich unsere späteren Untersuchungen nicht mehr be- 
schäftigen werden, mögen hierzu als Erläuterung dienen. Ein 
Beispiel für die Miterregung von Schmerzempfindungen finden 


! Inaugural-Dissertation der Universität Gielsen. 

2 OrToKar Fischer erwähnt diesen Ausdruck in seinem Aufsatz „Über 
Verbindung von Farbe und Klang“ (Zeitschrift für Ästhetik und allgemeine 
Kunstwissenschaft 2, 509), der nach seiner Angabe von HERMANN PETRICH 
zuerst in die Literaturgeschichte eingeführt wurde. 
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wir bei dem berühmten Arzt und Musikschriftsteller THEODOR 
BitLrortH, der in seinem Buche „Wer ist musikalisch ?“ (S. 68£.) 
erzählt: „Ich hörte einmal eine Sopranistin in einem Konzert 
recht falsch singen. Als sie mit unglaublicher Sicherheit ein 
hohes B um einen viertel Ton zu hoch einsetzte, da empfand 
ich einen heftigen Schmerz in einem Zahne, der mir zuvor 
nie weh getan hatte. Ich ging am folgenden Tage zum Zahn- 
arzt, der eine kleine kariöse Stelle an diesem Zahne fand.“ 

Wenn es sich hier ohne Zweifel um das Auftreten wirk- 
licher Empfindungen handelt, so wird man in anderen 
Fällen eher geneigt sein, an lebhafte Reproduktionen zu 
denken. So verhält es sich häufig bei der Erwähnung von Ge- 
ruchs- und Geschmackseindrücken. Wenn z. B. SCHUMANN 
von Frühlingssonaten spricht, die wie Märzveilchen duften 
(a. a. O. I, 92) und von Musikstücken, die auf ihn einduften 
(I, 197), wenn Treck eine liebliche Musik anführt, die wie ein 
Wohlgeruch durch das Gemach zog (a. a. O. IX, 135), so wird 
man hierbei kaum an eigentliche Empfindungen denken, obwohl 
auch solche Erscheinungen zum Begriff der „Synästhesie‘ ge- 
rechnet zu werden pflegen. 

Ähnlich verhält es sich da, wo ein visuelles Erleben 
akustische Phantasmen wachruft, d. h. also in Fällen, die ge- 
wissermalsen das Gegenstück zu dem von uns behandelten Thema 
bilden. So sagt Eucen Srenirz (vgl. Allgem. Musikzeitung 36. Jahrg. 
Nr. 3) von der Kunst CorrEcıos: „Aus allen diesen Gemälden 
klingt dem Beschauer etwas wie sanfte liebliche Musik entgegen. 
Personen und Sachen sind tief in entzückende musikalische 
Stimmung getaucht“ (vgl. ConnEGros Bilder bei Tıcck a. a. O. 
V, 478). 

Bei Lituren J. Martin („Über ästhetische Synästhesie“‘, 
Zeitschr. f. Psychol. 58 (1909)) finden wir folgende Angabe: ,,Die 
Bewegung des Wassers der Kaskaden auf Gemälden von RuYspAEL 
und Hossema ist gesehen, gefühlt und sogar gehört worden.“ 

Hier klingen bei dem Betrachten des visuell Gebotenen 
akustische Phänomene an, die man mit Liwzıien J. MARTIN 
höchstens als „Pseudoempfindungen“ bezeichnen kann, 
d. h. als Bewulstseinsinhalte, die „mehr von den charakteristischen 
Eigenschaften der Empfindungen an sich haben, als von denen 
der Vorstellungen“ (a. a. O. S. 53). 

Die wohl am häufigsten behandelte „Synästhesie“ ist die 
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»Synopsie', die Erregung des Gesichtssinnes bei Schall-, Ge- 
fühls-, Geruchs- und Geschmacksreizen. Die synoptischen Er- 
scheinungen zerfallen in Eindrücke von Raumformen und 
von Farbenempfindun gen?, diese sind unter dem Namen 
„audition colorée“ am besten bekannt und erforscht, bei 
jenen handelt es sich hauptsächlich um Gestalten und Be- 
wegungen. — Wir führen für die Eindrücke von Raumformen 
einige Beispiele an. 

Tieck sagt (vgl. „Phantasien über die Kunst“, herausgegeben 
von Jax. Mmor, S. 96): „Und dennoch schwimmen in den Tönen 
oft so individuell anschauliche Bilder, so dafs uns die Kunst, 
möcht ich sagen, durch Auge und Ohr zu gleicher Zeit ge- 
fangen nimmt. Oft siehst du Sirenen auf dem holden Meeres- 
spiegel schwimmen, die mit den sülsesten Tönen zu dir hin- 
singen; dann wandelst du wieder durch einen schönen sonnen- 
glänzenden Wald, durch dunkle Grotten, die mit abenteuerlichen 
Bildern ausgeschmückt sind; unterirdische Gewässer klingen in 
dein Ohr, seltsame Lichter gehn an dir vorüber.“ 


R. ScHumann äulsert sich bei Besprechung eines Hırnerschen 
Trios (vgl. Scaumann I. Bd. S. 173) folgendermalsen: „Ja, einige 
Minuten lang war mir’s, als ständ ich in höchst amerikanischen 
Urwäldern unter riesenblättrigen Pflanzen mit darum geringelten 
Schlangen und darüber wehenden Silberfasanen, zu so speziellen 
Bildern regt das Trio durch die Ungewöhnlichkeit an.“ 


In GRILLPARZERS Gedichtsammlung (Gedicht an Krara WIECK) 
lesen wir bei Schilderung von Krara Wıecks Klavierspiel: „Die 
Geister, sie steigen auf und senken dienend sich der an- 
mutreichen, unschuldsvollen Herrin, die sie mit weilsen Fingern 
spielend lenkt.“ 


Auch GoETBE gibt uns für synoptische Erscheinungen, haupt- 
sächlich für Bewegungen (vgl. ECKERMANN, Gespräche mit GoETHE, 


! Wir verweisen an dieser Stelle auf die Schrift FrLournoys (Des 
phénoménes de synopsie, Paris 1893), in der eine genaue Gruppierung der 
Synästhesien angegeben ist, ferner auf den Aufsatz von PauL Marcıs, „Die 
Synästhesien bei E. T. A. Horrmann“, Ztschr. f. Ästhetik 5 (1), 1910. 

2 So vergleicht schon Hansuick 1854 in seiner Schrift („Vom Musikalisch 
Schönen“ S. 32 und 33) den Eindruck der Musik einmal mit einer Arabeske 
und dann wieder mit einem Kaleidoskop, und FEcHxer (vgl. „Vorschule der 
Ästhetik“ S. 164f. und „Elemente der Psychophysik“ II, 267ff.) findet 
beide Vergleiche „bis zu gewissen Grenzen sehr treffend und erläuternd“. 

1* 
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12. Jan. 1827) ein treffendes Beispiel. „Es ist wunderlich“, 
sagte GOETHE, „wohin die aufs höchste gesteigerte Technik und 
Mechanik die neuesten Komponisten führt; ihre Arbeiten bleiben 
keine Musik mehr, sie gehen über das Niveau der menschlichen 
Empfindungen hinaus, und man kann solchen Sachen aus 
eigenem Geist und Herzen nichts mehr unterlegen. Wie ist es 
Ihnen? Mir bleibt alles in den Ohren hängen.“ Ich sagte, dafs 
es mir in diesem Falle nicht besser gehe. „Doch das ALLEGRO“, 
fuhr GoETHE fort „hatte Charakter. Dieses ewige Wirbeln und 
Drehen führte mir die Hexentänze des Blocksbergs vor 
Augen, und ich fand also doch eine Anschauung, die ich der 
wunderlichen Musik supponieren konnte.“ 

Wir sehen, wie der Dichter geradezu bemüht ist, die durch 
die Musik erzeugten Eindrücke ins Visuelle zu übersetzen. 

Etwas genauer wollen wir auf die bekannteste Form der 
„Synopsie“, die sog. „audition coloree‘‘ eingehen, die in den 
90er Jahren des vorigen Jahrhunderts so viel erörtert wurde. 
Bei ihr stellen sich mit Gehörseindrücken (Vokalen, Namen, 
Tonarten) zugleich Farbenerscheinungen ein. Wir beschränken 
uns in unserer Arbeit auf das durch musikalische Eindrücke 
hervorgerufene Farbenhören. So enthält die „Neue Berliner 
Musikzeitung‘‘ voın 29. Aug. 1895 über Liszt folgende Mitteilung: 
„Als Liszt erster Kapellmeister in Weimar wurde, verblüffte er 
bei der Anfangsprobe sein Orchester dadurch, dafs er sagte: 
„O, bitte meine Herren, ein bilschen blauer, wenn es gefällt! 
Diese Tonart erfordert es!“ An einer anderen Stelle heifst es: 
„Das ist ein tiefes Violett, ich bitte, sich danach zu richten ! 
Nicht so rosal“ — MEYERBEER behauptet, dafs gewisse Akkorde 
WEBERS purpurn seien (vgl. L. Preırrer über Vorstellungs- 
typen S. 14) Von RıcHAnp VVAGNER (vgl. R. Нехкта, 
„Charakteristik der Tonarten“ S. 58), Rarr (vgl. BLEULER und 
LEHMANN a. a, O. S. 64), BüLov und anderen hervorragenden 
Musikern gilt Ahnliches. Auch bei Dichtern treten uns solche 
Phünomene entgegen. 

EpuArp MÖRIKE (Gesammelte Erzählungen S. 405) sagt: „Jener 
furchtbare Choral: „Dein Lachen endet vor der Morgenröte !“ 
erklang durch die Totenstille des Zimmers. Wie von entlegenen 
Sternenkreisen fallen die Töne aus silbernen Posaunen eiskalt, 
Mark und Seele durchschneidend, herunter durch die blaue 
Nacht.“ — Die Mozartsche Musik erweckt also in dem Hörer 
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die Empfindung blau und diese verbindet sich mit der Vor- 
stellung der Nacht. 
In Epuanp MönıkEs Gedichten („An Wilhelm Hartlaub“, 

S. 206) lesen wir: 

„Durchs Fenster schien der helle Mond herein, 

Du safsest am Klavier im Dämmerschein, 

Versankst im Traumgewühl der Melodien, 

Ich folgte dir an schwarzen Gründen hin, 

Wo der Gesang versteckter Quellenklang 

Gleich Kinderstimmen, die der Wind verschlang. 

Doch plötzlich war dein Spiel wie umgewandt, 

Nur blauer Himmel schien noch ausgespannt, 

Ein jeder Ton ein lang gehaltnes Schweigen. 

Da fing das Firmament sich an zu neigen, 

Und jäh daran herab der Sterne selig Heer 

Glitt rieselnd in ein goldig Nebelmeer.“ 


Es ist vielleicht anzunehmen, dafs es eine dunkle Molltonart 
war, die bei dem Geniefsenden den Eindruck „schwarz“ hervor- 
rief und dafs dann der Klavierspieler in eine Dur überging, die 
die Empfindung „blau“ auslöste. 

Viel enger ist die Beziehung zwischen Ton und Farbe in 
einem Beispiele, das FLourxor in seiner Schrift „Des phénomènes 
de synopsie“ anführt. Er spricht hier nämlich von einem Maler, 
der sich daran gewöhnt hatte, zur Anregung seiner Farben- 
phantasie zur Violine zu greifen; bei den Klängen des Instru- 
mentes erblickte er dann die Farben, die er für seine Gemälde 
brauchte, Ähnlich verhält es sich bei dem Goldschmied Nuss- 
BAUMER, der (nach der Wiener Med. Wochenschrift 23 [1873] 31) fol- 
gende Mitteilung gemacht haben soll: „Ich weils nicht, was an dieser 
Sache ist; wohl aber sage ich das; wenn ich ein Maler wäre, so 
würde ich Farben machen können, genau für alle verschiedenen 
Töne und Töne finden für alle Farben, alle möglichen Milstöne 
inbegriffen; und man würde uns dann zuerkennen, dals wir von 
der Natur begabt sind, das Verhältnis zwischen Licht und Klang 
zu finden und darzustellen. Doch darüber kann ich nicht ur- 
teilen noch klar werden.“ 

Auch die beiden folgenden Beispiele gehören der „audition 
colorée“ an. Das erste, unseres Wissens in der psychologischen 
Literatur noch nicht veröffentlicht, ist dem Roman FBRIEDRICH 
GERSTÄCKERS „Der Kunstreiter“ entnommen. Es liegt hier jeden- 
falls Beobachtung vor und zwar ist von einem Menschen die 
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Rede, dem der Gesang von Végeln in bestimmten Farben er- 
scheint. GERSTÄCKER erzählt in dem genannten Roman: 

„Die Amsel ist eines von den bescheidenen, anspruchslosen 
Wesen in der Welt... Wie bescheiden hüpft sie in ihrem 
anspruchslosen schwarzen Kleidchen einher und was für eine 
liebliche grüne Stimme hat sie dabei!“ „Eine grüne Stimme?“ 
fragte Georg, dem dieser Ausdruck neu war. „Allerdings“, ver- 
sicherte der Mann „und zwar das ganz bestimmte junge Waldes- 
grün, wenn ihm der Frühling seinen ersten Saft gegeben — 
nicht ein Mischmasch von Farben wie der Fink gar mit 
seinem Violett oder der Zeisig gar mit seinem schmutzig 
gelben Ton — ein reines schönes helles Grün, das mit 
seinem lieben Klange meine alten Ohren auch noch erfreut, 
wenn der Winter schon lange das wirkliche Grün von den 
Zweigen gefegt und seine weifse Schneedecke über den Wald 
gebreitet hat.“ „So beurteilt Ihr den Gesang der Vögel nach 
den Farben?“ „Gewils, tue ich das“, versicherte der Greis, „und 
nirgends zeigen sich mir die Farben deutlicher als eben im Ge- 
sange. Die Grasmücke singt rot, aber kein brennend schmer- 
zendes Rot wie der Kanarienvogel, sondern sanft und doch 
leuchtend, wie ich nur einmal in meinem Leben am nördlichen 
gestirnten Himmel habe Strahlen schiefsen sehen. Die Nachti- 
gall singt dunkelblau — dunkelblau wie der Nachthimmel selber, 
dafs man die beiden kaum voneinander unterscheiden kann. Die 
Lerche singt jenes wundervolle Korngelb der reifen Ähren, die 
Rotschwänzchen ein allerliebstes bläuliches Grau, die Schwalbe 
weils, der Nufshäher, der spéttische Gesell, ein tiefes Schwarz, 
ich mag den geschwätzigen hirnlosen Burschen auch deshalb 
nicht besonders leiden; die Drossel singt dunkelgrün, und fast 
alle Farben finden sich unter den Sängern des Waldes, alle, mit 
ihren leisesten Schattierungen — nur nicht hellblau. Kein Vogel, 
und das ist etwas, worüber ich schon oft und lange nachgedacht, 
singt hellblau, und nur ein einziges Mal und zwar eine einzige 
Nacht, habe ich eine Nachtigall gehört, die hellblau sang, und 
das war das schönste Himmelblau, das man sich nur denken 
kann.“ 

Einen weiteren sehr interessanten Fall verdanken wir den 
Mitteilungen eines Herrn S. aus Frankfurt a. M., der bei ein- 
zelnen Tonarten ganz bestimmte Farben sieht, ja er ist, wie er 
uns sagte, in der Lage, aus der im Gesichtsfelde sich zeigenden 
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Farbe die Tonart zu bestimmen. 


In den einzelnen Tonarten 


variieren die Farben nicht, er hat immer denselben farbigen 
Eindruck, ob die Töne hoch oder tief gespielt werden, auch die 
einzelnen Instrumente haben nicht, wie etwa bei Teck (wie 
später gezeigt wird), für ihn verschiedene Farben, es kommt also 


nur auf die Tonart an. 


Wir ordnen die Beziehung von Ton und Farbe nach Dur 
und Moll, nur ist Cis-dur den Molltonarten zugezählt. 


Bei F-dur 
„ Fis-dur „ 
„ Es-dur „ 
„ D-dur , 
, H-dur , 
” B-dur ” 
ә „A-dur. 4 
” E-dur ” 
, As-dur „ 
1 G-dur ” 
” C-dur ” 
Bei C-moll ist 
Fis-moll „ 
„ F-moll , 
„ Zs-moll „ 
„ E-moll „ 
„ A-moll „ 
, H-moll „ 
„ Cis-dur , 
„ B-moll „ 
„ D-moll „ 
„ Cis-moll „ 
, Gis-moll „ 


» 6-moll , 


L Dur. 


II. Moll. 


im Gesichtsfeld 


” 


” 


ist im Gesichtsfeld mattweils 


silberweils 

glänzend schneeweils 
elfenbeinweils 

(weils mit etwas gelb) 
Gold 

gelb 

mattgelb 

hellgrau 

schwarzgrau 

schwarz 

tiefschwarz. 


dunkelgrün 
glänzend grün 
(grasgrün) 
mattgrün 
weilsgrün 
graugrün 

braun mit grün 
dunkelrot 
rosarot (hellrot) 
braunrot 
schokoladebraun 
rotbraun 

braun 

braun mit orange.! 


1 Die von Fiournoy (in seiner Schrift Des phénomènes de synopsie 
[1893] S. 101) genannte Person hat folgende Farbenempfindung : 
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Die Farbe blau kommt bei Herrn S. nicht vor, auch in dem 
von uns angeführten Beispiele von GERSTÄcKER fehlt hellblau 
(es wurde nur ein einziges Mal empfunden), während bei EpuARrp 
MörıKE und bei den Romantikern Schumann und Tıeck blau 
relativ mehr hervortritt. 

Herr S. bemerkte mir, dafs er bei den Klassikern z. B. 
BEETHOVEN und Mozart, weil diese die Tonarten selten wechseln, 
immer nur eine Farbe vor sich sieht, während bei anderen 
Komponisten, wie z. B. bei Tscuaıkowsky und RICHARD STRAUSS, 
bei denen häufig eine Tonart in die andere überspringt, er das 
bunteste Farbenspiel vor Augen hat. 

So ist der Eindruck der Musik auf eine solche Person von 
doppelter Wirkung: das Ohr nimmt die Töne wahr, das Auge 
erfreut sich an den Farben, und beides ist so innig und gesetz- 
mälsig verknüpft, dafs das ganze musikalische Genielsen in dieser 
Verknüpfung wurzelt. — 

Fassen wir nun den (Gegenstand unserer Untersuchung 
näher ins Auge, so handelt es sich hier um die schriftstellerische 
Schilderung musikalischer Erlebnisse, also um Fälle, bei denen 
komplizierte Verhältnisse vorliegen. Wir wollen versuchen, über 
diese Verhältnisse klar zu werden. Zunächst gehen wir von der 
Annahme aus, dafs die Schilderung eine exakte Wiedergabe 
des früher Erlebten sei. Schon hier sind verschiedene Mög- 
lichkeiten zu unterscheiden. Bei dem musikalischen Genielsen 
kann nämlich der Eindruck von Farben- und Raumbeziehungen 
im Bewulstsein sein: 

1. als blofse Wortvorstellung 

z. B. beim Waldhornklang fällt einer Person das Wort 


G-dur...... ein wenig grün 
TEE rosa 
E-dur...... rot 
Fis-dur..... intensiv gelb 
D-moll..... fahlgrau. 


Die oben zitierte Person ist nach Angabe Ricnarp Hennies Professor 
Cart in Lausanne. Er hat (vgl. R. Hensic, „Charakteristik der Tonarten“ 
S. 54) bei den folgenden Tonarten besonders deutliche (also nicht bei allen) 
Farbenbilder: 


C-dur..... hellweils, mehr Licht als Farbe 
D-moll... grau 
E-dur....rot 


As-dur .. . tiefblau- violett. 
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Wald ein, ohne dafs sie das visuelle Bild eines Waldes 
hätte. 


2. als gewöhnliche Sachvorstellung 
z. B. die Person hat beim Jagdhornklang das Erinnerungs- 
oder Phantasiebild eines Waldes. 


3. als ,Pseudoempfindung* oder sogar als Hallu- 
zination 
z. B. die Person sieht beim Klang des Jagdhorns den 
Wald mit der sinnlichen Lebhaftigkeit vor sich, wie das 
etwa im Traume oder im Fieber vorkommt. 


Bei unserem Material könnte es sich demnach in manchen 
Fällen auch uın blofse Wortvorstellungen handeln, also überhaupt 
um keinerlei „Synästhesien“. Wenn man jedoch die Schilde- 
rungen näher betrachtet, so wird man auch da, wo es nicht aus- 
drücklich gesagt ist, im Ganzen doch zum mindesten Sachvor- 
stellungen gewöhnlicher Art, wahrscheinlich aber jene den wirk- 
lichen Empfindungen näher stehenden Inhalte annehmen dürfen, 
die man als „Pseudoempfindungen“ oder Halluzinationen be- 
zeichnet. Es ist kaum möglich, diese verschiedenen Arten von 
Bewulstseinsinhalten, die sogar in der Selbstbeobachtung oft 
nicht zu unterscheiden sind, hier genauer auseinanderzuhalten. 
Im Grunde können wir nur bei Halluzinationen von wirklichen 
„Synästhesien“ reden; doch ist es, da keine scharfe Grenze zwi- 
schen blofsen Phantasiebildern und Halluzinationen besteht, ver- 
ständlich und wohl auch berechtigt, wenn der tatsächliche Sprach- 
gebrauch nicht so streng verfährt. Wir führen, ehe wir weiter 
gehen, einige Beispiele solcher Synästhesien an. 


Bei SCHUMANN (a. a, O. I. Bd. S. 176) lesen wir: „So mögen 
auch diese 2 Werke (2 Trios Reıssısers) leichte, glückliche 
Wanderer, ihren Zug durch die Welt antreten. Verlangten sie 
einen ausdrücklichen Pafs, so weils ich, dafs ich die Augen be- 
zeichnete „blau“. 

Bei Besprechung der Etuden Szymanowskas (I. Bd. S. 203) 
äufsert sich Schumann wie folgt: „Zarte blaue Schwingen 
sind’s, die die Wagschale weder drücken noch heben.“ 

Aus Schumanxs Briefen (II. Bd. S. 311) heben wir folgende 
charakteristische Stelle hervor: „Die hervorstechende Farbe der 
ganzen Sammlung (Musikstücke ©. OG Lıcxıs) ist überhaupt ein 
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gemiitliches Blau; nur selten nimmt er grellere, grauere zu 
seinen Schilderungen.“ 

HorFMANN sagt bei Schilderung der Mozarrschen Sym- 
phonie in Es-dur: „Die Nacht geht auf in hellem Purpur- 
schimmer.“ 

Der grölste Romantiker, Tıeck, legt den einzelnen Instru- 
menten (vgl. X. Bd. S. 291 f.) bestimmte Farben bei. Der Geist 
der Flöte ist himmelblau und führt dich in die blaue 
Ferne, die Violine zeigt funkelnde Lichter und durch- 
schimmernde Farben, die in Regenbogen durch die 
Luft ziehen. Die roten Scheine zucken und spielen hinauf 
und hinab." 

Im IV. Bd. 8. 305 heifst es: „Jetzt erklangen die letzten Ak- 
zente, und wie ein blauer Lichtstrom versank der Ton.“ 

Das bunteste Farbenspiel beim musikalischen Genielsen wird 
uns im XX. Bd. S. 220 geschildert. Wir lesen dort: „Die Gesell- 
schaft wendete sich wieder zum Gesange und zur Musik. — 
Nicht wahr, sagte Labitte nach einiger Zeit: Ihr seht doch auch 
alle die kleinen Geister von allen Farben, rot, weils, gelb, 
blau und scheckig, die in der Luft auf den Tönen, wie auf 
ausgespannten Seilen tanzen und springen?“ 

Gerade bei Tıecx ist das Farbenempfinden sehr stark aus- 
geprägt und wir glauben, wie das auch OrTrokar FıscHer betont, 
annehmen zu dürfen, dafs der Dichter zu dem ausgesprochenen 
Typus des Farbenhörens zählt. 

— Wenn wir in den angeführten Fällen annahmen, dafs sich 
im musikalischen Genielsen bei dem Hörenden die synoptischen 
Erscheinungen zeigten und bei der Schilderung exakt wieder- 
gegeben wurden, so müssen wir aber auch die Möglichkeit be- 
rücksichtigen, dals die geschilderte Beziehung zur Farben- und 


! Auch andere Fälle, bei denen die Instrumente bestimmte Färbungen 
zeigen, liegen vor. P&prono sagt (Annales d’oculistique 1882, 2, 228): „Un 
méme morceau de musique, joué par différents instruments, présente des 
couleurs différentes. Une mélodie est jaune, exécutée par un saxophone 
ténor ou un harmonium, rouge si elle l'est sur une clarinette, et bleue par 
un piano.“ 

SUAREZ DE MENDOZA (Vgİ. L”audition color€e 2. ed. Paris 1899, S. 124) 
kannte (nach Angabe OTTokAr FiscHErs a. a. O. S. 526) einen farbenhörenden 
Abbe, für den die Töne des Klaviers rot waren, d’un rouge d’autant plus 
sombre et plus foncé que les notes sont plus graves, d'autant plus clair 
qu'elles sont plus aigues. 
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Raumwelt sich erst nachträglich bei der schriftstellerischen 
Schilderung früheren Genielsens einstellt, und zwar kann sie 
wieder im Bewulstsein sein 


1. als Wortvorstellung. 
Der Schriftsteller sucht nach Worten und Wendungen, 
die, alssolche mit ihrem Klangcharakter, ungefähr die- 
selbe Stimmungsnuance verbinden, wie das zu schildernde 
Objekt, ohne dabei Sachvorstellungen zu erleben. 


Wenn es z. B. heilst: Cuopm hüllte uns in dunkle Fluten, 
so dürfen wir nicht ohne weiteres an ein visuelles Bild denken. Esist 
möglich, dafs mit der früheren Empfindungsqualität der Töne sich 
blofs eine gewisse Stimmung verbindet und dafs dieses gefühls- 
mälsige Moment zu reinen Wortvorstellungen hinüberleitet, denen 
eine ähnliche Stimmung eigen ist. 

2. als Sachvorstellung. 

Hier handelt es sich hauptsächlich um das weitere 
Ausmalen des beim Hören Empfundenen. 


Der Schriftsteller hat zwar schon beim Genuls selbst Sach- 
vorstellungen oder sogar Halluzinationen gehabt, führt aber beim 
Schildern noch viel mehr aus als er ursprünglich empfunden hat. 


Als treffendes Beispiel führen wir Heısrıch HEınE an. 
Der Dichter bespricht das Spiel des berühmten Violinvirtuosen 
Pacanını (vgl. Heines Werke [Kotta] 8 36f.). Er sagt: „Was 
mich betrifft, so kennen Sie ja mein musikalisches zweites Gesicht, 
meine Begabnis, bei jedem Tone, den ich erklingen höre, auch 
die adäquate Klangfigur zu sehen; und so kam es, dafs mir 
PAsaxısı mit jedem Striche seines Bogens auch sichtbare Ge- 
stalten und Situationen vor die Augen brachte, dafs er mir in 
tönender Bilderschrift allerlei grelle Geschichten erzählte, dafs er 
vor mir gleichsam ein farbiges Schattenspiel hingaukeln liefs. .. . 
О, das war eine schmelzende, wollüstig hinschmachtende Seligkeit ! 
Das waren Töne, die sich külsten, dann schmollend einander 
flohen und endlich wieder lachend sich umschlangen und eins 
wurden und in trunkener Einheit dahinstarben. Ja, die Töne 
trieben ein heiteres Spiel, wie Schmetterlinge, wenn einer dem 
anderen neckend ausweicht, sich hinter eine Blume verbirgt, endlich 
erhascht wird, und dann mit dem anderen, leichtsinnig beglückt, 
im goldenen Sonnenlichte hinaufflattert.... Ich bemerkte nur 
die Transfiguration der Töne, und da schien mir PAGANINI und 
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seine Umgebung plötzlich wieder ganz verändert. ... Das ver- 
wilderte Antlitz halb verhüllt von der Kapuze .. . stand PAGANINI 
auf einem felsigen Vorsprunge am Meere und spielte Violine. 
Es war, wie mich dünkt, die Zeit der Dümmerung, das Abendrot 
überflofs die weiten Meeresfluten, die immer röter sich färbten 
und immer feierlicher rauschten, im geheimnisvollsten Einklang 
mit den Tönen der Violine. Je röter aber das Meer wurde, desto 
fahler erbleichte der Himmel, und als endlich die wogenden 
Wasser wie lauter scharlachgrelles Blut aussahen, da ward droben 
der Himmel ganz gespenstisch, ganz leichenweils, und grols und 
drohend traten daraus hervor die Sterne... und diese Sterne 
waren schwarz, schwarz wie glänzende Steinkohlen. Aber die 
Töne der Violine wurden immer stürmischer und kecker, in den 
Augen des entsetzlichen Spielmannes funkelte eine spöttische 
Zerstörungslust, und seine dünnen Lippen bewegten sich so 
grauenhaft hastig, dals es aussah, als murmelte er uralt verruchte 
Zaubersprüche, womit man den Sturm beschwört und jene bösen 
Geister entfesselt, die in den Abgründen des Meeres gefangen 
liegen... Aber endlich glaubte ich gar wie Jubel der Befreiung 
zu vernehmen, und aus den roten Blutwellen sah ich hervor- 
tauchen die Häupter der entfesselten Dämonen: Ungetüme von 
fabelhafter Hüfslichkeit, Krokodile mit Fledermausflügeln, 
Schlangen mit Hirschgeweihen, Affen bemützt mit Trichter- 
muscheln, Seehunde mit patriarchalisch langen Bärten, Weiber- 
gesichter mit Brüsten an der Stelle der Wangen, grüne Kamels- 
köpfe, Zwittergeschöpfe von unbegreiflicher Zusammensetzung, 
alle mit kaltklugen Augen hinglotzend und mit langen Flotztatzen 
hingreifend nach dem fiedelnden Mönche . . /* (vgl. hiermit 
Herse VIIL 231 und XII, 172). 

Heıxes Auge ist, wie er selbst in den angeführten Stellen 
sagt, beim musikalischen Genielsen mit tätig, jedoch malt, wie 
kaum bezweifelt werden kann, seine dichterische Phantasie beim 
Niederschreiben alles noch viel weiter aus. 

Diese schriftstellerische Neigung kann aber durch die 
literarischen und philosophischen Interessen der Zeit besonders 
begünstigt werden. Das gilt nun gerade von der Epoche der 
Romantik. Diese ganze Periode ist aufs stärkste von der 
Philosophie Ficurrs beeinflulst. Wie bei FıcnrE die produktive 
Kraft des absoluten Ich die ganze Welt aus sich heraus ent- 
stehen läfst, so dafs das Objektive gerade so gut vom Ich gesetzt 
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ist wie das Subjektive, so sucht die Romantik mit ihrem Kultus 
des souveränen künstlerischen Ich alle objektiven Schranken 
zu durchbrechen, die Schranken zwischen Kunst und Leben so 
gut wie die Grenzen zwischen den einzelnen Kunstgebieten. Sie 
sieht in dem gemeinsamen Ursprunge aller künstlerischen Er- 
scheinungen eine gemeinsame Urverwandtschaft derselben, die 
sich in dem Ideal eines Gesamtkunstwerks kundgibt und den 
Vergleich zwischen den verschiedenen Kunstgebieten nahelegt. 

Ein anderer das Denken der Zeit beeinflussender Faktor 
war der Einschlag der Mystik, die die romantischen Gemüter 
ergriff, nachdem die Werke des lange verketzerten JAKoB BöHME 
wieder neu entdeckt worden waren. Wie alle Mystik, so sucht 
auch die Jako BöHmES in der coincidentia oppositorum die 
Schranken alles Endlichen zu überfliegen. In diesem mystischen 
Sichsehnen nach dem Unendlichen, in dem Streben alle Be- 
grenztheit der Welt zu vergessen, kam den Romantikern die 
Kunst entgegen, die ihnen am meisten den Eindruck des mystisch 
Unendliehen machte, die Musik. ‚Sie die romantischste aller 
Künste“, sagt Horrmans, „beinah möchte man sagen allein echt 
romantisch; denn nur das Unendliche ist ihr Vorwurf.“ Daher 
ist es begreiflich, dafs sie gerade die Musik in enge Beziehung 
zu allen anderen Gebieten des Schönen zu setzen suchten. — 
Wir geben nun einige Aussprüche von Romantikern wieder, die 
das eben Gesagte veranschaulichen sollen. 

Tıeck gibt uns für das Denken der Zeit folgendes Beispiel 
(V, 286f.): „Wie? Es wäre nicht erlaubt und möglich in Tönen 
zu denken und in Worten und Gedanken zu musizieren. O, wie 
schlecht wäre es dann mit uns Künstlern bestellt! Wie arme 
Sprache, wie ärmere Musik. Denkt Ihr nicht so manche Ge- 
danken, so fein und geistig, dafs diese sich in Verzweiflung in 
Musik hineinretten, um nur Ruhe endlich zu finden. Wie oft, 
dafs ein zergrübelter Tag nur ein Summen und Brummen zurück- 
läfst, das sich erst später wieder zur Melodie belebt? Was redet 
uns in Tönen oft so licht und überzeugend an? Ach, Ihr lieben 
Leute (die Zuhörer meine ich), das meiste in der Welt grenzt 
weit mehr aneinander als Ihr es meint.“ 

- Bei Horrmaxn finden wir folgende charakteristische Stelle 
(F., IV, 384):! „Es ist kein leeres Bild, keine Allegorie, wenn 


! Horrsianss Fantasiestücke werden abgekürzt mit F, die Serapions- 
brüder mit § bezeichnet. 
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der Musiker sagt, dafs ihm Farbe, Düfte, Strahlen als Töne er- 
scheinen und er in ihrer Verschlingung ein wunderbares Konzert 
erblickt, so wie nach dem geistreichen Ausdruck eines Physikers 
Hören ein Sehen von Innen ist, so wird dem Musiker das Sehen 
ein Hören von Innen, nämlich zum innerlichsten Bewufstsein der 
Musik, die mit seinem Geiste gleichmälsig vibrierend aus Allem 
ertönt, was sein Auge erfalst.“ 


Auch bei anderen Romantikern treffen wir ähnliche Gedanken 
an. So schreibt W. ScHLEGEL im Atheneum (A. W. ScHLEGELS 
Werke IX, 13): „Und so sollte man die Künste einander nähern 
und Übergänge aus einer in die andere suchen. Bildsäulen be- 
leben sich vielleicht zu Gemälden, Gemälde werden zu Ge- 
dichten, Gedichte zu Musiken, und wer weils? so eine feierliche 
Kirchenmusik stiege auf einmal wieder als ein Tempel in die Luft.“ 


So sieht man, wie es dem Drange dieser Epoche entspricht, 
die Grenzen zwischen den einzelnen Künsten zu durchbrechen 
und ein Ineinanderwirken aller Künste zu verkünden. Das 
Streben dieser Zeit stellt sich uns als die Sehnsucht nach einem 
letzten Endes in der Musik aufgehenden Gesamtkunstwerk dar, 
einer Sehnsucht, die erst der von SCHOPENHAUER beeinflufste 
RicHAkD WAGNER verwirklicht hat. 


Dieser Zeit der Romantik gilt nun unsere Untersuchung, und 
zwar behandeln wir einen Komponisten, ROBERT SCHUMANN, 
einen Komponisten und Dichter, E. T. A. Horrmann und einen 
Dichter, Lupwie Tirck. Nach dem oben Ausgefiihrten wire 
unsere Aufgabe falsch formuliert, wenn wir einfach sagen wiirden, 
es handle sich um die Feststellung der beim Hören selbst auf- 
tretenden Bewulstseinserscheinungen. Was wir allein mit Sicher- 
heit bieten können und wollen, ist eine Analyse der Schilde- 
rung des musikalischen Eindrucks und zwar in Hinsicht auf 
Farben, Raumgebilde und Bewegungen. Diese Schilderungen 
mögen manches enthalten, was in der rückschauenden Betrach- 
tung erst nachträglich hinzugefügt wurde. Trotzdem glauben 
wir annehmen zu dürfen, dafs sie im Ganzen doch ein zu- 
treffendes Bild von dem geben, was diese grolsen Vertreter der 
Romantik beim musikalischen Genielsen selbst erlebt haben. 


Die Zwecke unserer Untersuchung lassen sich genauer so 
formulieren. Es handelt sich darum, 


1. ein Bild zu geben von dem grolsen Reichtum und der 
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grofsen Mannigfaltigkeit der gesamten Beziehungen zur 
Raumwelt, 

2. zu zeigen, welche individuellen Verschiedenheiten dabei 
vorkommen, 

3. die Musikschilderung eines bestimmten Zeitabschnittes zu 
analysieren, um Material für spütere Vergleichungen mit 
einer anderen Zeit zu liefern. 


Bei der Behandlung bedienten wir uns der psychologisch- 
statistischen Methode, wie sie in den Arbeiten von Kart und 
Mar Groos! und LupwıG Franck (Giefsener Dissertation 1909) 
verwandt wurde. 

Das in den Schriften der drei Romantiker zu findende 
Material? erwies sich als so reich, dafs wir uns in der Hauptsache 
auf ganz zweifelsfreie Stellen beschränken konnten. Fälle, bei 
denen es unsicher erschien, ob musikalische Eindrücke oder 
sonstige akustische Reize vorlagen, wurden weggelassen; auch 
solche Fälle, die entweder zu sehr in ein phantastisches Weiter- 
spinnen übergehen, wie das manchmal bei Horrmann vorkommt 
oder als konventionelle Verzierungen und stereotype Wendungen 
aufzufassen sind, die die Beziehungen auf sinnliche Phantasie- 
vorstellungen ganz verloren haben (z. B. ein glänzendes Musik- 
stück), wurden nicht berücksichtigt. Einzelne Bezeichnungen, 
wie Farbe oder Kolorit (nach Klangfarbe hinzielend) oder kurze 
Wendungen (wie fliefsender Gesang u. dgl.), wurden ebenfalls 
nicht aufgenommen. Trotzdem kamen, wie immer bei solchen 
Untersuchungen, auch Grenzfälle vor, bei denen die Entscheidung 
unsicher war (z. B. Feuerkraft, Lebensstrahl). Solche Fälle — es 
sind wenige — wurden in der Materialsammlung aufgenommen, 
bei Angabe der absoluten Zahl in Klammern hinzugefügt, aber 
bei der Verrechnung in Prozenten weggelassen. 

Unser Material ist aus folgenden Ausgaben entnommen: 

1. ROBERT ScHumanıns gesammelte Schriften über Musik 

und Musiker. Leipzig, Georg Wiegand, 1871. 
2. Ковевт ScHumanns Leben. Aus seinen Briefen geschil- 
dert von HERMANN ERLER. Berlin, Ries & Erler, 1887. 


! Karr und MarıE Groos: „Die optischen Qualitäten in der Lyrik 
Bentner, Zeitschrift für Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft 4, 4. Heft. 

2 Die Materialsammlung der Arbeit befindet sich im Sammelarchiv 
des Instituts für angewandte Psychologie und" psychologische Sammel- 
forschung in Neubabelsberg bei Berlin. 
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. E. T. A. Horrmanns Werke. Berlin, Gustay Hempel. 

. Fantasiestücke in Carıors Manier. Bamberg 1814 u. 1815. 

5. E. T. A. Horrmanss musikalische Schriften, heraus- 
gegeben von H. vom Expe. Leipzig, F. E. C. Leuckart. 

6. Lupwic Trecxs Schriften. Berlin, G. Reimer, 1828—46. 

7. Lupwie Tıecks nachgelassene Schriften. Leipzig, F. A. 
Brockhaus, 1855. 

8. Lupwie Tirecks Gedichte. Dresden, 1821—23. 

9, Treck und WACKENRODER. Herausgegeben von JAKOB 

Mınor. Berlin u. Stuttgart, W. Spemann. 


A 


Die nachfolgende Disposition umfafst drei Hauptteile und 
zwar: A. Optische Sinnesqualitäten, B. Raumgebilde und C. Be- 
wegungen. Innerhalb dieser Hauptkategorien sind die Unter- 
gruppen leicht zu übersehen. 


A. Optische Sinnesqualitäten. 


I. Bunte Farben: 

1. Blau und Verwandtes, 
2. Rot und Verwandtes, 
3. Grün und Verwandtes, 
4. Bunt, farbig u. dgl. 

II. Neutrale Farben: 
1. Hell und weils, 
2. Dunkel und schwarz, 
3. Grau. 

III, Golden. 

IV. Silbern. 

V. Glanz, Glut, Schein u. dgl. 

VI. Sonstiges: z. B. durchsichtig, braun. 


B. Raumgebilde. 
I. Linien. 

II. Flächenhafte Ausbreitung. 
Ill. Unbestimmte Gegenstände: 

(z. B. Gestalten, Umrisse, Schatten u. dgl., auch Bild, 

wenn es soviel wie Gestalt bedeutet). 
IV. Bestimmte Gegenstände: 

1. Aus der anorganischen Natur: 
(z. B. Wolke, Nebel, Strom, Duft, Metall u. dgl.). 
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VI. 


II. 


IV. 


V. 


2. Werke der bildenden Kunst und Technik: 
(z. B. Pfeil, Dolch, Kleid, Dom, Münster u. dgl.). 
3. Aus der Pflanzenwelt: 
(z. B. Pflanze, Hain, Wald, Garten). 
4. Tiere. 
5. Menschen. 
6. Geister und mythologische Wesen. 


. Teile von Gegenständen : 


(z. B. Auge, Ohr, Flügel u. dgl.). 
Allgemeine Bezeichnung des Gesamtraums : 
z. B. Reich, Welt, Himmel, Land u. dgl.) 


C. Bewegungen. 


. Richtung: 


aufwärts, 

abwärts, 

vorwärts, 

rückwärts, 

seitwärts, 

, bogenförmig (VVellenbevegung, Wurfbewegung, 
Krümmung), 

gebrochen (Zickzack, zuckend, Brechung) 

. drehen, gaukeln (schlingen, ranken, klettern, wirbeln, 
tanzen etc.). 


çə or oh ә 


aon 


. Geschwindigkeit: 


1. schnell, 

2. langsam, 

8. Ruhe und Übergang zur Ruhe 

(zerfliefsen, untergehen, verschwinden), 

Entfernung: 

1. Annüherung, 

2. Vereinigung, 

3. Entfernung, Trennung, 

4. Verfolgen. 
Beziehung der Bewegung zu Erde, Wasser, 
Luft, 

1. Erde: schreiten, schleichen, kriechen etc., 

2. Wasser: strömen, fliefsen, schwimmen etc., 

3. Luft: fliegen, flattern, schweben etc. 


Sonstiges: Unbestimmte Bewegungen (kämpfen, 
ringen u. dgl.). 
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Tabelle I. 
Die drei Hauptkategorien. 

| Ganzes Material | SCHUMANN | HOFFMANN Tıeck 

[Abrötnte ` Es o | Abs. | a, | Abs. | o 

| Zahl lo Ai Zahi) © Zahi, ә ла | ә 
Optische Qualitäten | 629(2)' | 28,96 | m | 27 z 215 | 32,97 ” 190(2)| 27,30 

| 
Raumgebilde .... | 740() | 34,07 300, 3)| 43,69 | 195( a) 29,91 || 185(1)| 26,58 
Bewegungen.... . | 808 36,97 | 240 En 242 | 37,12 1321 | 46,12 
Gesamtzahl ..... | 2172(7) 1100 | 8240) 100 ) 65211) 100) 696,3) 100 

Tabelle I. 
Einzelne Gruppen der drei Hauptkategorien. 
Einzelne Hauptgruppen Енн | 9, 
Bunte Farbo aS a 00.042 2er Eine | 132 | 6,08 
Blau und Vervandtes.................. 16 0,73 
Neutrale Farben..................... | 148 6,81 
hell. und, weile 0 an be ae | 79 3,63 
Glanz, Glut, Schein und dergl. ........... | 320(2) 14,73 
1 

Unbestimmte Gegenstiinde .............. | 104 4,79 
Bestimmte Gegenstiinde................ | 4855) 22,33 
Aus der anorganischen Natur ............ | 176(2) 8,10 
Werke der bildenden Kunst und Technik.... 94(3) 4,32 
Geister und mythologische Wesen ......... 66 3,03 
Richtung: ла әәә әсән ERR SEENEN ELE 281 12,93 
Gesehvrindigkeit..................... 122 5,64 
Entfernung e vil әла işa AU we Rad HS 183 8,42 
Beziehung der Beweg. zu Erde, Wasser, Luft . 114 5,24 
Bopen ge Stat eer nee ae 103 | 4,74 
Die übrigen Gruppen ................. | 180 8,29 
Gesamtzahl aller Bestimmungen .......... | 2172(7) | 100 











! Die eingeklammerte Zahl bedeutet unsichere Fälle, die zu der 
Hauptzahl noch hinzukommen. 
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Um eine genaue Übersicht der zahlenmälsigen Verteilung 
geben zu können, arbeiteten wir 9 Tabellen aus, und zwar führen 
wir links die absolute Zahl der einzelnen Gruppen, rechts die 
relative an. Die prozentuale Verrechnung geschah auf zwei 
Stellen unter Berücksichtigung der dritten. — In der Tabelle I 
werden zuerst alle Fälle zusammen verrechnet und dann die 
drei Hauptkategorien für die einzelnen Vertreter bestimmt. In 
Tabelle II werden die wichtigsten Einzelgruppen in ihrem Ver- 
hältnis zu sämtlichen anderen Gruppen dargestellt, so dafs leicht 
ein Überblick über die zahlenmäfsige Bedeutung dieser Kate- 
gorien zum gesamten Material gewonnen werden kann. Die 
Tabellen III, VI und VII bringen eine vollständige Übersicht 
über alle Einzelgruppen und zwar so, dafs die prozentuale Ver- 
rechnung stets nur eine der drei Hauptkategorien umspannt. 
Dabei sind alle Fälle unserer drei Vertreter zusammengelegt. 


Tabelle III. 
Gesamtzahl aller optischen Qualitäten. 














Absolute о) 

| Zahl 9 
Bunte Farben:.............. | 182 20,99 
Blau und Verwandtes....... | 16 2,54 
Rot und Verwandtes........ | 22 3,50 
Grün und Verwandtes ...... | 19 3,02 
беләки тл | 1 0,16 
Bunt, farbig u. dgl. ........ | 74 11,77 
Andere Qualititen:........... | 702) 79,01 
Neutrale Farben:....... | 148 23,53 
Hell und veils............ | 79 12,56 
Dunkel und schwarz. ....... | 65 10,33 
GE rd 4 0,64 
Goldoni erien ne | 18 2,86 
Silbern. 4... nase | 8 1,27 
Glanz, Glut, Schein u. dgl. | 320(2) 50,87 
Bonattgeg, 2,6. 5.4 Sect e ee | 3 0,48 

Alle Qualitäten zusammen ...... | 629(2) 100 





In den Tabellen IV, VII und IX sind, wie in Tabelle I, 
unsere drei Romantiker wieder nebeneinander gestellt, aber 


derart, dafs simtliche Einzelgruppen vertreten sind. Die Aus- 
2x 
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rechnung erfolgt hier wieder je für SCHUMANN, HOFFMANN und 
Treck und auch nach den drei Hauptkategorien: nach optischen 
Qualitäten, Raumgebilden und Bewegungen. 


Tabelle IV. 


Die optischen Qualitäten bei Schumann, HOFFMANN und TIEcK. 


Die Tabelle V ist 




































































SCHUMANN | HOFFMANN Treck 
| 
Abs. Abs. Abs. 
Zahl | "0 | Zahi| % | Zant | % 
R l | 
Bunte Farben: ............. 58 | 25,89) 31/| 1442/ 48 | 29,68 
Blau und Verwandtes ...... 6 2,68 | 11 0,47 9 4,74 
Rot und Verwandtes....... i 8 3,57 | 7| 3,25 7 3,68 
Grün und Verwandtes...... 13 5,81 21 0,93 4 2,10 
ET аб из ә E ETETA — — — — 1 0,53 
Bunt, farbig u. dgl......... 31 | 13,83 21, 9,77| 22 11,58 
Andere Qualitäten: .......... 166 | 74,11) 184 | 85,58] 147(2)| 77,37 
Neutrale Farben: ...... 70 =| 31,25 88 İ 17/67) 40 İ 21,05 
Hell und veils........... 33 | 14,73 21 | 9,77] 25 13,16 
Dunkel und schwarz... ..... 38 | 14,73 17 1 7,90) 15 7,89 
GEA era 4 1,79 0 0 0 0 
Gəldan 5:5, 066 Bes Ee Tas 1,34 6| 2,79) 9 4,74 
BAL DORM werd. da aun Fite 4 1,79 21 0,93 2 1,05 
Glanz, Glut, Schein u. dgl. | 87 | 38,84) 138 | 64,19| 95(2)| 50,00 
Sonstiges............. 2 0,89 0 0 1 0,53 
Alle Qualitiiten zusammen...... | 224 100 215 |100 | 190(2) 100 
Tabelle V. 
Glanz, Glut, Sehein. 
| ScHUMANN Horn HOFFMANN | TIEcK 
Al 5. 
| | 
Abs. Zahll 9/0 Aba, Zahl % Abs. Zahl % 
Glanz........ 39 44,83 | k | 56,07 | 45(1) | 47,37 
Ölü 2 0з ә 22 | 25,29 | 3 7 | 2681 | 1971) | 20,00 
Schein....... 18 20,68 | d | 13,05 24 25,26 
Sonstiges ..... 8 920 | 7 an 5,07 7 7,37 
Gesamtzahl... . . | 87 | 100 |a | | 95(2) | 100 
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Tabelle VI. 
Gesamtzahl aller Raumgebilde. 
| Absolute | oj 
ee EE EE Аза es | 3 0,41 
Flüchenhafte Ausbreitung .. 16 2,16 
Unbestimmte Gegenstünde.. 104 14,05 
Bestimmte Gegenstiinde: ....... 485(5) 65,54 
Aus der anorganischen Natur... 176(2) 23,78 
Werke d. bildend. Kunst u. Technik 94(3) 12,70 
Aus der Pflanzenwelt ........ 67 9,06 
KËNT Ee 16 2,16 
Menschen................ 66 8,92: 
Geister und mythologische Wesen 66 8,92 
Teile von Gegenständen... 58 7,84 
Allgem. Bezeichnung des, 
Gesamtraumes......... 74 10,00 
Gesamtzahl ................ 740(5) 100 











Tabelle VIL. 


Die Raumgebilde bei Scuumany, Horrmann, TIEcK. 








..... 





























| Scuumann | HOFFMANN | TIECK 
| Abs. |o | Abs. o, | Abs. | o 
| Zahl) ° | Zahl| / / Zahl fo 
SE ———— —=|—=—====-=1 === === ==) === 
Wishes ә eA | 3 | 0,83) 0 gh a 0 
Flachenhafte Ausbreitung . | 13 8611 О 018 1,62 
Unbestimmte Gegenstünde .) 48 | 13,33 | 86 18,46 | 20 | 10,81 
Bestimmte Gegenstände: ....... | 253(3)| 70,28 101(1) 51,79 | 131(1)) 70,81 
Aus der anorganischen Natur .. | 73 | 20,28 42(1)| 21,54 | 61(1)| 32,97 
Werked.bildend. Kunstu. Technik | 66(3)| 18,33 | 17 8,72) 11 5,95 
Aus der Pflanzenvelt........ | 24 9,45) 15 7/69) 18 9,73 
LEE 9 | 250| 5 256| 2 1,08 
Menschen ............... 52 İ 1444) 9 4611 5 2/70 
Geister und mythologische Wesen | 19 5,28) 13 6,67 | 34 18,38 
Teile von Gegenständen ..| 30 | 8,34| 18 9,23| 10 | 541 
Allgem. Bezeichnung des | 
| 
Gesamtraumes......... 13 | 3,61| 40 | 2052, 21 | 11,35 
Gesamtzahl................ 360(8) 100 ) 195(1) 100 | 185(1)| 100 
1 1 D 














22 Moritz Katz. 


eine Spezialisierung einer Gruppe der optischen Qualitäten. Sie 
zeigt die Verteilung von Glanz, Glut und Schein bei SCHUMANN 


HorFFMANN und TırcK. 


Tabelle VII. 


Gesamtzahl aller Bewegungen. 

















| Absolute ој 
| Zahl о 
Hiehtung: сәс E AA | 281 35,00 
suda əəə a ai Ae a | 99 12,33 
SDWaLIS ea rear | 73 9,09 
WOF WALES) soi 5.008 ə AL BIR Bye cet ka SUT, Wye ele | 4 0,50 
PACK WHTUR ae Sa | 7 0,87 
t a O E and rg e 4 0,50 
bogenförmig.................... 26 3,24 
gebrochen... 5 aa ne a 19 2,37 
drehen, gaukeln ................. 49 6,10 
Gesehvrindigkeit:..................... 122 15,19 
BCHNOM oz An ebe Bn 85 10,58 
SAZ ss yı YOD in sağdı | 2 0,25 
Ruhe und Übergang zur Ruhe........ 35 4,36 
EREECHEN ( 188 | 22,79 
ArinHhernng sc. 5 sce d Sud Sepals ais Fo a ake 45 5,60 
Vereinigung = ar. ante Ale le 47 | 5,85 
Entfernung, Trennung ............. 87 10,84 
Verfolgen... We. era әв 4 0,50 
Beziehung d. Bewegungen zu Erde, Wasser, Luft: 114 14,20 
Erdbau ee ee 19 2,37 
KT Sur iss EE ER 36 | 4,48 
МК e EE E Ee 59 l 7135 
Вонвирев аз тат | 103 | 12,82 
Gesamtzahl әсас аза кан 808 | 100 


Besprechung der Ergebnisse. 


A. Das Verhältnis der drei Hauptabteilungen. 


Gewöhnlich wird nur vom Farbenhören als einer besonderen 
synoptischen Erscheinung gesprochen, während das Auftreten 
von Raumgebilden und Bewegungen eine geringere Beachtung 
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in den psychologischen Untersuchungen gefunden zu haben 
scheint. Sehen wir uns nun in unserer Arbeit zunächt einmal 
das Verhältnis dieser drei Hauptkategorien näher an, 
so finden wir, dals gerade die optischen Qualitäten am wenigsten 
genannt werden. Die Vergleichung der drei Hauptabteilungen 
(vgl. Tabelle I) ergibt nämlich in absoluten Zahlen 629 optische 
Qualitäten, 740 Raumgebilde und 803 Bewegungen oder auf 


Tabelle IX. 


Die Bewegungen bei Schumann, Horrmann, Tieck. 









































3 - 

| Scuumann | Horrmann | Treck 

| Abs. | 9, | Abs. | o | Abs. | o 

ahl 1 | Zahl 9 || Zahl 9 
Riehtung: ................ | 86 | 35,83) 78 | 32,23 | 117 | 36,45 
E са тана | 23 | 9,58) 32 | 13,22 | 44 | 13,71 
re , 24 | 10,00] 17 | 7083| 32 | 9,97 
rs riet | 21081 0| 0, 2| 06 
rückvrürts. .............. i 8 1əİ 0 İ 0 i 4 İ 195 
seitvürts ............... İ 41 167) 0 0 | 0 0 
posa Ass «Aa x ade’ | 8 | 333) 13 | 537 5 | 1,56 
gebrochen. .............. | 8! agai 0,41) 10 | 3,11 
drehen, gaukeln........... | 14| 584| 15 | 620) 20 | 623 
Geschwindigkelt:. 2222... | 37 1542 42 1736 43 | 1340 
ә әт SE 25 | 1042) 38 | 13,64) 27 | 841 
langsam..... hove tee aaa |} a2! oss} oO} o | o! 6 
Ruhe und Übergang zur Ruhe. | 10 | 4,17) 9 | 3,72 16 | 499 
Entfernung:............... | 57 | 23,75/ 58 | 23,97) 68 | 21,18 
Annaherung ............. 9 | 3/75) 15 | 620) 21 6,54 
Vereinigung ............. | 16 | 667| 13 | 537) 18 | 561 
Entfernung, Trennung ...... | at | 12,92) 29 | 11,99) 27 | 841 
Ҹеноа әхи İ 11 O41) 1 | O41f 2 | 062 

Beziehung der Bewegungen zu Erde, | | | | 

Wasser, Luft: ........... | 40 | 16,67) 26 | 10,74) 48 | 14,95 
Ede əs ieee fe | 6 | 350) 6 248| 7 | 2,18 
War a ra user | 16 | 667) 2 | 082) 18 | 561 
a CR a | 18 | 7,50) 18 | 7,44) 23 | 7,16 
Sonstiges oii shoes rave acs | 20 | 8,33) 38 1570 45 | 14,02 
Gesamtzahl................ | 240 100 | 242 |100 321 100 
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100 Bestimmungen umgerechnet: 29°,, 34%, und 37°%.! Doch 
finden sich hierin bei unseren drei Schriftstellern bemerkenswerte 
Unterschiede. SCHUMANN zeigt mit 360 (44°/,) das gröfste Inter- 
esse fiir die Raumgebilde, bei Horrmann und Tızck stehen die 
Bewegungen an erster Stelle und zwar bei jenem mit 242 (37 %/,) 
und bei diesem mit 321 (46°/,). Die optischen Qualitäten kommen 
bei Schumann mit 224 (27°/,) noch hinter den Bewegungen, die 
240 (29°/,) einnehmen. Die beiden Dichter Horrmaxn und TIEcK 
sind bei den optischen Qualitäten mit 215 (33%,) und 190 (27 %/,) 
vertreten, während die Raumgebilde, die Scuumanx so zahlreich 
aufweist, bei Horrmann und Treck nur 195 (30°/,) und 185 
(26,5 °/,) beanspruchen. 


B. Die optischen Qualitäten. 


Fassen wir die optischen Qualitäten näher ins Auge, so 
sehen wir (vgl. Tabelle III), dafs 132 (21°,) bunte Farben vor- 
kommen; unter diesen nehmen die allgemein gehaltenen Be- 
zeichnungen der Gruppe „bunt, farbig u. dgl.“ mit 74 (1290) 
über die Hälfte der Fälle in Anspruch. Die Wahl dieser Aus- 
drücke kann darauf beruhen, dafs dem Hörenden mehrere 
Farben vor Augen schweben. Bei Schumann und Treck treffen 
wir z. B. wiederholt die Erscheinung eines Regenbogens an. So 
sagt SCHUMANN bei Besprechung eines BEETHOVENschen Musik- 
stückes (a. a. O. I, 126): „An einem Haarseil über einer uner- 
gründlichen Tiefe hängen die tausend Herzen und nun reilst es, 
und die Herrlichkeit der höchsten Dinge baut sich Regen- 
bogen über Regenbogen aneinander auf.“ In weitaus den 
meisten Fällen handelt es sich jedoch nur um den allgemeinen 
Eindruck des „Farbigen“, wie ihn z. B. HOFFMANN zum Aus- 
druck bringt, wenn er in der Musik eine „herrliche bunte 
phantastische Welt“ aufgehen läfst. — Besonders SCHUMANN 
wählt häufig diese abstrakten Ausdrücke, die bei ihm 31 (14 °,) 
betragen, während auf Horrmann 21 (10°/,) und auf Treo 22 
(11,5°/,) fallen. 

„Rot“ kommt unter den Bezeichnungen einzelner bunter 
Farben mit 22 (3,5°,) an erster Stelle. Diese Farbe ist bei 
unseren drei Romantikern sehr gleichmälsig verteilt. Das Ver- 


! Wir geben im Text die Prozente auf ganze Zahlen oder auf 0,5 ab» 
gerundet an. 
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hältnis der absoluten Zahlen ist 8:7:7. Am häufigsten knüpft 
sich dabei das Rot an die Vorstellung des Himmels (im Ganzen 
achtmal) an. Tireck erwähnt dreimal die Abendröte, die auch bei 
HorrMmann zweimal erscheint. Das Morgenrot wird von SCHUMANN 
und Horrmann einmal genannt. Horrmann bevorzugt den Aus- 
druck „purpurn“, wie z. B. „Die Nacht geht auf in hellem 
Purpurschimmer“, während Schumann eine Vorliebe für 
„rosig‘“ zeigt. So charakterisiert er (II, 19f.) die Hirscusacuschen 
Quartette mit folgenden Worten: „Ein sehnsüchtiges Drängen 
war’s, ein Rufen wie nach Rettung, ein immerwährendes Fort- 
stürzen, und dazwischen selige Gestalten, goldene Matten und 
rosige Abendwolken.“ Der Vergleich mit dem Blut findet sich 
zweimal; dabei spricht Horrmans, dessen Phantasie ja leicht 
auffallende Wendungen nimmt, von einem blutigen Spring- 
quell. 

Überraschend ist die Erscheinung, dafs „blau“ die viel- 
genannte Lieblingsfarbe der Romantik, in der Gesamtzahl mit 
16 Fällen (2,5°,) hinter rot weit zurücksteht. Bei TırcK aller- 
dings, dem tonangebenden Dichter der Schule, kommt sie mit 
9 (5°/,) tatsächlich an die erste Stelle, bei Schumann finden wir 
6 (3 °/,), bei Horrmann wird sie sogar nur ein einziges Mal (0,5 °/,) 
genannt. „Blau“ ist im Gegensatz zu rot nur dreimal mit der 
Vorstellung des Himmels verbunden und zwar in dem einen Falle bei 
Horrmann und zweimal bei Tıeck. Bei diesem fällt auf, dafs er 
zweimal Gestalten „blau“ erscheinen läfst. So treffen wir bei 
ihm (XXI, 198) die Stelle an: „Verkünde rauschende Harfe den 
Ruhm verflossener Zeiten! Steigt auf im Strome des Gesanges, 
ihr blaue Gestalten der Vorwelt.“ Neben diesem spricht 
der Dichter von azurnem Boden und blauen Streifen; 
auch SCHUMANN benutzt diesen Ausdruck, indem er sagt (I, 155): 
„Wer Jägers Lust und Leben in der Musik kennen lernen will, 
findet’s hier, und von Romantik nicht mehr als ein paar 
sehnsüchtige blalsblaue Streifen unten am Waldesfuls.“ 
Der Komponist legt nun blau mit Vorliebe den Teilen der 
Gegenstände bei. Er nennt die Etuden Szymanowskas_,,zarte 
blaue Schwingen“ und spricht zweimal von „blauen 
Augen“. Ohne Beziehung zu einer konkreten Bezeichnung 
wird blau wenig erwähnt, am deutlichsten von SCHUMANN, 
wenn er sagt (П |Енһев) S. 311): „Die hervorstechende Farbe 
der ganzen Sammlung ist überhaupt ein gemütliches Blau.“ 
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Von weiteren bunten Farben tritt „grün“, das in der Ge- 
samtzahl 19 dem Blau auch überlegen ist, mit 3°% hervor. 
Scmumann verwendet diese Farbe mit besonderer Vorliebe und 
zwar 13mal (6°/,), Horrmann benutzt den Ausdruck nur zweimal 
(1°/,), während Tıeck 4 (2°/,) aufweist. — In den weitaus 
meisten Fällen (17 mal) ist grün begreiflicher Weise mit Gegen- 
ständen „aus der Pflanzenwelt“ verbunden; nur SCHUMANN spricht 
zweimal von anderen Gegenständen und zwar von grünen 
Gläsern und smaragdenen Schlössern. Es werden hauptsächlich 
grüne Wiesen, grüne Wälder und Matten genannt, daneben auch 
grune Bäume und Pflanzen. Diese Erscheinung entspricht der 
romantischen Naturfreude, die hier die Vorstellung des Grünen 
besonders häufig mit dem Bilde von Wäldern und Wiesen ver- 
bindet. So fiihren Haypys Symphonien HoFFMANN ,,in unab- 
sehbare griine Haine‘ und Scuumann sieht in Tondichtungen 
C. Léwes ,eine angriinende Wiese, hier und da eine 
Knospe mit einem Schmetterling.“ Bei Treck endlich ist z. B. 
der Gesang der Nachtigall geeignet, Pflanzen „grüner“ als ihre 
natürliche Farbe erscheinen zu lassen, wenn er sagt: 

„Nacht’gall ringst mit süfsen Tönen 
An dem baumbewachsenen Bach, 
Seufzend horchen alle Schönen, 
Echo spricht dir klagend nach, 
Grüner pranget jede Pflanze, 
Wie umflossen von dem Glanze.“ 


„Gelb“ ist in unserer Sammlung nur ein einziges Mal und 
zwar bei Tıeck vertreten. Es ist jedoch auf die Gruppe „golden“ 
zu verweisen, die weiter unten besprochen wird. 

Die anderen Qualitäten nehmen 497 (79°/,) Fälle in Anspruch. 
Hier ist nun vor allem zu betonen, dafs die Gruppe „Glanz, 
Glut Schein u. dgl.“ eine ganz überraschend grofse Bedeutung 
beansprucht. Bei der audition colorée denkt man ja wohl meistens 
an die bunten Farben. In der Musikschilderung unserer Roman- 
tiker macht aber das Glänzen, Glühen und Scheinen mit 320 
(51°/,) über die Hälfte aller optischen Qualitäten aus 
und enthält rund 15°, aller Bestimmungen überhaupt (vgl. 
Tabelle II). In dieser Gruppe ist nun, wie aus Tabelle V zu ersehen 
ist, Glanz und Verwandtes am stärksten vertreten. Hierher ge- 
hören Ausdrücke wie glänzen, strahlen, blitzen, flimmern usw. 
SCHUMANN hat 39 (45 °/,), Horrmann 76 (55 °/,) und Treck 45 (47 °/,) 
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aufzuweisen. Innerhalb dieser Untergruppe machen sich bei 
unseren drei Romantikern Unterschiede geltend. Bezeichnungen 
für glänzen sind bei Tıeck am beliebtesten, er benutzt sie 22 mal, 
HoFFMANN zühlt nur 14 und ScHUMANN 11. Dagegen tritt Horr- 
MANN in „Strahl“ und „strahlen“ mit der Gesamtzahl 25 be- 
sonders stark hervor, TiEck ist hier mit 12, Schumann mit 9 
Fallen vertreten. Bei Blitz und blitzen ist der Komponist mit 10 
zuerst zu nennen, während die beiden Dichter Horrmann und 
Treck mit 7 und 4 zuriickstehen. Diese Untergruppe weist die 
mannigfachsten Wendungen auf, bald ist das Tonstück düster 
und glänzend, bald ist, wie bei Treck, von einem glänzenden 
Gewimmel von Harmonien die Rede. Für Scuumann leuchtet 
BERLIOZ „wie ein Wetterstrahl“ und „hält Mozart seine 
Blitze“. — Nach Glanz und Verwandtes kommt bei SCHUMANN 
und Horrmann Glut und Verwandtes mit 22 (25 °/,) und 37 (27 °/,), 
während Treck mehr Ausdrücke auf Schein und Verwandtes 
gebraucht und zwar 24 (25°/,). Glut usw. wird mit 19 (20°/,) in 
dieser Gruppe bei ihm am wenigsten benutzt. Zu Glut und Ver- 
wandtes gehören die Bezeichnungen: Feuer, Funke, Flamme, 
glühen, sprühen, zünden, zu Schein und Verwandtes: scheinen, 
leuchten, Beleuchtung, Licht usw. In der zweiten Untergruppe 
sind Ausdrücke auf Feuer, Funke und Flamme am beliebtesten, 
Schumann und Tırck zählen je 12 und Horrmann 15. Auch 
glühen und Glut verwendet dieser mit 14 weitaus am meisten, 
dagegen treffen wir sprühen, das Schumann sechsmal erwähnt, 
bei unseren beiden Dichtern fast nicht an. So spricht Schumann 
z. B. von der tobenden Musik „die die Räder treibt, dals die 
Funken sprühen.“ — In der dritten Untergruppe Schein und 
Verwandtes fällt leicht Horrmann ins Auge, der 13 mal leuchten 
nennt im Gegensatz zu Te, der nur 2 dieser Ausdrücke er- 
wähnt, während Schumann 4 aufweist. Oft leuchten bei Horr- 
MANN die Töne selbst, so gehen „die Lieder des Fräuleins in den 
leuchtenden Tönen“ hervor oder „ihr langgehaltener Ton 
leuchtet durch finstern Nachtgrund.“ Dagegen hat Treck mit 
der Gesamtzahl 16 eine Vorliebe für Licht. Damit hängt auch 
zusammen, dals diese Untergruppe bei ihm über Glut und Ver- 
wandtes steht. Schein und scheinen treffen wir bei HOFFMANN 
überhaupt nicht an. — Aufserdem kamen auch noch Bezeichnungen 
vor, wie blenden, Sonne, Mond, Stern usw., die wir zu keiner 
der drei Abteilungen rechnen konnten, sie finden sich in der 


28 Moritz Katz. 


Tabelle V unter Sonstiges. So weilt für Schumann der Komponist 
BENNETT „am leisatmenden See mit dem zitternden Monde 
darin“, Horrmann lälst in der Musik das Reich des Wunder- 
baren, „wie ein flammender Stern‘ aufgehen, und für Ттиск 
sind die Töne der Instrumente „gleichsam ein neues Licht, eine 
neue Sonne.“ — 

Zu den neutralen Farben zählen: weils, schwarz, hell, 
dunkel und grau. Weils und schwarz kommen selten vor, weils 
verwendet Horrmann überhaupt nicht, Scaumann weist 4 und 
Tıeck 2 Ausdrücke auf, auch schwarz finden wir nur einmal bei 
Horrmann, bei SCHUMANN und Tıeck dagegen je dreimal. Dieser 
sieht z. B. einmal in einem Musikstück „mehr Schwärze als 
Farbe“ und benutzt den Vergleich: die Töne versanken wie der 
Mond hinter einem schwarzen Tannenhain untergeht. 
„Grau“ treffen wir nur bei Scaumann und auch hier nur viermal 
an. Einmal spricht er davon, dafs der Komponist (Lack) our 
selten grauere Farben zu seinen Schilderungen nimmt, dann 
ist es bei einer anderen Stelle „der graue trübe Ton der Musik, 
der die Wirkung der Komposition macht.‘ — Zu hell kamen 
Bezeichnungen: hell, blafs, klar, licht, zu dunkel: dunkel, düster, 
finster, Schatten, Dämmerung, Abend, Nacht. Der Ausdruck hell, 
häufig mit der Vorstellung des Lichts verbunden, wird von 
Horrmann und Treck je 10mal benutzt, Schumann verwendet 
ihn nur 3mal. Dagegen hat der Komponist eine besondere 
Vorliebe für blafs, das er 7mal anführt. Viermal lafst er 
Gestalten blafs erscheinen, doch können auch Musikstücke selbst 
blassere Stellen zeigen. Bei Horrsann fehlt dieser Ausdruck, 
und Tıeck führt ihn auch nur einmal an, wenn er sagt: „dann 
sank die Farbe erblassend zurück.“ — „Klar“ verwendet 
Tieck mit der Zahl 7 am meisten, Schumann zählt 4 und Horr- 
MANN 2 dieser Ausdrücke. Bei Scaumann und Tieck ist klar 
zweimal mit Sonnenlicht verbunden, je einmal sprechen beide 
von einem klaren Himmel. Horrmann benutzt den Ausdruck, 
mehr abstrakt, wenn er Knaben hell und klar singen lälst, oder 
wenn er z. B. von der Wirkung einer Oper sagt: „Klarer und 
leuchtender wird es im Innern.“ — Bezeichnungen des Dunkeln 
sind bei Schumann mit der Zahl 30 besonders beliebt, Horrmann 
hat 16 und Tıeek 12 Fälle. Unter diesen spielt dunkel selbst eine 
grofse Rolle, Scpumann gebraucht hier 12 Ausdrücke, Tıeck 8 
und Horrmann 2. Bald erscheinen, wie bei Horrmann, der 


Schilderung des musikalischen Eindrucks bei Schumann, Hoffmann u. Tieck. 29 


dunkle Wald und das dunkle Laub, dann werden bei den 
anderen dunkle Tonarten, dunkle Grotten, und dunkle 
Seen genannt; bei Schumann treffen wir einmal folgende eigen- 
artige Wendung an: so oft sich CHorın zeigte, „wars dasselbe 
tiefdunkele Glühen". 

Die neutralen Farben nehmen nun im Ganzen 148 (23,5 °/,), 
also fast !/, der optischen Qualitäten ein, und zwar hat Schumann 
70 (31 °/,), Horrmann 38 (18 °/,) und Tıeck 40 (21 °/,) zu verzeichnen. 
Bei Schumann sind die beiden Gruppen ‚„hellund weils“ und „dunkel 
und schwarz‘ mit je 33 (15 °/,) einander gleich, bei Horrmann besteht 
das Verhältnis 21 (10 %,):17(8°/,) und bei Tırex 25 (13 %,) :15 (8 °/,). 
Vergleichen wir die so gewonnenen Resultate, so finden wir bei 
der Gesamtzahl ein nicht sehr bedeutendes Überwiegen von 
hell über dunkel, und zwar erhalten wir 79 Ausdrücke (12,5 °/,) 
auf „hell und weils“ und 65 (10°,) auf „dunkel und schwarz‘. 
Dieser Überschuls von hell würde aber noch aufserordentlich 
verstärkt werden, wenn man das Glänzen, Glühen und Scheinen 
hinzunehmen wollte, die ja auch dem Eindruck des Hellen zu- 
neigen. — Wenn wir bedenken, dafs die Empfindung hell u. dgl. 
im allgemeinen wohl durch hohe Töne hervorgerufen wird und 
diese, die auch meistens die melodische Führung haben, mehr 
hervorstechen, als die tiefen, so finden wir diese Zahlenverhältnisse 
nicht überraschend. SCHOPENHAUER sagt in dieser Hinsicht (,‚Die 
Welt als Wille und Vorstellung“ II, 530): „Weil nun ferner in 
Folge der zum Grunde gelegten physikalischen Theorie das 
eigentlich Musikalische der Töne in der Proportion der Schnellig- 
keit ihrer Vibrationen, nicht aber in ihrer relativen Stärke liegt, 
so folgt das musikalische Gehör bei der Harmonie stets vorzugs- 
weise dem höchsten Ton, nicht dem stärksten: daher sticht auch 
bei der stärksten Orchesterbegleitung der Sopran hervor (also 
die höheren Töne d. V.) und erhält dadurch ein natürliches 
Recht auf den Vortrag der Melodie.“ 

Von den anderen Qualitäten wären nun golden und 
silbern zu nennen, die relativ wenig vorkommen, und zwar 
ist in der Gesamtzahl ihr Verhältnis 18 (3°/,):8 (1°/,). Golden ist 
am beliebtesten bei Tırck, der den Ausdruck neunmal anführt, 
während ihn Horrmann 6 mal und SCHUMANN sogar nur 
3 mal verwenden. Dagegen muls der Komponist in Hinsicht 
auf silbern mit der Zahl 4 zuerst genannt werden, während die 
beiden Dichter diese Bezeichnung je 2 mal benutzen. Tick 
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führt 2mal den goldenen Regen an und spricht 1 mal 
von einem goldenen Springbrunnen, einem Bild, das auch 
Horrmaxn in ähnlicher Fassung verwendet, wenn er, wie wir 
schon hervorhoben, von einem blutigen Springquell redet. In dieser 
Gruppe treffen wir bei Horrmann 2 mal die Bezeichnung goldne 
Wolken an, und Schumann verwendet mit Vorliebe goldne 
Matten. — Silbern ist in allen Fällen bei Horrmann und Tieck 
mit der Vorstellung des Stromes verknüpft, und auch Schumann 
fühlt in einem englischen Matrosenlied „recht deutlich den wide 
and silvered sea“. Der musikalische Gedanke prägt sich in 
einem BEETHovEnschen Trio nach Horrmaxn „dem Zuhörer fest 
und bestimmt ein, und dieser verliert ihn .... wie einen silber- 
hellen Strom nicht mehr aus dem Auge.“ Für Treck kann 
die Seele „diesen Gesang so recht aus dem Grunde geniefsen, 
hier schwimmt sie mit dem silbernen Strome in ferne dunkle 
Gegenden hinunter.“ 

Die Gruppe „Sonstiges“ enthält nur drei Fälle und zwar die 
Ausdrücke durchsichtig und braun. Scheckig wurde der Gruppe 
„bunt, farbig u. dgl.“ zugeteilt. — In den Arbeiten von Karu 
und Marre Groos und Lupw. Franck ist eine besondere Gruppe 
fiir stumpfe Farben angegeben, da sie fast nicht vorkommen, 
wurde diese Gruppe bei uns weggelassen. 

Es ist nun leider keine ähnliche Arbeit vorhanden, die uns 
gestattet, einen Vergleich zwischen unserer Untersuchung der 
Musikschilderung in der Romantik und einer anderen Zeit zu 
ziehen. Als einziges Vergleichsmaterial konnten uns die Er- 
gebnisse der Untersuchungen von Groos und Franck dienen; 
allerdings war dies nur für die optischen Qualitäten und nicht 
auch für Raumgebilde und Bewegungen möglich. Nun sind wir 
uns natürlich bewufst, dafs bei den erwähnten Arbeiten alle 
auftretenden optischen Qualitäten berücksichtigt wurden, während 
unsere Arbeit nur die auf das musikalische Genie/lsen 
sich beziehenden Ausdrücke verwandte. Dennoch erschien uns 
in Ermangelung anderen Materials ein Vergleich nicht uninter- 
essant. Auffallend ist die Erscheinung, dafs wir in dem Ver- 
hältnis der bunten Farben zu den anderen Quali- 
täten zu ähnlichen Ergebnissen gekommen sind, wie sie die 
angeführten Arbeiten aufweisen. Denken wir HOFFMANN weg, 
so kommen wir fast zu denselben Zahlen. Zum Vergleich führen 
wir folgende Tabelle an (vgl. Groos a. a. O. S. 571). 
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Vergleichen wir ferner die bunten Farben in GorTHEs und 
SCHILLERS Lyrik mit unserer Untersuchung, so finden wir inner- 
halb der ganzen Gruppe auffallende Unterschiede. Bei GOETHE 
weist die Qualitätsgruppe „bunt u. dgl.“ in der 1. und 2. Periode 
rund 6°/, auf; in der 3. Periode, wo GoETHE von der Romantik 
beeinflufst ist, ist eine Erhöhung auf 10°), zu verzeichnen, 
während bei uns diese Gruppe 12°/, einnimmt. ScHILLERr arbeitet 
weniger mit diesen Ausdrücken, und zwar treffen wir in der 
1. Periode 2%, in der 3. Periode 4%, an. Wir sehen hieraus, 
dafs in der Musikschilderung bei Schumann, Horrmann und TıEcK 
die abstrakten Bezeichnungen „bunt, farbig u. dgl.“ vielmehr 
gebraucht werden als bei unseren beiden Klassikern, bei denen 
die konkreten bunten Farben eine gröfsere Rolle spielen. 

„Blau“ steht bei uns mit 2,5%, zurück hinter 3,5%, als 
mittlerer Wert in der Lyrik GoETHES und ScHıLLERS. Wenn wir 
bei Verrechnung aller, auch der nicht dem Musikgenuls geltenden 
Schilderungen vielleicht zu grölseren Zahlen gekommen wären, 
so ist doch ein solcher Vergleich nicht ohne Interesse und zeigt 
uns eine doch relativ geringe Benutzung dieser sogenannten 

— Lieblingsfarbe der Romantik in der Musiksehilderung. 

Auch innerhalb der Gruppe „Andere Qualitäten“ haben wir 
bei unseren beiden Dichtern abweichende Zahlen. So sahen wir 
bei unseren Romantikern in der Musikschilderung die Be- 
zeichnungen „hell“ über „dunkel“ hinausgehen, bei GOETHE und 
ScHiLLER finden wir hier das umgekehrte Verhältnis. Und 
während wir bei unserer Untersuchung fanden, wie „Glanz 
u. dgl.“ über die Hälfte aller optischen Bestimmungen ein- 
nahmen, sehen wir diese Gruppe kaum über 30°%,, also weit 
unter der Hälfte stehen. — Die Ausdrücke ‚golden‘ und silbern 
sind dagegen bei unseren drei Romantikern nicht so beliebt wie 
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bei ScHILLER und GoETHE. Der mittlere Wert des Verhältnisses 
in Prozenten zwischen „golden“ und „silbern“ ist bei GoETnE: ®],, 
bei ScHILLER 1°/, und in unserer Untersuchung ?/,. 

So zeigt dieser Vergleich, dafs das Verhältnis zwischen 
bunten Farben und anderen Qualitäten fast dasselbe ist, dafs 
aber innerhalb dieser beiden Hauptgruppen sich grofse Unter- 
schiede zwischen der Musikschilderung der drei Romantiker und 
der Lyrik der beiden klassischen Dichter geltend machen. 

Ein genaueres Eingehen auf die Unterschiede würde sich 
aber bei der erwähnten Verschiedenheit der Materialsammlungen 
nicht lohnen. 


C. Die Raumgebilde. 


Die zweite Hauptgruppe unserer Arbeit gewährt uns einen 
überraschenden Einblick in die grofse Mannigfaltigkeit räumlicher 
Gegenstände, deren Vorstellung durch den musikalischen Ein- 
druck erregt werden kann. Auch hier wird offenbar die Eigen- 
art des ästhetischen Geniefsens durch das Ubergreifen in das 
visuelle Gebiet wesentlich beeinflufst. Ja, es mag vorkommen, 
dafs die Hauptquelle des Vergnügens in den Gefühlswirkungen 
zu suchen ist, die von den visuellen Vorstellungen oder Pseudo- 
empfindungen ausgehen. Gerade unsere Romantiker bieten nun 
in der Schilderung solcher im Grunde doch wohl aufsermusika- 
lischen Zustände ein umfangreiches Material. Dabei finden wir 
neben vielen Übereinstimmungen auch bemerkenswerte indivi- 
duelle Unterschiede. Wir konnten uns davon schon bei der Er- 
örterung der optischen Qualitäten überzeugen, wollen aber nun 
einen Ueberblick über alle erwähnten Raumgebilde zu gewinnen 
suchen. d 


Die „bestimmten Gegenstände“ nehmen mit der Ge- ` 
samtzahl 485 (65,5°/,) weit über die Hälfte aller Raumgebilde 
ein, sie stehen überhaupt, wie aus Tabelle II zu ersehen ist, 
unter sämtlichen Bestimmungen aller drei Hauptkategorien mit 
22°% an erster Stelle. Hierbei weist Schumann mit 253 (70 °/,) 
mehr Fälle auf, wie HorrmMann und Tiıeck zusammen. Dieser 
führt 131 „bestimmte Gegenstände“ an und bietet mit 70 °/, dieselbe 
relative Zahl wie Schumanx, während Horrmann mit 101 (52 °/,) 
erheblich dahinter zurückbleibt. 


Wie schon gezeigt wurde, haben wir die bestimmten Gegen- 
stände in 6 Untergruppen zerlegt; als erste ist die Gruppe „aus 
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der anorganischen Natur“ zu nennen. Hierher gehören die Aus- 
drücke: Wasser, Bach, Strom, See, Meer, Welle, Wolke, Ufer, 
Gestade, Küste, Berg, Tal, Gestein usw. Diese Gruppe enthält 
176 Fälle (24°/,); sie wird von keiner anderen Einzelgruppe der 
drei Hauptkategorien übertroffen. Dabei hat Schumann mit der 
absoluten Zahl 73 (20 °/,) den grölsten Anteil, während die beiden 
Dichter Treck und Horrmann mit 33°, (61 Fälle) und 21,5, 
(42 Fille) relativ mehr hervortreten. In dieser Gruppe werden 
über 100 auf Wasser sich bezienende Gegenstände genannt, 
also weit mehr als die Hälfte. Einmal sind es, wie bei Schumann, 
stürzende Wasserfälle, zierliche Springbrunnen, leis- 
atmende Seen und tiefschlummernde Meeresflächen, dann 
z. B. bei Treck und Horrmany springende Brunnen, rieselnde 
Bäche und dahinbrausende Ströme. Daneben spricht der 
Komponist gerne von ,,Gesteinen“ und ,,Perlen“, die er zusammen 
achtmal anführt, bei Tıeck dagegen werden „Woge“ und „Welle“ 
mit der Zahl 12 häufig angewandt, während Horrumann eine be- 
sondere Vorliebe für die Bezeichnung Walker" zeigt, die er 
10 mal erwähnt. So ist für ihn einmal C-dur ein Sonnenblick 
„durch dasschwarze Gewölk“ der düsteren Haupttonart, und 
dann drückt er einen ähnlichen Gedanken aus, wenn er einen 
Gesang anführt, der „wie ein Lichtstrahl durch finstere 
Wolken bricht“. Treck läfst gerne die musikalischen Wogen 
miteinander kämpfen, ein andermal die Wellen des musika- 
lischen Meeres höher schlagen oder sich darin baden. Für 
Schumann sind die Symphonien KaLLıwopas „weilsen durch- 
sichtigen Perlen zu vergleichen“; von den Quartetten 
CHERUBINIS hebt er besonders ein Finale hervor, „das wie ein 
Diamant... nach allen Seiten Funken wirft.“ 

Die zweite Untergruppe nannten wir „Werke der bilden- 
den Kunst und Technik“. Sie ist mit 94 (13%,) ungefähr 
halb so stark als die erste der bestimmten Gegenstände ver- 
treten. ScHUMANN tritt auch hier, wie fast überall bei den Raum- 
gebilden, mit 66 (18 °/,) am meisten hervor, während HOFFMANN 
17 (9%,) und Treck nur 11 (6°/,) aufweisen. Hier wären die 
Ausdrücke zu nennen: Denkmal, Tempelwerk, Turm, Monument, 
Gebäude, Ruine, Schlols, Glas, Fahne usw., auch Gemälde und 
Bild, wenn dieser Ausdruck die Bedeutung von Gemälde hat. 
So spricht ScHhumann bei Musikstücken Tauserrs von Farben, 
die „zu solchem Bild schon oft gebraucht“ und HoFFMANN in 
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die wie in BERLIOZ, CHOPIN u. a, der allgemeinen Bildung der 
Gegenwart weit vorauseilt, sondern eine mehr zurücklaufende, 
wie sie uns kräftig in den gotischen Tempelwerken von 
BAcH, HAnpEL und GLücK anschaut.“ Zum Vergleich erwähnen 
wir auch die Ausführungen THEODOR BILLROTHS, der in dieser 
Hinsicht sagt (a. a. O. S. 169): ,,BacHs Musik stimmt zum farbigen 
gleichmäfsigen Halbdunkel der alten gotischen Kirchen, 
Hänpers Musik mehr zu dem Stil der italienischen Renaissance.‘ 
An einem anderen Orte (Briefe von Turopor BırLırora 6. 235) 
lesen wir: „Meine Finger zittern augenblicklich, weil ich eine 
Stunde lang Bach gespielt habe. Das strengt die Finger ge- 
waltig an; denn nicht nur jeder Takt, das Ganze mufs dastehen 
(wie ein gotischer Bau, steinern, hoch und grols.“ 

Die dritte Untergruppe der bestimmten Gegenstände „Aus 
der Pflanzenwelt“ zeigt 67 Fälle (9°/,), und zwar besitzt 
SCHUMANN mit 34 (9,5°/,) ungefähr die Hälfte, während sich bei 
Horrmann 15 (8°,) und bei Tıeck 18 (10°/,) finden. Besonders 
beliebt ist bei unseren Romantikern der Ausdruck „Blume“, der 
in den 67 Fällen der Gruppe 21mal genannt wird. Bei TrecK 
rauscht einmal in der Musik ‚ein Hain mit tausend wunderbaren 
Blumen“ vorüber; für Horrmarn flielst z. B. der Gesang 
„zwischen leuchtenden Blumen“ dahin, und ScHUHMAnN, der 
mit der Zahl 10 diese Bezeichnungen am meisten verwendet, 
sagt von der Musik Henri VIEUxTEMPS’: „Wie eine Blume 
duftet und glänzt dieses Spiel zugleich.“ Doch werden in dieser 
Gruppe auch Blätter, Sträucher und Bäume, Wiese, Haide und 
Wald genannt. Die beiden letzten Ausdrücke werden von Horr- 
MANN besonders bevorzugt, der in den 15 Fällen dieser Gruppe 
sie siebenmal verwendet. So sagt er einmal: „Ebenso wird man 
bei gewissen Melodien der Hörner augenblicklich in Wald und 
Hain versetzt, welches wohl tiefer als darin liegt, dafs das Horn 
das Instrument der im Walde hausenden Jäger ist.“ 

Die nächste Gruppe „Tiere“ tritt mit der Gesamtzahl 
16 (2°%,) wenig hervor. ScHUMAnn zeigt hier 9 Bezeichnungen 
(2,5 °/,), Horrmann steht durch die absolute Zahl 5 dem Kompo- 
nisten relativ gleich, dagegen weist Tıeck nur 1°, auf, indem 
er zweimal von Schwänen redet. Es ist für ihn nämlich der 
Gesang, der einmal „durch die einsame Nacht hingleitete, wie 
ein weifserSchwan über den dunkeln See“ oder das andere 


Mal ‚wie ein Schwan durch kühle Lüfte strich“. Auch Horr- 
Za 
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MANN benutzt diesen Ausdruck, wenn er von Stimmen redet, die 
,auf den Wellen des Gesanges wie schimmernde Schwine“ 
sich erheben. Der Vergleich mit einem Salamander findet 
sich einmal bei ihm, wihrend er zweimal Tauben anfiihrt. In 
der einen Stelle glaubt er aus der Begleitung ,,das Girren des 
Täubchens“ zu vernehmen, nach der anderen hört er in den 
Tönen des Tamburins ‚‚das klagende Girren der Turteltauben“. 
ScHhumann erwähnt die Tauben nur einmal, und zwar können für 
ihn „die weichen Flöten und Oboen auf umstehende Rosen- 
büsche und kosende Taubenpaare gedeutet werden.“ Da- 
gegen verwendet der Komponist den Ausdruck „Schmetterling“, 
den Horrmaxn und Treck nicht benutzen, viermal. Bald sind 
es die musikalischen Wogen, die von Schmetterlingen um- 
spielt werden, dann zeigt sich ihm „eine Knospe mit einem 
Schmetterling‘ oder er spricht von den „Flügelseiten seiner 
(des Komponisten Orro d. V.) Falter.“ In seiner B-dur 
Symphonie sucht der Komponist das in die Komposition zu 
legen, was er jedenfalls oft herausgehört hat. Dabei redet er 
wieder von einem auffliegenden Schmetterling. Schumann schreibt 
in seinen Briefen: „Könnten Sie Ihrem Orchester beim Spiel 
etwas Frühlingssehnsucht einwehen; die hatte ich hauptsächlich 
dabei als ich sie schrieb im Februar 1841. Gleich den ersten 
Trompetereinsatz, möcht’ ich, dafs er wie aus der Höhe klänge, 
wie ein Ruf zum Erwachen — in das Folgende der Einleitung 
könnte ich dann hineinlegen, wie es überall zu grüneln anfängt, 
wohl gar ein Schmetterling auffliegt..... .* 

Die nächste Gruppe „Menschen“ enthält 66 Fälle (9 /,). 
Hier ist Schumann mit 52 (14,5°/,) weitaus am stärksten ver- 
treten, während Horrmaxn 9 (5°/,) und TıEck sogar nur 5 (3 %/,) 
aufweisen. Bei allen drei Romantikern ist von Männern, Frauen 
und Kindern die Rede. So schweben für Horrmanx in Haypns 
Symphonien „Jünglinge und Mädchen... in Reihentänzen 
vorüber; lachende Kinder, hinter Bäumen, hinter Rosen- 
büschen lauschend, werfen sich neckend mit Blumen.“ Für 
Tıeck stürzen sich z. B. die Töne „wie Sieger durch das 
lauteste Gedränge“ oder er lälst ein andermal „die geistliche 
Musik ganz wie ein unschuldiges Kind spielen und tändeln“. 
Bei Schumann wird auch in vielen Fällen der Beruf und Stand 
der Personen angegeben. Wir finden bei ihm Hirtenmädchen 
und Heldenjungfrau, Soldaten, Schildknappen und Ritter, 
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Schnitter und Schnitterinnen, Zigeuner, Zitterspielerin, Edel- 
damen und Nonnen. So gibt für ihn z. B. eine böhmisch- 
russische Melodie, auf die ein ländliches Thema folgt, „ein Bild, 
als wenn etwa eine Zigeunerbande sich in modernes 
Bauernvolk mischte.“ In einer Sponrschen Symphonie spielen 
fiir ScHUMANN ,,unter einem wolkenlosen Himmel... die Kinder 
zu Scharen“, und aus dem Finale der grolsen Sonate von LöwE 
sieht ihn „eine verschleierte Nonne wie durch ein Gitterfenster 
an“. Das Bild einer Nachtwandlerin zeigt sich dem Kom- 
ponisten in dem 3. Konzert Bennerrs. Er schreibt darüber: 
„Wenn ich es auch nicht aus der ersten Quelle wülste, dals dem 
Dichter hier während des Komponierens das Bild einer Nacht- 
wandlerin vorgeschwebt hätte, so mulste doch jedem gefühl- 
vollen Herzen all das Rührende, das eine solche Szene hat, 
augenblicklich überkommen. Als fürchte man die Träumerin 
auf der hohen Zinne zu wecken, wagte da niemand zu atmen, 
und wenn die Teilnahme an mancher Stelle sogar gleichsam 
ängstlich war, so wurde sie durch die Schönheit der Erscheinung 
zum reinen Kunstgenuls gemildert. Und hier trat jener wunder- 
volle Akkord ein, wo die Wandlerin aufser aller Gefahr wie auf 
ihr Ruhebett hingelagert scheint und ruhige Mondesstrahlen 
darüber flielsen.“ 

Die letzte Untergruppe der bestimmten Gegenstände „Geister 
und mythologische Wesen“ steht mit 66 (9°/,) der vorher- 
gehenden „Menschen“ vollständig gleich. Doch zeigen sich bei 
den drei Romantikern zwischen diesen beiden Gruppen beträcht- 
liche individuelle Unterschiede. Während Tæcxk nur 5 Aus- 
drücke in Hinsicht auf „Menschen“ aufweist, steht er hier mit 
34 (18%) an erster Stelle, dagegen bietet in dieser Gruppe 
Schumann nur 19 Fälle (5 %,), während Horrmann mit 13 (7 °/o) 
am wenigsten zu verzeichnen hat. Tick spricht 12mal von 
Geistern und Gespenstern, daneben von Larven, Furien und 
Engeln. Auch benutzt er 2mal Personifikationen, wenn er 
von der „weinenden Wehmut“ und der „lachenden, gräfslichen 
Schadenfreude“ redet. Besonders in einer Symphonie zu dem 
Trauerspiele Macbeth sieht der Dichter die wunderbarsten Bilder 
und gewährt uns einen Einblick in seine lebhafte visuelle Er- 
regung, indem er schreibt: „Wie Gespenster zittert es durch 
all die Verworrenheit hindurch. Die Gestalten gewinnen be- 
stimmtere Umrisse, furchtbare Bildungen schreiten be- 
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deutungsvoll tiber die Haide heriiber... Das Auge sieht einen 
entsetzlichen Unhold . . ., um ihn her beginnt der magische 
Tanz aller Gespenster, aller Larven... .“ „Ich weils 
keinen Meister und kein Tonstück“, sagt Tıeck weiter, „das 
diese Wirkungen auf mich hervorgebracht hätte, indem ich das 
rastlose . . . Treiben aller Seelenkräfte wahrgenommen hätte.“ 
Horrmann redet in den 13 Fällen dieser Gruppe neunmal von 
Geistern und Gespenstern; daneben verwendet er die Bezeich- 
nungen Liebesgötter, Riese, Dämon und magische Erscheinung. 
Die Töne bewegen sich einmal bei ihm „wie gaukelnde 
Liebesgötter“ auf und nieder oder schreiten ein andermal 
wie ein Riese fort. In Mozarts Don Juan sieht HOFFMANN 
„feurige Dämonen ihre glühenden Krallen ausstrecken“. 
Bei unserem Komponisten finden wir die Bezeichnungen „Geist“ 
und „Gespenst“ fast nicht; er führt in den meisten Fällen 
mythologische Wesen an. Бо sieht er z. B. in einer Ouver- 
ture Bennetts ,.allerhand schén verschlungener Gruppen spielender 
badender Najaden“. In einem Musikstück Hmvers springen 
für ihn plötzlich „ein paar gräulich harmonische Kobolde 
herein“, und bei einem Klavierkonzert bemerkt er allerlei Ge- 
stalten, darunter Erlkönig und Mignon. 

Die „unbestimmten Gegenstände“ sind mit 104 Fällen 
(14 °%) weit weniger zahlreich als die bestimmten Gegenstände, 
sie weisen unter sämtlichen Bestimmungen nach Tabelle II 5%, 
auf. Hier haben wir vermutlich ein Verhältnis vor uns, das die 
vorsichtige Formulierung unserer Aufgabe, wonach wir zunächst 
nur über die Schilderung des musikalischen Genielsens Aus- 
kunft geben können, rechtfertigt; denn es ist sehr gut möglich, 
dafs die Zahl der „unbestimmten Gegenstände“ beim wirklichen 
Geniefsen beträchtlich gröfser gewesen ist, aber in der nach- 
träglichen Schilderung weniger oft festgehalten wurde als das 
Erleben bestimmter Gegenstände. — ScHuMmann hat nun in dieser 
Gruppe mit 48 (13 °,) den grölsten Anteil, Horrmann tritt da- 
gegen mit 18,5 °/, (36 Fälle) relativ am meisten hervor, während 
Tıesk nur 20 (11 %,) aufweist. Bei den unbestimmten Gegen- 
ständen unterschieden wir: „Gestalten“, „Bilder“, „Umrisse“ und 
„Schatten“. Wenn mit dem Ausdruck Bilder Gemälde gemeint 
war, so wurde der Fall, wie schon oben bemerkt, zu „Werke der 
bildenden Kunst und Technik“ gezählt. Bei ScHumann und 
Horrmann ist die Bezeichnung „Gestalt“ besonders beliebt, dieser 
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weist sie 13 mal, jener sogar 17mal auf, wihrend Treck sie nur 
6mal anführt. Daneben redet auch Horrmann gern von „Er- 
scheinungen“, die er 6mal erwähnt. So regen ihn manche 
Musikstücke so auf, dals er sich hinaussehnt, „um in der Ein- 
samkeit nun all die seltsamen Erscheinungen ... deutlicher 
zu schauen“, andere Kompositionen reilsen ihn hinein „in das 
bunte Gewühl phantastischer Erscheinungen“. Während hier 
bei Horrmann auch das Kinästhetische hervortritt, zeigen die 
nächsten Beispiele anscheinend nur ein visuelles Erleben. So 
zieht für Horrmann in der BEETHoOvEnschen Symphonie in C-moll 
„eine freundliche Gestalt glänzend daher und erleuchtet die 
tiefe grauenvolle Nacht“. Für Schumann treten z. B. in einer 
Sonate von TAUBERT „zwei neue, aber blasse Gestalten her- 
vor“, und in einer Symphonie von BerLIOZ verdichten sich ge- 
wisse Umrisse „mit der vorrückenden Musik zu deutlichen Ge- 
stalten“. TrecK weist einen ähnlichen Gedanken auf, wenn er 
„in den schimmernden Tönen wahrzunehmen glaubt, wie sich 
reizende ätherische und erhabene Gestalten eben zusammen- 
fügen wollen.“ Neben Gestalt ist in dieser Gruppe der unbe- 
stimmte Ausdruck „Bild“ am zahlreichsten vorhanden. ` Ben. 
MANN verwendet ihn 16mal, während Horrmann 8 und Tieck 
nur 4 dieser Bezeichnung benutzen. Für diesen haben z. B. die 
Töne „individuell anschauliche Bilder“, und bei HOFFMANN 
bringt die Musik dem Zuhörer „ein bestimmtes Bild aus dem 
Leben vor die Augen des Geistes.“ — In Umrissen, Schatten usw. 
stehen Horrmann und TiEcK mit den absoluten Zahlen 7 und 8 
fast gleich, während auch hier wieder Schumann mit 13 hervor- 
tritt. Für ihn laufen z. B. einmal Töne, zu formlosen Äther- 
gebilden auseinander“. Horrmann sieht in der BEETHOVEN- 
schen Instrumentalmusik Riesenschatten, die auf- und ab- 
wogen. Treck läfst die Hoboe sprechen: „Und es folgt auf 
grünen Matten hinter uns der braune Schatten“. 

Was nun die I. Gruppe „Linie“ betrifft, so hatten wir bei 
der Einteilung der Raumgebilde von vornherein auf die Möglich- 
keit Rücksicht genommen, dafs die Vorstellung der Tonbewegungen 
sich auch auf den räumlichen Eindruck der Linienführung 
übertragen würde. Unser Material aus der Musikschilderung der 
Gegenwart, das wir hier nicht veröffentlichen, enthält hierfür in der 
Tat zahlreichere Beispiele. Dagegen finden wir das Bild der 
Linie in der so reichen Mannigfaltigkeit räumlicher Gestalten, wie 
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sie die drei Romantiker bieten, nur 3mal, und zwar stehen die 
drei Fälle alle bei Scoumann. So sagt er z. B. von dem Kompo- 
nisten Orro, dafs auf den unteren Flügelseiten seiner Falter hier 
und da sich dunklere Linien durcheinander ziehen.“ 

Ahnlich verhiilt es sich mit der zweidimensionalen Vorstellung 
von „flächenhafter Ausbreitung“. Auch diese Gruppe nimmt 
mit 16 Fällen (2 %,) einen kleinen Raum ein. Davon entfallen 
wieder 13 (4 9/)) auf Schumann, die anderen 3 (2 °,) finden wir 
bei Tieck, während Horrmann also, wie auch bei der ersten 
Gruppe, hier nicht vertreten ist. MENDELSSOHN breitet z. B. in 
einer Ouverture für SCHUMANN „eine grolse tiefschlummernde 
Meeresfläche“ aus, und Tırck lifst den Gesang der Vögel 
sich wie ein Netz über die Landschaft spreiten. 

Die Gruppe „Teile von Gegenständen“ umfalst 58 Fälle (8 fia). 
Davon weist Schumann 30 (8 %,) auf, Horrmann enthält 18 (9 %/,), 
während Tıecx nur 10 (5,5 °/,) zu verzeichnen hat. Diese Gruppe 
enthält hauptsächlich Körperteile, und zwar wird am meisten 
von allen Ausdrücken die Bezeichnung „Flügel“ und Ähnliches 
angewandt, die wir 18mal finden. Man durfte von vornherein 
erwarten, dafs die Phantasie durch die Musik vor allem zur 
Vorstellung des leicht Beweglichen angeregt wird. Diese Erschei- 
nung fällt sofort schon bei der Gruppe „Aus der anorganischen 
Natur“ in die Augen, wo in der überwiegenden Zahl auf 
Wasser sich beziehende Gegenstände genannt werden. Wir 
werden auch bei der Besprechung der „Bewegungen“ wieder darauf 
zurückkommen. Bei TıEck treffen wir in den 10 Fällen der 
Gruppe den Ausdruck Flügel 8mal an, auch Horrmann benutzt 
ihn 6mal, dagegen ist er bei Schumann mit der Zahl 4 weniger 
beliebt. Bei diesem gehen einmal in einem Duo von TAUBERT 
„die Flügel nur langsam auf und nieder“; fiir Horrmann wogen 
die Téne der Lieder ,wie auf leuchtenden Schwingen... 
durch die Lüfte“, und bei Tıeck ist es der Genius des Gesanges, 
„der leise mit den Flügeln“ rauscht. — Daneben werden von 
den drei Romantikern auch noch andere Ausdrücke benutzt. 
Für Schumann taucht z. B. in einer Tuausersschen Variation 
„das Lied des Kindes reizend und verklärt wie ein Engelskopf“ 
hervor, bei Horrmann werden in der Musik Geister wach „und 
schauen mit ernsten Augen tief hinein in die Brust“, und die 
Melodie der F-dur umfalst ihn wie „mit lieblichen Armen“. 

Zur letzten Gruppe der Raumgebilde „Allgemeine Be- 
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zeichnung des Gesamtraums‘“ wurden Bezeichnungen wie Geister- 
reich, Geisterwelt, Reich, Himmel, Paradies, Orkus usw. gezählt. 
In dieser Gruppe, die 74 (10°/,) Fälle zählt, ist Horrmann sehr 
stark vertreten. Bei ihm ist ja auch das romantische Streben 
nach dem Unendlichen und Jenseitigen am tiefsten ausgeprägt, 
was sich in der ganzen Art und Weise seiner Schilderung zeigt. 
Es wurde schon darauf hingewiesen, dals „Geister‘‘ und „Er- 
scheinungen“ besonders beliebt bei ihm sind, und auch die Be- 
zeichnung „Wolke“ wies er am meisten auf. In dieser Gruppe 
zeigt er nun mit der Gesamtzahl 40 (20,5°,) mehr Fälle, wie 
SCHUMANN und Tieck zusammen. Bei diesem finden wir 21 (11°),), 
während jener sogar nur 13 (4",,) zu verzeichnen hat. Unter 
diesen erwähnt der Komponist 7 mal „Himmel“; auch Treck 
verwendet diese Bezeichnung 8 mal, hat aber ein grölseres 
Interesse für Land, Erde und Gegend, die er zusammen 11! mal 
anführt. Bei Horrmann ist Himmel nur 4 mal vertreten; da- 
gegen hat der Dichter eine besondere Vorliebe für die Ausdrücke 
„Geisterreich“, „‚Geisterwelt‘“‘ und „Reich“, die er mit der Gesamt- 
zahl 27 am meisten in dieser Gruppe benutzt. So führt ihn 
z. B. Mozart in die Tiefen des Geisterreichs; ein andermal 
öffnet die Musik ‚dem Menschen ein unbekanntes Reich.“ Die 
Koriolan Ouvertüre BEernovens erschlielst ihm „jene Geister- 
welt, durch unterirdischen Donner furchtbar angekündigt.“ 
Treck lälst z. B. in der Musik ‚ein neues Land, eine para- 
diesische Gegend über unsern Hiuptern“ sich ausspannen 
oder sagt einmal in seinen Gedichten: „Von den Tönen fort- 
gezogen wirst du schönre Lande sehn.“ Für Schumann öffnen 
sich im Adagio der 9. Symphonie BretHovens „alle Himmel... 
BEETHOVEN wie einen aufschwebenden Heiligen zu empfangen.“ 


D. Bewegungen. 


Indem wir uns dem 3. Hauptabschnitt unserer Arbeit zu- 
wenden, treten wir in das komplizierte Gebiet der Raumbe- 
wegungen ein, deren Vorstellung «durch die gehörten Rhythmen 
in oft so zwingender Weise hervorgerufen wird. Es handelt sich 
dabei vermutlich nicht nur um ein Hinübergreifen in das 
visuelle Gebiet. Wir werden vielmehr annehmen dürfen, dafs 
auch die Kinästhesie einen nicht unwesentlichen Anteil an 
den hier zu besprechenden Erscheinungen besitzt. Eine Schilderung 
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aus neuerer Zeit, die diesen Gedanken besonders nahe zu legen 
scheint, bietet uns z. B. Hermann Baur, der über die Urauf- 
führung von Strauss’ Elektra in Dresden (vgl. Neue Freie Presse 
Wien, vom 29. Januar 1909) folgendes ausführte: „Und ich hatte 
das Gefühl, von einer festen, aber sanften Hand gelassen ge- 
hoben, geduldig getragen und gelind emporgezogen zu werden, 
immer höher, immer höher, bis der mit seiner festen Hand mir 
zuletzt ganz oben zu stehen schien, auf einer weit vorspringenden 
Felsplatte gleichsam, von der weg er mich in den frischen Wind 
hinaushielt. So von dieser immer aufwärts, unerbittlich aufwärts 
treibenden Musik wehrlos entführt, ihr preisgegeben und anver- 
traut... war mein seltsam immer heller schlagendes Gefühl.“ 
Auch für die 3. Hauptgruppe liefert uns nun die Musik- 
schilderung der Romantik ein reiches Material, nimmt dieser 
Hauptabschnitt doch im Verhältnis zu den optischen Qualitäten 
und Raumgebilden mit 37%, den gröfsten Raum ein. Wir haben 
die Bewegungsbestimmungen so eingeteilt, dafs dabei zunächst 
die Richtung, die Geschwindigkeit und die auf Ent- 
fernung (bzw. Annäherung, Vereinigung) gehenden Angaben 
berücksichtigt werden. Dazu kam die Beziehung der Be- 
wegungen zu Erde, Wasser und Luft und eine Anzahl 
weiterer Bestimmungen, die in der Gruppe „Sonstiges“ aufgezählt 
wurden. Unter diesen Gruppen steht die „Richtung“ mit 281 
(35 */,) an erster Stelle, sie nimmt 13°/, sämtlicher Bestimmungen 
ein. Zur Kategorie „Richtung“ gehören folgende Unterabteilungen : 
aufwärts, abwärts, vorwärts, rückwärts, seitwärts, bogenförmig, 
gebrochen, drehen, gaukeln. Unter diesen ist „aufwärts“ mit 
99 Fällen (12°,) am zahlreichsten vertreten und zwar unter den 
drei Schriftstellern am stärksten mit 44 (14 "/,) bei Tırck, während 
Horrmann 32 (13°/,) und Schumann nur 23 (9,5°/,) aufweisen. 
Sehr beliebt ist in dieser Gruppe der Ausdruck aufsteigen, der 
26mal angewandt wird. Der Komponist redet einmal von auf- 
steigenden Dreiklangsmassen, Horrmann lafst z. B. die mäch- 
tigen Akkorde wie donnernde Meereswellen steigen, und fiir 
Tıeck sind es die Töne, die „zu den Wolken aufwärts steigen 
und die hohen Sterne finden“. Auch die Ausdrücke aufwehen, 
aufschweben, aufschwingen, auffliegen werden 12 mal benutzt. 
So vergleicht Schumann das Rondo HasuLinsers mit einem Ballon, 
der gefüllt wird, „bis er endlich (im Allegro con moto) über die 
nachfolgenden Köpfe auffliege“. Treck lälst „eine leise 
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Musik... wie ein Abendnebel vom Boden“ emporschweben 
Daneben ist einigemal von auffliefsen, heraufschwellen und auf- 
wogen die Rede, wie z. B. bei Hurrmann, der einmal ,,von diesen 
Nachtigallenwirbeln, von diesem Auf- und Abwogen“ spricht. 
Die Bezeichnung ‚„hinaufklimmen‘“ finden wir je einmal bei 
Treck und Schumans. Dieser vergleicht z. B. den Eindruck, den 
der Schlufs eines Caormsschen Musikstückes auf ihn macht mit 
einer Empfindung, die er in der Schweiz gehabt hat, wo „an 
schönen Tagen die Abendsonne bis an die höchsten Bergspitzen 
höher und höher hinaufklimme...“ Bei Horrmann, bei 
dem ja das Glänzen usw. eine grolse Rolle spielt, finden wir nun 
noch emporstrahlen, emporblitzen, emporflimmern und auffunkeln. 
So nennt er zwei singende Schwestern „zwei im Wettgesang 
kämpfende Nachtigallen, aus deren tiefster Brust hell und 
glänzend die herrlichsten Töne auffunkelten.“ 

Die zweite Untergruppe der Richtung „abwärts“ weist 
73 (9°) Bestimmungen auf. Davon entfallen 32 (10°%,) auf 
Treck und 24 (10%,) auf Schumann, während HOFFMANN 
mit 17 (7°/,) binter beiden zuriickbleibt. Hier finden wir 
eine Anzahl Ausdrücke, die im Zusammenhang mit aufwärts 
genannt werden. So ist von einem Auf- und Niedersteigen, 
einem Auf- und Niederwirbeln, einem Auf- und Abwogen und 
einem Auf- und Niederfliegen die Rede. Doch werden auch 
häufig die Ausdrücke in Hinsicht auf „abwärts“ ohne Beziehung 
zu aufwärts angeführt. Scmumann spricht z. B. von den herab- 
träufelnden Akkorden. HorFFMANN läfst „die schlangen- 
züngigen Septimen herabschweben... in eine ganze lichte 
Welt freundlicher Terzen“ und Tırck in den Tönen neue Akzente 
sich ausgie[sen wie ein stiller Quell. Besonders beliebt sind 
in dieser Gruppe die Ausdrücke sinken und senken, die 17mal 
vorkommen. Für ScHumann geht der dritte Gedanke des ersten 
Themas einer Symphonie von BerLioz in immer tiefer 
sinkende Lagen, Tıeck läfst z. B. in einer Arie „den Sopran 
sich senken und wieder steigen und Horrmann spricht von 
einem Weibe, die „den Gesang in einfachen Melismen bald in 
die Höhe führte, dafs die Töne wie helle Krystallglocken er- 
klangen, bald in die Tiefe hinabsenkte.“ Daneben werden 
auch Ausdrücke wie fallen, neigen, herniederwerfen, hernieder- 
ziehen, niederwallen, herabkommen, hinunterführen u. a. genannt. 
Fir Treck hat z. B. der Musikgenuls eine berauschende Wirkung, 
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von der er nichts mehr zu sagen weils, „sondern wie von einem 
Meerstrudel immer tiefer und tiefer hinuntergeführt, immer 
mehr der obern Welt entrückt wird.“ 

Vergleichen wir nun die beiden Gruppen „aufwärts“ und 
„abwärts“ miteinander, so finden wir ein nicht unerhebliches 
Übergewicht von aufwärts über abwärts, eine Tatsache, die 
vielleicht mit einem stärkeren ästhetischen Interesse an der 
aufsteigenden Linie im Zusammenhang gebracht werden kann. 
Scoumann freilich ist in der Anwendung des Aufwärts und Ab- 
wärts annähernd gleich. 

Die 3 nächsten Gruppen „vorwärts“, „rückwärts“ und , seit- 
wärts“ weisen zusammen nun 15 Fälle auf. Horrmann ist in 
diesen 3 Gruppen überhaupt nicht und auch Treck in seitwiirts 
nicht vertreten. Vorwärts finden wir je 2mal bei Tuer und 
Scuumann. Für diesen bewegt sich z. B. „im schönen Flusse 
der Gedanken... die Komposition vorwärts, und in einer 
Sonate von Tauserr spricht er von einem Vor- und Zurück- 
drängen der Gedanken. In „rückwärts hat Schumann 3 Be- 
stimmungen (1°/,), während Teck 4 (1°/,) zu verzeichnen hat, 
und zwar verwendet dieser nur den Ausdruck zurücksinken. 
Für Suumann erweckt ein Andante cantabile den Eindruck, „als 
glühe in ein greises Gesicht ein Blitz von früher hinein und ver- 
kläre es eine Weile, und es sinke dann wieder ermattet aufs 
Ruhebett zurück“. Aus einer Symphonie Beruioz’ sucht Scuv- 
MANN herauszulesen, wie ein von Liebe erglühender Jüngling der 
Geliebten „entgegenstürzt und sie mit allen Seelenarmen um- 
schlingen will und wie er atemlos zurückbebt vor der Kälte 
der Brittin“. 

Die nächste Gruppe „seitwärts‘“ zeigt mit 4 Bestimmungen 
(1,5°;,) nur Schumann. Einmal redet er von Massen, die herüber 
und hinüber schwanken, dann hat er wieder bei einem Musik- 
stück die Empfindung, mit dem Kopfe links und rechts an- 
zurennen und sich blutig zu ritzen. 

Nehmen wir zu diesen 3 Gruppen den Gegensatz von auf- 
wärts und abwärts hinzu, so weisen uns diese verschiedenen Be- 
wegungsrichtungen auf die 5 Dimensionen des Raumes hin. 
Hier erhebt sich nun die interessante Frage, in welchem Malse 
die 3 Dimensionen an dem räumlichen Vorstellen unserer 
Romantiker beteiligt sind. Wir können die Frage dahin beant- 
worten: im Grofsen und Ganzen fallen die meisten Be- 
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wegungen wohl unter den Gegensatz von oben und unten, d. bh. 
die Phantasie arbeitet in den meisten Füllen mit dieser Dimension. 
In den wenigen Fällen von vorwärts, rückwärts und seitwärts 
ist aulserdem die Mehrzahl etwas unsicher. Die 4 Bestimmungen 
von seitwärts, die aber eigentlich 2 Paare bilden (hinüber und 
herüber, rechts und links), enthalten freilich einen deutlichen 
Ausdruck für die seitwärts gehende Bewegung. Dagegen ist es 
meistens zweifelhaft, ob das „Zurück“ und „Vor“ im Sinne einer 
Bewegung in die Tiefehinein oder aus der Tiefeheraus 
aufzufassen ist. Wir werden bei der Besprechung der Ent- 
fernungsbestimmungen diese Frage noch einmal aufnehmen. 

Während in den seither besprochenen Bewegungen, wie es 
scheint, die Richtung in einem Sinn erfolgte, wird sie in den 
Bewegungsarten „bogenförmig“*, „gebrochen“, „drehen und gau- 
keln“ verändert. Zu bogenförmig zählten wir hauptsächlich die 
Ausdrücke: Bogen, Woge und Welle, wenn mit dieser Bezeich- 
nung die wellenförmige Bewegung angedeutet werden soll. Ist 
aber damit die Wasserwelle gemeint, so wurde dieser Ausdruck 
zu den Raumgebilden und zwar zur Gruppe „Aus der anorgani- 
schen Natur“ gezählt. Die Untergruppe „bogenförmig*“ ist mit 
26 Bestimmungen (3 °/,) vertreten. Horrmann hat mit der Zahl 
13 (5°%) daran den gröfsten Anteil, während Schumann 8 (3 %/,) 
und Tieck sogar nur 5 (1,5 %,) aufzuweisen haben. SCHUMANN 
redet 4mal von wogenden Bewegungen und 2mal von 
Wellenfiguren, ein andermal schwingt sich für ihn die dritte 
Abteilung einer Symphonie „wie ein Halbbogen auf und 
nieder“. Tıeck spricht von Wurf, Welle und Woge und führt 
z. B. wundervolle Harmonien an, die sich wie Feuerfunken ab- 
lösen und „golden in herrlichen Bogen und Schwingungen“ 
niederregnen. Horrmann bevorzugt den Ausdruck „wogen“, den 
er 8mal erwähnt. So wogen z. B. wie auf leuchtenden 
Schwingen die süfsen Töne durch die Lüfte. Daneben redet er 
von „werfen“ und von „Wellen des Gesanges“. Aufserdem ver- 
gleicht er einmal einen musikalischen Gedanken mit einem 
silberhellen Strome, mit „den wunderlichsten Krümmungen 
und Wendungen“. 

Die Gruppe „gebrochen“ zeigt im ganzen 19 Bestimmungen 
(2 7/5). Während Horrmann in der vorigen Gruppe stark hervor- 
trat, bleibt er hier mit 1 (0,5 °/,) weit hinter den beiden anderen 
zurück. TiEck weist 10 Bestimmungen auf (3 %,), und SCHUMANN 
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Traumliteratur eine hervorragende Stellung ein, doch ist unzweifelhaft das 
Faeupseche das bedeutendere. VVührend FReup fast nur eigene Trüume heran- 
zieht und seiner Theorie der Wunscherfüllung unterzuordnen sucht, stellt 
Sanctis Betrachtungen über die Träume in den verschiedenen Lebensaltern, 
über die Träume der Neuropathen, Irren und Verbrecher an und mu/s sich 
dabei natürlich hauptsächlich auf die Träume anderer stützen, die ihm be- 
richtet worden sind. Darin liegt natürlich eine grofse Gefahr, da ja die 
Träume durch die Reflexion und die womöglich mehrmalige Rekapitulation 
entschieden entstellt, mindestens ausgeschmückt werden. Trotzdem kommt 
Sanctis schliefslich zu dem Ergebnis, von dem Frrup bei seiner Traum- 
deutung ausging, dafs „der Traum ein untrügliches Zeichen dafür ist, wes 
Geistes Kind das Individuum ist, was es gewöhnlich denkt und wünscht, 
wonach es, mehr oder weniger bewulst, strebt“. 

Der Inhalt von Sanctts Werk sei hier in seinen Hauptpunkten kurz 
angeführt. 

Auf die Frage: Ob die Tiere zu träumen vermögen, kommt SANTE DE 
Sanctis zu dem Ergebnis, dafs inbezug auf das Träumen der Mensch gegen- 
über dem Tier keinen wesentlichen, sondern nur einen graduellen Unter- 
schied aufweist, genau so wie das Kind gegenüber dem Erwachsenen. Der 
wichtigste Schritt ist im letzten Falle das Auftreten des Bewulstfeins von 
Träumen; denn dies ist nach SANTE DE SANCTIS das sichere Zeichen der 
stattgehabten Bildung des Selbstbewulstseins. Es wire wohl besser zu 
sagen, ein sicheres Zeichen; denn solcher Zeichen gibt es noch mehr, sie 
stellen aber alle nur Grenzwerte dar fiir das erste Auftreten dieses kom- 
plizierten psychischen Komplexes oder vielmehr eines Teiles desselben. 

Bei Greisen findet unser Autor eine Einwirkung atmosphärischer Ver- 
hältnisse auf das Seelenleben des Menschen. Als Ursachen dafür führt er 
folgendes an: 

1. Die raschen Veränderungen der atmosphärischen Bedingungen ver- 
ursachen Verschlimmerung der rheumatoiden und Gelenk-, Muskel- und 
Nervenschmerzen, zumal in der Nacht, wenn die Person schläft oder sich 
zwar im Schlafwachen, aber doch nicht in der Lage befindet, die Schmerzen 
genauer zu lokalisieren und eventuell ihren Grad zu beurteilen. Wenn 
sich so die Zahl der Reize summiert hat, ist es erklärlich, dafs die 
automatischen Assoziationsvorgänge m. a.W. der Traum wach 
gerufen werden. Wer hätte nicht an sich erfahren, dafs man mehr träumt, 
wenn man krank ist und Schmerzen hat? 

2. Die plötzlichen Änderungen des Barometerdrucks scheinen den 
Blutkreislauf zu beeinflussen. Sormansı hat mit statistischen Daten nach- 
gewiesen, dafs Apoplexien von starken Barometerschwankungen begünstigt 
werden; zu fast den gleichen Resultaten kam van Swinpen in Amsterdam. 

Darin dafs eine solche Beeinflussung bei den Nordländern seltener zu 
konstatieren ist, schliefst der Übersetzer, dafs diese gegensätzlichen Er- 
fahrungen auf gewissen Unterschieden der germanischen und südländischen 
Rassencharaktere beruhen. Ja er versucht gerade die Reizbarkeit und 
Empfindlichkeit durch die Temperatur und relative Feuchtigkeit der Luft 
zu erklären. Sei dem, wie ihm wolle, jedenfalls finden sich auch unter 
den Germanen genug, die sich durch die Witterung stark beeinflussen 
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lassen; man hat sich nur bisher wenig um dieses Problem gekümmert und 
stets die sensitive Natur des Südländers zur Begründung vorgeschoben. 
Dafs allerdings eine bestimmte Feinfühligkeit des Seelenlebens, wie sie 
dem Südländer eigen ist, für eine solche Beeinflussung erforderlich ist, soll 
damit natürlich nicht geleugnet werden. Es soll nur bezweifelt werden, 
ob die Entstehung der Rassencharaktere nach Lomsossos Lehre lediglich 
auf meteorologische Einflüsse zurückzuführen ist. 

Um überhaupt über die Träume nähere Aufschlüsse zu erhalten, be- 
nutzte Santre DE Sanctis die statistische Methode und fand ganz bedeutende 
Unterschiede bei beiden Geschlechtern (seine Untersuchung erstreckte sich 
über 200 Personen). Von den Frauen träumten fast */, oft oder immer, 
von den Männern etwa ĉj, selten oder gar nicht. Lebhafte Träume hatten 
SL der Frauen und nur ||, der Männer. 

Dafs etwa 28°, der Frauen und nur 14°% der Männer die Beziehungen 
ihrer Trauminhalte zu den Vorgängen des täglichen Lebens nicht erkennen, 
führt Sante pe Sancris darauf zuriick, dafs das Wachbewulstsein des 
Weibes geschlechtliche Gefiihle infolge seiner Erziehung nicht, oder wenig- 
stens nicht im vollen Umfange, zu erkennen vermége. 

Wichtig scheint mir auch das folgende Ergebnis: 

„Bei allen Hysterischen überwiegen nächst den indifferenten die pein- 
lichen und ängstlichen Träume; es reihen sich nach ihrer Häufigkeit die 
£furchtbaren und schrecklichen, und schliefslich die erotischen und im all- 
gemeinen angenehmen Träume an.“ Diese Tatsache würde im Gegensatz 
zu Freups Ansichten stehen, der ja den erotischen Charakter der Träume 
stark betont. Es ist aber sehr wohl möglich, dafs von den „furchtbaren 
und schrecklichen“ Träumen eine ganze Reihe im letzten Grunde erotisch 
wären. Dazu mü/ste aber der Inhalt dieser Träume genau veröffentlicht 
und mit den neuesten Hilfsmitteln (der italienische Text ist 1899 erschienen) 
analysiert werden. Vorläufig spricht also Sante DE Saxcrıs’ Resultat eher 
gegen als für Freups Anschauungen. Auch bei den Epileptischen kommen 
nach Vespa! die erotischen Träume sehr selten vor, es überwiegen aber 
auch hierbei die mit schmerzlichem und furchtbarem Inhalte. Dies fand 
aber Sanctis nur bei denen mit grand mal bestätigt. Dagegen sind bei den 
Epileptischen mit petit mal die schmerzhaften und gräfslichen Träume am 
häufigsten, ebenfalls häufig die erotischen und expansiven. Jedenfalls be- 
stimmen die Muskelgefühle oft den Inhalt der Träume Epileptischer. 
Aufserdem unterliegen Frequenz und Inhalt der Träume bei den Epileptischen 
atmosphärischen Einflüssen. 

Über die Gesetzmäfsigkeit der epileptischen Traumvorgänge sagt unser 
Autor schliefslich: 1. Bei den Epileptischen hat das Traumleben gewöhnlich 
besondere Züge und steht in gewisser Beziehung zu den Anfallszeiten. 
2. Ein Traum kann den nächtlichen Anfall auslösen... 3. Der nächtliche 
Anfall kann... von einem Traumphantasma begleitet sein, welches beim 
Erwachen noch deutlich bewufst ist. 4. Der am Tage auftretende Anfall 
kann in der voraufgehenden Nacht durch einen bestimmten charakteristischen 


1 Vespa, J sogni nei neuro-psicopatici. Bull. Soc. Lancisiana. Rom 1897. 
Zeitschrift fiir angewandte Psychologie. V. 7 
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Traum ... angekiindigt werden. 5. Es gibt Traumäquivalente des epileptischen 
Anfalls. In diesem Falle hat der Traum spezifische Charaktere, welche ihn 
als Substitut eines Anfalles erkennen lassen... Idioten und Imbezille sind 
im allgemeinen schwache Träumer; sie können aber stark träumen, wenn 
sie zu halluzinieren oder Wahnideen zu konzipieren anfangen. Sie 
nehmen dann die Traumcharaktere der Halluzinanten an, behalten aber von 
ihrem originalen Charakter die Furcht vor der symbolischen Bedeutung 
des Traumes. Dagegen scheinen einfache Erregungszustände dem Traum- 
leben der Imbezillen nichts Neues hinzuzufügen. 

Der Traum enthüllt uns also die intimsten und verborgensten seelischen 
Zustände. Er ist nicht etwas ganz Zusammenhangloses und Unsystematisches. 
Im Gegenteil, er ist determiniert. Wenn unsere Intelligenz in einem Augen- 
blicke alle allgemeinen und individuellen, iufseren und inneren, somatischen 
und psychischen Umstände, die einen gegebenen Traum beeinflussen, zu 
übersehen vermöchte, so würden wir gewahr werden, dafs der Traum 
eine notwendige Resultante, der treueste Spiegel unseres 
Selbst ist. 

So ist es auch erklärlich, dafs Verbrecher im allgemeinen wenig und 
selten träumen; denn es sind unter ihnen sehr viel psychopathisch Minder- 
wertige, deren Seelenleben nicht besonders lebhaft ist. Befinden sie sich 
in Einzelhaft, so bleibt ihnen nichts als ihren Gedanken nachzuhängen; 
so etwa ist es zu erklären, dafs nach Sante DE Sancrıs die Freiheitsent- 
ziehung das Traumleben begünstigt und dafs die arbeitenden Verbrecher 
viel weniger träumen als die in Einzelhaft befindlichen. Ihr Gefühlsleben 
ist sehr beschränkt. Jedenfalls herrschen die erotischen und die exaltativ- 
reaktiven Erregungen vor. Ja, Sancrıs schliefst sogar, a) wenn unter den 
schweren Verbrechern sich Träumende finden, handelt es sich um neuro- 
pathische Verbrecher mit sehr erregbarem vasomotorischem System oder 
um verbrecherische Geisteskranke und b) die verbrecherischen Träume 
kommen oft bei reizbaren und neuropathischen Verbrechern vor. 

Es zeigt sich also auch hier wieder, dafs der Traum als äufserst 
brauchbares Zeichen für die Diagnose irgendwelcher neuropathischen Zu- 
stände und zum Studium des individuellen Charakters verwendet werden 
darf, wie dies SantE DE Sancrıs und Freup unabhängig voneinander be- 
haupten. Überhaupt haben beide Autoren viel mehr Berührungspunkte, 
als man bei oberflächlichem Studium ihrer Werke finden wird. Der Kern 
der Frreupschen Theorie ist die Behauptung, dafs der Traum eine Wunsch- 
erfüllung darstellte. Sascrıs aber schreibt: „Besonders häufig träumt man 
von dem, was man im Wachen fürchtet oder sich wünscht“ (S. 165) und 
sucht dies durch die Veränderungen der Gefäfsweite und des Blutdrucks 
im Zustande des Begehrens und Fürchtens zu erklären. 

Es entwickelt sich aber nach Saxcrıs „während der Traumtätigkeit 
eine neue besondere Sphäre, der sich die Persönlichkeit des Schlafenden 
anpalst, meist ohne der Neuheit dieser Sphäre sowohl, wie der eigenen An- 
passung an dieselbe gewahr zu werden“. Deshalb spricht er von einem 
Traumbewufstsein, das nur andeuten soll, dafs der bewulste Inhalt im 
Wachen ein anderer als im Traum ist. Im Wachen überwiegt das sensorielle 
Ich und im Traume das viszerale und das Ich der Gemeingefühle. Dieses 
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Traumbewulstsein ist aber nichts anderes als das Un- (Ubw) und Vorbe- 
wulste (Vow) Faeups. „Die Triebkraft für den Traum wird vom Ubw 
beigestellt“. Die Traumbildung ist aber genétigt .an Traumgedanken an- 
zuknüpfen, die dem System des Vorbewufsten angehören“. „Das eine, das wir 
Ubw heifsen, ist bewulsseinsunfihig, während das andere Vbw von uns 
darum genannt wird, weil dessen Erregungen, zwar auch nach Einhaltung 
gewisser Regeln, vielleicht erst unter Überstehung einer neuen Zensur, aber 
doch ohne Rücksicht auf das Ubw-System zum Bewulstsein gelangen 
können.“ 


Dafs es sich bei beiden Autoren um dasselbe handelt, zeigt sich auch 
darin, dafs beide finden, man träume gewöhnlich von Ereignissen, die einem 
nicht völlig zum Bewulstsein gekommen seien, die nur perzipiert, nicht 
apperzipiert wurden. Dagegen werden nach Sancrıs Gefühle, bei denen 
die organische Störung zu akut oder intensiv und der Kraftverbrauch ein 
übermifsiger var, im Traum nur sehr schwer oder sehr spät reproduziert 
werden, vielleicht wegen Verlängerung der Phase des Stoffersatzes. Es 
können aber die Gefühle und Affekte im Schlafe unabhängig von dem Vor- 
stellungsbilde, an das sie im Wachen gebunden waren, auftreten. Hierbei 
handelt es sich um eine Verschiebung oder auch Ersetzung des wirklichen 
Erlebnisses. Eine Ersetzung erfolgt z. B. insofern, als man an seiner Statt etwa 
einen anderen leiden sieht, als man sich nicht mit dem Herrn X streitet, mit 
dem man vielleicht am Tage einen Wortwechsel gehabt hat, sondern mit 
einem Herrn Y. Während aber SanTe De Saxcrıs über diese Probleme auf wenigen 
Seiten berichtet, widmet Freup gerade diesen Problemen fast das ganze 
Werk unter Heranziehung und Ausdeutung eigener Träume. Mir will aller- 
dings die Deutung dieser Träume mitunter etwas sehr gesucht und künstlich 
erscheinen, trotzdem aber mu/s anerkannt werden, dafs dieses Werk unter die 
bedeutendsten der Traumliteratur zu rechnen ist, schon weil es zum ersten 
Male den ganzen Mechanismus der Traumvorstellungen, -gefühle und -affekte 
aufzudecken sucht. 


Doch kehren wir zunächst nochmals zu Saxcrıs’ Werk zurück, der auch 
über künstlich erzeugte Träume berichtet. Er fand dabei: Dieselben Emp- 
findungsreize rufen niemals übereinstimmende Träume hervor, auch nicht 
bei demselben Individuum. Der an die künstlich erregte Empfindung ge- 
bundene Gefühlston ist imstande, dem ganzen Traum seine eigene Färbung 
mitzuteilen, doch nur in dem Falle, dafs der Organismus des Träumenden 
sich unter günstigen Bedingungen befindet. Im entgegengesetzten Falle 
tritt das Bild des Reizes in die Assoziationskette ein, indem es seinen Ge- 
fühlston abgibt und denjenigen annimmt, welchen der Organzustand des 
Träumenden zurzeit verlangt. Der Gefühlston (physische Lust oder Schmerz), 
der mit der erregten Sinnesempfindung verbunden ist, kann im Traum sich 
in das entsprechende moralische Gefühl umsetzen. Ob diese künstlich er- 
zeugten und beeinflufsten Träume in der Psychotherapie wirklich die von 
Sancris gehoffte Bedeutung haben würden, wage ich nicht zu entscheiden. 


Gröfsere Bedeutung als Saxcrıs’ Werk hat wie schon erwähnt das von 
Freud. Während uns Saxcrıs fertige Resultate vorführt, stellt uns FreuD 


mitten hinein in den Traummechanismus und vermag so, durch die Be- 
7* 
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tonung seines individuellen Standpunktes auch dem Gegner wertvolle An- 
regungen zu geben. 

Er folgt bei seiner Analyse, zu der er tibrigens von der Hysterie her 
gelangt ist, den Assoziationen, die sich an die einzelnen zusammenhang- 
losen Bestandteile des Traumes kniipfen, und gewinnt dadurch drei Traum- 
gruppen. 1. Träume, die sinnvoll und gleichzeitig verständlich sind, die 
somit ohne weiteres in unser seelisches Leben eingereiht werden können. 
2. Träume, die in sich zusammenhängend sind, einen klaren Sinn ergeben, 
aber befremdend wirken, weil wir diesen Sinn in unserem Seelenleben nicht 
unterzubringen wissen. 3. Träume, die unzusammenhängend, verworren, 
sinnlos sind. Zur ersten Art gehören alle die Träume, die sämtliche am 
Tage rege gewordenen, aber unerfüllt gebliebenen Wünsche erfüllen. Sie 
kommen oft bei Kindern vor, finden sich aber auch bei Erwachsenen; da- 
durch wird der Traum zugleich zum Hüter des Schlafes. Ich kann z. B. 
nächtlichen Durstreiz durch den Traum beschwichtigen, dafs ich trinke, 
Dann brauche ich nicht aufzuwachen, um den Durst zu befriedigen. Es 
ist also ein „Bequemlichkeitstraum“. 

In den beiden anderen Fällen liegt die Traumdeutung nicht klar vor 
uns, deshalb macht Frskup einen Unterschied zwischen dem manifesten 
und dem latenten Trauminhalt. Der Traum enthält oft das Gegenteil des 
wirklichen Vorfalls oder mehrere psychische Erlebnisse verschmelzen zu 
einem einzigen usf. „Die Entstellung erweist sich als absichtlich, als 
ein Mittel der Verstellung. Meine Traumgedanken enthalten eine Schmähung 
für B.; damit ich diese nicht merke, gelangt in den Traum das Gegenteil, 
ein zärtliches Empfinden.“ Wir haben nämlich als Urheber der Traum- 
gestaltung „zwei psychische Mächte (Strömungen, Systeme) im Einzel- 
menschen anzunehmen, von denen die eine den durch den Traum zum Aus- 
druck gebrachten Wunsch bildet, während die andere eine Zensur an diesem 
Traumwunsche übt und durch diese Zensur eine Entstellung seiner Äufserung 
erzwingt.“ Dabei kann der Traum sein Material’aus jeder Zeit des Lebens 
wählen, wofern nur von den Erlebnissen des Traumtages (den „rezenten 
Eindrücken“), von denen die Erregung des Traumes stets ausgeht, zu 
diesen früheren ein Gedenkfaden reicht. Der Traum nimmt mit Vorliebe 
Nebensächliches aus dem Leben in seinen Inhalt auf. In der Traumdeutung 
hingegen führt alles auf das wichtige, mit Recht erregende Erlebnis hin. 
Es findet also eine Verschiebung statt, der Traum ist „anders zentriert“, wie 
Freup sagt. Rechnen wir dazu noch die Traumsymbole, so haben wir im 
wesentlichen das Material, mit dem Frevp arbeitet. 

Es läfst sich nicht leugnen, dafs er sich ernstlich bemüht hat, den 
Träumen einen tieferen Sinn abzugewinnen, aber stets kommt er wieder 
auf seine Formel zurück: 

„Der Traum ist die (verkleidete) Erfüllung eines (unterdrückten, ver- 
drängten) Wunsches.“ Dafs sich aber alle Träume auf diese Formel zurück- 
führen lassen, möchte ich stark bezweifeln; denn manche seiner Deutungen 
ist gar zu künstlich. Es spielt z. B. in einen Traum hinein, dafs er auf 
die Treppe gespuckt hat und in dem Traume tritt ein Dienstmädchen auf, 
das hier an Stelle der Kinderfrau aus Freups Jugendzeit steht. Nun stellt 
Freup auf folgende Weise zwischen beiden eine Verbindung her. „Auf 
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der Treppe spucken, das führte, da „Spucken“ eine Tätigkeit der Geister 
ist, bei loser Übersetzung zum „esprit d’escalier“. Treppenwitz heilst soviel 
wie Mangel an Schlagfertigkeit. Den habe ich mir wirklich vorzuwerfen. 
Ob aber die Kinderfrau es an „Schlagfertigkeit“ hat fehlen lassen“? Damit 
ist aber, wie Mever (7) sagt, nur bewiesen die Möglichkeit, alles mit allem 
zu assoziieren, nicht aber, dafs die von Freup angenommenen Assoziationen 
oder auch nur ähnliche wirklich stattgefunden haben. 

Aber in solchen Deutungen liegt auch nicht der Hauptwert des 
Buches, auch in der Darstellung des Traumes als Wunscherfüllung sehe 
ich ihn nicht, ich möchte vielmehr besonders hervorheben, dafs uns FREUD 
eine klare und einleuchtende Darstellung des Traummechanismus in seiner 
Theorie der Verschiebungen, Entstellungen und Verdichtungen gegeben hat. 

In der vorliegenden Literatur finden sich allerdings nicht viele an- 
erkennende Urteile über Frevps Theorie. Nur C. June (6) versucht, eine 
Inhaltsangabe von Freups Theorie zu geben und diese durch Ausdeutung 
eines Traumes zu erklären. Auch JERUSALEN (5) stimmt ihm teilweise zu. 

Vor allem aber hat Freup die Bedeutung äufserer Reize zu gering ge- 
achtet. Auf die experimentellen Träume J. MourLy Voros geht er gar nicht 
ein. Mit Hilfe von Reizen, die vor dem Einschlafen durch den Schlaf sich 
nicht entwickeln konnten und im Traumzustande sich mit anderen seelischen 
Elementen aus der Erinnerung zu Phantasmen zusammenstellen, versucht 
STADELMANN (9) eine Traumanalyse. Auch er weist auf das Auftreten zurück- 
gedrängter Vorstellungen hin. „Wenn solche zurückgedrängte Vorstellungen 
im Traume zum Bewufstsein kommen, mögen sie die Erinnerung an die 
Verwirklichung von Wünschen stark gefühlsbetont werden lassen, und es 
wird schliefslich dieser Gefühlston Impuls zu einem Handeln im Wachen.“ 
Auch sonst berühren sich seine Ergebnisse teilweise mit denen FREUDS. 
Ob er dessen Schriften gekannt hat, entzieht sich meiner Kenntnis, zitiert 
sind sie nirgends. 

Ein entschiedener Gegner Freups ist dagegen Wan (13). Er lehnt 
Frevups Theorie ab als einen „Nachklang mystischer Phantastik, als wenn 
die arme Seele, um Erfüllung ihrer Wünsche gebracht, sie sich im Traume 
wenigstens erfüllt vorstellte“. Nach Waure enthält der Traum nur die 
nach allgemeinen Resurrektionsgesetzen, durch die Ereignisse der letzten 
zwei Tage etwa sollizitierten Vorstellungen und Lebensempfindungen und 
zwar taucht speziell in ihm ungemein häufig das unerledigt Gebliebene, 
das Stehengelassene auf. Die sollizitierten Vorstellungen können aus einer 
weit zurückliegenden Zeit stammen; nur die sollizitierenden haben keinen 
grofsen zeitlichen Abstand von der Resurrcktion.“ Nur was im Wachen 
nicht zu Ende gedacht, zu Ende geplant und erledigt wurde und auf das 
doch vielerlei hinzeigt, das hinkt uns im Traume nach. Auffällig ist es 
nur, dafs im Traume wenig gesprochen wird. Dies kommt aber nach WAHLE 
daher, dafs unser Vermögen, sekundäre Töne zu reproduzieren, viel 
schwächer ist als das, Bilder zu reproduzieren. Geschmäcke und Gerüche 
erscheinen im Traume noch seltener; manchmal aber sehr intensiv und er- 
greifend. — Etwas ganz anderes ist es, dafs Gerüche, ohne bewulst zu 
werden, nur durch ihren physiologischen Bestand im System sollizitierend 
wirken können. Von den Vorstellungen wird nun diejenige die Resurrektion 
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erfahren, in der die Einflufssphäre nicht nur zweier, sondern der meisten 
Elemente sich übereinanderlagern. Derjenige Punkt würde der begünstigtste 
sein, in welchem sich die von mehreren Punkten der Möglichkeit nach, 
potentiell ausgehenden Sollizitierungen kreuzen (z. B. eine von der Leibes- 
peripherie her eindringende Erregung). Eine grofse Prävalenz in der 
Sollizitierung werden immerhin grofse Reihen ständig assoziierter Vor- 
stellungen und Leibesempfindungen besitzen, gewissermafsen Massive von 
Assoziationen. So sind Kindheitsassoziationen sehr stark, nicht als Fern- 
wirkung, sondern weil sie seit der Kindheit täglich gewirkt haben. Aber 
„wenn einem durch irgendein gegenwärtiges Ereignis oder Bild Erinnerungen 
aus der Kinderzeit auftauchen, so liegt das nicht so sehr an der Ähnlichkeit 
der Dinge, sondern diese Repristination läfst meist darauf schliefsen, dafs 
man gegenwärtig von einer tiefen, aber etwas depressiven schmachtenden 
Empfindung ergriffen ist; denn in der Mächtigkeit der Empfindung in- 
mitten einer gewissen Traumhaftigkeit liegt sozusagen dieselbe Art des 
Motivverlaufes, wie sie in der Jugend geherrscht hat.“ 

Gegen Freup kämpft auch Meyer (7), der gleichzeitig gegen den halluzi- 
natorischen Charakter des Traumlebens protestiert. Im Schlafe fehlt uns 
das Bewufstsein von Raum und Zeit, auch das Gefühlsleben tritt im 
Traum fast völlig zurück. Tritt aber ein Gefühl auf, das nicht wieder ver- 
schwindet, ohne die Handlung, die es verlangt, erreicht zu haben, so mufs 
schliefslich Erwachen erfolgen. Gegen Freups Traumdeutung wendet sich 
Meyer, weil es nur ein Triumen gibt, nicht aber einen abgeschlossenen 
Traum. Er glaubt, dafs aufserordentlich viel erst beim Erzählen des 
Traumes unbewulsterweise hinzugedacht werde. Jeder Traum ist eine 
Störung des Schlafes, ein Ansatz zum Erwachen. Jedesmal wird die Arbeit 
versucht, die das’Bewulstsein im wachen Leben leistet, deren Leistung — 
besser gesagt — das Bewulstsein selbst ist. Aber die Arbeit gelingt im 
Traume nicht, weil ein leitendes Grundmotiv, ein herrschender Trieb, ein 
Wille fehlt. 

CuaparktpE(2) endlich gibt eine Zusammenstellung der bisherigen 
Theorien und fügt als neuen Gesichtspunkt hinzu, dafs zahlreiche Bilder, die 
wir im Laufe der Tage in uns aufnehmen, verschwinden mülsten, falls sie 
nicht im Traume neubelebt würden. Es bedürfte aber hierbei noch des 
Nachweises, dafs sie bei Leuten, die wenig träumen, tatsächlich ver- 
schwinden. Im übrigen weist CLAPAREDE dem Traume die Aufgabe zu, ge- 
wisse Tätigkeiten (schöpferische Einbildungskraft usw.) zu üben, die der 
Gattung nützlich sind und die im individuellen Leben keine Gelegenheit 
haben, hervorzutreten. Dadurch wird aber dem Traume ein viel tieferer 
Sinn untergelegt, als ihm tatsächlich zukommt, ganz abgesehen davon, dafs 
diese Theorie nicht richtig sein kann, denn dann dürfte z. B. ein Mathematiker 
nicht von seiner Wissenschaft, ein Komponist nicht vom Komponieren 
träumen usf. Aus der Literatur sind ja aber gegenteilige Beispiele genug 
bekannt. 

Auch der von CLAPAREDE zitierte Berssonx (1) betont, dafs in seinen Haupt- 
zügen der Mechanismus des Traumes derselbe ist wie der der normalen 
Perzeption. Wir sind im Schlafe wohl indifferent gegen logische Er- 
wägungen, aber keineswegs unfähig dazu. Das Fehlen des Zusammenhangs 
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beim Traume erklärt Berason dadurch, dafs durch eine Empfindung ver- 
schiedene Erinnerungen ausgelöst werden können. Aufserdem behauptet 
auch Bereson, dafs wir nur von den eindruckvollsten, aber nicht von den 
wichtigsten Erlebnissen des Tages träumen, während u. a. Sanctis behauptet, 
dafs wir nur von gleichgültigen Ereignissen träumen und nie von solchen, 
die uns irgendwie besonders erregt haben. Damit sind wir am Ende 
unserer Übersicht angelangt und haben etwa folgende allgemeine Gesichts- 
punkte gewonnen. 

Der Traum wird durch äufsere oder innere Reize ausgelöst. Diese er- 
zeugen Assoziationsketten, die in manchen Fällen stereotypen Charakter 
tragen und dann auf gewisse Krankheiten schliefsen lassen. Diese Asso- 
ziationsfolgen verursachen aber Verschiebungen, Entstellungen und Ver- 
dichtungen des Traumgedankens. Es wird jedoch Aufgabe weiterer For- 
schungen sein miissen, diesen Traummechanismus weiter zu verfolgen und 
für das Eintreten solcher Änderungen Erklärungen zu suchen. 


Sammelberichte über Tatbestandsdiagnostik und über 
Korrelation. 


Die Redaktion beabsichtigte, die Leser dieser Zeitschrift durch aus- 
führliche Sammelberichte über den gegenwärtigen Stand der „Tatbestands- 
diagnostik“ sowie über den des Korrelationsproblems zu orien- 
tieren. Diese beiden Sammelreferate, von denen das erste Lipmann, das 
andere W. Betz in Mainz übernommen hatten, haben sich jedoch unter 
der Hand der Autoren zu relativ umfangreichen und selbständigen Arbeiten 
entwickelt. Der Mangel an zusammenfassenden kurzen Darstellungen der 
Theorie und die Annahme, dafs für beide Probleme der Interessentenkreis 
verhältnismäfsig gro[s sein dürfte, veranlafste die Redaktion, beide Arbeiten 
selbständig als „Beihefte zur Zeitschrift für angewandte Psychologie“ zu 
publizieren. 

Es erscheint somit die Arbeit von 


Orro LıpmAnn. Die Spuren interessebetonter Erlebnisse und ihre Symptome. 
Theorie, Methoden und Ergebnisse der „Tatbestandsdiagnostik* 
als Beiheft 1. 


W. Berz. Über Korrelationen. Methoden der Korrelationsberechnung und 
kritischer Bericht über Korrelationsuntersuchungen aus dem Gebiete der 
Intelligenz, der Anlagen und ihrer Beeinflussung durch äufsere Um- 
stände als Beiheft 3. 
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Kleine Nachrichten. 


Der 7. Internationale Kongrefs fiir Psychologie wird Ostern 1913 in 
den Vereinigten Staaten stattfinden, und zwar soll er die ersten drei Tage 
in der Columbia University, die letzten drei Tage in der Harvard Univer- 
sity tagen. Sekretär des Kongresses ist Prof. Joan Watson an der Johns 
Hopkins University. 


In Briissel fand am 7. und 8. August 1910 dle 1. Jahresversammlung 
der Internationalen Gesellschaft fiir medizinische Psychologie und Psycho- 
therapie unter dem Vorsitz von O. Voer (Berlin) statt. Der ausführliche 
Bericht über die Verhandlungen bildet ein Ergänzungsheft (125 S.) zum 
17. Bande des Journals für Psychologie und Neurologie. (Preis M. 6,—.) 


In Berlin traten einige Lehrer und Psychologen zu einem Verein für 
pädagogisch - psychologische Statistik zusammen. Der Verein will seine 
Mitglieder mit den für die Behandlung pädagogisch-psychologischer, und 
zwar insbesondere statistischer Probleme in Betracht kommenden Methoden 
vertraut machen und ihnen gleichzeitig Gelegenheit geben, an der Ge- 
winnung praktisch oder theoretisch wichtiger Resultate vermittels dieser 
Methoden aktiv mitzuarbeiten. Der Verein erblickt seine Hauptaufgabe 
somit nicht in der Veranstaltung von Vorträgen. Die Vortragstätigkeit 
des Vereins soll sich vielmehr darauf beschränken, dafs 1. die Mitglieder 
sich gegenseitig durch Referate über Arbeiten, die auf die zu behandelnden 
Probleme Bezug haben, orientieren; 2. über Resultate, die der Verein selbst 
gewonnen hat, fortlaufend berichtet wird. Der Verein wird regelmäfsig 
„Arbeitssitzungen“ veranstalten, in denen durch gemeinsame Besprechung 
die Methode der Untersuchung festgestellt und die Resultate unter wissen- 
schaftlicher Anleitung gewonnen werden. — Der Verein wird zunächst die- 
jenigen Probleme in Angriff nehmen, deren Material durch eine Massen- 
untersuchung der Rechenfertigkeit vermittels den Courtis Standard Tests zu 
beschaffen ist. 


— ng 
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(Aus dem psychologischen Seminar der Universität Breslau.) 


Über Intelligenzprüfungen 
(nach der Methode von Bixer und Sımon). 


Von 


Orro BoBERTAG, 
Assistent am Institut fiir angewandte Psychologie und psychologische 
Sammelforschung. 


Unter Mitwirkung! von Hermricn Sgrrert, Lehrer in Breslau. 


1. Abhandlung: 
Methodik und Ergebnisse der einzelnen Tests. 


Binet und Simon haben im 14. Bande der Année psycho- 
logique eine neue Methode der I.-P.? beschrieben, tiber die ich im 
3. Bande dieser Zeitschrift berichtet habe. Die giinstigen Resultate, 
zu denen die französischen Autoren gelangt sind, und die hohen 
Erwartungen, die sie an die Verbreitung ihrer Methode knüpfen, 
haben mich bewogen, eine Übertragung der von ihnen vor- 
geschlagenen Tests ins Deutsche zu versuchen und damit zugleich 
ihr ganzes Verfahren einer kritischen Nachprüfung zu unter- 
ziehen. Ein Teil der Ergebnisse meiner Untersuchungen, soweit 
sie bis jetzt gediehen sind, soll auf den folgenden Seiten mit- 
geteilt werden. Den Rest soll ein späterer Beitrag in dieser Zeit- 
schrift enthalten. Ich setze dabei eine Bekanntschaft mit den 


ı Herr Seirert hat an der Durchführung der Experimente mitgewirkt 
und die Methode zur Schulpraxis in Beziehung gesetzt. 

2 Ich bediene mich folgender Abkürzungen: I.-P. = Intelligenz- 
Priifung, Vp. = Versuchsperson, immer ohne Rücksicht auf Kasus und 
Numerus; ferner (bei statistischen Angaben): Kd. = Kinder, Kn. = Knaben, 
Md. = Mädchen. — B.-8. bedeutet Bryer und Simon. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. V. 8 


ze 


106 O. Bobertag. 


Arbeiten von B.-S. in dem Mafse voraus, als sie in meinem Be- 
richt geschildert sind, wo ich die von ihnen ausgedachten Fragen 
und Aufgaben z. T. im Originaltext angeführt habe. 

Meine Versuche erstrecken sich im ganzen auf ein Vp.- 
Material, das ungefähr so zusammengesetzt ist: 

300 Volksschulkinder aus allen (sieben) Klassen im Alter von 
6—12 Jahren, 

35 Spielschulkinder im Alter von 5 und 6 Jahren, 

20 Kinder, die höhere Schulen besuchten, im Alter von 6—12 
Jahren, 

80 Hilfsschulkinder aus allen (vier) Klassen im Alter von 
8—14 Jahren. 

Bei allen diesen Kindern, die sämtlich Breslauer Schulen 
besuchten, wurde die Prüfung in der Vollständigkeit vorgenommen, 
die notwendig ist, um an der Hand des ,Stufenmafses der In- 
telligenz“ das intellektuelle Niveau eines Kindes zu bestimmen. 
An etwa 400 Volksschulkindern von 6-9 Jahren habe ich aufser- 
dem einige der auf diese Altersstufen gehörenden Tests durch- 
geprobt, um statistisch genauer festzustellen, wann die betreffen- 
den Leistungen wirklich vom normalen Kinde zu erwarten sind. 

Diese Frage nach der Statistik, die — nach der Idee von 
B.-S. — der Auffindung der Normalmafse der kindlichen In- 
telligenz auf den verschiedenen Altersstufen zugrunde zu legen 
ist, ist der eine der vier Hauptpunkte, auf die es mir bei meinen 
Versuchen ankommen mufste. Die anderen drei Punkte lassen 
sich durch folgende Fragen bezeichnen: Welches ist bei jedem 
einzelnen der vorgeschlagenen Tests das beste Verfahren, welches 
sind die giinstigsten Versuchsbedingungen? — Ferner: Kann der 
Test wirklich zur Prüfung der allgemeinen Begabung benutzt 
werden, oder kommen bei ihm zu sehr andere Faktoren als die 
eigentliche Intelligenz ins Spiel? — Endlich: Wie steht es mit 
der Bewährung der Methode als Ganzes, besonders gegenüber 
den Ansprüchen der Schulpraxis ? 

Ich beabsichtige im vorliegenden Aufsatz nicht, diese vier 
Fragen in erschöpfender Weise zu beantworten. Nur die zweite 
und dritte werde ich eingehender behandeln; die vierte werde 
ich ganz aufser Betracht lassen und in bezug auf die erste mich 
darauf beschränken, einige Zahlen kurz anzugeben, ohne zu er- 
örtern, welches Mals von Zuverlässigkeit und Beweiskraft ihnen 
zukommen möchte. Dagegen versäume ich nicht zu betonen, 
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dafs ich in meiner Bearbeitung der Methode von B.-S. lediglich 
einen kritischen Versuch sehe, der Lösung des Problems der 
I.-P. näher zu kommen, nicht eine solche Lösung selbst. Was 
bis jetzt geleistet worden ist, mag im grofsen und ganzen schon 
eine gewisse praktische Verwertbarkeit besitzen; doch ist dies 
ebensowenig ein Grund dafür, weitere Verbesserung, wo sie mög- 
lich ist, nicht zu fordern, als Mängel im einzelnen es rechtfertigen 
würden, das Ganze zu verwerfen. 

Mit Rücksicht hierauf, auf die Frage nach der richtigen Ein- 
schätzung von Vorzügen und Mängeln, sollte man bei jeder 
Methode der I.-P. das eine nie übersehen, dafs es vor allem 
auch darauf ankommt, die richtige Mitte zu finden zwischen 
Exaktheit und Anwendbarkeit. Allgemeine Vorschriften 
hierfür, die etwa für alle möglichen Tests gelten könnten, gibt 
es überhaupt nicht; nicht einmal dafür, wie die Grenzen der 
Exaktheit und Anwendbarkeit zu bestimmen seien. Beides muls 
für jede einzelne Versuchsanordnung besonders erreicht werden, 
allerdings nicht mittels apriorischer Überlegung, sondern auf 
Grund langen Probierens bis zur Ermittlung der günstigsten 
Versuchsbedingungen. Beachtet man dies nicht, so läuft man 
bei 1.-P. (wie bei jedem anderen Thema aus der angewandten 
Psychologie) Gefahr, entweder — trotz aller Tabellen und 
Kurven — sich in eine sterile Pseudoexaktheit zu verlieren, 
— was meistens der Fall ist; oder infolge allzu grolser „Lebens- 
nähe“ über eine gewisse Fertigkeit im geistreichen Causieren 
nicht herauszukommen. Das hiermit ausgesprochene Prinzip 
kommt bei dem Verfahren von B.-S. noch in einer speziellen 
Gestalt zur Geltung, die ich hier doch nicht unerwähnt lassen 
will, da dies wesentlich dazu beitragen dürfte, manche Punkte 
in der sogleich folgenden detaillierten Schilderung gerechter be- 
urteilen zu lassen, als es ohnedies zu erwarten wäre. Was ich 
meine, ist eine Art Ausgleichsprinzip, das es einem ermöglicht, 
sich mit einem gewissen Malse von Exaktheit zufrieden zu geben, 
über das hinaus alle Anstrengungen und Bedenken ziemlich ver. 
geblich sind. 

Nichts von dem, was man füglich für den Zweck einer Probe 
auf die Intelligenz verwenden kann, läfst sich so ingeniös er- 
sinnen und geschickt vorbringen, dafs nicht gelegentlich aus 
irgendwelchen Gründen ein Entgleisen der Vp., und zwar sozu- 


sagen vom Ziel weg wie auch zum Ziel hin, vorkommen könnte. 
8* 
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Auf diese Weise kommt aller Zufall in die Untersuchung und 
ihr Resultat hinein. Ein Mifsverständnis, das stets möglich bleibt, 
führt manchmal zu einem Mifslingen auf seiten der Vp., wo sie 
„eigentlich“ das Richtige getroffen hätte; ein glückliches Raten, 
das bei den meisten Intelligenzleistungen etwas mitspielt, dafür 
ein andermal zu einem Gelingen, wo die Vp. „eigentlich“ hätte 
scheitern müssen. Aufgabe der Experimentiertechnik ist es, 
solche Fälle möglichst selten und unschädlich zu machen. Ganz 
vermeiden lassen sie sich nicht, da man eben bei der Auswahl 
von Tests zu I.-P.-Zwecken der praktischen Verwertbarkeit der 
Methode zuliebe, unter Verzicht auf rein zahlenmälsige Resultate, 
das Verlangen nach Exaktheit etwas zurücktreten lassen muls. 
Dafür sollte man diesem Verlangen nachgeben, wo es angebracht 
ist, — freilich wieder ohne grade in Automatismus zu verfallen: 
ich meine bei der Entscheidung darüber, ob Gelingen oder Mils- 
lingen, + oder —, zu verzeichnen ist. Hier nämlich empfiehlt 
es sich, strikte — doch ohne Überspannung der Forderung — 
an dem festzuhalten, was man einmal als Normalleistung ange- 
nommen hat. Andernfalls sind dem subjektiven Gefühl und 
der Voreingenommenheit Tür und Tor geöffnet, wodurch die 
ganze Sache so gut wie in Nichts zusammenfallen würde. Diese 
Strenge bei der Entscheidung mag im einzelnen bisweilen be- 
denklich sein; deshalb ist auch die Verwendung von nur einer 
oder einigen wenigen Proben zum Zweck einer LP fast wertlos. 
Dafür ist nun aber bei einer Methode in der Art der von 
B.-S. ausgedachten die Möglichkeit des Ausgleichs der Zufalls- 
resultate gegeben. Das ist sehr wichtig, denn es macht das ganze 
Verfahren wesentlich erst zu einem praktisch leicht verwertbaren ; 
andererseits — worauf ich hier allerdings nicht näher eingehen 
kann — hängt es fundamental damit zusammen, dafs sämtliche 
Leistungen des Kindes bei der „Berechnung“ des Resultats ein- 
fach als gleiche Einheiten zählen, und gleichzeitig auf die Aus- 
füllung eines psychologischen Schemas, das zur individuellen 
Charakteristik der Vp. dienen könnte, überhaupt verzichtet wird. 
Das Ausgleichsprinzip setzt natürlich voraus, dafs die Prüfungs- 
mittel so eingerichtet sind, dafs die Wahrscheinlichkeit positiver 
und negativer Zufallsabweichungen, der Entgleisungen zum Ziel 
hin und vom Ziel weg, ungefähr gleich grofs ist. (Dies zu er- 
reichen ist eine besondere technische Schwierigkeit, die, wie sich 
zeigen wird, von B.-S. durchaus nicht immer überwunden ist.) 
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Kann diese Voraussetzung als erfüllt gelten, so folgt, dafs es 
kein Unglück ist, wenn ein Kind bei der Prüfung sozusagen aus 
Versehen einmal bei einem Test zu gut oder zu schlecht weg- 
kommt; es wird sich ausgleichen, und das Kind wird, falls sonst 
alle Untersuchungsvorschriften hinreichend erfüllt sind, bei der 
Berechnung das Niveau erreichen, auf das es bei Vermeidung 
aller Versehen sowieso gekommen wire. Aufserdem ist die Me- 
thode so eingerichtet, dafs es auf ein + resp. — mehr oder 
weniger nicht ankommt. Jedenfalls hat es als ausgeschlossen zu 
gelten, dafs einem Kinde die Lösung von etwa zehn oder mehr 
Aufgaben zufällig gelingt oder mifslingt, so dafs es aus Ver- 
sehen auf ein Niveau rückte, wo es gegen die Norm um zwei 
Jahre voraus oder zurück wäre. Auch hier werden sich die Zu- 
fallsresultate ausgeglichen haben; was übrig bleibt ist als ge- 
sichertes Ergebnis zu nehmen, nach dem aber allein in solchen 
extremen Fällen ein Bedürfnis vorliegt: man will ja schwach- 
sinnige Kinder leicht von normalen unterscheiden, nicht feine 
Begabungsunterschiede innerhalb der Normalität erkennen 
können. 

Was hieraus für das Folgende zu entnehmen ist, ist also 
dieses: Man nehme nicht Anstofs daran, wenn bei den Vor- 
schriften für die Ausführung der Versuche sowie für die Ent- 
scheidung über ihren Ausfall gelegentlich und im einzelnen ein 
gewisses Mafs von Willkür zugelassen wird. Ganz ohne solche 
geht es nicht; es kann sich nur darum handeln, sie auf ein 
Minimum zu beschränken. Bei dem Versuch dies zu erreichen, 
habe ich mich lediglich von der Erfahrung leiten lassen, und 
ich kann ihr Resultat vorläufig meist nur einfach angeben, nicht 
ausführlich begründen. 

Wie übrigens jene Einschränkung der Willkür auf seiten 
des Experimentators auf ein Minimum im Einzelfalle zu bewerk- 
stelligen sei, dies ist eine der Hauptschwierigkeiten im Problem 
der 1.-P. — ähnlich wie die oben erwähnte, den Zufall auf seiten 
der Vp. nach Möglichkeit auszuschlielsen. Sicherlich sind beide 
Schwierigkeiten bei manchen Tests und Versuchsanordnungen 
im wünschenswerten Grade überhaupt nicht überwindbar. Dies 
wird sich mehrfach zeigen: bei einigen der von B.-S. — und 
vielen der von anderen Autoren — vorgeschlagenen Prüfungs- 
mittel müssen, damit überhaupt etwas zustande kommt, wie mir 
scheint Zufall und Willkür so stark mitwirken, dafs sie unbrauch- 
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bar sind. Hier ist dann ein besonders geeigneter Anknüpfungs- 
punkt für weitere Untersuchungen. 


Ich gehe nun zur Beschreibung der Verfahrungsweisen über, 
die ich angewendet habe.! Manche scheinen mir in der Gestalt, 
zu der ich im Laufe der Versuche mehr oder weniger schnell 
gelangt bin, ihrem Zweck ausreichend zu entsprechen, manche 
nicht. Für Angaben irgendwelcher Art (Antworten der Kinder, 
Statistik) benutze ich die Protokolle natürlich erst von da ab, 
wo ich die Versuchsbedingungen nicht mehr geändert habe. — 
Soweit es sich um die Ausarbeitung der Methode, die Sammlung 
der Daten zur Feststellung der Norm, handelt, kommen nur die 
Kinder aus den Volksschulen und Spielschulen in Betracht. Sie 
wurden so ausgewählt, dafs ihre Geburtstage nie mehr als 
höchstens zwei Monate vom Termin der Prüfung entfernt waren. 
Kinder, die mehr als zweimal sitzen geblieben waren, wurden über- 
haupt nicht berücksichtigt; von solchen, die zweimal sitzen geblieben, 
im ganzen nur sechs. Für die Kinder von der sechsten bis zur 
ersten Klasse habe ich mir von den Klassenlehrern eine Gesamt- 
zensur über ihre Klassenleistungen geben lassen und dann zur 
Ermittlung von Normalwerten nur solche Gruppen von Kindern 
benutzt, die als Durchschnittszensur das Prädikat „genügend“ 
aufwiesen; wobei also entweder alle Kinder der Gruppe „ge- 
nügend“ hatten, oder aulser solchen ebensoviele Kinder „gut“ 
und „sehr gut“ als „wenig genügend“ und „ungenügend“. Da 
ich für jede Altersstufe nur etwa vierzig Vp. habe, so schien mir 
diese Vorsicht notwendig, um die Fehler zu vermeiden, die leicht 
dadurch entstehen konnten, dals ich zufällig von einer Alters- 
stufe zuviel gute, von einer anderen zuviel schlechte Schüler er- 
hielt. Nur für einige Tests stand mir, wie schon anfangs er- 
wähnt, ein gröfseres Material an Vp. zur Verfügung. Hier habe 
ich dann von einer genaueren Auswahl Abstand genommen. Im 
allgemeinen lege ich auf die statistischen Angaben keinen grolsen 
Wert, d.h. ich behaupte nicht, dafs sie durch weitere sorgfältigere 
Untersuchungen nicht z. T. wesentlich korrigiert werden könnten. 

Was übrigens die vorhin erwähnte Verwendung der Schul- 
zensuren anbelangt, so ist sie bekanntlich allemal ein ziemlich 


! Selbstverständlich ziehe ich die von mir in dieser Zeitschrift 2, 534 
vorgeschlagene Übertragung der Tests von B.-$. zugunsten der hier ge- 
schilderten, experimentell begründeten zurück. Lipmann. 
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rohes Verfahren. Ich habe mich trotzdem seiner bedient, erstens 
weil es fiir meine Zwecke geniigt, zweitens weil es kein 
exakteres gibt. 


Fünfjährige Kinder. 


Die niedrigste Altersstufe, die ich berücksichtigt habe, ist 
Fünf Jahr. Um mir Kinder dieses Alters aus dem Arbeiter- und 
Handwerkerstande zu verschaffen, habe ich zwei sog. Spiel- 
schulen aufgesucht, wo sie bereits mehr oder weniger lange Zeit 
unter der Obhut der betreffenden Leiterin gestanden und infolge- 
dessen gewisse, wenn auch bescheidene Kenntnisse und Fertig- 
keiten erworben hatten, die ihnen sonst fremd geblieben wären. 
Dies sowie die gröfsere Vertrautheit solcher Kinder im Umgang 
mit fremden Erwachsenen mag den Ausfall der Versuche etwas 
im günstigen Sinne beeinflufst haben; wie stark kann ich natür- 
lich nicht beurteilen. Mit vier- und dreijährigen oder gar noch 
jüngeren Proletarierkindern, die einem ganz fremd sind, psycho- 
logische Experimente zu machen, halte ich für ein aussichtsloses 
Unternehmen; schon deswegen, weil solche Kinder, besonders 
die Knaben, vielfach so schlecht oder doch für Fremde unver- 
ständlich sprechen, und andererseits für die Ausdrucksweise des 
Gebildeten, selbst wenn sie sich nochsosehr der Volks- und 
Kindersprache anpafst, sich so wenig empfänglich zeigen, dafs 
dabei nichts Vernünftiges herauskommen kann. Denn die Mög- 
lichkeit vollkommener gegenseitiger Verständigung auf sprach- 
lichem Wege ist das erste, was bei derartigen Untersuchungen 
vorausgesetzt werden muls. 


Nachsprechen von Sätzen, die zehn Silben enthalten. Eben 
dies ist gleich die einfachste Probe auf die Sprachentwicklung 
des Kindes in doppelter Hinsicht, lautlicher und gedanklicher. 
Das fünfjährige Kind soll zeigen, dafs es die Lautbildung hin- 
reichend beherrscht, um die Worte korrekt aussprechen zu können. 
Das Stammeln und Lispeln, die beiden Hauptmängel, die im 
Laufe der kindlichen Sprachentwicklung auftreten, dürfen also 
normalerweise hier nicht mehr vorkommen. Andererseits beweist 
das richtige Nachsprechen, dafs das Kind imstande ist, dem Vor- 
sprechenden zu folgen, den Sinn des Satzes zu verstehen, zu be- 
halten und vollständig wiederzugeben; es dürfen also keine Worte 
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ausgelassen oder durch andere ersetzt werden. Natiirlich miissen 
die betreffenden Sätze, im Sinn wie im Ausdruck, ohne die ge- 
ringste Schwierigkeit sein, also z. B.: 
10 Silben j Ich gehe heute zu meiner Mutter. 
Ich wohne in einem grolsen Hause. 

Von diesen zwei Sätzen sollte wenigstens einer korrekt 
wiederholt werden. Die meisten, aber nicht alle, Fünfjährigen 
genügen dieser Forderung. 

Im allgemeinen ist die einfache Instruktion: Das mal gut 
auf und sprich ganz genau nach, was ich dir jetzt vorsprechen werde 
für ein fünfjähriges Kind ‚noch zu kompliziert. Мап wecke also 
sein Verständnis durch Nachsprechen-Lassen erst einzelner Worte 
— was in jedem Falle leicht zu erreichen ist —, dann noch 
kürzerer Sätze. Natürlich muls man langsam und absolut deut- 
lich sprechen und dabei das Kind ansehen, um sich seiner Auf- 
merksamkeit zu versichern. — Ich füge gleich noch einige 
kürzere und längere Sätze bei, bemerke aber, dafs ich sie nicht 
grade für in jeder Beziehung „ideal“ hatte. 

у Ich bin ein gutes Kind. 
Koda | Ich habe einen Hund. 


8 ə sitze auf einem Stuhle. 
2 Mein Bruder ist fortgegangen. 
12 f Ich werde morgen meinen Vater besuchen. 
” \Ich habe mir einen neuen Anzug gekauft. 
i 5 { Wir haben unsere Schularbeiten noch nicht gemacht. 


Wir wollen dann zusammen ein Stück spazieren gehen. 
16 { Ich habe meinem Bruder gesagt, dafs er mich besuchen soll. 

Wenn wir unsere Arbeit gemacht haben, diirfen wir spielen. 
Von etwa 16 Silben an sind nicht-zusammengesetzte Sätze 
zu schwierig. Abstraktes ist ganz vom Übel. So ist z. B. ein 
Satz wie „Alle guten Kinder machen ihren Eltern grolse Freude“ 


(16 Silben) nicht brauchbar. 


Vier Pfennige abzählen. Man legt dem Kinde vier blanke 
Pfennige vor (die viel mehr interessieren als abgenutzte), in eine 
Reihe mit etwa '/, cm Abstand voneinander, die Bildseite nach 
oben — mit den Worten: Sieh’ mal her, hier habe ich ein paar 
Pfennige; zäh? sie mal und sag’ mir, wieviel es sind; du mu/st jeden 
mit dem Finger zeigen (wird vorgemacht) und dabei zählen: eins, 
und dann so weiter; nun los! Das blolse Hersagen der Zahlen bis 4 
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genügt nicht, es muls bei jeder Zahl der zugehörige Pfennig 
gezeigt werden, und zwar muls dies beim ersten Versuch glücken. — 
Da den Kindern in der Spielschule das Zählen bereits täglich 
vorgeführt wird, so ist nicht zu verwundern, dafs mit Ausnahme 
eines Knaben, der erst vor wenigen Tagen aufgenommen war, 
alle Kinder 4 Pfennige, die Hälfte 13 Pfennige abzählen konnten. 
Diese Feststellung hat also keinen Wert. Von seiten der Schule 
wird bei den sechsjährigen Anfängern gar nichts vorausgesetzt, 
doch geht das Verständnis der meisten von ihnen wohl sicher 
bis zur 5 oder 6. Viele zählen ganz mechanisch schon bis 100. 

Die Bedeutung des Zahlenverständnisses eines Kindes für 
seine Beurteilung ist allgemein anerkannt; ebenso dafs dieses 
Verständnis in etwas mehr besteht als der Kenntnis der Zahl- 
‘worte in richtiger Reihenfolge. Mit irgend einem Rechnen- 
Können hat es natürlich auf dieser niedrigen Stufe nichts zu tun. 


Vergleichen zweier Gewichte. Die Gewichte entnimmt man 
einer Serie von fünf Kästchen im Gewicht von 3, 6, 9, 12 und 
15 Gramm, wie sie in einem späteren Versuch zusammen ver- 
wendet werden. Diese Kästchen verfertigt man sich am besten 
aus dunklem starkem Papier und stellt das richtige Gewicht 
durch Einfüllen von Watte und Schrot oder dgl. her; geeignetste 
Mafse etwa: 18 X 36 X 36 mm. Man achte darauf, dafs an den 
Kästchen, die man zur leichteren Unterscheidung für sich selbst 
auf der Unterseite zeichnet, für die Kinder kein Unterschied zu 
bemerken ist aufser beim Heben. 

Zur Ausführung des Experiments stellt man das 3- und das 
12-Gramm-Gewicht vor das Kind hin und sagt: Hier habe ich zwei 
Kästchen, die sehen ganz gleich aus, das eine sieht ebenso aus wie das 
andere. Führt man dann nur fort: Das eine ist aber schwerer, das 
andere ist leichter ; nun gib mir mal das schwerere Kästchen—, so er- 
greift die Mehrzahl der Kinder zunächst wahllos eins von beiden: 
„das!“. Man muls sie dann veranlassen, in jede Hand ein 
Kästchen zu nehmen, und seinen Wunsch nochmals äulsern, 
worauf es die Kinder fast ausnahmslos richtig machen. Zur 
Sicherheit wiederholt man den Veruch mit den 6- und 15-Gramm- 
Gewichten, legt aber das schwere Kästchen diesmal nicht wieder 
auf dieselbe Seite wie das erste Mal. Eventuell macht man noch 
ein oder zwei Wiederholungen. Ist das Resultat dann noch im 
geringsten zweifelhaft, so gilt die Probe als nicht bestanden. 
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Die Intelligenzleistung besteht hier darin, dafs der Ausdruck 
„schwerer“ verstanden und unter Festhaltung seiner Bedeutung 
im Bewulstsein die richtige Wahl unter den beiden Kästchen 
getroffen wird; nicht darin, dafs diese verschiedene Schwere- 
empfindungen wachrufen. Es ist interessant zu sehen, wie deut- 
lich hier der psychische Vorgang dem allgemeinen Typus nach 
genau derselbe ist wie bei den höchsten Intelligenzleistungen in 
der Wissenschaft und im praktischen Leben. Dem augenblick- 
lichen Stande unseres Wissens gemäfs kann man ihn etwa durch 
folgende Worte andeuten: Eine Mehrheit äufserer Eindrücke 
wird gegeben und regt vielerlei Vorstellungsreihen nach ver- 
schiedenen Richtungen an; in diese wird Ordnung gebracht 
durch ein gleichzeitig vorhandenes Bewulstsein einer möglichen 
Beziehung zwischen ihnen (den Eindrücken), worauf nach mannig- 
fachen Prozessen gegenseitigen Förderns und Hemmens eine 
Vorstellungsgruppierung zustande kommt, durch die einem vorher 
in jener „Beziehung“ präzisierten Zweck irgendwie entsprochen 
wird. — Es lohnt sich, beiläufig bemerkt, bei jedem, auch dem 
unscheinbarsten Versuch, der mit dem Ziel, die Intelligenz zu 
prüfen, unternommen wird, sich zu vergegenwärtigen, inwieweit 
die dabei auftretenden Prozesse in Übereinstimmung mit dem 
eben angegebenen allgemeinen Typus verlaufen. Hier liegt über- 
haupt der letzte Orientierungspunkt für alle Bemühungen, jenes 
Ziel zu erreichen. 


Abzeichnen eines Quadrats. Nachdem man eine etwa vor- 
handene Abneigung des Kindes gegen graphische Betätigung 
durch Zureden überwunden hat, legt man ihm ein mit Tinte auf 
weilses Papier gezeichnetes Quadrat (Seitenliinge 3 bis 31/, cm) 
vor mit der Aufforderung es „abzumalen“. Dies mufs mit Tinte 
und Feder geschehen. Da ein fünfjähriges Kind in deren Ge- 
brauch noch nicht eingeweiht ist, so mufs man ihm die nötige 
Anleitung geben; dann gelingt es der Mehrzahl. Das Operieren 
mit dem Bleistift ist zwar leichter, bietet aber nicht so viel Ge- 
legenheit, Geschick und Findigkeit zu zeigen. Man tut gut, das 
Kind vorher zu fragen, was das ihm Vorgelegte „ist“, d. h. dar- 
stellen soll, weil es nämlich, nachdem es z. B. festgestellt hat, 
dafs es ein „Kästel“ ist, eher Gefallen daran findet, ein solches 
Kästel abzumalen, als eine unbekannte Linienkombination zu 
reproduzieren. Findet das Kind keine Bezeichnung, so nennt 
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man ihm eine. Die kindliche Phantasie ist sehr erfinderisch in 
solchen Bezeichnungen: ein Fenster, Bild, Brief, eine Stube, 
„Ritsche“, Karte, ein Kreis, „rund“, ein viereckiger Kreis und „ein 
viereckiges ...“. Das Substantiv „Viereck“, das eine hervor- 
ragende Leistung ist, bekam ich erst von den Siebenjährigen zu 
hören. 

Man muls darauf achten, dafs das Kind bei seiner Arbeit 
bequem sitzt und mit der linken Hand das Stück Papier, auf 
das es zeichnet, festhält; aulserdem es ermahnen, sich Mühe zu 
geben (es „ganz genau so wie es hier ist“ abzuzeichnen) und 
Zeit zu nehmen. Mehr wie höchstens eine Minute sollte aber 
darüber nicht vergehen, auch ist nur ein Versuch gestattet. 
Die Entscheidung, ob er gelungen oder mifslungen ist, kann 
natürlich schwierig sein; dafs die Linien nicht krumm und die 
rechten Winkel gewahrt sind, ist wichtiger als dafs die Linien 
gleich lang und gleich dick sind. Das Original wird meistens 
verkleinert, manchmal sehr stark, was nicht als Fehler gerechnet 
wird. — Empfehlenswert ist es, die Kinder ihre eigene Leistung 
beurteilen zu lassen, indem man sie fragt: Ist es gut geworden ? 
Die Kritik nimmt natürlich mit dem Alter zu. Jedenfalls ist 
aber eine entschiedene Zufriedenheit mit einer schlechten Leistung 
ein schlechtes Zeichen, Unzufriedenheit mit einer solchen ein 
gutes Zeichen. Unzufriedenheit mit einer zwar nicht hervor- 
ragenden, aber doch ganz befriedigenden Leistung kann als In- 
dikation für starke Begabung gelten. 

Der Anteil der Intelligenz beim Abzeichnen liegt haupt- 
sächlich darin, dafs 1. die Vorlage deutlich aufgefafst wird und 
dem Bewulstsein während der Ausführung hinreichend gegen- 
wärtig bleibt, eventuell unter erneuter Hinwendung darauf; 
2. gleichzeitig die Ausführung selbst soweit beachtet wird, dafs 
sie fortwährend durch die Vorstellung der Vorlage kontrolliert 
und wenn nötig korrigiert werden kann. 


Zusammensetzen einer Figur aus zwei Teilen („Geduldspiel“). 
Was soeben, im letzten Abschnitt, von dem vorigen Test gesagt 
wurde, gilt auch fiir diesen, bei dem folgendermafsen verfahren 
wird. Man zeigt dem Kinde zunächst ein Rechteck aus weilsem 
Karton (ungefähr 41/, 52 7'/; em) mit der Aufforderung, es sich 
genau anzusehen, ohne es anzufassen. Vor das Rechteck legt 
man dann auf den Tisch zwei Dreiecke, entstanden durch Zer- 
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schneiden eines zweiten solchen Rechtecks in der Diagonale, 
so dafs sie sich, einige Zentimenter voneinander entfernt, die 


rechten Winkel zukehren, etwa so: M q 


Dazu stellt man folgende Aufgabe: Jetzt sollst du diese beiden Stücke 
hier (man berührt die Dreiecke) so zusammenlegen, so nebeneinander 
oder aneinander legen, дај sie dann zusammen genau so aussehen wie 
das hier (man zeigt auf das Rechteck). Du mu/st die beiden Stücke 
ein bischen hin- und herschieben (man macht dies vor, ohne direkt die 
Lösung nahezulegen) und solange versuchen, bis es geht. Nun los, 
probiere mal. Oft muls man nachträglich noch etwas anspornen, 
wenn sich die Kinder die Sache zu leicht machen und die Drei- 
ecke nur ein paar Mal hin- und herschieben, ohne eine Lösung 
ernstlich zu versuchen. Manche scheinen auch nicht zu ver- 
stehen, was sie machen sollen; man wiederhole dann die ganze 
Aufgabe noch einmal, widerstehe aber der Versuchung, sie 
noch deutlicher zu formulieren. Wird alsdann die Lösung in 
einer halben Minute nicht gefunden, so ist weiteres Warten so 
gut wie immer vergeblich. Man darf während des Versuchs 
nicht durch Mienen oder Worte seine Billigung oder Mifsbilligung 
zu erkennen geben; höchstens am Schluls fragen: Bist du fertig, 
ist es richtig? — Manche Kinder, besonders schwachsinnige, sind 
sehr bereit, dies zu bejahen, obgleich die Figur, die sie zu- 
sammengesetzt haben, mit der Vorlage gar keine Ähnlichkeit 
hat. Man achte auch darauf, dafs das Kind seine Arme und 
Hände bequem auf dem Tisch bewegen kann. Wenn es während 
des Versuchs ein Dreieck versehentlich umwendet, so bringe 
man es wieder in die richtige Lage. 

Meine Erfahrungen mit diesem Test sind merklich schlechter 
als die von B.-8., die angeben, dafs von zwölf Kindern kaum 
einem der Versuch mifslang. Unter 20 Fiinfjihrigen, die ich 
prüfte, gelang er nur 6, unter 53 Sechsjährigen 35 Kindern. 
Der Test würde hiernach erst auf die nächste Altersstufe gehören. 
Damit stimmt gut, dals die meisten der achtjährigen in die 
Hilfsschule eintretenden Kinder an ihm scheitern, während sie 
die übrigen Proben für Fünfjährige bestehen. 
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Sechsjährige Kinder. 


Ausführung dreier gleichzeitigen Aufträge. Das Gegenteil 
von dem soeben vom vorigen Test Gesagten gilt von diesem: er 
würde besser der vorangehenden Altersstufe zugewiesen werden. 
Voraussetzung dafür ist allerdings, dafs er leicht genug ein- 
gerichtet sei; nicht so, dafs dem Kinde bei der Ausführung der 
Aufträge irgendwelche Schwierigkeiten, die es aufhalten oder 
ablenken, begegnen. Diese Aufträge pflege ich folgendermalsen 
zu geben: Hier nimm mal den Schlüssel und lege ihn auf diesen 
Stuhl dort; dann geh’ die Tür aufmachen, blo/s aufmachen, weiter 
nichts; und zuletzt nimm das Kästchen da von der Bank und bring’ 
es mir her. Also erst Schlüssel auf den Stuhl legen, dann Tür auf- 
machen, dann Kästchen herbringen, verstanden? — Nun geh’. — 
Während dieser Ansprache weise man jedesmal nach der be- 
treffenden Stelle hin und versichere sich, dafs das Kind Stuhl, 
Tür und Kästchen wahrgenommen hat. Zu vermeiden ist, dafs 
das Kind auf seinem Gange durch das Zimmer irgendetwas 
Störendem oder Verwirrendem, z. B. im Wege sitzenden fremden 
Personen, auch wenn sie sich still verhalten, begegnet; ebenso, 
dafs es durch Geräusche, besonders Sprechen, abgelenkt wird. 
Dafür darf man dann aber auch dem Kinde in keiner Weise 
mehr durch Zwischenbemerkungen, wie Nun und was jetzt? oder 
Hast du auch nichts vergessen? zu Hilfe kommen. Die drei Auf- 
träge müssen ganz selbständig und richtig ausgeführt werden, 
wozu die Mehrzahl der fünfjährigen Kinder bereits imstande ist. 
Die Intelligenz ist dabei eigentlich wenig beteiligt; wenn auf- 
merksam zugehört wurde, so ist das übrige nur Gedächtnissache. 
Für schwachsinnige Kinder ist dieser Test viel leichter als der 
vorige. 


Nachsprechen von Sätzen, die 16 Silben enthalten. Was 
hierbei zu beachten ist, wurde bereits erwähnt. Der Schritt von 
10 zu 16 Silben ist gröfser, als man zunächst glauben möchte, 
und kann von vielen jüngeren normalen, sowie von älteren 
anomalen Kindern nicht getan werden. Unter den schwächeren 
Schulrekruten gibt es bekanntlich eine ganze Anzahl, die erst 
auf der Schule korrekt sprechen lernen müssen. 
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Die Angabe des Alters auf die einfache Frage: Wie alt bist 
du denn? ist eine Leistung, die meiner Ansicht nach nicht viel 
beweist. Allen Kindern muls ihr Alter mehr oder weniger aus- 
drücklich mitgeteilt werden, was in der Regel von seiten der 
Mutter oder der älteren Geschwister geschieht; von selbst können 
sie nimmermehr darauf kommen. Wenn also Fünf- und Sechs- 
jährige auf obige Frage antworten „Ich weifs ja nicht“ oder 
„Meine Mutter hat mir’s noch nicht gesagt“, so ist dagegen 
gar nichts einzuwenden. Erst auf der Schule erhalten die Kinder 
die richtige Schätzung ihrer Lebensjahre und lernen dann auch 
ihren Geburtstag von den Etiketten ihrer Schreibhefte. Wenn 
daher ein älteres, etwa achtjähriges, Schulkind seinen Geburtstag 
oder gar sein Alter nicht kennt, so ist dies allerdings ein betrüb- 
liches Zeichen. — Übersehen darf nicht werden, dafs die Kinder 
ganz allgemein zu behaupten pflegen, sie seien fünf Jahr alt, 
bis zu dem Tage, wo sie das sechste Lebensjahr vollenden. Vor 
diesem Tage ergibt sich eben für die Familienmitglieder kein 
Bedürfnis, dem Kinde gegenüber festzustellen, dafs es jetzt eigent- 
Jich nicht mehr fünf Jahr alt sei. 


Rechts und Links unterscheiden. Man fordert einfach: 
Zeig mal deine rechte Hand — und das linke Ohr, wobei man 
rechte und linke mindestens ebenso stark betone wie Hand und 
Ohr. Es kommt hin und wieder vor, dafs ein Kind richtig die 
rechte Hand und dann automatisch erst das rechte Ohr zeigt, 
sich aber sofort, fast stets lächelnd, verbessert und das linke 
zeigt. Dies wird als „Plus“ gerechnet. Der geringste Zweifel, 
wenn er bei eventuellem weiterem (etwas beschleunigtem) Fragen 
(linkes Auge, rechtes Ohr usw.) nicht völlig schwindet, ergibt 
dagegen ein „Minus“. Dals ein Kind, das zufällig richtig die 
rechte Hand zeigt, ebenso zufällig das linke Ohr zeigen wird, 
ist höchst unwahrscheinlich; es stellt sich unter Rechts und 
Links überhaupt nichts Bestimmtes vor und wird sich daher 
nicht bewogen fühlen, statt der viel bequemeren Bewegung nach 
dem rechten Ohr die unbequemere nach dem linken Ohr zu 
machen. Einige Kinder zeigen mit der einen Hand auf die 
andere, was zu undeutlich ist; man verlange dann extra Aus- 
strecken der rechten Hand. Andere wieder zeigen sehr naiv ihr 
linkes Ohr, indem sie einem den Kopf, nach rechts gewendet, 
entgegenrecken. — Man vermeide bei falschem Zeigen, seine 
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Mifsbilligung durch eine Miene auszudriicken oder gar zu fragen 
Stimmt das? oder dgl. Im Gegenteil: je schlechter die Leistungen 
und Antworten der Kinder sind, desto befriedigter zeige man 
sich im allgemeinen; man erteilt ja keinen Unterricht. 

Meine Erfolge mit diesem Test sind wieder ungiinstiger als 
diejenigen von B.-S. Diese meinen, mit fiinf Jahren zeige die 
Hälfte aller Kinder falsch, mit sechs Jahren dagegen keines 
mehr, so dafs dieser Probe „une grande puissance de classifica- 
tion“ zukomme. Meine Resultate sind: Mit fünf Jahren: von 
20 Kd. 9 + (d. h. von 20 Kindern bestanden 9 die Probe); mit 
sechs Jahren: von 55 Kd. 29 + (53°%); mit sieben Jahren: von 
126 Kd. 93 + (74°/). Danach würde dieser Test auf die nächste 
Stufe gehören. 

In der Schule wird der Unterschied von Rechts und Links 
in der untersten Klasse geübt und macht ziemliche Schwierig- 
keiten, was nicht möglich wäre, wenn B.-S. recht hätten. Oder 
ob sich die französischen Kinder in dieser Beziehung schneller 
entwickeln ? 

Rechts und Links werden später begriffen als Vorn und 
Hinten; diese wieder später als Oben und Unten. Die Schwierig- 
keit ist offenbar um so gröfser, je geringer die Zahl und die 
Verschiedenheit relativ konstanter und für sich abgeschlossener 
Inhalte 1. von räumlichen Wahrnehmungen der Aufsenwelt, 
2. von damit vorhandenen räumlichen (optischen und „kinästheti- 
schen“) Wahrnehmungen der eigenen Körperbewegungen sind, 
die (die Inhalte) auf Grund der individuellen Erfahrung bei der 
Nennung der betreffenden Wortpaare reproduziert werden können. 
Der Himmel und was sonst „oben“ ist, was beim Blicken nach 
oben ausnahmslos gesehen wird, unterscheidet sich sehr prägnant 
und gleichmäfsig von dem beim Blicken nach unten Gesehenen, 
wobei Änderung der Körperstellung (Umdrehen) kaum eine Rolle 
spielt. Zugleich liefern die eigenen Bewegungen beim Blicken, 
Greifen usw. nach oben und nach unten deutlich verschiedene 
körperliche Sensationen (Strecken-Beugen, Heben-Senken, Steigen- 
Fallen usw.). Das rechts Befindliche dagegen kann ebenso aus- 
sehen wie das links Befindliche, sogar im nächsten Augenblick, 
beim Kehrtmachen, sich links befinden. Aufserdem haben die 
Körperbewegungen nach rechts und links durchaus nicht viel 
Unterscheidbares an sich, obgleich dies auf den ersten Blick viel- 
leicht grade scheinen möchte. Dazu kommt wohl noch, dafs 
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Oben und Unten fiir das kleine Kind eine grofse praktische Be- 
deutung haben, Rechts und Links eine sehr geringe, so dafs jene 
auch viel stärker eingeübt werden als diese. Vorn-Hinten steht 
in jeder Beziehung in der Mitte zwischen Oben-Unten und 
Rechts-Links. Rechts-Links ist also am meisten reiner Richtungs- 
unterschied, am wenigsten konkret-inhaltlicher Unterschied, also 
„abstrakter“, also schwerer. 

Ich habe mir diese kleine Abschweifung gestattet, um 
wenigstens anzudeuten, auf Grund welcher Überlegungen etwa 
die Frage zu lösen wäre, wieso die Unterscheidung von Rechts 
und Links für 1.-P. verwendbar ist. Es ist nicht uninteressant 
zu bemerken, wie solche einfachen Versuche einmal zu etwas ein- 
gehenderer Beschäftigung mit so alltäglichen und selbstverständ- 
lichen Dingen wie Rechts und Links führen können. Aber die 
Aufgabe der Wissenschaft ist eben, das Selbstverständliche zum 
Problem zu machen. 

Ich halte diesen Test für einen guten, nur ist er etwas zu 
„kurz“. Empfehlenswert wäre es, noch andere Begriffe allge- 
meiner räumlicher Orientierung zu gleichem Zweck zu verwenden. 


Vor- und Nachmittag unterscheiden. Findet die Prüfung 
am Vormittag statt, so fragt man — nicht zu schnell —: Ist 
Jetzt Vormittag oder Nachmittag? —, findet sie am Nachmittag 
statt: Ist jetzt Nachmittag oder Vormittag? — Dies ist nötig, weil. 
die Kinder, die es nicht wissen, meistens einfach das zuletzt 
gehörte Wort wiederholen.’ Irgendwelche Überlegung stellen sie 
nicht an; jene Worte sind blofse Lautkombinationen für sie. 
Immerhin ist es aber möglich, dafs durch blofses Raten das 
Richtige getroffen wird. Dies macht die ganze Fragestellung 
mangelhaft, die den Namen eines Versuchs kaum verdient, da 
sie aulserdem eine gar zu dürftige Vorstellungsbewegung in dem 
Gefragten anregt. Es wäre wünschenswert, auch die Begriffe 
allgemeiner zeitlicher Orientierung — nicht die Namen kon- 
ventioneller Zeiteinteilungen — in stärkerem Mafse bei der 
Prüfung zu berücksichtigen, was nicht schwer sein dürfte. — 
Man wundere sich übrigens nicht, wenn ein Kind, das falsch 


! Dem widerspricht allerdings die Bevorzugung des zuerst Gehörten, 
die Lirmann einmal gefunden hat (Methodologische Beiträge zur Aussage- 
forschung, diese Zeitschr. 2, 435). Wie diese Abweichung zu erklären ist, 
kann ich nicht sagen. 
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geantwortet hat, auf die Frage: Hast du schon Mittagbrot gegessen ? 
richtig antwortet. Denn beide Fragen sind nicht gleichwertig. 

Meine Statistik ergibt auch hier ein ungünstiges Resultat. 
Mit sechs Jahren: von 55 Kd. 25 + (45°/,); mit sieben Jahren: 
von 126 Kd. 87 + (69 %,). 


Ästhetischer Vergleich. Auf drei einzelnen Blättern sind 
je zwei Gesichter nebeneinander gezeichnet, von denen immer 
eins „schön“, eins „häfslich“ ist. Doch darf man das schöne 
nicht immer auf die gleiche Seite stellen, um dem Einflufs des 
Automatismus auf seiten der Kinder zu entgehen. Ich habe die 
Zeichnungen verwendet, die in der Abhandlung von B.-S. ent- 
halten sind und mir durchaus geeignet erscheinen. — Auf die 
Frage: Welches von den beiden Gesichtern ist das schönere, welches 
ist hübscher? muls alle drei Male richtig gezeigt werden. Die 
Antwort „Sie sind beide schön“ gilt natürlich als „Minus“; 
ebenso wenn erst falsch, beim nochmaligen Vorzeigen aber 
richtig gezeigt wird. Zeigt man die Zeichnungen ein zweites 
Mal vor, indem man nach dem häfslichen Gesicht fragt, so 
reagieren die Kinder, die dort richtig zeigten, wiederum richtig; 
von denen, die falsch reagierten, bleiben manche konsequent 
und zeigen auch diesmal falsch, andere werden unsicher oder 
verwirrt und zeigen richtig. 

Ich glaube nicht, dafs bei den Kindern, die falsch reagieren, 
eine Geschmacksverirrung im strengen Sinne vorliegt. „Schön“ 
bedeutet für sie wohl nicht „wohlgefällig“, sondern eher „ein- 
drucksvoll, fesselnd, amüsant“. Diese letzten Eigenschaften haben 
aber die hälslichen Gesichter zweifelsohne; die schöneren sind, 
auch für Erwachsene, entschieden langweiliger. Ebensowenig 
oder noch weniger darf man voraussetzen, dafs sich jene Kinder 
unter Schön und Häfslich nichts vorstellen könnten, denn diese 
Worte gehören wohl zu den frühesten der Kindersprache. Es 
ist daher anzunehmen, dafs im fünften und sechsten Lebens- 
jahre diese beiden Begriffe einen Differenzierungsprozels durch- 
machen, der sozusagen zu einer primitiven Ästhetik führt. 

Ich halte den Test für gut und sehr brauchbar; vielleicht 
könnte man auf einer höheren Altersstufe etwas ähnliches ver- 
suchen. 

Statistik. Mit fünf Jahren: von 20 Kd. 10 +; mit sechs 
Jahren: von 55 Kd. 41 + (75 9/,). 


Zeitschrift für angewandte Psychologie. V. 9 


122 O. Bobertag. 


Erkliren von Begriffen durch Zweckangaben. Dies ist 
einer der interessantesten Tests in der ganzen Serie und zugleich 
derjenige, der mir in bezug auf die Findung der giinstigsten 
Versuchsbedingungen die meisten Schwierigkeiten gemacht hat, 
ohne dafs ich zu einem ganz befriedigenden Ergebnis gekommen 
wäre. Soviel scheint mir zunächst gewils, dafs die französischen 
Autoren sich hier die Sache viel zu leicht gemacht haben, und 
dals der Versuch in der einfachen Form, in der sie ihn vor- 
schlagen, nicht verwendbar ist. Zufall in der Reaktionsweise 
der Vp. und Willkür in der Entscheidung des Experimentators 
spielen dabei eine so grolse Rolle, dals das Wertvolle daran gar 
nicht zur Geltung kommt. Andererseits aber glaube ich, dals 
die Grundidee, die Probe auf die Entwicklung der logisch-sprach- 
lichen Elementarfunktionen, sehr gut ist, und dals sie bei weiterem 
Ausbau mehrere sehr brauchbare Tests ergeben würde. Aller- 
dings würden dazu einige Voruntersuchungen nötig sein, die an 
der Hand theoretischer Erwägungen durchgeführt werden mülsten. 

Ich bin zunächst so wie B.-S. verfahren, und zwar habe ich 
mir die Begriffe Gabel, Stuhl, Puppe, Pferd und Soldat erklären 
lassen (B.-S. sprechen von einer „définition d'objets“, was ein 
sehr schiefer Ausdruck ist). Ich fragte einfach: Hör mal zu, du 
kennst doch eine Gabel, nicht wahr? Du hast schon eine gesehen ? 
Schön. Nun sag’ mir mal, was das ist, eine Gabel, — und dann 
ebenso mit den anderen vier Begriffen. Ein Teil der fünf- und 
sechsjährigen Kinder reagiert sehr prompt darauf, ein anderer 
Teil braucht einiges Zureden, das aber, wenn die Aufgabe nicht 
erleichtert und dadurch der ganze Versuch geändert werden 
soll, nicht in Wendungen zu geschehen hat wie diese: Denk’ mal 
nach, was man mit einer Gabel macht oder Du mu/st doch wissen 
wie eine Gabel aussieht oder Was macht denn der Soldat? u. dgl. 
Man darf nur die Frage wiederholen und das Kind etwas drängen, 
eventuell an seinen Ehrgeiz zu appellieren versuchen. Doch ver- 
wende man auf dieses Drängen nicht zuviel Zeit, da dann die 
Aussicht auf Erfolg erst recht gering wird. Jedenfalls, ob nun 
mit oder ohne Drängen, sind die meisten der fünf- und sechs- 
jährigen Kinder imstande, alle oder doch einige der fünf Begriffe 
durch Zweckangaben zu „definieren“, richtiger „erklären“. Also 
z. B.: Gabel: zum Essen; da ilst man mit. Stuhl: zum Sitzen; 
wo man oben sitzen kann. Puppe: zum Spielen; eine Spielpuppe. 
Pferd: zum Wagen-Ziehen; dafs man kann reiten. Soldat: zum 
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Marschieren; zum Schiefsen, — und viele andere. Unter den- 
jenigen, die hier scheitern, sind einige, die durch einfaches 
Wiederholen der Worte reagieren: „Eine Gabel ist eine Gabel“; 
und einige, die irgendetwas Unverständliches oder Absurdes 
antworten. Bis hierhin ist die Sache ganz schön und der Ver- 
such brauchbar. Die Schwierigkeiten beginnen mit denjenigen 
Kindern, die, obgleich sie sonst ganz intelligent sind und sich 
auch Mühe geben, in Stillschweigen verharren oder behaupten 
„Ich weils nicht“. Natürlich kennen diese Kinder die Gabel usw. 
ebenso g%nau wie die anderen, sie brauchen auch nicht weniger 
sprachgewandt zu sein. Sie machen sich vielmehr die Sache zu 
schwer und sind in einer ähnlichen Lage wie der Erwachsene, 
wenn man ihn plötzlich fragt, was ein „Loch“ ist, was ein „Zu- 
stand“ ist, was man unter „Wahrheit“ versteht. Dafs es sich so 
verhält, geht erstens daraus hervor, dafs jene Kinder ebenso- 
gut wie die anderen oder noch besser Auskunft über die ver- 
schiedensten Gegenstände geben können, wenn man zu Anfang 
ihre Gedanken in eine passendere Richtung gelenkt hat, in die 


die anderen Kinder gleich von selbst geraten sind, — indem 
man z.B. fragt: Eine Gabel ist zum ...?, oder Eine Gabel ist 
aus ...?, oder Eine Gabel sieht wie aus? — Zweitens lassen 


einige Protokolle von Kindern, die nun teilweise versagt haben, 
keine andere Deutung zu; nämlich die folgenden: 














Puppe Pferd | Soldat 
== El en A 
1 | — ein Tier | ein Mann 
2 — einHauptwort — 
8. ein Kind ein Tier ein Menseh 
4 = eine Sache | ein Spielzeug = ein Spielzeug 
5 = — ein Kind [ein Dingwort| ein Mann 
6 — ein Ding, vo — ein lebendiges ein Sergeant 
man sich da- Ding, vo man 
rauf setzen | oben reiten 
kann | Капп 
7 (ein Nahrungs- — ein Kinder- — | — 
mittel zum | spiel | 
Essen | 
8 {ein Efsinstru- — ‘ein Spielzeug| ein Tier — 
ment | 
1 





Drittens: Bisweilen kann man auch beobachten, dafs ein 


Kind, während es sich sichtlich anstrengt, eine gute Antwort zu 
or 
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finden, leise vor sich hinspricht: „Ist ein ..., ein ...“, — dann 
aber die Sache aufgibt und versichert: „Ich weils nicht“. 

In allen diesen Fällen sucht also das Kind nach einer wirk- 
lichen Definition, oder wenigstens nach dem ersten Teil einer 
solchen, dem übergeordneten Begriff, treibt also eine Art primi- 
tiver Logik; während es bei Angaben des Zweckes, aber auch 
des Stoffes, der Teile oder der Tätigkeit, des Vorkommens usw. 
sozusagen auf einem vorlogischen Niveau stehen bleibt. Denn 
hier beschreibt (im weiteren Sinne) es einfach, und zwar ent- 
weder den Gegenstand für sich (eigentliche Beschreibung: 
Aufzählung der Teile, Angabe des Aussehens, auch des Stoffes), 
oder doch den ganzen Vorgang, bei dem der betreffende Gegen- 
stand vorkommt, indem es den wichtigsten und zur Charakteri- 
sierung des Gegenstandes geeignetsten Teil dieses Vorgangs, 
nämlich was der Gegenstand tut oder was mit ihm getan wird, 
herausgreift. Von diesem einfachsten assoziativen Typus des 
Wortverständnisses und der Worterklärung führt eine kontinuier- 
liche Entwicklung bis zum „geordneten System der Begriffe“ in 
der Wissenschaft, wo die „Definition“ herrscht. Ich mufs es mir 
versagen, hier auf die Überlegungen näher einzugehen, die im- 
stande wären, das eben Gesagte ausführlich zu begründen. Ich 
beschränke mich jetzt darauf anzugeben, zu welchen Resultaten 
in bezug auf die Versuchsanordnung mich diese Überlegungen 
geführt haben. 

Zunächst darf man die Zweckangaben nicht allen anderen 
Angaben gegenübersetzen, sondern die Beschreibung im oben 
erwähnten weiteren Sinne der eigentlichen Definition, resp. nur 
der Angabe des Oberbegriffs. Dies wird auch empirisch durch 
folgendes nahegelegt. Die Stoffangaben und Beschreibungen im 
engeren Sinne (z. B. Gabel: aus Eisen; spitzig; dann so rum 
und dann so Zinken; ein Stiel und zwei scharfe Dingsel dran) 
sind relativ selten und nehmen mit wachsendem Alter entschieden 
ab. Auch die Zweckangaben, die zuerst fast ausschliefslich 
herrschen, nehmen ab, jedoch ohne ganz zu verschwinden. Da- 
gegen nehmen die Oberbegriffe, die unter acht Jahren spontan 
fast gar nicht auftreten, stetig zu und kommen zuletzt, neben 
einigen Zweckangaben, fast allein vor. Ganz von der Häufig- 
keitsfrage abgesehen, ist aber auch nicht klar, warum die Stoff- 
angaben und Beschreibungen inhaltlich so viel besser sein sollten, 
dafs sie einer merklich höheren Altersstufe (neun Jahr) zuge- 
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wiesen werden mülsten. Man stelle sich auf einen ganz unbe- 
fangenen Standpunkt und frage sich, ob es nicht wertvoller ist, 
von der Gabel zu wissen, dafs sie „zum Essen“ ist, oder deut- 
licher ausgedrückt, dafs „man ifst damit“, als dals sie „aus 
Eisen“ oder „spitzig“ ist, oder dals „ein Stiel und zwei scharfe 
Dingsel dran“ sind. Die Verwendung der Gabel zum Essen ist 
doch zweifellos ihr wichtigstes Merkmal, die anderen Merkmale 
sind um seinetwillen vorhanden. Auch der Oberbegriff zu Gabel, 
„Elsgerät“ oder „Tischgerät“, enthält die Verwendung zum Essen 
(bei Tisch) als einzige differentia specifica. 

Hiernach handelt es sich darum, diejenige Versuchsanord- 
nung ausfindig zu machen, bei der der Fortschritt vom Beschreiben 
im weiteren Sinne zum Definieren, zur Charakterisierung zweier 
Stufen der intellektuellen Entwicklung benutzt werden kann. 
Das Verfahren von B.-S. taugt hierzu nicht. Aus zwei Gründen. 

Erstens. Wenn man damit anfängt, solche Begriffe wie 
Gabel und Stuhl erklären zu lassen, so wird dadurch in der 
antwortenden Vp. eine starke Einstellung auf Zweckangaben 
herbeigeführt, die sich dann schwer überwinden läfst und dazu 
führt, dafs die nachher gegebenen Begriffe ebenfalls durch Zweck- 
angaben erklärt werden, obgleich die Vp. auf sie eigentlich, d.h. 
wenn jene Einstellung nicht wäre, lieber mit einer definierenden 
Angabe reagieren würde. Dieser Sachverhalt zeigt sich oft darin, 
dafs die Kinder zunächst ganz unbedenklich mit Zweckangaben 
antworten, dann aber, besonders bei Pferd und Soldat, schwankend 
werden und entweder, mit manchmal sichtlichem Widerstreben, 
mit Zweckangaben fortfahren, deren geringeren Wert sie fühlen, 
oder die Antwort schuldig bleiben, weil sie sich zu solchen An- 
gaben nicht entschliefsen können, und ihnen der Übergang zu 
einer Definition (Oberbegriff) zu grofse mentale Anstrengung ver- 
ursacht. Einigen, besonders älteren oder auch intelligenteren, 
Kindern allerdings — und dies ist sehr charakteristisch — ge- 
lingt dieser Übergang, oft unter deutlicher Befriedigung ihrer- 
seits; noch dazu, nachdem sie sich zu den ersten Zweckangaben 
offenbar nur deswegen entschlossen hatten, weil sie keinen anderen 
Ausweg fanden. — Nach der Vorschrift von B.-S. bleibt das 
Kind solange auf der Stufe des Sechsjährigen, als es die Mehr- 
zahl der fünf Begriffe, also drei davon, durch Zweckangaben er- 
klärt. Es ist nach dem soeben Ausgeführten klar, dafs hier, 
wenigstens bei den etwas älteren Kindern, ein bedenkliches Spiel 
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mit dem Zufall vorliegt, der diesen Test unbrauchbar macht. 
Aufserdem sind die Zweckangaben älterer Kinder bisweilen so 
fortgeschritten, dafs man sie denen der jiingeren kaum gleich- 
setzen kann. 

Ich habe versucht, dieser Schwierigkeit wenigstens einiger- 
malsen dadurch zu entgehen, dals ich gleichzeitig einen zweiten 
Mangel des ursprünglichen Verfahrens zu vermeiden suchte. 
Dieser besteht einfach darin, dafs die Aufgabestellung überhaupt 
zu schwierig, d. h. aber im vorliegenden Falle zu unbestimmt 
ist. Das Kind weils im Grunde mit der Frage: Was ist ein —? 
gar nichts rechtes anzufangen. Es geht ihm eben dabei, wie 
bereits erwähnt, so ähnlich wie dem Erwachsenen, wenn man 
von ihm die Definition eines etwas schwierigeren Begriffs fordert. 
Soll jene Frage etwas Bestimmtes bedeuten, so kann damit 
nur gemeint sein, dals man eine Begriffsbestimmung des be- 
treffenden Gegenstandes verlangt, die sein „Wesen“ (Was ist 
ein —?) angibt, das kann aber nun einmal nicht anders geschehen 
als durch eine Definition. In diesem Falle mufs die Antwort so 
formuliert werden: „Ein — ist ein...“ mit folgendem Ober 
begriff und dem artbildenden Merkmal. Im anderen Fall aber, 
wenn die Frage nichts Bestimmtes bedeuten soll, kann damit 
nicht viel mehr gemeint sein, als dafs man irgendetwas über 
den betreffenden Gegenstand zu erfahren wünscht. Das Was 
ist kann dann aufgefalst werden als Wozu ist oder Woraus ist 
oder Wie ist oder Aus welchen Teilen zusammengesetzt ist oder In 
welcher Weise tätig ist. Ein Kind, das gefragt wird Was ist ein —?, 
sieht sich also in die Lage versetzt, sich gewissermalsen entweder 
etwas Bestimmtes oder etwas Unbestimmtes dabei zu denken. 
Im ersten Falle kann ihm der Übergang vom Konkreteren zum 
Abstrakteren, manchmal auch die Findung des wenig geläufigen 
Oberbegriffs schwer fallen; im zweiten Falle mufs es unter ver- 
schiedenen Wegen wählen, die nicht immer mit gleicher Leichtig- 
keit gangbar sind. 

Das einzige was hier hilft ist, dafs man die Vieldeutigkeit 
der Frage Was ist ein —? beiseite schafft. (Dafs sie fiir I-P.- 
Zwecke ungeeignet, weil zu unbestimmt ist, ist übrigens auch 
schon von anderen Autoren betont worden.) Ich habe mich zu- 
nächst damit begnügt, dem Gedanken des Kindes erst freien 
Lauf zu lassen, weil es immerhin interessant ist zu erfahren, wie 
sich das Kind spontan äulsert. Dann aber habe ich die Angabe 
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des Oberbegriffs gefordert mit den Worten: Schön. Nun pa/s’ mal 
auf, wie sagt man da: Ein Soldat ist ein ...?, und so die Reihe 
rückwärts bis zur Gabel. Wenn ein Kind bereits spontan einzelne 
Oberbegriffe nennt, so knüpft man hieran an und verlangt sie 
für die übrigen Begriffe. Bei den jüngsten, fünf- und sechs- 
jährigen Kindern ist dies allerdings überflüssig, da sie so gut 
wie immer zwar die betreffenden Oberbegriffe wenigstens z. T. 
(Mann, Tier, Spielzeug) kennen, wovon man sich sehr leicht über- 
zeugen kann, — aber sie in der Eile nicht finden können oder 
überhaupt nicht verstehen was man will. Ältere Kinder verstehen 
dies meistens sofort und antworten so gut sie können. Es emp- 
fiehlt sich, die fünf Begriffe zuerst in der angegebenen Reihen- 
folge vorzubringen, dann in der umgekehrten. Jüngere Kinder 
findeu für Gabel und Stuhl viel leichter überhaupt eine An- 
gabe, die sie dann auch, wenn sie einmal im Zuge sind (Ein- 
stellung), bei den übrigen Begriffen machen können. Ältere 
Kinder wieder finden für Soldat und Pierd leichter eine de- 
finierende Angabe. Mit dem Leichtesten anzufangen ist aber 
allgemeines Prinzip.! 

Ich habe nun die Antworten folgendermafsen bewertet. Auf 
der niederen Stufe (sechs Jahr oder vielleicht auch schon fünf 
Jahr) muls das Kind antworten können mit Angaben des Zwecks, 
des Stoffes und. eigentlichen Beschreibungen, was es naturgemäls 
stets tun wird, sobald es die gegebenen Worte wirklich in ihrer 
begrifflichen Bedeutung versteht. Die Frage: Was ist eine 
Gabel? z. B. darf also nicht blofs wie das Reizwort Gabel bei 
einem gewöhnlichen Assoziationsversuch (ohne Aufgabestellung) 
wirken, was manchmal bei den jüngsten Kindern und noch öfter 
bei Schwachsinnigen vorkommt, wo irgendwelche zufällige Er- 
innerungen oder blolse Wortassoziationen auftauchen und zur 
Antwort verwendet werden. Dies zählt ebenso als Versager wie 
völliges Stillschweigen oder Wiederholen des betreffenden Wortes. 
Auf der höheren Stufe (neun Jahr) mufs dann aber die Angabe 


! Man könute übrigens daran denken, die Einstellung auf Zweckangaben 
dadurch zu verhindern, dafs man sich die Begriffe nicht unmittelbar nach- 
einander erklären läfst, sondern unter Einschiebung von Pausen, in denen 
man andere Tests vornimmt. Dies würde jedoch kaum etwas nützen, da 
sich die Kinder bei der Wiederkehr der Frage: „Was ist ein —?“ i. allg. 
sofort an ihre früheren Antworten darauf erinnern, so dafs der Effekt der- 
selbe ist wie im anderen Falle. 
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richtiger Oberbegriffe stattfinden, entweder auf das blofse: Was 
ist ein —? oder auf die bestimmter formulierte Frage: Ein — ist 
ein ...? hin. Es genügt, wenn drei von den fünf Begriffen in 
der geforderten Weise erklärt werden. — Auch diese Versuchs- 
anordnung hat noch gewisse Mängel. Ehe ich auf sie noch kurz 
eingehe, will ich einige Protokolle anführen, die deutlich machen 
sollen, wie ich vorgegangen bin. Ein kursiv gedrucktes ein be- 
deutet die Frage: Ein — ist ein ...? Ein + -Zeichen in der letzten 
Kolumne bedeutet, dafs die niedrigere Stufe als erreicht gilt, ein 
—- Zeichen, dafs sie als nicht erreicht gilt, zwei -+ -Zeichen be- 
deuten, dafs die höhere Stufe als erreicht gilt (s. nebenstehende 
Tabelle). 


Auszusetzen ist an dem eben geschilderten Verfahren, dafs 
die Zahl der zu erklärenden Begriffe zu gering, und 
das die Aufgabestellung noch immer zu wenig präzis ist. 
Speziell das Ein — ist ein ...? ist noch zu undeutlich, wie aus 
den ziemlich häufig vorkommenden Synonymen und unter- 
geordneten statt übergeordneten Begriffen hervorgeht. Ich habe 
daher nach Abschluls meiner eigentlichen Prüfungsversuche noch 
eine weitere Änderung an dem vorliegenden Test vorgenommen, 
indem ich eine Reihe von zehn auf Grund einiger Vorversuche 
ausgewählten Begriffen zusammenstellte, nämlich: Gabel, Stuhl, 
Zange, Kuchen, Puppe, Droschke, Pferd, Soldat, Pfennig, Rose. Diese 
Begriffe sind so ausgewählt, dafs sie sich 1. sämtlich (für jüngere 
Kinder) sehr leicht durch Zweckangaben, 2. sehr leicht durch 
Beschreibungen erklären lassen, 3. durch Oberbegriffe „definieren“ 
lassen, aber so, dafs dies vom letzten angefangen rückwärts, zu- 
nehmend schwieriger ist. Für die ersten fünf (Rose bis Droschke) 
sind Oberbegriffe für jüngere Kinder ziemlich leicht zu finden, 
für die letzten fünf (Puppe bis Gabel) ziemlich schwer. Man 
kann sich diese zehn Begriffe nacheinander durch Zweckangaben, 
durch Oberbegriffe und durch Beschreibungen erklären lassen. 
Dies geschieht am passendsten, wenn man die betreffenden Er- 
klärungskategorien sogleich provoziert, also anfängt mit der 
Frage: Was ist eine Gabel? Eine Gabel ist sum . . .? eventuell 
einmal vorsagt „zum Essen“, damit gar keine Unklarheit über 
das Verlangte übrig bleibt. (Dies ist bei normalen Kindern nur 
bis zum siebenten Jahre nötig, da bei älteren mit absoluter 
Sicherheit anzunehmen ist, dals Zweckangaben gemacht werden 
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Siebenjährige Kinder. 


Nachsprechen von fünf Zahlen. Das Wiederholen-Lassen von 
Zahlen gehört zu den ältesten Inventarstücken der experi- 
mentellen Psychologie. Die Gründe für die Beliebtheit, dessen 
sich dieser Versuch erfreut, sind offenbar 1. dals er so sehr ein- 
fach ist oder doch scheint, 2. dals er direkt „zahlenmälsige“ 
Resultate liefert, 3. dafs man sich dabei um die Vp. fast gar 
nicht zu kümmern braucht, 4. dafs man (beim Nachschreiben 
Lassen) eine grolse Menge von Vp. auf einmal erledigen kann, 
5. dals er kaum Anlals zu bieten scheint, sich auf eine wirk- 
liche Erklärung des dabei Geschehenden einzulassen. Um so 
auffallender ist es, zwar nicht dafs unsre psychologischen Ein- 
sichten durch ihn nicht wesentlich vertieft worden sind, aber 
doch, dafs man nicht einmal recht klar wurde, welcher „Fähig- 
keit der Seele“ das Gelingen des Versuches zu verdanken sei. 
Erst meinte man einfach: Gedächtnis. Dann glaubten einige 
einen grolsen Schritt vorwärts zu tun, indem sie sagten: Merk- 
fähigkeit. Schlielslich hat man sich ziemlich darüber geeinigt, 
dals es sich hier um eine Probe auf die Aufmerksamkeit han- 
delt, wobei man allerdings bei dem Irrtum blieb, es gäbe Proben 
auf einzelne Fähigkeiten unter Ausschlufs aller anderen. Alle Prü- 
fungen der Intelligenz sind gleichzeitig Prüfungen der Aufmerk- 
samkeit, des Gedächtnisses, der Auffassung, der Phantasie, des 
„Urteilsvermögens“ usw. Auch das Nachsprechen-Lassen von fünf 
Zahlen. Sagt man daher, dies ist eine Probe auf die Aufmerk- 
samkeit, so heifst das: Die psychischen Prozesse gruppieren 
sich und verlaufen hier, auf Grund elementarer und immanenter 
gegenseitiger Hemmungs- und Förderungseinflüsse, in der Weise, 
dafs wir dabei vorzugsweise eine der verschiedenen typi- 
schen Gruppierungs- und Verlaufsformen unserer Erlebnisse 
ausgeprägt finden, die sich durch das Zusammenwirken äufserer 
und innerer Bedingungen sehr bald in uns herausbilden: näm- 
lich diejenige, die zur Schaffung des Begriffs „Aufmerksamkeit“ 
Veranlassung gab. Die Aufmerksamkeit ist nicht jene Verlaufs- 
form. Sie ist wie alle anderen kritiklos aus der Vulgärpsycho- 
jogie übernommenen Begriffe eine höchst unglückliche Gedanken- 
kombination: die Möglichkeit regelmälsiger Wiederkehr jener 
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Form im Flusse seelischen Geschehens, in hypostasierend-personi- 
fizierender Weise gedacht als selbständige „Fähigkeit“ wiederum 
einer Person, des „Ich“, — durchaus genügend für die prakti- 
schen Bedürfnisse der Alltagspsychologie, sehr ungeeignet und 
zu ewigen Verlegenheiten führend für die theoretischen Bedürf- 
nisse einer erklärenden Wissenschaft. 

Ich sage dies, um bei dieser Gelegenheit darauf hindeuten 
zu können, wie wenig damit gewonnen ist, wenn man eine 
Leistung oder einen Versuch einer bestimmten sog. Fähigkeit 
zugewiesen hat, und wie wenig damit zu gewinnen ist, wenn 
man diese Fähigkeiten zur Erklärung psychologischer Tatbestände 
heranzieht. Solche allgemeinen Begriffe wie Aufmerksamkeit, 
Gedächtnis, auch „Intelligenz“ usw. sind ganz brauchbar zur 
vorläufigen Orientierung und um deutlich zu machen, was man 
ungefähr meint; sie mögen auch, aufser für den allgemeinen 
Hausgebrauch, für manche anderen praktischen Zwecke, wie in 
der psychiatrischen Diagnose, völlig genügen. Für die wissen- 
schaftliche Forschung taugen sie sehr wenig, und es ist ein „Ziel, 
aufs innigste zu wünschen“, dafs sie ganz aus der psychologi- 
schen Wissenschaft verschwinden möchten, ähnlich wie die vier 
Elemente aus der Chemie und die Lebensgeister aus der 
Biologie, ohne die früher auch niemand auskommen zu können 
glaubte. 

Wir mögen uns also einstweilen noch erlauben zu sagen: 
das Wiederholen-Lassen von Zahlen ist eine Probe auf die „Auf- 
merksamkeit“, die zur Prüfung der „Intelligenz“ verwendet 
werden kann. Dafs es etwas Reales gibt, was den Begriffen 
Aufmerksamkeit und Intelligenz entspricht, ist ja ganz aufser 
Zweifel; wir haben es im allgemeinen ganz richtig im Auge, 
wenn wir diese Worte gebrauchen. Nur sollte man nicht Mühe 
und Zeit darauf verwenden, das „Wesen der Aufmerksamkeit, 
der Intelligenz“ u. dgl. zu ergründen, indem man den Inhalt 
dieser nun einmal in der Anlage verpfuschten Begriffe zu präzi- 
sieren sucht; lieber darauf, von der möglichst eindringenden 
analytischen Betrachtung der konkreten Vorgänge zunächst zur 
Aufdeckung der speziellen Gesetzmälsigkeiten ihres Entstehens 
und Vergehens zu gelangen, und von da zur Auffindung der 
allgemeinsten, d. h. elementarsten Erklärungsprinzipien fortzu- 
schreiten — wenn nötig unter Prägung neuer, passender gebauter 
Begriffe. — Es folgt nebenbei: Man kann eine „Intelligenz- 
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prüfung“ veranstalten, ohne eigentlich zu wissen, was „die 
Intelligenz“ ist; aber nicht ohne zu wissen was dabei vorgeht. 

Für die Ausführung des vorliegenden Versuchs gilt folgendes. 
Man teilt dem Kinde mit, dafs man ihm jetzt ein paar Zahlen 
vorsprechen werde, die es ganz genau nachsprechen — weiter 
nichts, blofs nachsprechen — solle. Wenn dies nicht verstanden 
wird, was bei den jüngsten Kindern manchmal vorkommt, so 
setzt man hinzu: Also wenn ich sage 7 — 1 — 4, sollst du auch 
sagen 7 — 1 — 4. Jedesmal ehe man eine neue Zahlenreihe 
vorspricht, fordere man ausdrücklich auf gut aufzupassen; dies 
ist unbedingt nötig. Man versichere sich also, dafs das Kind 
ganz still sitzt und einen scharf ansieht. Nur bei den jüngsten 
(fünf- und sechsjährigen) und denen, die sich schwer sammeln 
können, habe ich es passend gefunden, sie während des Vor- 
sprechens selbst anzusehen. Während des Nachsprechens sehe 
man die Kinder nicht an, da sie dies leicht verwirrt. Das Vor- 
sprechen soll, nach der Vorschrift von B.-S., mit einer Ge- 
schwindigkeit von zwei Zahlen pro Sekunde und ohne Rhythmus 
geschehen, natürlich so deutlich wie möglich. Bei jeder irgend 
erheblichen Störung (Geräusch) wird der Versuch ungültig, und 
es muls eine andere Reihe vorgesprochen werden. Ein mehr- 
maliges Vorsprechen derselben Reihe ist selbstverständlich absolut 
unzulässig. 

Manche Kinder zögern etwas, ehe sie mit dem Nachsprechen 
beginnen, oder lassen mitten darin eine Pause eintreten, um 
sich zu besinnen. Da dies die Chancen des Gelingens nie ver- 
mehrt, so ermahnt man sie, derartige Unterbrechungen möglichst 
zu vermeiden. Normalerweise erfolgt das Nachsprechen in dem- 
selben Tempo wie das Vorsprechen. Eine Ausnahme hiervon 
trifft man, aber sehr selten, bei Kindern, die wahrscheinlich stark 
auditiv veränlagt sind und infolgedessen hier eine deutlich über- 
durchschnittliche Leistung erzielen. Sie wiederholen die Zahlen 
sehr schnell und mit grofser Leichtigkeit. Ich glaube aber nicht, 
dafs die Verschiedenheit des Vorstellungstypus genug ausmacht, 
um den Test im allgemeinen unbrauchbar zu machen. 

Da die Einprägung, also auch die Wiederholung verschie- 
dener Zahlenreihen gleicher Linge durchaus nicht von gleicher 
Schwierigkeit zu sein braucht, so mufs man bei der Zusammen- 
stellung jener Reihen nicht gar zu sorglos vorgehen, also z. B. 
sie nicht aus dem Stegreif produzieren, sondern sie geschrieben 
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vor sich haben. An der Entstehung der nicht gleichen 
Schwierigkeiten sind unvermeidliche Differenzen im Bau der 
Zahlenreihen selbst schuld. 

Ich habe daher, um zufällige Einflüsse von dieser Seite her 
möglichst zu vermeiden, die Zahlenreihen auf Grund der mit 
ihnen gemachten Erfahrungen mehrfach geändert, bis ich bei 
folgenden angelangt bin, die ich weiterer Verbesserung empfehle: 


714 3681 51942 250 841 9640518 
286 2964 64853 573 916 7384261 
539 8527 93 718 095 827 5 928 037 


Damit die gleiche Ubung und Ermiidung stattfindet, beginne 
man mit zwei Reihen, die um zwei Zahlen kiirzer sind als die- 
jenigen, die man auf der betreffenden Altersstufe noch erwarten 
kann. Dann nimmt man eine Zahl mehr und wieder zwei 
(eventuell natiirlich drei) Reihen, so lange, bis von drei Reihen 
gleicher Liinge keine einzige mehr richtig wiederholt wird. Die 
französischen Autoren verlangen, dals 4jährige Kinder von drei 
Reihen & 3 Zahlen, 7jährige von drei Reihen a 5 Zahlen und 
12jährige von drei Reihen & 7 Zahlen mindestens eine Reihe 
ganz fehlerlos reproduzieren können. Meine Statistik ergibt: 

(Siehe nebenstehende Tabelle.) 


Sie stimmt mit den Resultaten anderer Autoren befriedigend 
überein. Zur ,Charakterisierung“ verschiedener Altersstufen 
könnte man danach verwenden: 4 Zahlen für 5 Jahre; 5 Zahlen 
für 7 Jahre; 6 Zahlen für 10 Jahre. 

Ich habe auch hier, ähnlich wie beim Abzeichnen von 
Quadrat und Rhombus, die Kritik des Kindes an seiner eigenen 
Leistung herausgefordert. Bei älteren Kindern genügt es, der 
Aufgabestellung beizufügen: Du sollst aber nachher gleich sagen, 
ob du glaubst, da/s du richtig wiederholt hast oder nicht; wenn du 
glaubst es war richtig, sagst du „richtig“, wenn du glaubst es war 
falsch, sagst du „falsch“. Können sie sich zu diesen spontanen 
Äufserungen eigener Kritik nicht aufraffen, so fragt man nach 
jeder Wiederholung: War's richtig? — Jüngere Kinder verstehen 
die eben erwähnte Anweisung vor dem Versuch oft nicht. Sie 
denken an „richtig zählen“ oder „mit gegebenen Zahlen richtig 
rechnen“ — was zu mancherlei Mifsverständnissen führt: z. B. 
statt 7 — 1— 4 zu wiederholen, sagen sie einfach „falsch“ (soll 
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heilsen: 7 — 1 — 4 ist falsch gezählt); oder sie sagen: „sieben- 
hundertvierzehn ist richtig“; oder: „ist 12%. Man fragt also 
besser jedesmal: Hast du die Zahlen richtig nachgesprochen? — Je 
jünger die Kinder sind, desto eher unterliegen sie der in dieser 
Frage liegenden Suggestion „Ja“ zu antworten (die Frage War’s 
falsch? wäre zu verwirrend). Bei den jüngsten Kindern, die das 
Korrigiertwerden und Sichkorrigieren in der Schule noch nicht 
gewöhnt sind, verzichtet man daher lieber ganz. 

Während sich der Altersfortschritt hauptsächlich darin kund- 
gibt, dafs längere Zahlenreihen richtig wiederholt werden, ist es 
im allgemeinen mehr von der ursprünglichen Begabung ab- 
hängig, ob ein Kind lieber schweigt resp. stockt, als ruhig fehler- 
haft nachspricht; und andererseits, ob es lieber zugibt „Es war 
falsch“ oder „Ich weils nicht“, als unbedenklich behauptet: 
„Es war richtig.“ Namentlich schwachsinnige Kinder gehen 
hier oft erstaunlich weit. Statt 93718 wiederholen sie z. B.: 
„9789, richtig“, oder statt 5928037: „37, richtig“, und bleiben 
dabei, auch wenn man ihre Behauptung anzuzweifeln sich er- 
laubt. Im Gegensatz dazu ist es ein gutes Zeichen, wenn ein 
Kind eine längere Reihe zwar richtig wiederholt hat, aber un- 
sicher ist und sagt: „Ich weils nicht“ oder „Es wird wohl 
falsch sein.“ 

Es ist empfohlen worden, auch das Rückwärts-Wiederholen 
vorgesprochener Zahlenreihen zur I.-P. zu verwenden. Mit Recht, 
da hier die Aufgabestellung erheblich schwieriger ist. Es scheint, 
dafs die Länge der noch reproduzierbaren Reihen beim Um- 
kehren um zwei Einheiten verkürzt wird. Mehr wie drei Zahlen 
rückwärts zu wiederholen kann man einem siebenjährigen Kinde 
nicht zumuten. Schwachsinnigen macht ein solcher Versuch fast 
unüberwindbare Schwierigkeiten. 


Abzeichnen eines Rhombus. Nach den Ausführungen 
über das Abzeichnen eines Quadrats, die auch für das Rhombus 
gelten, kann ich mich hier kurz fassen. Das vorgelegte Rhombus 
habe die Lage <> (Seitenliinge 3—3'/, cm, Winkel etwa 75° und 
105°). Es wurde von den Kindern bezeichnet als: Kästel, vier- 
eckiges Kästel, Kreuz, viereckiges Kreuz, Drachen, Tafel, Stern, 
Viereck, Schild, Zickzack, Zeichen, Glas, Tisch, Brief, „schräg“, 
schräges Häusel, „wie ’ne Windmühle“. Es ist nicht ganz un- 
interessant zu konstatieren 1. wie stark die Bezeichnungen fiir 
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bestimmte Gegenstände überwiegen, 2. wie ungenau und 
geradezu falsch die „abstrakteren“ Vorstellungen von blofsen 
Figuren bei vielen Kindern sein müssen: Stern, Kreuz, Zick- 
zack, auch „schräg“ für das Rhombus, Kreis und „rund“ für 
das Quadrat. 

Statistik. Mit sechs Jahren: von 31 Kd. 10 + (32 °/,); mit 
sieben Jahren von 44 Kd. 27 + (61 %,). 

Man könnte daran denken, noch kompliziertere Figuren oder 
sonstige Zeichnungen zu Prüfungszwecken zu verwenden; doch 
würde alsdann die Verschiedenheit der zeichnerischen Begabung 
sowie der Übung so sehr ins Gewicht fallen, dafs man wohl 
besser tut, diesen Gedanken zu unterdrücken. 


Abzählen von 13 Pfennigen. Das Verfahren ist hier das- 
selbe wie früher bei vier Pfennigen. Es macht sich aber hier 
natürlich schon der Einflufs des in der Schule Gelernten geltend, 
so dafs dieser Test eigentlich in die „psychologische Methode“ 
der L-P. nicht recht hineinpalst. Da eine Prüfung des Schul- 
wissens, die „pädagogische Methode“, der „psychologischen Me- 
thode“ stets parallel resp. vorangehen sollte, so würde er besser 
in jene aufgenommen werden. In der untersten Klasse der Volks- 
schule wird im dritten Vierteljahr der Zahlenkreis von 1—20 
durchgenommen, sodafs also alle Kinder mit sieben Jahren 
müssen bie 13 mit Verstündnis zühlen können. Es sind wohl 
fast nur die direkt schwachsinnigen Kinder, die dies nicht er- 
reichen. Daher ist dieser Test auch zu „leicht“. Meine Statistik 
ergibt: Mit sechs Jahren: von 31 Kd. 27 ++; mit sieben Jahren: 
von 47 Kd. 44 +. 

Noch ungeeigneter erscheinen mir die beiden folgenden 
Tests, die jedenfalls aus der „psychologischen Methode“ hinaus- 
getan werden sollten. 


Zahl der zehn Finger angeben. Hier soll einfach gefragt 
werden: Wieviel Finger hast du an der rechten Hand? — Und wie- 
viel an der linken Hand? — Und wieviel an beiden Händen zu- 
sammen? — Die Antworten sind ohne vorheriges Besinnen zu 
geben; ein Abziihlen der Finger ist unzulässig. 

Die Zahl ihrer Finger wissen viele Kinder wohl schon vor 
ihrem Eintritt in die Schule auswendig, ohne gerade das ent- 
sprechende Zahlenverständnis zu besitzen. Im ersten Halbjahr 
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des ersten Schuljahres wird dann zur Einführung in den Zahlen- 
begriff die Zahl der Finger eingeübt, so dafs also sämtliche 
Kinder mit sieben Jahren hierüber von Rechts wegen genau 
orientiert sein müssen. Daher ist auch dieser Text zu leicht und 
aufserdem zu kurz. Statistik: Mit sechs Jahren : von 31 Kd. 16 +; 
mit sieben Jahren von 86 Kd. 80 +. 


Abschreiben geschriebener Worte. Das Kind soll ein paar 
in deutscher Schrift geschriebene Worte, z. B. ,Der kleine Paul“ 
mit Tinte und Feder leserlich abschreiben. Dies ist nun natiir- 
licher in eines Schulexamen, das jedes normale siebenjährige 
Kind bestehen mufs, genügenden Unterricht vorausgesetzt. Um- 
sonst versichern B.-S.: ,il y a telle défectuosité de copie qui 
annonce une faiblesse d'intelligence.“ Dafür liefern manche 
Kinder mit deutlicher Intelligenzschwäche Kopien, die ganz zu- 
friedenstellend sind, indem sie einfach abmalen, — wozu nicht 
viel gehört. Die Hauptsache ist doch, dafs sie mit Ver- 
ständnis abschreiben. Viele Hilfsschulkinder der untersten 
Klasse schreiben aber ganz leidlich ab, können jedoch weder die 
Vorlage noch ihr eigenes Werk entziffern. Ich habe daher 
diesen Versuch bald ganz fallen lassen. Die „pädagogische Me- 
thode“ hat sich natürlich mit ihm zu befassen. 


Kenntnis einiger Münzen. Eine einfache Übertragung aus 
dem Französischen ist hier naturgemäfs nicht möglich. B.-S. ver- 
langen die Kenntnis des 1 Sou-, 2 Sous-, 10 Sous- und 5 Franc- 
stückes. Die Resultate meiner Erfahrungen über die Kenntnis 
des Geldes bei Siebenjährigen lassen sich aus folgender Zusam- 
menstellung ersehen. (Nicht berücksiehtigt habe ich das 3-Mark- 
stück, das sich vom 2- und vom 5-Markstück gar zu wenig unter- 
scheidet, sowie das neue 25-Pfennigstück, das überhaupt noch 
als Rarität zu gelten hat.) 

Von 42 Kindern kannten 
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Von den 42 Kindern kannten 32 siimtliche Münzen von 
1 Pfennig bis 1 Mark. Am passendsten scheint es mir daher, 
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von den Siebenjährigen die Kenntnis von 1 Pfennig bis 1 Mark 
zu verlangen; 5 Mark ist jedenfalls zu schwer. Man lege also 
diese sechs Münzen (nicht abgenutzte) nacheinander vor, die Bild- 
seite nach oben, mit der Frage Was ist das? — Die Antworten 
müssen prompt erfolgen, vulgäre Ausdrücke (in Breslau z. B. 
„ein Böhm, Fünfböhmer“) sind gestattet. 

Ich halte diesen Text für ganz brauchbar, obwohl die Be- 
teiligung der „eigentlichen“ Intelligenz dabei gering ist. Da die 
Kinder die Kenntnis der kleineren Geldstücke nicht in der Schule 
erwerben, sondern indem sie einkaufen: gehen, sich eine Spar- 
kasse anlegen usw., so setzt die Erwerbung dieser Kenntnis eine 
gewisse Spontaneität des sachlichen Interesses voraus, wie sie 
zur Erwerbung von Schulkenntnissen nicht erforderlich ist. Diese 
Spontaneität ist aber, besonders bei Kindern, eine wichtige Grund- 
bedingung der Intelligenz, so dafs der Besitz von Kenntnissen, 
die sie wesentlich voraussetzen, ganz gut zu I.-P.-Zwecken ver- 
wendet werden kann. Keinesfalls darf man sich damit begnügen 
zu sagen, dafs die Erwerbung solcher Kenntnisse einfach Ge- 
dächtnissache sei. 

Übrigens hat dieser Test die Eigentümlichkeit, dafs er, anders 
als ziemlich alle anderen auf die niederen Altersstufen gehören- 
den Tests, für die Kinder gebildeter Eltern nicht leichter, sondern 
eher schwerer ist als für Kinder ungebildeter Eltern, da jene 
kaum Gelegenheit haben, durch Einkaufen-Gehen das Geld genau 
kennen zu lernen. 


. Lücken in Zeichnungen erkennen. Die von B.-S. verwen- 
deten vier Figuren eignen sich ganz gut zu diesem Zweck. Nur 
bei dem Gesicht, wo das Auge fehlt, empfiehlt es sich, auch den 
Strich, der die Augenbraue andeutet, wegzulassen, da viele 
Kinder über die Existenz dieses „Körperteils“ sehr im unklaren 
zu sein scheinen. Die Zeichnungen sollten mit Tinte, nicht mit 
Bleistift ausgeführt sein. — Ich habe zuerst das Gesicht ohne 
Mund vorgelegt mit der Frage: Was fehlt denn hier in dem Ge- 
sicht, was fehlt da drauf? — Stellt man die Frage weniger präzis 
(Was fehlt hier drauf?) so erhält man sehr oft die Antwort: „der 
Bauch, die Hände“ usw., was auch so noch manchmal stattfindet. 
In diesem Falle erläutert man: Es soll blofs ein Gesicht sein; was 
fehlt in dem Gesicht? — Kommt dann nicht gleich die richtige 


Antwort, so gibt man sie selbst und fordert die Zustimmung des 
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Kindes. Dann wird das zweite Gesicht vorgelegt mit der Frage: 
Und was fehlt hier in dem Gesicht? — dann das dritte, zuletzt die 
ganze Figur: Und was fehlt hier? — Die letzten drei Male hilft 
man nicht mehr und verlangt, dals das Kind schnell antwortet 
und nicht erst lange zu suchen braucht was fehlt; so dals der 
ganze Versuch nicht länger als 20—25 Sekunden in Anspruch 
nimmt. Die Antworten „die Augen“ statt „das Auge“ und „die 
Hände“ statt „die Arme“ gelten als richtig; dagegen „ein Ohr“ 
bei den Profilgesichtern, und „ein Auge“ bei dem Gesicht ohne 
Nase als falsch. Von den vier Antworten müssen mindestens 
drei ganz richtig sein, wenn ein „Plus“ zustande kommen soll. 

Statistik: Mit fünf Jahren: von 20 Kd. 6 +; mit sechs 
Jahren: von 31 Kd. 12 + (39 °/,): mit sieben Jahren: von 90 Kd. 
69 —- (77 */,). 

Bei den Kindern, die hier versagen, ist der Sachverhalt 
natürlich nicht der, dafs sie den fehlenden Teil des Gesichts 
nicht kennten, oder nicht wülsten, wie er gezeichnet etwa aus- 
sehen würde. Zur Lösung der Aufgabe ist zweierlei nötig. 
Erstens muls die ganze Zeichnung mit allen Teilen als Einheit 
aufgefafst, nicht blofs einzelne Teile nacheinander fixiert werden, 
wobei der Gesamteindruck verloren geht und gleichzeitig die 
Teileindrücke schneller verblassen. Zweitens mufs die Vor- 
stellung eines menschlichen Gesichts in der betreffenden Stellung, 
nebst der zugehörigen Wortvorstellung, so leicht und vollständig 
reproduzierbar sein, dafs sie, bereits ehe sie sich im klaren Be- 
wulstsein entfaltet, unter dem Einflufs der Aufgabestellung auf 
die Auffassung des gegebenen Eindrucks einwirkt. Die Tatsache, 
dafs dem wenigstens andeutungsweise mitvorgestellten („er- 
warteten“) Munde der entsprechende Wahrnehmungsinhalt nicht 
entgegenkommt — während dies bei den anderen Teilen des 
„vorgestellten“ Gesichts der Fall ist — muls an dieser Stelle 
des Gesamterlebnisses eine solche Stauung (Hemmung, Isolierung 
oder dergl.) herbeiführen, dafs das Blofs-Vorgestellt-, nicht Auch- 
Wahrgenommen-Werden des Mundes besonders bewulst wird. 
Es ist verständlich, dafs bei jüngeren und unintelligenteren Kin- 
dern diese psychischen Prozesse unvollständiger und sozusagen 
verwaschener verlaufen. 

Das Auffinden von Lücken in Zeichnungen erinnert an das 
Erkennen von lückenhaften Zeichnungen nebst Angabe des noch 
Fehlenden bei den HEıLBronxeErschen Serien. Diese Erkennungs- 
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versuche, die eine Art Übertragung der Espincnavusschen Kom- 
binationsmethode ins Visuelle darstellen, sind auch bereits mit 
Kindern verschiedener Altersstufen ausgeführt worden. Es wäre 
sehr gut, wenn man derartige Versuche etwas mehr zu I.-P.- 
Zwecken ausbeuten könnte, da sie ziemlich einfach und präzis 
zugleich sind. Allerdings wäre dann die eine Forderung zu er- 
füllen, die bei psychologischen Experimentaluntersuchungen so 
oft zu erheben ist: dals durch eingehende Vorversuche erst einmal 
die günstigsten, d. h. diejenigen Versuchsbedingungen aufgefunden 
werden, bei denen Zufall und Willkür am meisten ausgeschlossen 
sind, bei denen man das Zusammenwirken aller in Betracht 
kommenden Faktoren am deutlichsten übersieht, und bei denen 
den Variationen eines oder mehrerer dieser Faktoren möglichst 
starke Variationen der Resultale (Leistungen) möglichst ein- 
deutig zugeordnet sind — kurz: bei denen am meisten heraus- 
kommt. Solange man sich damit begnügt, das zuerst irgendwo 
zufällig hergenommene Verfahren mit allen Mängeln, die ihm 
naturgemäls anhaften müssen, immer nur wieder weiter zu ver- 
wenden, wird trotz aller Prozentzahlen, Tabellen, Kurven, For- 
meln und Apparate nichts Bleibendes geschaffen werden können. 


Beschreiben von Bildern. Das Beschreiben und Erklären 
von Bildern ist nach B.-S. allen anderen Tests an Wert über- 
legen. Dem kann man zustimmen, unter der Voraussetzung, 
dafs die betreffenden Bilder für ihren Zweck geeignet sind. Die 
Verwendung von Bildern zu psychologischen Untersuchungen ist 
bekanntlich sehr beliebt und hat bereits zu vielerlei interessanten 
Ergebnissen geführt. Wäre die Sorgfalt in der Auswahl der 
Bilder stets ihrer Beliebtheit entsprechend gewesen, so wären 
jene Ergebnisse wahrscheinlich noch interessanter geworden. Die 
bekannte „Bauernstube“, die zu einer Geburtsstätte weitaus- 
greifender psychologischer Theorien geworden ist, kann als gutes 
Beispiel dafür dienen, wie „es nicht gemacht werden soll“. Zwei 
Hauptforderungen sind es, die man an derartige Bilder stellen 
mufs. Erstens: Sie müssen allen Ansprüchen an korrekte Zeich- 
nung oder überhaupt Ausführung genügen. Ist dies nicht der 
Fall, so werden die mannigfachsten Mifsverständnisse in bezug 
auf die Bedeutung einzelner Details von seiten der Vp. (nament- 
lich Kindern) geradezu provoziert, wodurch dann eine gerechte 
Beurteilung ihrer Leistungen illusorisch wird. Selbst bei ein- 
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wandfreier Zeichnung sind solche Milsverstündnisse bei Kindern 
immer noch häufig genug. Die Schuld daran läfst sich aber 
dann wenigstens in bestimmten Mängeln auf seiten des Subjekts 
suchen, deren sichere Feststellung einen ja eventuell gerade 
interessiert. Ist das Objekt, das Bild, an dieser Schuld irgend 
wesentlich beteiligt, so ist es mit dieser Feststellung natürlich 
nichts. — Zweitens: Der Inhalt des Bildes (was es bedeutet, dar- 
stellt) mufs dem Zweck angepalst sein, zu dem es speziell ver. 
wendet wird; man muls nicht mehr aus ihm herausholen wollen 
als darin steckt. Zum Studium der ästhetischen Empfänglichkeit 
oder der Gefühlsreaktionen sind also andere Bilder zu ver- 
wenden als etwa zur Prüfung der Merkfähigkeit oder der Intelli- 
genz. Da die Gedanken und Gefühlserlebnisse, die beim Be- 
trachten verschiedener Bilder auftreten, i. allg. nach typisch 
verschiedenen Richtungen hin verlaufen, so muls man sich hüten, 
mit einem Bilde in einer bestimmten Richtung etwas ergründen 
zu wollen, in der grade bei diesem Bilde nicht viel zu suchen 
ist. Wenn sich also z. B. an der „Bauernstube“ die Stufen der 
intellektuellen Entwicklung manifestieren sollen, so ist es kein 
Wunder, wenn ihrer nur drei herauskommen. Gäbe dieses Bild 
mehr Anlafs zur verstandesmälsigen Interpretation oder zur 
ästhetischen Einfühlung, so würde sich die Reihe der Stufen 
vielleicht noch um zwei verlängert haben. 

Die Bilder,! die ich statt der mich nicht befriedigenden von 
B.-S. benützt habe, sind auch nicht „ideal“. Sie sind aber für 
ihren Zweck unter den vielen Hunderten, die ich mir daraufhin 
angesehen habe, mit die besten, so dafs ich glaube, sie einst- 
weilen empfehlen zu dürfen. Die etwas altmodischen Trachten 
haben sich nicht als störend erwiesen; höchstens wird der Knabe 
auf dem dritten Bilde hin und wieder für ein Mädchen gehalten, 
was kein Unglück ist. 

B.-S. verwenden das Vorzeigen von Bildern zur Charakteri- 
sierung dreier Altersstufen. Dreijährige Kinder sollen mit Auf- 
zählung der Teile reagieren können, siebenjährige mit einer Be- 
schreibung, zwölfjährige mit einer Erklärung des Bildes. Ich 
glaube diese Einteilung bei meinen Bildern im grofsen ganzen 


! Sie entstammen dem Münchener Bilderbogen Nr. 210: „Der Pech- 
vogel“ (Verlag von Braun & Schneider, München). — Ich habe sie in ko- 
lorierter Ausführung verwendet, da sie dann den Kindern einen viel 
lebhafteren Eindruck machen. 
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festhalten zu können. Nur die Beschreibung würde man viel- 
leicht passender schon von sechsjährigen Kindern verlangen. 
.Diese Erleichterung bei meinen Bildern gegenüber denen von 
B.-S. ist verständlich, wenn man bedenkt, dals sie in viel 
stärkerem Mafse als diese zu einer Angabe der Tätigkeit der 
Personen anregen. Die Leute befinden sich fast alle in leb- 
hafter, z. T. sogar in sehr heftiger Bewegung (was ein grofser 
Vorteil ist), während auf den Bildern von B.-S. im allgemeinen 
ein lethargischer Zustand herrscht. Nimmt man Bilder, deren 





Erklärung schwieriger ist, so rückt der letzte Zeitpunkt natürlich 
nach oben, nimmt man leichtere, nach unten. Bei einem Bilde 
wie der „Bauernstube“, wo es nichts zu erklären gibt, würde die 
letzte Stufe ganz wegfallen. 

Von dem Verfahren der französischen Autoren bin ich in 
zwiefacher Hinsicht etwas abgewichen. Zunächst in der ein- 
leitenden Aufgabestellung. Wenn man nach ihrer Vorschrift die 
Kinder blofs fragt: Was ist das? oder Was siehst du hier? —, so 
ist das im allgemeinen ein Anstols, der zu gering ist, um die 
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Gedankenbewegung ordentlich in Gang zu bringen und die rechte 
Leistungsfähigkeit des Kindes zu offenbaren, und dies ist um so 
mehr der Fall, je jünger und je verschlossener resp. blofs sprech- 
fauler die Kinder sind. Die Frage: Was siehst du hier ? suggeriert 
also gewissermalsen eine blolse Aufzählung; manche ältere 
Kinder fassen sie vielleicht als ausdrückliche Mahnung auf, sich 
mit der Angabe der Einzelheiten zu begnügen und alle Deutung 
zu unterdrücken. Man mulfs also sagen: Sieh dir mal das Bild 
hier genau an und sag’ mir dann, was darauf los ist, was die Leute 


ax 
S98 





machen, und was da eigentlich passiert. Fast alle Kinder reagieren 
hierauf sehr prompt, oft mit grofsem Interesse. Nur unter den 
jüngsten sind einige, die ein gewisses Mifstrauen nicht über- 
winden können und in Stillschweigen verharren. Man tut dann 
am besten sie aufzufordern, mit dem Finger zu zeigen was sie 
sehen, und dazu zu sagen was das ist. Begnügen sie sich dann 
oder von vornherein mit einer einfachen Aufzählung, so er- 
muntert man sie noch etwas, einem nicht blofs zu sagen was 
alles da ist, sondern auch was die Leute machen usw. Weiter 
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darf man aber nicht gehen, etwa selbst zeigen und fragen: Was 
ist denn das hier? oder: Was macht denn der Mann hier? — d.h. 
solange die Äufserungen des Kindes noch als spontane gelten 
sollen. . 
Nachdem man dem Kinde, wenn nötig, auf diese Weise 
beim ersten Bilde durch lebhaftes Zureden genügend deutlich 
gemacht hat, was man von ihm erwartet, kann man sich beim 
zweiten und dritten Bilde etwas kürzer fassen. Bringt es das 





Kind dann bei zwei von den drei Bildern zu einer befriedigenden 
Beschreibung, so gilt das Niveau des Siebenjährigen als erreicht. 
Nun fragt es sich, was als befriedigende Beschreibung anzusehen 
ist. Die Beschreibung mischt sich natürlich vielfach mit der 
Aufzählung. Diese ist im ersten Anfange eine blofse kurze 
Nebeneinanderstellung von Substantiven. Sie wird länger, es 
treten verbindende Partikel hinzu, dann folgen einzelne Adverbia 
und Verba, erst im Infinitiv, oft auch getrennt von den zu- 
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gehérigen Nomina resp. Pronomina. Darauf kommen einige 
kleine Sätzchen zustande, aber der grölsere Teil der Aussage hat 
noch Aufzählungscharakter. Schliefslich überwiegen die Sätzchen, 
aber dazwischen kommen doch noch vereinzelte Aufzählungen 
(unverbundene Substantiva) vor. In diesem Stadium der sprach- 
lichen Entwicklungsreihe kann die Beschreibung befriedigend 
sein, wenn sie spontan und ziemlich schnell erfolgt, und aufserdem 
inhaltlich eine gewisse Vollständigkeit und Abrundung erreicht hat, 
also nicht grade gar zu kurz ist, sondern ungefähr alles Wichtige 
enthält. Eine bestimmte Reihenfolge mit Fortschritt vom 
Wichtigsten zum weniger Wichtigen ist jedoch dabei nicht zu 
verlangen. — Nach einiger Übung, die ja für alle Versuche 
nötig ist, ist es nicht schwer zu entscheiden, pb die Stufe der 
Beschreibung als erreicht gelten kann. 

Zwei Bemerkungen sind noch zu machen: 1. „Sein“ = Vor- 
handensein zählt hier nicht als Verbum, da es keine Aussage 
über das was ist enthält. „Hier ist ein Mann“ ist zwar ein 
richtiger Satz, hat aber den Wert einer Aufzählung. 2. Die An- 
gaben brauchen nicht alle richtig zu sein. Siebenjährige Kinder 
beobachten ohne Anleitung noch so ungenau, dals dabei sehr 
viele Entgleisungen vorkommen. Besonders einzelne Details, wo 
die Zeichnung zwar korrekt ist, man aber nicht gar zu flüchtig 
hinsehen darf, geben Anlafs zu Fehlern. Noch weniger sind 
falsche Erklärungen der Vorgänge, die in diesem Alter meist 
erst auf Fragen hin erfolgen, anzurechnen. — Die Verwendung 
von Fragen ist die zweite Änderung, die ich an dem Verfahren 
von B.-S. vorgenommen habe. Da sie aber erst von Wichtigkeit 
ist, wo es sich um dieErklärung der Bilder handelt, will ich, 
ehe ich auf sie eingehe, ein paar Beispiele für das bisher Gesagte 
anführen. Man beachte dabei, in welcher Weise sich der Fort- 
schritt sowohl der Aufzählung als auch der Beschreibung mit 
zunehmendem Alter sprachlich und gedanklich ausprägt; ferner 
die individuellen Verschiedenheiten, namentlich in bezug auf 
den Fundamentalgegensatz: Knappheit aber Korrektheit auf der 
einen Seite, Ausführlichkeit aber Phantastik auf der anderen; 
endlich die verschiedenartige Einwirkung der eingestreuten 
Fragen auf die Weiterentwicklung des Gedankenverlaufs. Das 
in Klammern Gesetzte dient zur Erklärung dessen was das Kind 
meint; das kursiv Gedruckte sind die von mir gestellten Fragen. 


——————— –- = 
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1. Fünfjähriger Knabe; Aufzählung. — I. Tut dem die 
Haare abschneiden; a Mann, a Mann. — Was machen die Leute? — Der 
hat 'ne Tafel und... — I. Hier is ‘ne Tasse und ein Krug, und hier 
eine Tasse, und hier eine Frau. — Was machen die Leute? — Die Frau tut 
dem Manne zubinden. — III. 'ne Blume, und 'ne Frau, ein Mädel; der 
Mann hat einen Stock; Mütze; und die Frau hat's Kind; und hier auch 
'ne Mütze. 


2. Fünfjähriges Mädchen; Aufzählung. — I. Eine Tür, der 
Mann, Tafel, a Mann, a Junge, die Bretten (Bretter), Hut. — Was machen 
die Leute? — Nach 'm Kopf tun sie greifen; hier tun sie heben (Schnee- 
bälle). — II. Binden sich ein Tichel um; hier tut der Junge dem Mann das 
Jacket angreifen; Kaffeekrug angreifen; Bettstelle (Tischbein) angreifen. — 
III. Die Blume angreifen; Kaschper (Mädchen am Fenster), Hut; tut a 
Stock ...; hat sich hingelegt; tut die Frau den Mann angreifen. 

3. Sechsjähriges Mädchen; Aufzählung. — 1. Hier ist ein 
Mann, und hier sind zwei Jungen; der Junge hat eine Tafel und ein Buch. 
Am Fenster guckt a Mann; hier hängt die Mütze; hier is die Türe. — 
Was machen die Leute? — Der tut auf 'n Kopf fassen von dem Manne; der 
tut die Hand so hinhalten, der tut knien; a Sack (Schneebälle); der Hand- 
schuh (Schnee auf den Brettern, links); das Holz (Bretter). — II. Eine 
Frau; der Junge zieht an dem Vater seine Hosen; die Türe; die Frau mit 
”m Mann; die Töppe und Tassen; der Tisch und das Mädel. — Was machen 
die Leute? — Die tun tanzen balde; gibt'n so die Hand. — III. Hier is 'ne 
Blume, und zwei Frauen; und die Treppen (Jalousien), und der Mann; und 
der Mann legt hier. Hier (Frau mit Kind) tanzen sie; Mütze. 


4. Fünfjähriger Knabe; Beschreibung. — I. Die Leute die 
tun ... aufschreiben (der Mann); der hat hier a Buch der Junge; der hier 
macht offen das Fenster; und dann da guckt der Junge hier raus; und der 
der schmeifst Bälle; und der verliert hier den Hut; und das Fenster ge- 
hört dem Jungen auch; und der macht hier das Fenster auf. — II. Hier 
tun sie vespern; der blinzt hier; und der Junge der halt sich hier an, da 
zieht er so; und die (das Mädchen) fällt hier hin; und die Frau (rechts) die 
zeigt hier. — Warum blinzt er? — Weil er nicht sieht. — Warum? — Weil 
er die Tasse hier hat in der Hand. — III. Hier tun sie die Blume hin- 
stellen; und der sagt „Guten Morgen“; die (Frau mit Kind) tun hier 
tanzen. — Warum? — Weil sie will was vorzeigen... 


5. Sechsjähriger Knabe; Beschreibung. — I. Der Mann der 
nimmt 'n an die Haare; und der Mann der zeigt hier rüber; und der Mann 
der buckt sich hier. — II. Der Mann packt hier am Rocke; und die Frau 
(rechts) die hält hier eine Taube (kombiniert aus den Fingern und einer 
Falte in der Hemdkrause) in der Hand; und der Junge zeigt hier rüber; 
und die Frau zeigt hier rüber. — III. Der Mann der liegt hier, und der 
hat a Zylinder; und die Frau die zeigt auf 'n Stock; und den Mann (das 
Kind) hält hier die Frau; die beiden gucken zum Fenster raus; und hier 
steht eine Blume; und hier liegt der Hut. 


6. Siebenjähriges Mädchen; Beschreibung. — I. Ein Mann, 
und dann hat ein Junge der hat eine Tafel in der Hand; und der Vater 
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nimmt ihn am Kopfe an den Haaren; und ein Junge der hat Schneebille; 
und dann guckt eine Frau zum Fenster raus. — Warum nimmt er ihn am 
Kopfe? — Weil er die Mütze verloren hat. — Warum hat er sie verloren? — 
Weil so ein Wind war. — II. Da ist ein Mädel, die eine Jacke an hat und 
einen Rock; dann steht ein Tisch da, da ist ein Krug oben und noch ein 
Krug, ein Teller und eine Tasse; und ein Mann der hat ein Tuch um über 
die Augen; dann eine Frau und noch eine Frau; dann ein Junge der zeigt 


zum Vater. — Warum hat der Mann die Augen verbunden? — Er will 
greifen... — Was machen die Leute zusammen? — Die wollten Kaffee 
trinken. — Was macht die Frau rechts? — Die nimmt ihn am Tichel. — 
Warum? — ... es war zu locker geworden; da dacht’ sie, er wer’ gucken. — 


III. Da ist ein Mann der hat einen Stock in der Hand und eine Mütze; 
und dann eine Frau die hat ein kleines Mädchen auf dem Arme; und dann 
ein Junge der ist hingefallen, da hat er die Mütze verloren; und dann 
steht eine Blume auf dem Fensterbrettel; und dann zwei Mädchen gucken 
zum Fenster raus. — Warum ist der Junge hingefallen? — ... Der Mann kam 
rein und der hat ihn umgeworfen. — Warum? — Er kam zur Türe rein, 
und er guckte grade so vorne hin, und da hat er ihn halt umgeworfen... 
er hat's nicht gesehen. — Warum hat er die Mütze in der Hand? — ... Er 
hat sie abgenommen, weil er „Guten Tag“ sagen wollte. 


-7. Siebenjähriger Knabe; Beschreibung. — I. Ein Mann 
schlägt hier eine Scheibe ein; da guckt hier eine Frau raus zum Fenster; 
da kommt hier ein kleiner Knabe aus der Schule, und da kommt der Mann 
aus der Tür und nimmt ihn an den Haaren; da heult er; der sagt: „Was 
hast du hier gemacht?“ Da verliert er seine Mütze und sein Lesebuch 
und seine Tafel; da sitzt ein anderer hinter den Brettern und hat Schnee- 


baller, und da schmeilst er den Mann mit den Schneebällern. — Warum? — 
Weil er den Jungen nicht in Ruh läfst. — Warum nicht? — Weil er die 
Scheibe eingeschlagen hat. — II. Da ist ein Blinder, der zieht an der Tisch- 


decke und wirft die Tassen runter; da kommt ein Mädchen hinterher und 
zieht ihn an dem Zipfel; da kommt die andere und haltet die Töpfe fest, 
dafs sie nicht umfallen; und da hat ein Mädchen Angst und läuft fort; und 
der Junge zeigt mit dem Finger und läuft auch fort. Da hat der Herr 
eine Tasse in der Hand und läfst sie fallen. — Was machen die Leute zu- 
sammen? — Sie tun sich kampeln. — Warum? — Weil sie auf den Mann 
böse sind, und der läfst sie gar nicht in Frieden. — Warum? — Weil sie 
ihn so geärgert haben. — Warum? — Er hat die Kinder gehauen. — 
Warum? — Weil sie nicht gefolgt haben. — III. Hier steht ein Blumen- 
topf auf dem Fenster; und zwei Mädchen; die zwei haben das Fenster auf 
und gucken raus; da kommt ein Mann und zieht den Hut ab; und da 
guckt er hinein in das Fenster; da fällt ein kleiner Knabe um und verliert 
seine Mütze, und fällt auf den Kopf und heult; da kommt die Mutter mit 
dem Mädchen und will dem Manne den Stock wegnehmen. — Warum fällt 
der Knabe um? — Der Mann hat ihn gestofsen. — Warum? — Weil er ist 
immer hinter ihm hergegangen und hat ihn ausgelacht. — Warum hat er 
ihn ausgelacht? — Weil er so böse war. — Weshalb war er böse? — Er 
wollte ihn immer hauen, ... und da hat er ihn ausgelacht. — Warum 
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wollte er ihn hauen? — Weil er ihn immer so ausgelacht hat, ... und die 
anderen Tage hat er ihn nicht gehauen, und da haut er ihn jetzt. — 
Warum will die Frau den Stock wegnehmen? — Sie will den Mann hauen. 


Nun zu der Verwendung der Fragen. Ich halte sie für an- 
gebracht, um die beiden Stufen der Beschreibung und Erklärung, 
d. h. riehtigen Erklärung der Bilder besser voneinander zu 
trennen, und damit die Beurteilung der Leistungen zu erleichtern. 
Man kann dann noch, wenn man will, zwei Teilstufen der Er- 
klärung, provozierte und spontane, unterscheiden. Jedenfalls 
aber geben die Fragen Gelegenheit, die Leistungsfähigkeit und 
Eigenart des Kindes deutlicher sichtbar zu machen, als es sonst 
möglich wäre. Und schliefslich liefern sie, abgesehen von 
diesem mehr praktischen Vorteil, oft wertvolle Dokumente und 
objektive Erfahrungsgrundlagen für den Ausbau der Theorie 
der Denkvorgänge überhaupt. 

Die „Beschreibung“ führt kontinuierlich über zur „Er- 
klärung“, indem zunächst die gegebenen Einzeleindrücke voll- 
ständiger aufgenommen werden, und die Vorstellungsreihen, die 
sich an sie knüpfen, an Zahl und an Länge zunehmen sowie 
auf Grund des allmählich wachsenden Erfahrungsschatzes sich 
immer reicher nach allen Seiten hin verzweigen. Da aber natur- 
gemäls jene Vorstellungsreihen vielerlei teils gemeinsame, teils 
sich widersprechende Elemente enthalten, so werden diese und 
die von ihnen ausgehenden Haupt- und Nebenreihen — auch 
blofse Tendenzen zum Anklingen solcher Reihen — teils ver- 
stärkt, teils geschwächt werden. Es bilden sich also vielerlei 
Übergänge oder Verbindungswege zwischen den zunächst 
disparaten, für sich verlaufenden Reihen; und ein Resultat hier- 
von ist, dafs — im ganzen genommen — die Verstärkung 
relativ mehr einzelnen Nebenreihen zugute kommen muls als 
den Hauptreihen. Die äufseren Eindrücke erleiden also in der 
Richtung der Hauptreihen, die sie zunächst allein anregen, so- 
zusagen eine Einbulse an Durchschlagskraft; die von ihnen in- 
augurierte psychische Erregung fliefst zu einem erheblichen Teil 
auf die wichtigsten der verbindenden und stützenden Neben- 
wege ab. Auf diese Weise wird erstens ein direktiveloses 
Abschwenken der Vorstellungsbewegung nach unpassenden Rich- 
tungen und damit ein schneller Wechsel disparater Bewegungs- 
antriebe durch neue Eindrücke vermieden. Zweitens, indem die 
psychische Erregung z. T. in den unter sich zusammenhängen- 
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den Verbindungswegen verläuft, ergibt sich bald eine relativ 
stabile Erregungskonstellation mit relativ konstanter 
Verteilung der Erregungsgrade (Klarheit). Dann findet zwar ein 
Weiterlaufen der Gedanken auf Grund neuer Antriebe kaum 
mehr statt, dafür ist aber aus den vielen zunächst zusammen- 
hangslosen Einzelprozessen ein einheitlicher Gesamtprozels ge- 
worden. Ist ein solcher Zustand erreicht, so sagen wir kurz und 
bündig: das Bild ist erklärt. 

Diese Zurechtlegung der Sache stellt natürlich vorderhand 
eine reine Hypothese dar. Ich kann mich hier nicht darauf ein- 
lassen zu zeigen, wieweit sie den Erfahrungstatsachen genügend 
entspricht, um nicht blofs als Hypothese, sondern als Theorie, 
d. h. als Erklärung der Tatsachen gelten zu können. Ich hoffe, 
dies in einem anderen Zusammenhange nachholen zu können 
und wollte gegenwärtig nur andeuten, auf Grund welcher Über- 
legungen etwa es mir möglich erscheint, in den höchst kom- 
plizierten Mechanismus der Vorgänge, die sich bei der Bild- 
betrachtung abspielen, einiges Licht zu bringen. In bezug auf 
die Bedeutung, die in dem skizzierten Zusammenhange den ein- 
gestreuten Fragen zukommt, möchte ich nur noch bemerken, 
dafs sie die Rolle einer Bahnung jener wichtigsten verbinden- 
den und stützenden Nebenwege spielen, von denen das Zustande- 
kommen eines einheitlichen Zusammenhanges, einer Erklärung 
des Bildes, wesentlich abhängt. Diese Fragen sind teils solche, 
die einen Progrels einleiten: Was wollen die Leute machen? — 
(ein blofses Was machen die Leute? wirkt bezeichnenderweise oft 
schon im gleichen Sinne); teils solche, die einen Regrels ein- 
leiten: Warum haben die Leute das gemacht? — Der Progrels ist 
im allgemeinen leichter; er ist die Form, in der die blofse Be- 
schreibung bereits unmerklich in eine Erklärung übergeht. Der 
Regrefs ist, aus triftigen Gründen, schwieriger und bezeichnet das 
Hauptingrediens einer Erklärung. Auf der sprachlichen Seite 
entspricht dem folgendes. Die „reine“ Beschreibung geschieht 
nach dem Schema: „Der Mann tut das und das.“ Darüber 
hinaus führt zunächst die Wendung: „Der Mann will das und 
das tun.“ Zuletzt tritt auf: „Der Mann tut das, weil er...“ 
oder anderes Gleichbedeutendes wie: „Der Knabe hat das und 
das getan; nun kommt der Mann und... .“. 

Es ist ohne weiteres klar, dafs das Fragen eine Erleichterung 
bedeutet in bezug auf die dem Kinde gestellte Aufgabe, eine 
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Erklärung des Bildes zu finden. Als Lösung der Aufgabe gilt 
aber natürlich nur die richtige Erklärung. Irgendeine Er- 
klärung finden viele der älteren Kinder auch ohne Fragen und 
fast alle Kinder mit Fragen; nur sind diese Erklärungen nicht 
immer die richtigen. Sie sind richtig, wenn sie alle Einzel- 
heiten des Bildes gebührend berücksichtigen, wenn alle Haupt- 
daten durch sie in einen einheitlichen Zusammenhang gebracht 
werden; sie sind um so falscher, je mehr Einzelheiten unberück- 
sichtigt, d. h. unverbunden bleiben, — anders ausgedrückt: je 
weniger stabil sich die schliefsliche Erregungskonstellation weiteren 
Erregungseinflüssen (Wahrnehmungen, Fragen) gegenüber verhält. 

Die Reaktionsweise der Kinder auf die Fragen ist eine typisch 
verschiedene. Es kommen folgende Fälle vor. 1. Sie finden 
gar keine Erklärung und schweigen oder antworten „Ich weils 
nicht“. 2. Sie betrachten das Bild nochmals genauer und finden 
nach einigem Nachdenken, eventuell nach mehreren Anstöfsen 
dazu, eine Erklärung, entweder eine falsche oder die richtige. 
3. Sie geben sofort, indem sie von dem Bilde aufsehen und ohne 
erst nachzudenken, die richtige Erklärung. Im letzten Falle 
haben sie die Erklärung schon in petto, sie aber aus Urteilsvor- 
sicht oder Schüchternheit für sich behalten, so dafs man sie als 
spontan gelten lassen kann. 

Darüber, wie man die richtigen Erklärungen, bei der Unter- 
scheidung spontaner und provozierter, bewerten soll, möchte ich 
keine definitive Meinung äulsern. Die französischen Autoren 
haben keine Fragen gestellt, so dafs man nach ihnen nur die 
spontanen Erklärungen anrechnen kann. Diese werden für zwei 
unter den drei Bildern von der Mehrzahl der zwölfjährigen 
Kinder gefunden; auf Befragen hin leistet das bereits die Mehr- 
zahl der neunjährigen Kinder. Nimmt man andere Bilder, oder 
fragt man in wesentlich anderer Weise, oder stellt man andere 
Ansprüche bezüglich richtiger Erklärung, so verschieben sich die 
betreffenden Zeitpunkte natürlich. 

Als richtige Erklärungen habe ich folgende Angaben ge- 
rechnet. Beim ersten Bilde: dals der Knabe, den der Mann 
an den Haaren nimmt, die Fensterscheibe zerschlagen hat; dafs 
der andere Knabe dies getan hat, finden nämlich selbst die 
zwölfjährigen Kinder nur zu einem geringen Teil heraus. Dies 
hat als besonders gute Leistung: zu gelten. — Beim zweiten 
Bilde: dafs die Leute „Blindekuh“ spielen. Wenn einzelne 
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Kinder, was sehr selten ist, dieses Spiel nicht kennen oder nicht 
zu kennen behaupten, so muls man sich zufrieden geben, wenn 
sie sagen „Sie spielen“. — Beim dritten Bilde: dafs der Herr 
auf die Damen (oder zum Fenster) sieht und dabei ausVersehen 
den Knaben umreifst. — Die beiden ersten Bilder bieten ungefähr 
die gleiche Schwierigkeit; das dritte ist deutlich schwieriger. 
Die Summe der in einer Idee zusammenzufassenden Einzelheiten 
ist hier grölser, der Regrefs hat mehr Glieder zu durchlaufen. 

Zu der Versuchsanordnung selbst ist noch folgendes zu 
sagen. Man Jäfst die Kinder erst sich spontan aussprechen so- 
lange sie wollen. Durch die Frage Noch etwas? regt man zu 
weiteren Äufserungen an, bis sie sagen. „Nein, weiter nichts.“ 
Finden die Kinder eine Erklärung, so bringen sie diese meistens 
gleich zu Anfang. Beginnen sie mit einer Aufzählung oder Be- 
schreibung, besonders von nebensächlichen Dingen, so ist die 
Hoffnung auf eine noch folgende spontane Erklärung sehr ge- 
ring. Es kommt aber vor, dafs ein Kind gewissermalsen noch 
im letzten Augenblick eine „Idee“ hat, manchmal eine gute, 
manchmal eine schlechte. Fangen sie nach vorangegangener 
Erklärung oder Beschreibung auf die Frage Noch etwas? an, 
einzelne Gegenstände einfach aufzuzählen, so bricht man ab. — 
Nun kommen die Fragen, die man natürlich beliebig zahlreich 
stellen kann. Da es sich in der Hauptsache nur darum handelt, 
die richtige Erklärung zu provozieren, so kann man sich meist 
auf ein oder zwei Fragen beschränken. Will man weitere Bei- 
träge zur Denkpsychologie sammeln, so kann man noch mehrere 
Fragen anschliefssn. 

Da beim ersten Bilde stets bemerkt wird, dafs der Mann den 
Knaben an den Haaren zieht, so fragt man einfach: Warum zieht 
der Mann den Knaben an den Haaren? Erfolgt darauf die richtige 
Antwort, so kann man abbrechen oder noch weitere Fragen 
stellen, die sich aber natürlich stets dem bereits spontan Be- 
richteten anpassen müssen. Erfolgt auf die Hauptfrage eine 
falsche Antwort, eine unrichtige Erklärung, so kann man sich 
damit begnügen, oder sich diese unrichtige Erklärung noch 
weiter präzisieren lassen. Wurde eine solche unrichtige Erklärung 
bereits spontan gegeben, z. B. „Weil er keine Schularbeiten ge- 
macht hat“, so hat es natürlich keinen Sinn, nochmals zu fragen, 
warum der Mann den Knaben falst. Wurde dagegen z. B. be- 
hauptet, der andere Knabe will mit Schneebällen werfen, was 
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falsch ist, so kann man fragen, wen und warum er werfen 
will usw. 

Beim zweiten Bilde wird stets bemerkt, dafs der Herr die 
Augen verbunden hat oder — wenn dies nicht — wenigstens, 
dafs er am Tischtuch zieht, alles runterwirft u. dgl. Die Haupt- 
frage lautet dann: Warum hat der Mann die Augen verbunden ? 
oder vorher: Warum zieht er am Tischtuch? — Wurde vorher ge- 
sagt, dafs er böse Augen hat oder ähnliches, so kann man diese 
Hauptfrage natürlich wieder nicht stellen. Manche Kinder finden, 
wenn sie sich durch eine falsche Deutung nicht den Weg be- 
reits verbaut haben, auch zuletzt noch das Richtige, wenn man 
einfach fragt: Was machen denn die Leute alle zusammen? — 
Aufserdem lassen sich hier noch zahlreiche Nebenfragen stellen. 

Beim dritten Bilde ist oft eine ganze Reihe von Fragen 
nötig, um eine Erklärung zu provozieren. Sie lassen sich aus 
folgendem Regrefs ableiten: „Der Knabe liegt auf der Erde (was 
immer bemerkt wird), weil er hingefallen ist, weil der Herr ihn 
gestolsen hat, weil der Herr ihn nicht gesehen hat, weil 
er nicht aufgepalst hat, weil er woandershin gesehen hat, 
weil er die Damen am Fenster bemerkt hat (sie grülst)* — 
wobei natürlich einzelne Glieder übersprungen werden können. 
Dieser Regrefs mufs bis zu Ende durchlaufen werden, 
wenn eine richtige Erklärung zustande kommen soll. Wird er 
unterwegs abgebrochen und anders fortgeführt, so gibt es eine 
falsche Erklärung. Einige sehr seltene Deutungen, die auf den 
ersten Blick ganz plausibel erscheinen, wie dafs der Knabe ge- 
stolpert oder „ausgeglitscht“ ist, dürfen trotzdem nicht durch- 
gelassen werden. Als wichtigste Nebenfrage kommt in Betracht, 
warum die Frau die Hand ausstreckt, worauf — sehr bezeichnend — 
von vielen jüngeren Kindern geantwortet wird: „Sie will dem 
Manne den Stock wegnehmen.“ 

Die Erklärungsversuche der Kinder sind, wie man sich 
leicht denken kann, aufserordentlich mannigfaltig, oft sehr ko- 
misch, manchmal geradezu grotesk. Selbst wenn man mehrere 
Hunderte von Kindern geprüft hat, kommt es immer wieder 
vor, dafs ein Kind etwas noch nicht Dagewesenes bringt, worauf 
man selbst nie hätte kommen können. Dem Fehlschiefsen ist 
eben kein Ziel gesetzt. 

Es ist übrigens selbstverständlich, dafs man selbst die aller- 
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Stellen der Prüfung mit ernstem Beifall entgegen nehmen mufs: 
sobald man sich über ein Kind lustig macht, ist es meist mit 
der Prüfung aus. Doch sei man vorsichtig genug, um sie nicht 
in ihren Absurditäten zu bestärken und sie dadurch unnötig auf 
Abwege zu führen. 

Nach den vorangegangenen ausführlichen Erörterungen über 
die Bilder selbst kann ich mich mit wenigen Beispielen begnügen. 
— Man beachte den Unterschied der Geschlechter, der sich in 
den vier letzten Protokollen zeigt. 


1. Sechsjähriges (!) Mädchen, spontane Erklärung. — I. Ein 
Mann und ein kleiner Junge, der hat die Fensterscheibe zerschlagen. Die 
Tür steht offen. Der Junge versteckt sich. Die eine Frau ist in der Stube 
dort drinne. — II. Der eine hat die Tischdecke runtergerissen. Die haben 
Blindekuh gespielt. Da kamen sie alle hergerannt. Der eine geht hier 
runter. — III. Dort sind zwei Madchen, und dort steht ein Blumentopf, 
und ein Mann ist hingeflogen; und eine Frau mit dem Kinde, die will den 
Stock haben. — Warum ist er hingeflogen? — So gestolpert. 

2. Achtjähriger Knabe; provozierte Erklärung. — I. Hier 
guckt die Frau zum Fenster raus, und hier kommt der Mann raus; hier 
kommt ein Junge mit der Schiefertafel; der Mann zieht den Jungen mit 
den Haaren; dem Jungen ist die Mütze runtergefallen. — Warum zieht er 
ihn an den Haaren? — Weil er zu spät aus der Schule kommt. — II. Hier 
sind Leute; dann werfen sie alles um, die Tassen; dann hat der Mann der 
hat ein Taschentuch umgebunden; die Frau hält dem Manne hinten die 
Schleife; dann zeigt der Knabe auf den Mann; dann läuft das Mädchen 
weg; dann zieht der Mann das Tischtuch vom Tisch runter; die Frau will 
den Krug und die Tassen aufhalten. — Warum hat er die Augen verbunden? 
— ... Weil sie spielen. — Was? — Blindekuh. — III. Hier kommt der 
Mann mit dem Zylinder und mit dem Stock; dann kommt die Frau mit 
einem kleinen Kinde; dann gucken zwei Mädchen zum Fenster raus; dann 
steht auf dem Fenster eine Blume; dann ist ein Mann umgefallen; dann 
ist ihm der Hut runtergefallen; der andre Mann läuft in den Mann rein; 
die Frau will den Mann zurückhalten. — Warum ist er umgefallen? — Weil 
der Mann hier reingerannt ist. — Warum? — Er hat nicht gesehen, dafs 
jemand kommt. — Warum? — Weil er woandershin geguckt hat. — Wo- 
hin? — Zu den beiden Mädchen. — Warum? — Weil er zu denen einen 
Diener macht und den Hut abnimmt. 

3. Neunjähriger Knabe; provozierte Erklärung. — I. Der 
Junge hat die Scheibe zerhauen, kommt aus der Schule; kommt der Vater 
und zieht ihn an den Haaren, und da fällt dem Jungen hier die Mütze 
runter; und hier ist ein anderer hinter dem Holz; und hier guckt dann 
eine Frau raus aus dem Fenster; der Junge hat hier Schneebille. — II. Da 
kommt ein Mann und hat die Augen verbunden, und dann reifst er vom 
Tisch mit dem Tischtuch die ganzen Tassen und Krüge um; und der Junge, 
der nimmt hier den am Rock; und die Frau nimmt ihn hier hinten so am 
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Taschentuch; und das Mädel läuft hier schnell; und die Frau wirft die 
Tassen ... hält das auf, dafs die Tassen nicht umfallen. — Warum hat er 
die Augen verbunden? — Weil er... — Was machen die Leute zusammen? — 
Spielen Blindekuh. — III. Hier ist ein Junge hingefallen, und da kommt 

.., und hier die Frau hat hier so eine kleine Puppe; und da steht hier 
ein Herr; und hier am Fenster steht eine Blume, und das Fenster ist 
offen, und da gucken zwei Mädchen raus ; und der Junge reckt die Beine, 
und da fällt ihm die Mütze vom Kopf. — Warum ist er hingefallen? — Weil 
der Herr ihn umgestofsen hat. — Warum? — Weil er ihn nicht gesehen hat. 
Warum? — Zu die zwei Mädchen hingeguckt hat. — Warum? — Weil er 
zu ihnen gesprochen hat. — Warum? — Weiler sie kennt, da zieht er den 
Hut vor ihnen. 

4. Zehnjähriges Mädchen; spontane Erklärung. — I Ein 
Knabe hatte eine Scheibe zerschlagen, und da nahm ihn der Vater bei den 
Haaren, dafs er die Mütze verlor; der andere safs am Zaune und spielte 
mit Schneebällen; der Schnee lag auf dem Zaune, dafs es schön aussah. — 
II. An einem Tage, als die Leute afsen, spielten die Kinder Blindekuh; da 
rifs der gröfste Sohn am Tischtuch, dafs die Tassen und der Kaffee 
herunterfiel; da lief die gröfste Tochter hin und band ihm das Taschentuch 
ab; der andere Knabe lachte ihn aus; nun hatten sie kein Frühstück mehr. 
— III. Einst safsen zwei Töchter an einem Fenster; da kam ein junger 
Herr vorbei, der ihnen gar lieblich gefiel; er sah nicht, dafs vor ihm ein 
kleiner Knabe ging und rifs ihn um. — Warum sah er nicht? — Weil er 
nur auf die Mädchen Obacht hatte. — Warum? — Weil sie ihm so gut ge- 
fielen. 

5. Elfjähriges Mädchen; spontane Erklärung. — I. Da sind 
zwei Knaben, die haben die Scheibe zerschlagen; da kommt der Hauswirt 
raus und verhaut den einen Knaben; und der andere, welcher das gemacht 
hat, der sitzt hinter einem Brett und lacht, wie er den anderen Jungen 
haut; und die Frau des Wirtes ist hinten am Fenster und schimpft. — 
II. Hier spielen welche, und da soll der eine die anderen suchen; da 
nimmt er aber das Tischtuch und zieht die ganzen Tassen und Töpfe her- 
unter; die eine Frau will das Geschirr festhalten, und die andere bindet 
ihm wieder die Augen auf. — Was spielen sie? — Blindekuh. — III. Auf 
dem Fensterbrett steht eine schöne Rose; da kommt zufällig ein Herr und 
bewundert die Rose, und sieht zufällig nicht wo er geht, und läuft den 
einen Knaben um; die Mutter kommt gelaufen und will den Knaben wieder 
aufheben. — Was macht der Herr? — Er will an der Blume riechen; er hat 
den Hut abgenommen und begrülst die beiden Damen. 


6. Zwölfjähriger Knabe; spontane Erklärung. — I. Ein Junge 
hat hier die Scheibe eingeschlagen, und ein anderer kriegt davor die Hiebe; 
dieser versteckt sich hier hinter dem Holze. — 1I. Hier haben sie einem 
Manne die Augen verbunden, und er soll sie suchen; da reifst er das Tisch- 
tuch runter; da schimpft hier die Frau. — Was machen die Leute? — 
Blindekuh spielen. — III. Hier schaut ein Mann auf die Mädchen, und da 
stöfst er aus Versehen das Kind um; die Frau schimpft ihn aus den 
Mann. — Warum schaut er auf die Mädchen? — Weil sie so hübsch aussehen. 

11* 
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7. Zwölfjähriger Knabe, spontane Erklärung. — I. Zwei 
Jungen nehmen Schneebälle und tun die Fenster einschlagen; da kommt 
ein Herr raus, der bestraft ihn dafür. — II. Hier tun sie einem Mann die 
Augen verbinden; da will er nach dem Mädel greifen, da greift er falsch, 
und anstatt er das Mädel treffen will, zieht er das Tischtuch runter. — 
Was machen die Leute? — Sie lachen. — Warum hat er die Augen verbunden? 
Sie wollen ein Spiel machen, Blindekuh. — III. Hier kommt ein Herr, und 
da will er die zwei Friuleins hier begriifsen, und wie er sie begriifsen 
will, da stölst er dabei den Jungen um; und die Frau kommt gleich, dafs 
dem Jungen nichts passiert. 


Noch einige Schlufsbemerkungen. — 1. Da die Verwendung 
komplizierter Bilder bei Schulkindern bisher mehrfach in der 
Weise geschehen ist, dals man während oder auch nach der 
Betrachtung schriftliche Aufzeichnungen darüber hat machen 
lassen, so habe ich zum Vergleich bei einer Reihe von Kindern, 
aulser den Versuchen der beschriebenen Art, solche mit den- 
selben und ähnlichen Bildern, aber schriftlicher Aufzeichnung 
darüber, mit verschiedenen Variationen angestellt. Das Resultat 
des Vergleichs war recht kläglich. Beim Niederschreiben geht 
soviel Wertvolles verloren und kommt soviel Zufälliges und Un- 
echtes hinein (wenigstens bei Volksschulkindern), dafs ich fast 
geneigt bin, die Benutzung so entstandener Produkte zur Ab- 
leitung psychologischer Gesetze und Theorien für nicht viel mehr 
als eine Spielerei zu halten: eine Schreibe ist eben keine Rede, 
wie man mit Umkehrung der bekannten Wendung sagen könnte. 
— Ев war mir auch interessant, dafs ich bei meinen Hauptver- 
suchen von den viel zitierten und bewunderten „vier Auffassungs- 
typen“ und anderen noch viel spezielleren Unterschieden so 
wenig gemerkt habe. Es gibt typische Unterschiede des Vor- 
stellungslebens, gewifs. Eliminiertt man aber die Altersdiffe- 
renzen und sieht man von Verschiedenheiten in der 
Gefühlsreaktion ab, so reduziert sich alles Ursprüngliche 
und Echte daran bei genauem Zusehen auf den ganz elemen- 
taren Gegensatz, der jedem Vorstellungsgebilde und -fortschritt 
zugrunde liegt und sich ausdrücken lälst durch die einfache 
Gegenüberstellung der beiden Begriffe Aufmerksamkeit und As- 
soziation. Es ist derselbe Gegensatz, der sich, etwas verändert 
und spezialisiert, wiederfindet im Melancholischen und Manischen, 
im torpiden und erethischen Schwachsinnigen. — Berücksichtigt 
man auch den emotionellen und den sprachlichen Faktor, so er- 
geben sich allerdings Komplikationen. Allgemein ist bekannt- 
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lich die gröfsere Lebhaftigkeit in beiden Beziehungen auf der 
manischen Seite, wenn ich mich der Kürze halber so ausdrücken 
darf; doch gibt es noch einige feinere Differenzierungen. Eine 
Zurückführung auf elementarere Dinge wäre hier sehr er- 
wünscht. 

2. Der sog. Anschauungsunterricht in der untersten Schul- 
klasse, der auf der Illusion aufgebaut ist, dafs ein Kind von 
einem ihm unbekannten Dinge durch Vorzeigen seiner bildlichen 
Darstellung eine wirkliche „Anschauung“ erhalten könne, ver- 
wendet in der Regel Bilder, bei deren Betrachtung die Intelli- 
genz der Kinder kaum Anteil nimmt. Es handelt sich dabei 
fast nur um eine Aufzählung von einzelnen Gegenständen und 
ein paar sehr dürftige Beschreibungen, die noch dazu z. T. mehr 
erzwungen als freiwillig sind, so dafs mir der Bildungswert eines 
solchen Unterrichts ungefähr gleich null zu sein scheint. Ob es 
mit den Bildern im Religionsunterricht sowie in den Realien, 
mit geographischen und kulturgeschichtlichen Bildern, wesentlich 
besser steht, kann ich nicht beurteilen. Als Methode zur Über- 
mittelung bestimmter Kenntnisse dürfte das Vorzeigen von Bil- 
dern im Prinzip stets ein kümmerlicher Notbehelf sein. Bild- 
liche Darstellungen haben wohl überhaupt nur dann Wert, wenn 
ihnen ein spontanes Interesse entgegengebracht wird. 

3. Noch in anderer Weise als durch blolses Vorlegen ein- 
zelner Blätter sind Bilder mit Recht zum Zwecke der I.-P. ver- 
wendet worden. Es wäre lohnend, die verschiedenen Methoden 
so zu bearbeiten, dafs sie in dem „Stufenmafs der Intelligenz“, 
das B.-S. zu konstruieren versucht haben, eine Stelle finden 
könnten. Ich erwähne: a) Das Zusammensetzen zerschnittener 
Bilder nach Vorlage oder auch ohne solche (ist als Spielzeug be- 
kannt: mit Bildern beklebte Holzwürfel); b) das Erzählenlassen 
einer kleinen Geschichte an der Hand vorgelegter Bilderserien, wie 
sie auf Münchener Bilderbogen vielfach vorkommen; c) eine 
nicht unwesentliche Veränderung bedeutet es, wenn man die 
Bilder einer solchen Serie voneinander trennt, untereinander 
mischt und dann erst vorlegt mit der Aufforderung, sie in die 
richtige Reihe zu ordnen. Dieser Versuch hat u. a. den Vorzug, 
dafs er das Sprachliche ganz ausschaltet; d) eigentliche Aussage- 
versuche scheinen nach den bisherigen Erfolgen für 1.-P. nicht 
sehr geeignet zu sein. Da es bei ihnen mehr auf genaue Be- 
obachtung von Einzelheiten und gutes Behalten dieser Einzel- 
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heiten als auf Verstandesbetätigung ankommt, so ist dies be- 
greiflich; e) ebenso ist es fraglich, ob Versuche mit kurzer Ex- 
position von einfachen Zeichnungen und Nachzeichnenlassen ver- 
wertbar sind. Bryer hat allerdings einmal sehr prägnante Unter- 
schiede zwischen gut- und schwachbefähigten Schülern dabei ge- 
funden. Ich kann aber nicht beurteilen, ob etwas damit anzu- 
fangen wäre. 


Achtjährige Kinder. 


Diktatschreiben. Es besteht darin, dafs dem Kinde ein 
ganz kurzes Sätzchen, z. B. „Die Sonne scheint“, diktiert wird; 
die Niederschrift braucht aber in bezug auf Orthographie nicht 
ganz fehlerlos zu sein. Natürlich gilt hier dasselbe wie beim 
Abschreiben: der Versuch gehört nicht in die psychologische, 
sondern in die pädagogische Methode der I.-P. — Gemifs dem 
Lehrplan für die siebente (unterste) Klasse müssen übrigens die 
Kinder schon am Schlufs des ersten Schuljahres zu dieser 
Leistung imstande sein, so dals der Test aufserdem zu leicht ist. 

Nicht viel mehr Wert hat das 


Zusammenzählen von neun Pfennigen. Man legt dem 
Kinde drei Einpfennige und drei Zweipfennige, mit den Zahlen 
nach oben, vor und fragt: Wieviel Pfennige sind das zusammen? —, 
worauf in höchstens zehn Sekunden die richtige Antwort erfolgen 
soll. Da der Zahlenkreis von 1 bis 10 in der ersten Hälfte des 
ersten Schuljahres behandelt wird, so ist diese Aufgabe für 
die Achtjährigen eigentlich auch zu leicht; sie ist ein ein- 
faches Rechenexempel, dessen Lösung von jedem Kinde am 
Schlusse des ersten Schuljahres verlangt werden muls. Deshalb 
gehört sie auch nicht in die psychologische Methode, die doch 
nichts enthalten soll, was mit Schulwissen zu tun hat. Damit 
ist natürlich nicht gesagt, dafs Rechenexempel nicht in der 
psychiatrischen Diagnostik bei Erwachsenen verwendet werden 
sollten; das gleiche gilt von anderen hier behandelten Tests. 


Von 20 bis 1 rückwärts zählen. Obgleich auch das Rück- 
wärtszählen im Schulunterricht vorkommt, ist dieser Test ein 
sehr brauchbarer, da besonders Schwachsinnige hier mit grolser 
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Regelmilsigkeit zu entgleisen pflegen. — Man sagt dem Kinde: 
Du kannst doch von 20 aus rückwärts zählen bis 1? — Also säh? 
mal: 20, 19 und dann so weiter bis 1. Behauptet das Kind, es 
nicht zu können, so ignoriert man diesen Fluchtversuch und be- 
steht auf dem Zählen, was dann manchmal doch gelingt. B.-S. 
verlangen, dafs dies nicht länger als 20 Sekunden dauern soll. 
Man darf aber hierin nicht zu pedantisch sein. Es gibt in der 
Tat bei vielen Tests einen Zeitpunkt, wo ein weiteres Warten 
auf die Lösung zwecklos ist. Doch hängt die Strenge, mit der 
man in dieser Beziehung verfahren sollte, von mehreren Faktoren 
ab, die bei verschiedenen Versuchen in verschiedenem Malse 
mitwirken. Namentlich mufs man die Qualität dessen, was bis 
zu einem gewissen Zeitpunkte schon geleistet worden ist und 
aulserdem die innere Beteiligung der Vp. berücksichtigen. Ist 
ein Kind gründlich aber langsam und gibt es sich Mühe, so 
kann man ihm ruhig etwas mehr Zeit gönnen als durchschnitt- 
lich nötig ist. Wo es sich um ein stilles Nachdenken, das zu 
einer bestimmten Antwort führen soll, handelt, merkt man es 
dem Kinde in der Regel deutlich an, wann die Hoffnung auf 
Erfolg aufzugeben ist. Dies ist eben, wie vieles andere, Übungs- 
sache auf seiten des Experimentators, wofür sich keinerlei präzise 
Vorschriften geben lassen. Liegt der Fall so, dafs die Arbeit der 
Vp. an der Lösung der Aufgabe von Anfang an sichtbar ist, wie 
beim vorliegenden Test, so mufs man auch hierauf Rücksicht 
nehmen. Zählt also das Kind langsam aber fehlerlos und ohne 
Stocken, so schadet es nichts, wenn es etwas mehr als 20 Se- 
kunden braucht; für einige andere Tests gilt Analoges. — Ein 
einmaliges Auslassen oder Umstellen einer Zahl soll erlaubt sein. 

Das Rückwärtszählen ist dem Nachsprechen von Zahlen ver- 
wandt; es kann wie dieses als ziemlich reine Aufmerksamkeits- 
probe gelten. Bei beiden Versuchen werden Fehler gemacht, 
sobald die aufmerksame Festhaltung der Aufgabe einen Moment 
merklich nachlälst: im einen Falle die Festhaltung des Gedankens 
an das „Rückwärts“, im anderen Falle die des Gedankens an 
das Behalten und Genau-Wiedergeben. Findet ein solches Nach- 
lassen statt, so gewinnt sofort die störende Reproduktionstendenz 
die Oberhand, die den Ablauf der Vorstellungen in der durch 
die Aufgabe gewiesenen Richtung verhindert. Und dies führt 
im einen Fall dazu, dafs vorwärts”statt rückwärts gezählt wird, 
oder doch wenigstens eine Pause eintritt, indem der Kampf der 
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antagonistischen Tendenzen unentschieden bleibt. Im anderen 
Falle dazu, dafs bei dem allgemeinen Durcheinander mitan- 
klingender Zahlen falsch reproduziert wird, oder ebenfalls der 
Vorstellungsverlauf ganz stockt. — Auf den feineren Mechanismus 
der Vorgiinge, die besonders im zweiten Falle sehr verwickelt 
und jedenfalls unübersehbar werden können, gehe ich hier nicht 
ein, da dies zu weit abseits führen würde. — Statistik: Mit 
sieben Jahren: von 87 Kd. 40 + (46 °/,); mit acht Jahren: von 
59 Kd. 50 + (85 °/,). 


Benennen der vier Hauptfarben. Die Farbenkenntnis bei 
Kindern ist vielfach studiert worden. Da hierbei sehr viele, ein- 
zeln unbedeutend erscheinende Variationen möglich sind, schon 
durch die Verschiedenheit der Farbennuancen, so sind die Re- 
sultate trotzdem nicht so übereinstimmend ausgefallen wie wün- 
schenswert gewesen wäre. Es wäre gut, wenn sich die Psycho- 
logen zu derartigen Untersuchungen auf ganz bestimmte Standard- 
farben einigten, die durch Buchstaben zu bezeichnen wären, wie 
die Fravennorerschen Linien im Spektrum. 

Nach dem Vorschlage von B.-S. habe ich nur die vier Haupt- 
farben, Rot, Gelb, Griin und Blau, verwendet und zwar in Form 
von vier farbigen Papierstreifen (ungefähr 2 >< 6 cm), die auf 
grauem Karton in einer Reihe, aber etwas voneinander getrennt, 
aufgeklebt waren. Die Farben müssen möglichst gesättigt und 
nicht glänzend sein. Man legt sie dicht vor das Kind hin und 
zeigt sie nacheinander, vom Rot angefangen, wobei man jedesmal 
mit dem Finger die betreffende Farbe berührt, deren Namen 
man wissen will. Die einleitende Frage lautet: Wie hei/st diese 
Farbe? (oder Wie nennt man diese Farbe?), nicht etwa Welche Farbe 
ist das? oder: Was für eine Farbe ist das? — Diese Frage wäre 
ähnlich, wenn auch nicht ganz so irreführend wie die Frage: 
Was für eine Zahl ist das? beim Zeigen auf eine vorgeschriebene 
Ziffer. Auf die Frage: Welche Farbe? würde ein Kind z.B. statt 
„Rot“ antworten können: „Die erste Farbe“, auf die Frage: Was 
für eine Farbe? „Eine schöne Farbe“, ohne dafs man ihm vor- 
werfen könnte, etwas Absurdes gesagt zu haben. 

Das Benennen der Farben mufs prompt und ganz fehlerlos 
geschehen; selbst ein Fehler mit nachfolgender spontaner Kor- 
rektur kann nicht durchgelassen werden. Die Kinder, die die 
Farbennamen völlig beherrschen, antworten im allgemeinen 
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augenblicklich. Doch mufs ein gewisses Zögern gestattet sein, 
da manche Kinder sich bemühen, eine etwas speziellere Bezeich- 
nung, wie „feuerrot“, „dunkelblau“, zu bringen. Ein richtiges 
Benennen erst beim nochmaligen Zeigen einer Farbe gilt nicht; 
noch viel weniger natürlich, wenn das Kind selbst richtig zeigt, 
sobald man fragt: Wo ist Grün?, nachdem es vorher z.B. Grün 
nicht hat benennen können. — Nicht ohne Interesse ist es, nach 
dem Versuch zu prüfen, ob die Kinder auch die Farben be- 
kannter Gegenstände resp. Stoffe aus dem Gedächtnis anzugeben 
vermögen, also z. B. die Frage zu stellen: Welche Farbe hat das 
Blut, die Zitrone, das Gras, die Kornblume? — Natürlich mufs man 
sich vorher versichern, dafs die betreffenden Dinge den Kindern 
bekannt sind. Manchen von ihnen wird dies schwerer als das 
Benennen der vorgelegten Farben. Merkwürdigerweise kommt 
aber auch das Umgekehrte vor: Kinder, die vorher versagten, 
finden hier das Richtige. Ob dabei blofs ein glückliches Raten 
vorliegt, oder ob dies tiefer begründet ist, ist mir nicht ganz 
klar; es könnten sprachliche Reminiszenzen mitwirken. — Nach 
der Farbe des Himmels darf man übrigens die jüngeren Kinder 
nicht fragen, selbst „wenn keine Wolken da sind und die Sonne 
scheint“. Er ist ihnen im allgemeinen „weils“, womit sie offenbar 
meinen „hell“. 

Meine Statistik ergibt folgendes. Mit fünf Jahren: von 20 Kd. 
7 +; mit sechs Jahren: von 58 Kd. 28 + (48 °/,), und zwar von 
29 Kn. 11 +, und von 29 Md. 17 +; iit sieben Jahren: von 
82 Kd. 47 + (57°), und zwar von 37 Kn. 20 +, und von 
45 Md. 27 +; mit acht Jahren: von 38 Kd. 34 + (89 °/,), und 
zwar von 19 Kn. und 19 Md. je 17 +. — Man ist einigermalsen 
erstaunt zu erfahren, dafs nur wenig mehr wie die Hälfte der 
siebenjährigen Kinder alle vier Hauptfarben benennen können. 
Und doch scheint dies der Wahrheit zu entsprechen, wenigstens 
stimmt es mit anderen Feststellungen bei Volksschulkindern 
überein. Andererseits findet man allerdings gelegentlich die An- 
gabe, dafs schon die meisten vier- bis fünfjährigen Kinder die 
Hauptfarben richtig benennen können, wobei aber wohl zwischen 
Kindern aus niederen und Kindern aus höheren Ständen nicht 
genügend unterschieden ist. Kinder gebildeter Eltern erweisen 
sich freilich in bezug auf die Farbenkenntnis, ebenso wie bei 
fast allen anderen der bisher besprochenen Tests, den Kindern 
aus den arbeitenden Klassen als bedeutend voraus. Schwach- 


162 O. Bobertag. 


sinnigen Kindern wiederum pflegt bekanntlich die exakte Unter- 
scheidung der Farben grofse Schwierigkeiten zu machen. 

Was die einzelnen Farben anbelangt, so wurde bei meinen 
Versuchen Rot entschieden am häufigsten richtig benannt: 
165 mal unter im ganzen 178 Versuchen; am seltensten Grün: 
122mal; dazwischen lagen Blau und Gelb (139 und 138 mal). 
Etwas Endgültiges ist meines Wissens über eine solche Rang- 
ordnung der Farben noch nicht ausgemacht. Nur dafs Rot zu- 
erst kommt, scheint ganz sicher zu sein. — Ob es ratsam wäre, 
noch andere Farben zur Prüfung zu verwenden, ist mir zweifel- 
haft. Für Kinder bis zu acht Jahren kämen (von Schwarz und 
Weifs natürlich abgesehen) höchstens noch Braun, Grau und 
Rosa in Betracht. Sie sind aber alle drei erheblich weniger ge- 
läufig als die vier Hauptfarben. 

Die Benutzung der Farben zu LP jet allgemein verbreitet 
und geschätzt, — mit Recht, vorausgesetzt, dals sie gleichzeitig 
mit einer gröfseren Reihe anderer Tests geschieht. Denn es gibt 
schlechterdings keinen Versuch, der, wenn er allein angestellt 
wird, nicht gelegentlich zu den gröbsten Täuschungen über die 
Intelligenz eines Kindes führen könnte. Zufällige Mifsverständ- 
nisse ebenso wie momentane, für den Experimentator unverständ- 
liche Hemmungen und Sperrungen auf seiten des Kindes sind 
eben, wie schon mehrfach betont, nie ganz auszuschlielsen. 

Wollte man fragen, welche Rolle eigentlich die Intelligenz 
beim Benennen von vier Farben spielen soll, so würde man ant- 
worten müssen: gar keine; dafür aber bei der Herstellung der- 
jenigen assoziativen Verbände, die sich auf Grund der indi- 
viduellen Erfahrung gebildet haben müssen, damit vier Farben 
leicht und sicher benannt werden können, sobald dies verlangt 
wird. Zunächst erfordert die Erwerbung der Farbenkenntnis 
eben wieder einen gewissen Grad spontanen sachlichen Interesses, 
das es ermöglicht, dafs die Eindrücke der Aulsenwelt lebhaft 
und distinkt genug aufgefalst werden, um nicht blols fest ein- 
geprägt zu werden, sondern auch leicht reproduzierbar zu sein. 
Und dieses anhaltende und nachhaltende objektiv interessierte 
Betrachten der Dinge, das uns hier freilich in einer sehr viel 
primitiveren Gestalt entgegentritt als der uns bekannteren späterer 
Jahre, ist zwar noch keine Intelligenz, aber, kurz gesagt, ihre 
fundamentalste Voraussetzung. 

Spezieller ist aufserdem zu berücksichtigen, dafs die Er- 


Über Intelligenzprüfungen. 163 


werbung der Farbenkenntnis eine erhebliche Abstraktion ver- 
langt, nämlich von dem gesamten übrigen Empfindungsinhalt 
der gefärbten Dinge. Die Farbe ist zwar nicht, oder doch nicht 
in dem Malse wie etwa die Zahl, die Richtung und anderes, ein 
unanschauliches Abstraktionsprodukt; dafs sie so schwer abstra- 
hiert wird (besser: sich abstrahiert), mag z. T. daran liegen, dafs 
die Gesamteindrücke, an denen der Abstraktionsprozels vor sich 
gehen soll, aus verschiedenen Gründen dem Individuum unter 
sehr viel ungünstigeren objektiven Bedingungen des Zusammens 
und Auseinanders sowie der Unterschiedlichkeit vor Augen 
kommen und vorgeführt werden können, als dies bei der 
Zahl usw. der Fall ist. Dafs die rein assoziative Verbindung 
der abstrahierten Qualitäten mit den zugehörigen Farbennamen 
als besondere Schwierigkeit hinzukäme, ist mir nicht wahrschein- 
lich. — Für die verschieden grolse „Leichtigkeit“ der Farben- 
benennung eine befriedigende Erklärung zu finden, scheint mir 
vorläufig noch eine ziemlich schwierige Sache zu sein. Man hat 
an alles mögliche gedacht, neuerdings auch daran, dafs die Na- 
men der Farben für das kleine Kind verschieden leicht auszu- 
sprechen sind. Ich gehe darauf nicht näher ein. — Für die 
auch in meinen Resultaten sich zeigende bekannte Überlegen- 
heit der Mädchen über die Knaben in bezug auf die Farben- 
kenntnis ist wohl sicher das lebhaftere Interesse jener an ge- 
färbten Dingen der täglichen Umgebung (Kleidungsstücke, 
Schmuck usw.) in Anspruch zu nehmen. Das häufigere Vor- 
kommen von Farbenblindheit beim männlichen Geschlecht da- 
gegen kommt wohl sicher nicht dabei in Betracht. — Übrigens 
hat die Farbenblindheit mit der allgemeinen Ausführbarkeit des 
vorliegenden Versuchs selbstverständlich überhaupt nichts zu tun. 

In der Schule werden die Farben im allgemeinen gar nicht 
besonders behandelt, da man annimmt, dafs sie den Kindern 
geläufig sind, — wie sich gezeigt hat, sehr mit Unrecht; man 
würde also wohl den Vorschlag wagen dürfen, in den Lehrplan 
der untersten Volksschulklasse eine kurze „Farbenlehre* aufzu- 
nehmen. 


Vergleichen zweier Gegenstände aus dem Gedächtnis. Das 
Verfahren ist folgende. Man fragt das Kind zunächst: Du 
kennst doch einen Schmetterling? — Und eine Fliege kennst du auch? 
— Nun sag’ mir mal: ist das dasselbe, Schmetterling und Fliege? — 
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Antworten die Kinder hierauf, wie sie sollen, ,Nein“, so fragt 
man weiter: Warum nicht, warum ist das nicht dasselbe? — Dann 
wiederholt man dieses Spiel mit Holz und Glas und schliefslich 
mit Knochen und Fleisch. — Es ist dies ein sehr interessanter 
und wertvoller Versuch, der mit dem Erkliren von Begriffen 
verwandt ist, da er wie dieses mit den logischen Elementarpro- 
zessen zu tun hat. — Auch hier kommt viel darauf an, dafs die 
Frage in richtiger Weise formuliert wird. Ganz falsch ist es zu 
fragen: Wie ist der Unterschied zwischen . . . oder Wie unterscheiden 
sich ...? — Vielen Kindern ist „Unterschied“ ein ganz mysti- 
sches Wort, obgleich sie diesen Unterschied anzugeben imstande 
sind. Besser, aber immer noch schlecht, ist: Sind die gleich? — 
„Gleich“ verstehen einzelne Kinder im Sinne von „gleiche, eben, 
glatt“; sie sagen z. B.: „Das Glas ist gleich, das Holz ist 
schiefrig“. Verlangt man dagegen eine Aufklärung darüber, ob 
Schmetterling und Fliege dasselbe sind, so wissen sie fast aus- 
nahmslos, was gemeint ist. Ehe es aber soweit kommt, dafs die 
Kinder ihre Ansicht über diesen Fall äufsern, können allerlei 
Hindernisse zu überwinden sein. Manche erklären gleich, dafs 
sie die betreffenden Dinge nicht kennen, müssen aber natürlich 
nach einigem Zureden bekennen, sich geirrt zu haben. Einen 
ähnlichen Versuch, weitere Unterhandlungen abzuschneiden, 
machen andere Kinder, indem sie auf die zweite Frage, ob „das 
dasselbe ist“ behaupten „Ja“, oder noch ungeschickter „Ich weifs 
nicht“. Auch hierdurch darf man sich nicht abschrecken lassen, 
sondern entgegnet: Ach wo, das ist doch nicht dasselbe, oder: Na- 
türlich, das weisst du ganz genau, denk nur mal nach, es ist gar nicht 
schwer. Und bei der dritten Frage nach dem Warum kann es 
gleichfalls zu einer Stockung kommen durch die Antwort „Ich 
weils nicht“, die nach einem vorausgegangenen „Nein“ natürlich 
absurd ist. Ist auch dieser tote Punkt überwunden, so kann 
sich das weitere folgendermafsen abspielen. 

1. Das Kind schweigt oder bringt überhaupt nichts Ver. 
ständliches heraus. — 2. Ев besinnt sich sozusagen „eines 
Schlechteren“ und behauptet, Schmetterling und Fliege seien 
doch dasselbe In diesen beiden Fällen kann es ganz aus- 
nahmsweise nützlich sein, die Fragestellung zu ändern, indem 
man statt des allgemein leichteren Ist das dasselbe? fragt: Sind 
sie gleich?, oder; Wie ist der Unterschied? — Da dies eigentlich 
eine Erschwerung ist, so darf man sich diese Variation erlauben, 
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er in dieser Zeit nicht beendet ist. Man darf jedenfalls nicht 
gar zu stark in die Kinder drängen. Einerseits verlieren sie 
dann leicht die Lust, überhaupt noch etwas zu sagen; anderer- 
seits kann man natürlich, wenn man beliebige Zeit auf einen 
Versuch verwendet, durch unermüdliches Zureden und Stofsen 
oft im ungünstigsten Falle ein erträgliches Resultat erzwingen. 
Man erhält bald ein richtiges Gefühl dafür, wie lange man 
warten darf. 

Meine statistischen Ergebnisse sind etwas ungünstiger als die 
von B.-S., die gefunden haben, dafs alle achtjährigen und fast 
alle siebenjährigen Kinder diese Probe bestehen. — Mit sechs 
Jahren: von 30 Kd. 5 +; mit sieben Jahren: von 42 Kd. 22 + 
(52°/,); mit acht Jahren: von 40 Kd. 29 + (73°/,); mit neun 
Jahren: von 33 Kd. 31 + (93 %/,). 

Das Vergleichen zweier Gegenstände aus dem Gedächtnis 
wird zur 1.-P. allgemein verwendet. Dies ist durchaus zu billigen, 
da es sich hier wirklich um eine von allem gelernten Wissen un- 
abhängige Intelligenzleistung handelt. Welches der psychologische 
Tatbestand ist, der beim Vergleichen vorliegt, ist allerdings wieder 
so gut wie unerforscht. Man begnügt sich im allgemeinen mit 
einer ziemlich nichtssagenden Hindeutung darauf, dafs die An- 
gabe von Unterschieden etwas wesentlich Schwierigeres ist als 
das Unterscheiden zweier Gegenstände auf Grund der unmittel- 
baren Wahrnehmung, dafs es sich dabei um „die Isolation der 
wesentlichen zu der Allgemeinvorstellung gehörigen Merkmale“ 
handelt, oder dergleichen. Eine derartige Konstatierung ist na- 
türlich soweit ganz schön, sie trifft aber das eigentlich Psycho- 
logische an der Sache nicht, sondern bleibt gewissermafsen halb 
im Logischen stecken. „Allgemeinheit“ ist ein logisches Kriterium 
und als solches auf Begriffe und Merkmale anwendbar, nicht 
auf Vorstellungen im Sinne von inneren Erlebnissen. Die 
„Allgemeinheit“ eines Begriffs in kausalen Zusammenhang mit 
seiner „Schwierigkeit“ zu bringen, ist also strenggenommen — 
d. h. sobald man Logik und Psychologie nicht fortwährend in- 
einanderflielsen läfst — Unsinn. Die psychischen Prozesse, 
die sich beim (begrifflichen) Vorstellen eines Schmetterlings ab- 
spielen, sind nicht allgemeiner als diejenigen, die sich beim 
Wahrnehmen und Erkennen eines Schmetterlings abspielen: der 
Begriff Schmetterling (der Schmetterling überhaupt) ist allge- 
meiner wie der Begriff (weniger gut: die Vorstellung) eines be- 
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stimmten Schmetterlings, und andererseits allgemeiner wie der 
Begriff Kohlweilsling. Involvierte gröfsere Allgemeinheit gröfsere 
Schwierigkeit, so mülste ein Schmetterling später (begrifflich) 
vorgestellt werden können als ein Kohlweilsling, was nicht der 
Fall ist, denn die Kinder wissen eher, was ein Schmetterling ist, 
als was ein Kohlweifsling ist. Folglich: wenn das (begriffliche) 
Vorstellen eines Schmetterlings schwieriger ist und spüter mög- 
lich wird als das Wahrnehmen und Erkennen eines Schmetter- 
lings, so ist daran nicht seine grölsere Allgemeinheit schuld, die 
gar nicht existiert, sondern etwas anderes; und um dieses andere 
handelt es sich. : 

Ich begnüge mich bezüglich der theoretischen Erklärung der 
Dinge mit dieser negativen Kritik und mache nur noch einige 
mehr zur Sache gehörige Bemerkungen. 

Bei der Wahl der Vergleichsobjekte muls man, wenn man 
mit Kindern zu tun hat, natürlich vorsichtig sein, damit man 
nicht zuviel verlangt. Ein sechsjähriges Grolsstadtkind nach 
dem Unterschied zwischen Bach und Teich zu fragen, ist be- 
denklich, da es immer möglich ist, dafs es noch nicht Gelegen- 
heit hatte, sich über Dasein und Wesen dieser beiden Natur- 
wunder volle Rechenschaft abzulegen. Andere Vergleiche sind 
aus anderen Gründen für jüngere Kinder zu schwer, z. B. Wasser 
und Eis, Treppe und Leiter. Auch den von B.-S. vorgeschlagenen 
Vergleich zwischen Papier und Pappe (statt Knochen und Fleisch) 
habe ich müssen fallen lassen, weil „Pappe“ manchmal im Sinne 
von „Brei“ verstanden wurde. 

Es liegt nahe, auch das Auffinden von Ähnlichkeiten zwischen 
zwei Gegenständen zu verlangen. Zu diesem Zwecke haben sich 
mir als brauchbar erwiesen: Sonne und Mond, Glas und Eis, 
Honig und Leim. Man muls dann fragen: Sonne und Mond sind 
doch ähnlich, nicht wahr? — Warum sind sie ähnlich? Sie sind beide 
wie? — Geschieht dies unmittelbar nach den Unterscheidungs- 
fragen, so bedeutet das eine kleine Erschwerung, da die Kinder 
noch unter der Nachwirkung jener stehen (Einstellung, Persevera- 
tion oder welches Stichwort man sonst gebrauchen will), so dafs 
sie oft abermals Unterschiede angeben statt Ähnlichkeiten. Ob 
die drei Ähnlichkeitsfragen an sich schwieriger sind als die drei 
Unterscheidungsfragen, wage ich nicht zu entscheiden. Es ist 
behauptet worden, dafs „es offenbar weniger schwer ist, Ähnlich- 
keiten aufzufinden, als gute Unterscheidungen zu machen.“ Ein 


168 O. Bobertag. 


derartig summarisches Urteil ist natürlich unhaltbar, denn die 
Schwierigkeit hängt wesentlich davon ab, welche Gegenstände 
verglichen werden sollen, und welche Kenntnis das Individuum 
von diesen Gegenständen hat. Das Ähnlichkeit-Finden und das 
Unterschied-Finden sind doch keine besonderen „Fähigkeiten“ 
oder Instrumente, deren Handhabung dem „Ich“ verschieden 
schwer fiele. Solche Irrtümer sind die unvermeidliche Folge der 
oberflächlichen reflexionspsychologischen Betrachtungsweise, die 
die Mühe scheut, die Dinge genau anzusehen und selbst sprechen 
zu lassen. Sagt ein Kind „Die Sonne scheint viel heller als der 
Mond“ statt „Sonne und Mond sind beide rund und scheinen usw.“ 
so fällt ihm offenbar das Unterscheiden leichter; sagt ein anderes 
„Der Schmetterling hat zwei Flügel und die Fliege auch“ statt 
„Der Schmetterling ist grölser usw.“, so fällt ihm ebenso offenbar 
das Ähnlichkeit-Finden leichter, — je nachdem, es kommt eben 
ganz darauf an. 

Im Schulunterricht spielt das Vergleichen von Gegenständen 
entweder gar keine oder nur eine ganz untergeordnete Rolle, 
obgleich es doch, wie es scheint, eine recht gute Denkübung ist. 
Die Schule ist aber auch, trotz vieler Gegenversicherungen, nicht 
zur „Verstandesbildung“, sondern zur Übermittlung von Kennt- 
nissen da. 


Angabe zweier Erinnerungen an Gelesenes. Dieser Test 
ist derjenige, für den man am wenigsten allgemeingültige Vor- 
schriften geben kann. Was man in bezug auf das Verstehen 
und Behalten von Gelesenem oder Gehörtem verlangen soll, hängt 
zu sehr von seiner speziellen Beschaffenheit hinsichtlich Länge, 
Inhalt und Ausdrucksweise ab, als dafs man einfach festsetzen 
könnte: mit acht Jahren zwei Erinnerungen, mit neun Jahren 
sechs Erinnerungen. Dafs es sich empfehlen sollte, den Text der 
französischen Autoren für alle Zeiten und Umstände beizubehalten, 
scheint mir ausgeschlossen. Es wäre sehr lohnend, durch eine 
besondere Untersuchung eine Reihe von kleinen Geschichtchen 
zusammenzustellen, die sich für 1.-P. wirklich eignen würden. 
Doch dürfte diese Arbeit, um gründlich gemacht zu werden, so 
viel Geduld und Scharfsinn verlangen, dafs auf ihre Ausführung 
so bald nicht zu hoffen ist. 

Eine Grundfrage ist auch, ob es passender ist, die Geschichte, 
wie B.-S. wollen, von dem Kinde vorlesen zu lassen, oder sie 


Uber Intelligenzpriifungen. 169 


selbst zu erzählen. Durch das Lesen-Lassen kommt der Einflufs 
des Schulwissens in den Versuch hinein. Bei Kindern, die schon 
leidlich lesen können, ist es ziemlich gleichgültig, ob man die 
Geschichte lesen läfst oder erzählt. Für jüngere Kinder aber 
und Schwachsinnige, die schlecht oder gar nicht lesen können, 
wird der Versuch stark verändert, resp. er fällt ganz fort, wenn 
gelesen werden soll; und dies ist ein Mangel der Methode, da 
man doch auch aus dem Nacherzählen von Vorerzähltem wert- 
volle Anhaltspunkte für die Beurteilung des geistigen Niveaus 
gewinnen kann. Ich habe mich bei meinen Versuchen an nor- 
malen Kindern an die Vorschrift von B.-S. gehalten und die 
Kinder laut vorlesen lassen, übrigens ohne ihnen vorher mitzu- 
teilen, dafs sie das Gelesene nachher wiedergeben sollten. 

Ich habe folgende „Zeitungsnachricht“ benutzt: 

Am ersten Feiertage zeigte der Werkarbeiter Hugo Nitschke 
seinem zweijährigen Sohne, den er auf dem Arme hielt, den 
Christbaum, wobei er in der anderen Hand die Petroleumlampe 
hielt. Als Nitschke um den Weihnachtsbaum herumging, stolperte 
er und fiel mit Kind und Petroleumlampe hin, wobei die Lampe 
zerbrach. Die herbeieilenden Nachbarn löschten zwar den sofort 
entstandenen Brand, Nitschke und das Kind erlitten aber solche 
Brandwunden, dals sie nach Einlieferung in das Krankenhaus 
beide starben. 

Diese Geschichte steht dem allgemeinen Inhalt nach (Brand- 
unglück) den französischen „fait-divers“ nahe, ist aber etwas 
länger. Die Zentralwerte der Lesezeiten sind für Achtjährige 
1’ 25”, fiir Neunjährige 1’ 10”, für Zehnjährige 47”. Falls ein 
Kind noch nicht einmal vollständig über das lautierende Lesen 
heraus ist, breche man die Lektüre ab, da sie dann zu einer 
Quälerei für beide Beteiligten wird. Man notiere die zum Lesen 
gebrauchte Zeit sowie die Zahl und Art der Fehler und beachte 
besonders, ob das Kind seine Fehler verbessert, oder ob es über 
sie, auch wenn sie noch so absurd sind, ruhig hinweggeht. Ist 
die Lektüre beendet, so nimmt man das Blatt, auf dem die 
(deutlich gedruckte) Geschichte steht, fort und sagt nach einigen 
Sekunden: Nun erzähl’ mir mal, was du von der Geschichte noch 
wei/st, soviel du dir davon behalten hast. Bei manchen Kindern 
bedarf es einiger Ermunterung, ehe sie sich entschliefsen anzu- 
fangen. Einige wenige versagen vollständig und bleiben trotz 
eindringlichen Zuredens dabei, dafs sie sich gar nichts gemerkt 
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haben. Da es vorkommt, dafs ein Kind glaubt, es soll das Ge- 
lesene möglichst wörtlich wiederholen, so empfiehlt es sich, falls 
gezögert wird, beizufügen: Du brauchst es aber nicht etwa wörtlich 
zu wiederholen; du brauchst blofs zu sagen, was du grade noch weist, 
ganz egal was es ist. — Man lälst die Kinder reden, solange sie 
wollen oder können, und fragt eventuell Noch was?, oder wenn 
die Wiedergabe sehr dürftig ist: Es war doch noch allerlei, überleg’ 
dir nur noch mal, du wirst schon noch was wissen oder dergleichen, 
Dagegen ist zweierlei zu vermeiden. Erstens darf man sich nicht 
auf bestimmte Andeutungen einlassen wie Und was passierte denn 
dann mit dem Manne? und ähnliches, — höchstens zur ersten Ein- 
leitung sagen: Also da war doch ein Mann gewesen, der ... 
Zweitens darf man das Kind nicht verbessern oder tadeln, sondern 
mufs alles ruhig registrieren. 

Nun kommt die Beurteilung der Leistung. Diese Leistung 
ist natürlich, wie schon gesagt, von verschiedenen Eigentiimlich- 
keiten des Textes abhängig. Die von mir gewählte Geschichte 
ist dem Inhalt nach sehr geeignet für Kinder; sie schildert einen 
interessanten und ganz leicht verständlichen Vorgang in „dra- 
matischem“ Aufbau. (Es ist unbedingt notwendig, dafs derartige 
Geschichten ein Minimum von Beschreibung und ein Maximum 
von Dramatik enthalten; man erinnere sich daran, dats für die 
Verwendung von Bildern etwas Analoges gilt. Die von mir be- 
nützten Bilder würden sich leicht in geeignete Geschichten um- 
wandeln, ebenso die vorliegende Geschichte wenigstens zum grölsten 
Teil durch ein geeignetes Bild illustrieren lassen. Mit dem Ma- 
terial von B.-S. ist das nicht möglich.) — Bedenklicher ist die 
Ausdrucksweise: es ist ein richtiges Zeitungsdeutsch. Hierin 
kann man freilich einerseits einen Nachteil, andererseits einen 
Vorteil erblicken. Einen Nachteil insofern, als dadurch fiir die 
jüngeren Kinder die Auffassung der Geschichte erschwert ist. 
Da es einem aber bei dem ganzen Versuche in der Hauptsache 
darauf ankommt zu erfahren, was das Kind aus der im einzelnen 
richtig aufgefalsten Geschichte bei der Reproduktion macht, nicht 
darauf, ob es die Geschichte im einzelnen richtig auffalst, so 
wirkt dieser Umstand störend. Einen Vorteil insofern, als da- 
durch der Unterschied in den Leistungen der jüngeren und 
älteren Kinder vergröfsert wird, was die Unterscheidung zweier 
Stufen an der Hand des Resultates erleichtert. Ich fürchte aber, 
dafs schlielslich der Nachteil doch über den Vorteil überwiegt, 
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Teilt man, nach dem Beispiel von B.-S., die Geschichte in 
„logische Einheiten“, so kommen etwa 25 solcher Einheiten 
heraus: 

Am ersten — Feiertage — zeigte — der Werkarbeiter — 


Hugo — Nitschke — seinem zweijährigen — Sohne, — den er 
auf dem Arme hielt, — den Christbaum, — wobei er in der 
anderen Hand — die Petroleumlampe hielt. — Als Nitschke um 
den Weihnachtsbaum — herumging, — stolperte er — und fiel 


mit Kind und Petroleumlampe hin, wobei die Lampe zerbrach. 
~— Die herbeieilenden — Nachbarn — löschten zwar — den so- 
fort entstandenen Brand, — Nitschke und das Kind — erlitten 
aber solche Brandwunden, — dafs sie nach Einlieferung in das 
Krankenhaus — beide starben. 

Man kann nun die Bewertungsweise von B.-S. akzeptieren 
und von den Achtjährigen die Angabe von mindestens zwei 
solcher logischen Einheiten, von den Neunjährigen die Angabe 
von mindestens sechs Einheiten verlangen; und dies würde ge- 
recht sein, weil in der Tat die Mehrzahl der acht- resp. neun- 
jährigen Kinder Angaben von dieser Ausführlichkeit zu machen 
‚imstande ist. Bei anderen Geschichten, die in bezug auf Länge, 
Inhalt und Ausdruck der vorliegenden etwa gleichstehen, würde 
dasselbe gelten. Es wird sich aber überall die Schwierigkeit er- 
heben, solche „logische Einheiten“ in einwandfreier Weise fest- 
zulegen und bei der Bewertung der Wiedergabe zu verwenden. 
Wenn man — wie B.-S. es tun, fast jeden einzelnen Satzteil als 
logische Einheit rechnet, so kann es vorkommen, dafs die 
einzeln richtig erinnerten Einheiten falsch kombiniert 
werden, z. B.: „er hielt den Christbaum in der Hand“. DS 
meinen aber, dafs man alsdann überhaupt nicht von richtiger 
Erinnerung sprechen kann; mit Recht, da doch so das Bild des 
Sachverhalts völlig geändert wird, — in dem erwähnten Beispiel 
kommt geradezu etwas Absurdes heraus; und es handelt sich 
wohl in diesen Füllen immer nur um reine Worterinnerungen. 
‚Während also hier das Ganze falsch ist, sind die für sich aller- 
dings unselbständigen Teile (hielt in der Hand — den Christ- 
baum) richtig. Ich bin daher der Meinung, man dürfe nur 
solche Ganze, solche Teile der Geschichte, als „Einheiten“ 
rechnen, die. sich durch einen Satz ausdrücken lassen, also selb- 
ständige Gedanken, Teilsituationen der Gesamtsituation, z. B. 


„er zeigte den Christbaum“ — „die Nachbarn löschten den 
12* 
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Brand“, usw. Damit ist aber eine mehr sachliche (weniger 
sprachliche) Einteilung der Geschichte mit Unterscheidung von 
Wesentlichem und Unwesentlichem fast von selbst gegeben, 
wobei man manches (am ersten Feiertage — zweijährigen, usw.) 
lieber ganz beiseite läfst. Dann hat man natürlich ganz andere 
„Einheiten“ und mufs die Quantitäten der zu verlangenden 
Leistungen anders festlegen. Das Resultat einer solchen Ein- 
teilung würde ungefähr so aussehen: 


1. Es war ein Mann und ein Kind. 

2. Der Mann zeigte dem Kinde den Christbaum (ging mit 
ihm um den Christbaum). 

. Er hielt eine Lampe. 

. Er (stolperte und) fiel hin. 

. Es brannte (Sie haben sich verbrannt). 

. Die Nachbarn löschten. 

. Mann und Kind kamen ins Krankenhaus (starben). 


ID OP Dä 


Indessen gibt es auch dann noch Schwierigkeiten. Wenn 
blofs gesagt wird ,,Nitschke war beim Christbaum“ oder „Andere 
Leute löschten“, so ist dies zwar ganz richtig, ist aber ungerau. 
Andererseits kommen dann diejenigen, die sich besonders genau 
oder an viele Einzelheiten (erster Feiertag — zweijähriger 
Sohn, usw.) erinnern, relativ schlecht weg. Die Frage nach der 
passendsten Einteilung ist also durchaus nicht einfach; ich glaube 
aber, dafs eine mehr sachliche empfehlenswerter ist als die in 
sog. logische Einheiten. Akzeptiert man sie, so kann man 
übrigens die Geschichte leicht so abändern — besonders indem 
man alles Nebensächliche weglälst und das Wesentliche hervor- 
hebt — dafs sie (die Einteilung) noch brauchbarer wird, um die 
Leistung des Kindes zu beurteilen. Etwa folgende Fassung in 
„Altersmundart‘‘ würde mir ziemlich passend erscheinen: 

„Es war um Weihnachten rum gewesen. Da war der 
Nitschke, der hat ein kleines Kind auf dem Arme gehabt, und 
in der anderen Hand hat er die Lampe gehabt, die hat gebrannt. 
Und er wollte dem Kinde den Christbaum zeigen. Wie er so 
um den Christbaum rumgegangen ist, da ist er gestolpert und 
ist hingefallen mit dem Kinde und der Lampe. Da hat’s gleich 
‘angefangen zu brennen. Und der Nitschke und das Kind die 
haben. sich sehr verbrannt. Da sind gleich die Nachbarn ge- 
kommen und haben’s gelöscht, das Feuer. Aber der Nitschke 
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und das Kind die mulsten ins Krankenhaus kommen, und im 
Krankenhause sind sie dann beide gestorben.“ 

Legt man die oben skizzierte Einteilung der Bewertung z zu- 
grunde, so dürfte man vielleicht am geeignetsten auf einer 
niederen Stufe die Angabe wenigstens eines der angefiihrten 
sieben Hauptpunkte verlangen, auf einer höheren Stufe die An- 
gabe mehrerer Punkte, jedenfalls aber des fünften, der die Haupt- 
sache, den Brand, enthält. Je nachdem man mehr oder weniger 
verlangt, die Geschichte erzählt oder lesen lälst und den Zeitungs- 
stil oder die Altersmundart (die sich allerdings wohl nur zum 
Erzählen eignet) wählt, würden die betreffenden Leistungen auf 
höherer oder niederer Stufe zu verlangen sein. Da nach meinen 
Erfahrungen erst die Mehrzahl der zehnjährigen Kinder imstande 
ist, die Geschichte wirklich in befriedigender Weise wiederzugeben, 
so scheint mir folgende Unterscheidung am passendsten: Mit 
acht Jahren Angabe von mindestens einem der oben erwähnten 
Hauptpunkte, was etwa der Erinnerung an zwei „logische Ein- 
heiten“ gleichkommt; mit zehn Jahren Angabe von mindestens 
sechs Hauptpunkten, jedenfalls aber des fünften. Dies würde 
für das Lesenlassen des von mir benutzten Textes gelten. Beim 
Erzählen in Altersmundart würden beide Forderungen wohl schon 
eher gestellt werden können. 

Da das Nacherzählen-Lassen von kurzen Geschichten aner- 
kanntermalsen zum Zweck der I.-P. sehr brauchbar ist, so wäre 
es empfehlenswert, es innerhalb des ,,Stufenmafses“ in noch aus- 
giebigerer Weise zu verwenden, als B.-S. es tun. Man könnte 
mehrere, zwei oder drei, ihrer Schwierigkeit nach sorgfältig ab- 
gestufte Geschichten wählen, und damit auch auf die in keinem 
Falle sehr günstige Unterscheidung von mehreren Erinnerungs- 
quantitäten bei der gleichen Geschichte verzichten. Auf welche 
Punkte bei der Auswahl solcher Geschichten vor allem zu achten 
wäre, habe ich im Vorangehenden angedeutet. 

Obgleich naturgemäls das Wiedergeben von Gelesenem in 
der Schulpraxis eine grofse Rolle spielt, kann man nicht sagen, 
dafs (abgesehen vom Lesen Konnen) beim vorliegenden Versuch 
das in der Schule erworbene Wissen wesentlich in Betracht 
komme. — Der Mechanismus psychischer Vorgänge beim Nach- 
erzählen ist natürlich höchst kompliziert. Seine Erforschung ist 
bisher über einige dürftige Anfänge nicht herausgekommen, und 
ich möchte hier auf diese Anfänge und was man als Fortsetzung 
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davon etwa würde zu erwarten haben, nicht näher eingehen. 
Ich begnüge mich damit, die Verschiedenheit der Leistungen 
der Kinder durch einige Beispiele zu illustrieren. 


1. Siebenjähriger Knabe. — Da verbrannte’s Haus. 

' 2, Siebenjahriger Knabe. — Wie Nitschke den Christbaum aus- 
löschte. Beide gestorben. 

3. Achtjähriges Mädchen. — Dafs sie mit der Petroleumlampe 
hingefallen sind. Da haben sie Brandwunden gekriegt. Sie mufsten dann 
ins Krankenhaus und sind dort gestorben. 

4. Achtjähriger Knabe. — Der Mann ist mit dem Kinde umge- 
fallen; und wo sie dann gestorben waren und wo sie ins Krankenhaus 
kamen; wo sie einen Christbaum hatten. 

5. Achtjähriges Mädchen. — Es war Weihnachten; da hat der 
Mann die Petroleumlampe und das Kind gehabt; auf einmal fiel die Lampe 
runter, und er stürzte hin; und das Kind war so krank, dafs es im Kranken- 
hause gestorben ist. 

6. Neunjähriger Knabe. — Es war ein Mann der hiefs Nitschke; 
und der hatte ein Kind auf dem Arme gehabt und eine Petroleumlampe 
in der Hand; als er weiterging, stolperte er, und die Petroleumflasche zer- 
brach; und da kamen gleich die Nachbarn und haben gelöscht. 

7, Neunjähriges Mädchen. — Da war ein Mann, der hatte ein 
Kind auf dem Arme und eine Lampe; der Mann fiel über den Baum; das 
Kind fiel auch mit der Lampe, und es brannte; der Nachbar löschte es 
und den Vater und das Kind trugen sie ins Krankenhaus. 

8. Neunjähriger Knabe. — Ein Mann und ein Kind..., es war 
gerade Weihnachten, und da wollte der Mann mit dem Kinde rumgehen, 
und er hatte die Petroleumkanne in der Hand; und da ging er um den 
Christbaum und stolperte mit der Kanne und dem Kinde; und die Lampe 
fiel vom Tisch runter und zerbrach, und der Mann und das Kind waren 
halb verbrannt, und die Nachbarn haben es aber gelöscht; und der Mann 
kam ins Krankenhaus mit dem Kinde, und da sind dann alle beide ge- 
storben. 

9. Zehnjähriges Mädchen. — Es war einmal ein Mann, der hiefs 
Hugo Nitschke; er hatte ein kleines Kind auf dem Arme und die Pe- 
troleumlampe in der Hand; da zeigte er dem kleinen Knaben den Christ- 
baum; als er weiter gehen wollte, stolperte er und fiel mit dem Kinde hin 
und der Petroleumlampe; da kamen die Nachbarn und löschten das Feuer; 
sie aber beide starben im Krankenhaus. 

10. Zehnjähriger Knabe. — Ein Werkarbeiter Hugo Nischke 
hatte ein Kind auf dem Arme, und er ging mit ihm um den Weihnachts- 
baum; da stolperte er, und er fiel mit dem Kinde und mit der Petroleum- 
lampe hin; da kamen seine Nachbarn und löschten den Brand. Das Kind 
und der Mann mufste ins Hospital gebracht werden, und beide starben. 
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Neunjährige Kinder. 


Angabe von sechs Erinnerungen an Gelesenes. Ist eben 
behandelt worden. — Auch über das 


Erklären von Begriffen durch Angaben, die über solche 
des Zweckes hinausgehen, ist nichts mehr nachzutragen. 


80 Pfennige auf eine Mark herausgeben. Man leitet diesen 
Versuch passend ein durch die Bemerkung, dafs jetzt „Kaufmann 
gespielt“ werden soll. Zu diesem Zwecke gibt man dem Kinde 
die bereits früher erwähnten fünf Pappkästchen und stattet es 
mit folgender „Kasse“ aus: 1. einer Kollektion von sämtlichen 
kurrenten Münzen (aufser Taler und 25-Pfennigstück); 2. 65 
Pfennigen in drei 10-Pfennig- und sieben 5-Pfennigstücken, — 
und macht es ausdrücklich darauf aufmerksam, dafs es über das 
ganze Geld verfügen kann. Sämtliche Geldstücke müssen mit 
der Bildseite nach oben liegen und aufserdem so auf dem Tisch 
ausgebreitet sein, dals kein gegenseitiges Überdecken stattfindet. 
Man teilt dem Kinde nun mit, dafs die Kästchen seine „Ware“ 
vorstellen, und dafs man ihm eins davon abkaufen wird, und 
zwar für 20 Pfennig. Ist das Kind damit einverstanden, was 
natürlich immer der Fall ist, so legt man ihm ein Markstück 
hin und sagt: So, hier hast du Geld, nun gib mir das übrige heraus. 
— Jeder anderen Anweisung enthalte man sich, besonders der 
nachhelfenden Frage Wieviel bekomme ich denn heraus? — Man 
wartet einfach, bis das Kind das Geld zusammengesucht und 
einem überreicht oder hingelegt hat, wozu nicht mehr als drei- 
viertel Minuten notwendig sein sollten. Erst nachdem dies ge- 
schehen, darf man fragen Wieviel bekomme ich? — Der Versuch 
gilt als mifslungen, wenn nicht genau 80 Pfennig herausgegeben 
werden, auch falls das Kind die eben angefiihrte Frage richtig 
beantwortet. 

Statistik. Mit acht Jahren: von 36 Kd. 22 + (61°/,); mit 
neun Jahren: von 42 Kd. 31 + (74 °/,). 

Dieser Test ist ganz brauchbar, obgleich dabei in Betracht 
kommt, dafs die Kinder nicht die gleich grofse Übung im Um- 
gehen mit Geld besitzen. Das zugrunde liegende Rechenexempel 
100 — 20 = 80 muls bereits in der Mitte des zweiten Schuljahres 
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bei ihm keine Spur von etwas Gelerntem in Betracht kommt 
und zugleich das Sprachliche ganz ausgeschaltet ist. Es wire 
sehr schön, wenn noch mehr Versuche derselben Art zu LP. 
verwendet werden könnten. Die passendste Instruktion, die am 
wenigsten zu Mifsverständnissen Anlafs gibt, ist folgende. Indem 
man die bereits erwähnten fünf Kästchen vom Gewicht 3, 6, 9, 
12 und 15 Gramm ungeordnet vor das Kind hinlegt, sagt man 
recht deutlich und langsam: Hier habe ich fünf Kästchen, die sehen 
alle ganz gleich aus, nicht wahr? — Sie sind aber verschieden schwer: 
eins ist am schwersten, eins ist etwas leichter, eins ist noch leichter, 
eins noch leichter und eins am allerleichtesten (dabei berührt man 
jedesmal irgendeins der fünf Kästchen). Jetzt sollst du mal jedes 
Kästchen so in die Hand nehmen und abwiegen (man macht dies an 
zwei oder drei Kästchen deutlich vor, indem man sie nacheinander 
zwischen zwei Finger der rechten Hand nimmt und einige Zenti- 
meter hoch hebt). Dann, wenn du alle abgewogen hast, sollst du das 
schwerste hierhin setzen; daneben das Kästchen das etwas 
leichter ist, daneben das, das noch leichter ist, dann das, das noch 
leichter ist, und zuleizt, hierhin, das leichteste Kästchen (man 
setzt dabei die Kästchen in eine Reihe, indem man immer ein 
bis zwei Zentimeter Zwischenraum läfst). Hier das schwerste und 
hier das leichteste (man berührt die beiden Kästchen an den Enden 
der Reihe), so dafs sie immer leichter werden (man hebt dabei schnell 
sämtliche Kästchen der Reihe nach noch einmal). Hast du ver- 
standen? — Nun versuch’ mal, es ist gar nicht schwierig, aber du mu/st 
gut aufpassen dabei. — Bei den letzten Worten zerstört man die Reihe, 
so dals die Kästchen wieder ungeordnet vor dem Kinde liegen. 

Der Versuch wird im ganzen dreimal gemacht, nachdem 
immer die eben gebildete Reihe zerstört worden ist. Man notiert 
jedesmal die Reihenfolge, in der das Kind die Kästchen geordnet 
hat. Sie mufs mindestens zweimal absolut richtig sein, damit 
eine „Plus“-Leistung entsteht. Die Zahl der Fehler ist gleich 
der Zahl der Umstellungen, die notwendig ist, um die richtige 
Reihenfolge herzustellen, also im Minimum 2, im Maximum 12. 
Ein sehr geringer Fehler, z. B. die Reihe 15-9.12.6.3 be- 
weist natürlich keinen Intelligenzmangel. Es gibt einzelne ganz 
intelligente Kinder, denen der Versuch nicht vollkommen gelingt, 
vielleicht nur wegen besonders geringer manueller Geschicklich- 
keit. Dagegen ist ein grober Fehler, z. B. die Reihe 12-6-15-3-9, 
sehr bedenklich. Ob anders abgestufte Gewichte geeigneter fiir 


178 O. Bobertag. 


den Versuch wären, kann ich nicht sagen. Die beiden schwersten 
sind ziemlich schwierig zu unterscheiden. Ich habe mehrfach 
erlebt, dafs selbst Erwachsene die Kästchen, wenigstens beim 
ersten Male, nicht richtig ordneten. Vielleicht wäre es passen- 
der, die Gewichte so abzustufen, dafs die Unterschiede der sog. 
Schwereempfindungen dabei eine genau arithmetische Reihe 
bildeten. Da die Schwereempfindungen bei so geringen Ge- 
wichten dem Weserschen Gesetze schon lange nicht mehr ge- 
horchen, so würde eine derartige Abstufung allerdings einige 
Schwierigkeit haben. 

-Ich halte es für notwendig, den Wortlaut der obigen Instruk- 
tion genau innezuhalten, da eine Verkürzung die Aufgabe sofort 
merklich erschweren kann, wenn auch nicht mufs. Nur sehr 
selten kommt es vor, dals ein Kind gleich zu Anfang erklärt, 
nicht verstanden zu haben. Es wäre ungerecht, einem solchen 
Kinde, das zu schwer von Begriffen ist, um jener erschöpfenden 
Auseinandersetzung folgen zu können, den Versuch so zu er- 
leichtern, dafs man ihm die Sache so lange erklärt, bis es schliels- 
lich doch verstanden hat. Man begnüge sich also in diesem 
Falle damit, noch einmal kurz zu rekapitulieren: Du sollst die 
Kästchen alle genau abwiegen und dann in eine Reihe stellen, wie ich 
dir’s vorgemacht habe: hier das schwerste und hier das leichteste, so 
dafs sie immer leichter werden. Dasselbe Resumé gibt man, wenn 
ein Kind zwar sofort anfängt, sich mit den Kästchen zu be- 
schäftigen, aber in so oberflächlicher oder absurder Weise, dafs 
man sieht, es hat die Aufgabe nicht ganz verstanden. — Auf 
keinen Fall darf man die Instruktion nur so erteilen: Ordne mal 
die Kästchen hier der Schwere nach, oder Stell’ mal hier die Kästchen 
in eine Reihe vom schwersten bis zum leichtesten, oder dergleichen. 
Dies wäre für die meisten Kinder vollendete Mystik. Die von 
mir gewählte Instruktion ist so beschaffen, dafs sie durch nichts 
mehr erleichtert werden kann, ohne den Versuch überhaupt zu 
ändern; dafür muls sie aber auch wirklich genügen, um dem 
Kinde klar zu machen, was es tun soll. Man darf daher auch 
nicht, um eine richtige Lösung zu erzwingen, das Kind ver- 
anlassen, sich immer zwei Kästchen besonders vorzunehmen, und 
dazu fragen: Welches von den beiden ist denn schwerer?, oder: Ist 
dieses Kästchen wirklich schwerer wie dieses hier? — Ein solches 
Verfahren führt natürlich manchmal zum Erfolg, der aber dann 
durchaus als Mifserfolg zu betrachten ist. 
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Die Art, wie die Kinder sich beim Ordnen der Kästchen 
benehmen, ist ungemein verschieden, aber fast immer interessant, 
schon wegen des Mienenspiels, das dabei zu beobachten ist; 
so dafs es sich oft lohnen wiirde, kinematographische Aufnahmen 
davon zu machen. — Einige Varianten muls ich erwähnen. 

1. Manchmal werden die Kästchen ohne jede Wahl ge- 
nommen und innerhalb weniger Sekunden in eine Reihe gesetzt. 
Man fragt dann passend: Hast du alle Kästchen ordentlich gewogen? — 
Wird dies, natürlich fälschlich, bejaht, so lälst man sich zeigen, 
wo das schwerste Kästchen steht und wo das leichteste. Wird 
daraufhin — wie es fast ausnahmslos geschieht — falsch gezeigt 
(meistens das erste und zweite), so gibt man das obige Resumé; 
ebenso wenn die eben erwähnte Frage verneint wird. Fällt nun 
der zweite Versuch nicht besser aus, so kann man abbrechen, da 
dann so gut wie alle Hoffnung entschwunden ist. Gelegentlich 
wird ganz Sinnloses angestellt, indem die Kästchen irgendwie 
über den Tisch verteilt oder übereinandergestellt werden und 
dergleichen. Das völlig wahllose Hinsetzen der Kästchen, sowie 
hin und wieder die ganz absurden Manipulationen, sind sehr 
beliebt bei schwachsinnigen Kindern. Normale Kinder, die nicht 
wissen was los ist, bleiben lieber ganz untätig oder schieben die 
Kästchen schüchtern hin und her. Das eklatante Versagen der 
schwachsinnigen ist so allgemein, dafs ich fast geneigt bin zu 
sagen: es ist ausgeschlossen, dals ein acht- oder neunjähriges 
Kind, das die Kästchen richtig ordnen kann, schwachsinnig ist. 
Die Tatsache des gänzlichen Unvermögens wird noch deutlicher, 
wenn man die Kinder fragt: Stimmt’s? —, und dann auffordert: 
Probier’ noch mal, ob’s richtig ist. — Schwachsinnige Kinder ver- 
sichern dann nach dem „Probieren“ nachdrücklichst: „Ja, es 
stimmt“, selbst wenn der Fehler noch so grols ist, während 
normale Kinder manchmal einen kleinen Fehler verbessern. 

2. Die meisten Kinder taxieren das Gewicht der Kästchen, 
wie es ihnen vorgemacht wurde, indem sie sie nacheinander mit 
derselben Hand nehmen; einige verwenden beide Hände dazu. 
Auf den ersten Blick könnte man meinen, dafs die Verwendung 
beider Hände praktischer wäre oder besonders ingeniös. Dies 
wäre jedoch ein Irrtum. Es ist bereits vor längerer Zeit durch 
Experimente festgestellt worden, dafs die Unterschiedsempfind- 
lichkeit für „Schwereempfindungen* beim Heben mit einer 
Hand gröfser ist als beim Heben mit beiden Händen. Ich 
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habe dies durch zwei besondere Versuchsreihen mit den fünf 
Kästchen bestätigt gefunden, indem ich sie von jeder Vp. erst 
dreimal mit einer Hand, dann dreimal mit beiden Händen 
ordnen liefs. Es ergaben sich als durchschnittliche Fehler pro 
Vp. in drei Versuchen: Reihe I (30 Vp.); mit einer Hand 2,5, 
mit beiden Händen 3,9. — Reihe II (40 Vp.); mit einer Hand 
2,0, mit beiden Händen 3,6. Das Ordnen mit einer Hand ist 
also wesentlich leichter, und man sollte, der Gleichheit der Be- 
dingungen wegen, darauf halten, dafs die Kinder immer nur 
eine Hand verwenden. — (Um übrigens festzustellen, ob etwa 
durch eine Änderung des Volumens der Kästchen die Schwierig- 
keit des Versuchs geändert wird, habe ich aufser den bereits 
beschriebenen Kästchen andere, doppelt so grofse von kubischer 
Gestalt, angewendet; und zwar in drei besonderen Versuchsreihen, 
wo — unter Aussehliefsung des Übungseffektes — dreimal die 
kleineren, dreimal die grölseren Kästchen geordnet wurden. Es 
ergaben sich als durchschnittliche Fehler pro Vp. in drei Ver- 
suchen: Reihe I (30 Vp.); kleinere Kästchen: 2,5, gröfsere: 
2,9. — Reihe II (40 Vp.); kleinere: 2,0, gréfsere: 2,5. — 
Reihe IIl (20 Vp.): kleinere 1,5, grölsere 2,0. — Das Ordnen 
der gröfseren Kästchen scheint also etwas schwieriger gewesen 
zu sein. Worin dies begründet sein könnte, darüber wage ich 
vorläufig keine Vermutung auszusprechen. 

3. Noch andere Anomalien des Abwägens der Kästchen 
kommen vor. Sie werden auf die flache Hand gelegt, oder es 
werden mit einer Hand zwei Kästchen auf einmal ergriffen. 
Bisweilen werden sie beim Heben so wenig von der Unterlage 
entfernt, dafs ein ordentliches Wägen unmöglich ist; oder 
wieder sie werden zu hoch gehoben oder unnötigerweise ge- 
schüttelt. In allen diesen Fällen mufs man einschreiten und 
dem-Kinde nochmals zeigen, wie man die Gewichte am besten 
vergleicht. 

4. Manche Kinder, besonders auch schwachsinnige, geben 
über das Gewicht jedes Kästchens ein Urteil ab, was zwar sehr 
gut gemeint sein mag, womit man aber natürlich gar nichts an- 
fangen kann: „Das ist schwer, das ist auch schwer, das ist 
leicht usw.“ Man teilt ihnen dann mit, dafs man dies nicht zu 
wissen wünscht, und dafs sie die Kästchen lieber in Ruhe ordnen 
sollen. Oder auch: sie machen blofs einen Unterschied und 
sagen „Die hier sind schwer, die hier sind leicht“ —, und lassen 


Uber Intelligenzpriifungen. 181 


sich durch die Versicherung, sie seien alle verschieden schwer, 
von ihrer Ansicht nicht abbringen. 

5. Man achte darauf, dals die Kästchen nicht zu weit von- 
einander placiert werden, auch nicht so dicht nebeneinander, 
dafs sie sich berühren; beides erschwert das feinere Vergleichen. 
Ebenso muls selbstverständlich vermieden werden, dafs die 
Kästehen umgedreht werden; sobald es — sei es absichtlich, sei 
es durch Ungeschick — geschieht, schärft man ein, dafs dies 
streng verboten ist. 

6. Selbst bei denjenigen Kindern, die die Aufgabe richtig 
verstanden haben und mehr oder weniger vollkommen lösen, ist 
das Mals des Interesses am Versuch, die Mühe, die sie verwenden 
und infolgedessen die Zeit, die sie zur Ausführung brauchen 
(der ganze Versuch soll nicht länger wie drei Minuten dauern), 
sehr verschieden. Einige Kinder haben grofse Eile, mit dem 
Ordnen fertig zu werden; man ermahne sie zu grölserer Sorg- 
falt. Andere sind wieder besonders gewissenhaft und können 
sich schwer entscheiden, welches von zwei Kästchen sie für das 
schwerere halten sollten. — Schnelles Verständnis der Aufgabe, 
lebhaftes Interesse am ganzen Versuch und geschickte, wohl- 
koordinierte Bewegungen beim Hantieren mit den Kästchen 
können, namentlich bei jüngeren Kindern, als sichere Zeichen 
für gute Begabung gelten. Als eine Glanzleistung endlich ist 
es anzusehen, wenn solche Kinder, nachdem sie das leichteste 
Kästchen an seine Stelle gestellt haben, unaufgefordert noch 
einmal alle Kästchen der Reihe nach heben, um zu sehen, ob 
sie es richtig gemacht haben. Diese Kritik der eigenen Leistung 
gegenüber beweist eine intellektuelle Reife, die dem Kinde eigent- 
lich noch nicht zukommt. Andererseits gibt es freilich genug 
Erwachsene, deren Urteilsvorsicht nicht viel grölser ist als die- 
jenige eines normalen achtjährigen Kindes. 

Statistik. Mit acht Jahren: von 35 Kd. 12 + (34°%,), und 
zwar von 18 Kn. 7 +, von 17 Md. 5 +; mit neun Jahren: von 
40 Kd. 24 + (60°%,), und zwar von 20 Kn. 14 +, von 20 Md. 
‘10 +; mit zehn Jahren: von 32 Kd. 25-+ (78%), und zwar von 
16 Kd. 13 +, von 16 Md. 12 +. Der durchschnittliche Fehler 
‘beträgt pro Vp. in drei Versuchen mit acht Jahren: 5,9 (Kn. 5,1, 
Md. 6,7); mit neun Jahren: 4,4 (Kn. 3,5, Md. 5,3); mit 
zehn Jahren: 2,1 (Kn. 1,9, Md. 2,3). — Die Mädchen bleiben 
also stets etwas hinter den Knaben zurück, wahrscheinlich weil 
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diese mehr Interesse an technischen Handfertigkeiten überhaupt 
(,Basteln“), und daher auch mehr Ubung haben, vielleicht auch 
eben deswegen dem Versuch selbst von vornherein ein regeres 
Interesse entgegenbringen. 

Dafs dieser Versuch sich so gut zur I.-P. eignet, liegt wohl 
daran, dafs seine Ausfiihrung ein geordnetes Zusammenwirken 
zweier intellektueller Operationen verlangt, die eine stetige An- 
spannung der Aufmerksamkeit verlangen: 1. das Festhalten der 
„abstrakten“ Aufgabe des „Immer-Leichter-Werdens“, 2. genaue 
Auffassung konkreter Eindrücke, nämlich der nicht sehr ver- 
schieden schweren Kästchen. Es ist interessant, wie deutlich 
hier wieder das Typische aller bewulsten Intelligenzleistungen zu 
erkennen ist: Von einer Mehrzahl äulserer Eindrücke gehen viele 
und sehr verschiedene Tendenzen zum Fortschritt des Vor- 
stellungsverlaufs aus. Einigen wenigen und an sich relativ 
schwachen unter diesen Tendenzen wird der Weg gebahnt durch 
einen gleichzeitig vorhandenen Gedanken eines möglichen Zu- 
sammenhangs jener Eindrücke (Beziehungsbegriff). Dieser Ge- 
danke ist zustande gekommen auf Grund der früheren Erfahrung 
des Individuums, das solche und ähnliche Eindrücke häufig in 
gewisser Weise zusammenhängend erlebt hat. Wird er im An- 
schluls an ein bestimmtes Wort erneuert, während gleichzeitig 
andere, aber verwandte Eindrücke gegeben sind, so ist er im- 
stande, auf diese Eindrücke und was sich an sie knüpft, so ein- 
zuwirken, dafs sie sich tatsächlich wieder so zusammenordnen, 
wie die früheren Eindrücke zusammengeordnet waren, als dabei 
jenes bestimmte Wort zur Bezeichnung dieses Zusammenhangs 
verwendet wurde. Der Zweck des Nachdenkens, die Zusammen- 
ordnung der Eindrücke, ist dann erreicht. Wie der Gedanke es 
anfängt, auf die Eindrücke und die an sie sich knüpfenden Re- 
produktionen einzuwirken, ist allerdings bis jetzt unaufgeklärt. 
Es dürfte nicht eher klar werden, als bis man über die Ent- 
stehungsprozesse derartiger Gedanken oder Begriffe im 
kindlichen Bewulstsein besser orientiert ist als bisher. Die Selbst- 
beobachtung, die jetzt als „exakt-experimentelle“ Methode so sehr 
gepriesen wird, ist selbstverständlich unentbehrlich und führt zu 
ungemein interessanten Ergebnissen. Leider kommt sie aber 
hier um einige Jahrzehnte zu spät, da sie erst an einem Punkte 
einsetzen kann, wo die Entstehungsprozesse von Beziehungs- 
begriffen schon längst vorbei sind. 
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Zehnjährige Kinder. 


Ich werde mich im folgenden etwas kürzer fassen als bisher; 
einesteils wegen des zur Verfügung stehenden Raumes, anderer- 
seits weil ich glaube, im vorangehenden zur Genüge klar ge- 
macht zu haben, auf was alles es meiner Meinung nach bei I.-P. 
und überhaupt bei experimentell-psychologischen Untersuchungen 
ankommt, sobald man mehr will als eine „exakte“ Bestimmung 
von Unterschiedsschwellen,. Reaktionszeiten und Häufigkeiten 
bestimmter Assoziationen, — aber auch mehr als etwa eine 
Statistik der frühesten Kindheitserinnerungen mit Hilfe von 
Fragebogen. Ich beschränke mich also in der Hauptsache auf 
die blofse Beschreibung des Verfahrens und stelle alle theoreti- 
schen Erörterungen bis auf weiteres zurück. 


Das Aufsagen der Monate, bei dem eine einmalige Aus- 
lassung oder Umstellung gestattet werden soll, ist ebensowenig 
wert wie das Aufsagen der Wochentage. In der vierten Klasse 
der Volksschule werden im Rechenunterricht die verschiedenen 
Zeitmafse genau durchgenommen, nachdem den Kindern durch 
die immer wiederkehrende Besprechung des Datums bereits seit 
längerer Zeit Monate und Wochentage mehr oder weniger ge- 
läufig geworden sind. Die Kenntnis der Monate, über die nur 
wenige Zehnjährige nicht verfügen, ist also zu sehr von zufälliger 
Übung abhängig. — Das gleiche gilt von der 


Kenntnis sämtlicher Münzen (aufser 25-Pfennig- und 3-Mark- 
stiick), Ein Kind, das oft einkaufen mufs oder aus anderen 
Gründen häufig Gelegenheit hat, mit Geld umzugehen —- z. B. 
‚wenn es in einer Gastwirtschaft oder in einem Laden aufwächst —, 
wird selbstverständlich das Geld eher genau kennen als ein 
anderes, bei dem dies nicht der Fall ist. Die Kenntnis der 
kleineren Münzen von den Siebenjährigen zu verlangen, scheint 
mir ganz angebracht, da die Bedingungen der Erwerbung dieser 
Kenntnis für alle Kinder ziemlich die gleichen sind. Eine 
mangelhafte Kenntnis der gröfseren Münzen dagegen kann ein- 
fach daher stammen, dafs die Eltern des Kindes sich bemühen, 
diesem nicht unnötig zeitig grofses Geld in die Hände zu geben, 
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was durchaus zu billigen ist. Behauptet ein Kind ausdriicklich, 
dafs ein 5- Markstück ein 50- Markstück sei, so ist dies allerdings 
zu tadeln; ist es aber über die Existenz des 10- und des 20-Mark- 
stückes im unklaren, so beweist dies absolut nichts gegen seine 
Intelligenz. — Aufserdem werden die sämtlichen Münzen im 
Schulunterricht in der vierten Klasse durchgenommen. Den 
meisten Zehnjährigen sind sie daher bekannt. 


Drei leichte Verstandesfragen. Sie lauten: 

1. Was mu/s man machen, wenn man den Zug verpa/st hat? — 
Gute Antworten: Warten bis der nächste kommt; mit einem 
anderen fahren. — Schlechte Antworten: nach Hause gehen; auf 
die nächste Haltestelle gehen; halten; umsteigen; zurückfahren ; 
früher weggehen usw. Erfolgt die Antwort: Warten bis er 
wiederkommt, so gibt man durch die Frage: Derselbe Zug? 
Gelegenheit zur Richtigstellung. i 

2. Was mu/s man machen, wenn man etwas entzwei gemacht hat, 
was einem nicht gehört? — Gute Antworten: Wieder ganz machen; 
ein neues kaufen; bezahlen; ersetzen. Die Antwort „Um Ver- 
zeihung bitten“ würde für einen Erwachsenen schlecht sein; bei 
Kindern, die meist nichts anderes tun können als dies, mufs man 
sie zulassen. Dagegen gilt die Antwort „Da mufs man’s sagen“ 
als schlecht, wenn sie nicht auf die Frage: Weiter nichts? ergänzt 
wird. — Schlechte Antworten: Da läfst man’s liegen; wegräumen; 
geht man hinaus und sagt nichts; hat man Angst; weinen; da 
haut uns die Mutter; das ist eine Schande usw. 

3. Was mu/s man machen, wenn man in die Schule geht und 
man merkt unterwegs, dafs es schon später ist als gewöhnlich? — Gute 
Antworten: Rennen; da läuft man schnell. Bei den Antworten 
„Sich entschuldigen“ und „Dem Lehrer sagen“ betont man noch- 
mals wenn man noch unterwegs ist und gibt dadurch Gelegen- 
heit zur Korrektur. — Schlechte Antworten : Nach Hause gehen; 
man geht halt; man geht die nächste Stunde; man denkt nach, 
was man sagen wird; an die Uhr sehen; frag’ ich einen Mann, 
wie spät’s ist; früher aufstehen; man bringt einen Zettel mit; 
man hat Angst; man weint. 

Die erste dieser drei Fragen, der man passend die Vorfrage: 
Bist du schon mal mit der Eisenbahn gefahren? vorausschickt, halte 
ich für wenig geeignet, weil sie eine wenn auch bescheidene 
Erfahrung im Reisen voraussetzt, die sich, wenigstens bei jüngeren 
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Kindern, nicht leicht durch blofses Nachdenken ersetzen lälfst. 
Die zweite Frage ist die beste. 

Jede Frage wird langsam und mit Ausdruck vorgetragen, 
vorher wird zum Aufpassen ermahnt. Antwortet das Kind gar 
nichts oder etwas Absurdes, woraus man sehen kann, dafs es die 
Frage nicht verstanden hat, so wiederholt man sie noch ein- 
mal (nicht öfter). Dagegen ist es absolut unzulässig, die Formu- 
lierung irgendwie zu ändern oder irgendwelche andere unter- 
stützende Fragen zu stellen, etwa: Was habt ihr denn gemacht, wie 
der Zug schon weggefahren war? u. dgl. Das gleiche gilt natür- 
lich auch für die nachfolgenden schwereren Fragen. — Solange 
das Kind schweigt, sieht man ihm stets an, ob es noch nach- 
denkt, man also noch etwas warten darf, oder ob das Warten 
unnütz ist. Von den drei Fragen sollen zwei gut beantwortet 
werden; damit der Versuch als gelungen gelten kann. 

Dieser Test ist zu leicht für zehnjährige Kinder; schon die 
Mehrzahl der achtjährigen ist imstande, die Fragen befriedigend 
zu beantworten, wie aus folgender Statistik hervorgeht. Mit sieben 
Jahren: von 40 Kd. 12 + (30%,); mit acht Jahren: von 38 Kd. 
27 + (71%); mit mewn Jahren: von 40 Kd. 32 + (807), mit 
zehn Jahren; von 38 Kd. 33 + (87%). 


Fiinf schwere Verstandesfragen. Sie lauten: 

1. Was mu/s man machen, wenn man von einem Freunde (einer 
Freundin) aus Versehen geschlagen worden ist? — (Bei B.-8. gilt 
diese Frage als „leichte“, die dritte der drei leichten als „schwere“; 
allerdings ist diese letzte bei B.-S. etwas schwieriger formuliert. 
In meiner Übertragung ist sie viel leichter als die andere.) — 
Gute Antworten: man verzeiht; nicht böse sein; sich’s gefallen 
lassen; da mach’ ich ihm nichts; nicht der Mutter sagen; 
nicht weinen; man schlägt ihn nicht wieder; man schimpft 
ihn nicht aus; man sagt gar nichts; man sagt, es war nicht 
schlimm; ich geh’ weiter; man geht's nicht erst klagen; man 
sagt, sie soll das nächste Mal vorsichtiger sein; sie entschuldigt 
sich und ich sag’ „bitte“; man lacht; man gibt ihn wieder frei. 
— Schlechte Antworten: Man haut ihn wieder; man zeigt ihn 
an; da ist man böse; man weint; ich geh’ zur Mutter; nicht 
mehr mit ihm gehen; man sagt’s den Eltern; wieder gut machen; 
verbinden; sich entschuldigen. 

2. Was mu/s man machen, ehe man etwas Wichtiges unternimmt ? 
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— Gute Antworten: Man überlegt sich’s; erst jemanden fragen; 
sich besinnen; man probiert erst; sich erst üben; man bereitet 
sich vor; die Gedanken zusammennehmen. — Schlechte Ant- 
worten: Es gleich machen; erst raten; erst lernen; erst viele 
Schulen besuchen; man sagt, dafs man’s machen wird; erst sehen, 
ob man Zeit hat; man fragt, ob man’s nehmen darf. 

3. Denk dir mal, es fragt dich jemand nach deiner Meinung 
über einen anderen Menschen, den du nur wenig kennst; was würdest 
du dann sagen (nicht „machen“)? — Gute Antworten: ich sag’, ich 
kenn’ ihn nicht; sagen „ich weils nicht“; da sag’ ich nichts; 
was ich weils, sag’ ich; ich kann keine Auskunft geben; ich kann 
seine Eigenschaften nicht genau beurteilen. -— Schlechte Ant- 
worten: Da sag’ ich ihm nicht meine Meinung; man sagt „ich 
weils nicht wie der heifst“; ich frage ihn, den ich wenig kenne; 
fragen wie er heilst; da sag’ ich was Falsches; da zeigt man die 
Photographie; man sagt „Guten Tag“. — Fragt man was würdest 
du dann machen?, so kommen bisweilen die Antworten „Mich er- 
kundigen nach ihm“ oder „Zu ihm gehen, damit ich ihn besser 
kennen lerne“, die zwar sehr hübsch, aber nicht recht unterzu- 
bringen sind. 

4. Warum entschuldigt man eine böse Tat, die im Zorn aus- 
geführt wird, eher als eine böse Tat, die nicht im Zorn ausgeführt 
wird ? 

5. Warum soll man einen Menschen mehr nach seinen Hand- 
lungen als nach seinen Worten beurteilen? 

Waren die drei leichten Fragen zu leicht, so sind diese fünf 
schweren Fragen zu schwer. Die beiden letzten sind ganz un- 
brauchbar. Selbst von den Zwölfjährigen gelingt es nur etwa 
dem fünften Teil, diese beiden Fragen befriedigend zu beant- 
worten; und ich zweifle sehr, ob die Mehrzahl der erwachsenen 
Ungebildeten dazu imstande ist. Es kommen also nur die drei 
ersten Fragen in Betracht. Verlangt man wieder, dafs von diesen 
mindestens zwei gut beantwortet werden, so würde dieser Test 
auf Grund folgender Statistik höchstens für die Elfjährigen passen. 
Mit zehn Jahren: von 36 Kd. 15 + (42°,); mit elf Jahren: von 
34 Kd. 22 + (64°%,); mit zwölf Jahren: von 36 Kd. 28 + (78%). 

Es ist natürlich manchmal schwierig zu entscheiden, ob eine 
Antwort gut oder schlecht ist. Eine etwas ungeschickte Aus- 
drucksweise darf man nicht beanstanden, wenn ganz deutlich ist, 
dafs das Kind das Richtige meint. Läfst sich darüber streiten, 
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was das Kind meint, so sollte die Antwort als schlecht gelten, 
da man sonst Gefahr läuft, allzu nachsichtig zu werden. Aufser- 
dem übersehe man nicht, dafs nicht alle guten Antworten gleich 
gut und alle schlechten gleich schlecht sind. Ferner: gar keine 
Antwort kann besser sein als eine falsche Antwort, und ist auf 
jeden Fall besser als eine absurde Antwort. Aufgabe der psycho- 
logischen Experimentierkunst ist es, solche Fragen zu finden und 
diese so zu formulieren, dafs die Möglichkeit zweifelhafter und 
schwer zu taxierender Antworten minimal wird. 


Bilden eines Satzes mit drei Worten. Ich habe im An- 
schlufs an die französischen Worte Paris, ruisseau, fortune die 
Worte Bresiau, Flu/s, Geld benutzt, wodurch infolge der Be- 
deutungsverschiebung von ruisseau und fortune die Aufgabe, wie 
ich glaube, etwas, aber nicht viel, erschwert wird. Dem Kinde 
wurde gesagt: Ich werde dir jest mal drei Worte sagen, nämlich 
Breslau, Flufs und Geld, und du sollst dir einen Satz ausdenken, in 
dem diese drei Worte vorkommen. Es ist ganz gleich, wie der Satz 
lautet, er kann lang oder kurz sein, aber es mufs ein richtiger Satz 
sein, und die drei Worte Breslau, Flu/s und Geld müssen drin vor- 
kommen. Nun denk dir mal irgendeinen schönen Sate mit den drei 
Worten aus. — Ich habe mir dann den Satz, zu dessen Findung 
eine Minute gestattet werden soll, sagen, nicht aufschreiben 
lassen, da dies viel unbequemer ist. 

B.-S. verlangen erst von den Elfjährigen, dafs sie die drei 
Worte in einem einzigen Satz unterbringen; bei den Zehnjährigen 
begnügen sie sich mit zwei nicht zusammenhängenden Sätzen. 
Ob diese Unterscheidung sehr praktisch ist, erscheint mir zweifel- 
haft. Man kann sie aber machen und damit auskommen. Nahe- 
gelegt wird sie dadurch, dafs die drei erwähnten Worte aller- 
dings nicht gerade ganz leicht in einem Satz zu vereinigen sind, 
jedenfalls lange nicht so leicht wie die Worte, die sonst zur 
„Masseroxnschen Probe“ benutzt zu werden pflegen, wie Jäger, 
Wald, Hase oder Sonne, Fenster, Stube und ähnliche. Bei der 
Entscheidung, ob ein Satz oder zwei vorliegen, ist zu bedenken, 
dafs es weniger auf die sprachliche Satzform als darauf an- 
kommt, ob alle drei Worte, richtiger Begriffe, von einem ein- 
heitlichen Gedanken umschlossen werden, wobei zwar zwei, aber 
zwei zusammenhängende Sätze entstehen können. Dals es hierauf 


ankommt, kann man den Kindern nicht erklären, weil sie es 
13* 
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kaum verstehen würden; es ist auch nicht nötig, da sie ihren 
Weg von selbst finden. Es kann aber auch ein einziger Satz 
gebildet werden, in dem doch zwei verschiedene Gedanken neben- 
einander liegen: dies ist der besonders bei jüngeren Kindern 
ziemlich beliebte Satz „Breslau hat viel Flüsse und viel Geld“. 
Da er auch sonst, wegen der „vielen Flüsse“ und seiner grofsen 
Dürftigkeit, sehr anfechtbar ist, so habe ich ihn nicht als einen 
Satz gerechnet. Die Sätze, die die Kinder sich ausdenken, 
brauchen natürlich keine wahren Begebenheiten zu enthalten, 
aber sie dürfen nicht absurd sein. Braucht ein Kind drei Sätze 
zur Unterbringung der Worte, so rechnet das als „Minus“. Na- 
türlich kommt es auch vor, dafs ein Kind überhaupt keinen Satz 
findet, aber recht selten. Bildet es einen Satz mit zwei von den 
drei Worten und stockt dann, so fordere man noch einmal be- 
sonders einen Satz mit dem dritten Worte. — Irgendwelche Nach- 
hilfe darf man nicht geben, etwa an einem Beispiel erläutern, 
wie es gemacht werden soll. Hält man dies für unentbehrlich, 
so muls man es bei jedem Kinde tun; es genügt dann, dafs 
man erst einen Satz mit den Worten Jäger, Wald, Hase bilden 
läfst, wo man eigentlich nur ein einziges Wort zu ergünzen 
braucht, um den Satz fertig zu haben. Einen derartig leichten 
Satz können schon die meisten achtjährigen Kinder bilden. — 


Einige Beispiele: 
1. Drei Sätze. — Breslau ist eine Stadt; der Fluls ist lang; 
das Geld ist zum Einkaufen. 


2. Zwei Sätze. — Breslau hat viel Flüsse und viel Geld. — 
In Breslau fliefst ein Flufs; der Mann hat Geld. — Wenn man 
von Berlin nach Breslau fahren will, so kostet das Geld; wir 
fahren durch einen Flufs. 


3. Ein Satz. — In Breslau fährt man mit dem Schiff über 
den Flufs; dann mufs man Geld bezahlen. — Die Oder ist ein 
Flufs, der flielst bei Breslau vorbei, und man braucht viel Geld, 
um die Dämme anzulegen. — In Breslau gibt es Flüsse und 
fahren auch Dampfer, die viel Geld kosten. — In den Ferien 
fuhr ich nach Breslau; da wollte ich auf einem Flusse gondeln; 
da kam ich unter eine Brücke, stand auf und fand auf der 
Brücke Geld. — Wenn man in Breslau über einen Fluls eine 
Brücke baut, so bekommt man dafür Geld. — In Breslau ist ein 
Flufs, da liegt Geld drin. — Neulich fuhr ich mit dem Kahn 
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auf dem Flufs, der Oder, durch Breslau und lieferte Geld auf 
der Sparkasse ab. — usw. 

Dieser Test ist an sich recht gut; empfehlenswert wäre es, 
mehrere Wortkombinationen von abgestufter Schwierigkeit zu 
verwenden. 

Statistik. I. Für höchstens zwei Sätze (Forderung für Zehn- 
jährige). Mit neun Jahren: von 38 Kd. 12 + (32°/,); mit zehn 
Jahren: von 36 Kd. 27 + (75°%,). — U. Für einen Satz (Forde- 
rung für Elfjährige). Mit zehn Jahren: von 36 Kd. 14 + (39 °/,); 
-mit elf Jahren: von 38 Kd. 20 + (53 °/,); mit zwölf Jahren: von 
34 Kd. 21 + (62°/,). — Die Unterbringung der drei Worte in 
einem Satz wäre danach für die Elfjährigen noch etwas zu 
schwer. 


Elfjährige Kinder. 


Bilden eines Satzes mit drei Worten. Ist eben behandelt 
worden. 


Erklären von abstrakten Begriffen. Ich habe mir Mitleid, 
Neid und Gerechtigkeit von den Kindern erklären lassen. Man 
stellt die Aufgabe am besten so: Du wei/st doch, was Mitleid ist? 
Dann erklär’ mir mal, was das ist. Sage mir, wie das ist, wenn man 
Mitleid hat (neidisch ist, gerecht oder ungerecht handelt), oder gib mir 
ein Beispiel, wo jemand Mitleid hat; also zc. B. wenn ... — Es ist 
ganz verfehlt, blols zu fragen Was ist Mitleid?, ähnlich wie das 
blofse Was ist eine Gabel? — Andererseits sind aber, wie bei den 
Verstandesfragen, alle nachhelfenden Fragen zu vermeiden, so- 
lange die Aufgabe selbst nicht wesentlich geändert werden soll. 

Man begnüge sich nicht mit allgemeinen Redensarten als 
Antworten, Reminiszenzen aus der Religionsstunde, z. B. „Kain 
war neidisch auf Abel“, „Gerechtigkeit ist, wenn man das Gute 
belohnt und das Böse bestraft“ (nach der Definition der Ge- 
rechtigkeit Gottes). Solche Antworten beweisen gar nichts; man 
bestehe in diesen Fällen darauf, dafs ein Beispiel aus dem all- 
täglichen Leben angeführt wird, — ebenso dann, wenn zunächst 
blofs gesagt wird „Gerechtigkeit ist, wenn man gerecht ist“ u. dgl. 
Schweigt das Kind ganz, so redet man ihm noch etwas zu, ein 
Beispiel zu suchen. Einen eleganten Stil darf man bei diesen 
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Erklärungen nicht erwarten; die Hauptsache ist, dafs man das 
Verständnis des Kindes unzweifelhaft feststellt. Natürlich mufs 
man ihm genug Zeit lassen, jedenfalls so lange, als man sieht, 
dals es noch nachdenkt. — Mitleid ist aus naheliegenden Gründen 
am leichtesten, Gerechtigkeit am schwersten zu erklären. Von den 
drei Erklärungen müssen zwei befriedigend sein, damit die Auf- 
gabe als gelöst gilt. 

Einige Beispiele: 

1. Mitleid. — Gute Antworten: Wenn ein armer Mann 
kommt und hat nichts zu essen, und man gibt ihm was und- 
behält ihn eine Nacht da. — Wenn jemand überfahren worden 
ist, da haben die anderen Mitleid, da kommen sie und da helfen 
sie ihm. — Wenn ein anderer krank ist, da tröstet man ihn. — 
Wenn von jemandem die Mutter gestorben ist, da hab’ ich Mit- 
leid über das Mädchen. (Jüngere Kinder sind meistens der An- 
sicht, man müsse mit dem Gestorbenen Mitleid haben.) — 
Schlechte Antworten: Wenn man was zerschlagen hat, da kriegt 
man Mitleid. — Wenn einer Mitleid hat mit dem Kinde. — 
Wenn wir einen hauen tun. 

2. Neid. — Gute Antworten: Wenn man sich ärgert, dals 

die andere was Schönes zum Anziehen hat, und man hat es 
nicht. — Wenn jemand was hat und man bekommt nichts, da 
ist man neidisch. — Wenn man reiche Menschen sieht und man 
beneidet sie um das, was sie haben, man möchte das auch haben. 
(Wird blofs gesagt „Wenn man dem anderen nichts gönnt“, so 
frage man Was z. B.?). — Schlechte Antworten: Wenn jemand 
böse ist. — Wenn man jemanden gehauen hat und man schimpft 
noch auf ihn. — Wenn man von einem anderen aussagt, und 
dann was nicht wahr ist. 
3. Gerechtigkeit. — Gute Antworten: Wenn man ein 
Kind, das in der Schule besser angezogen ist wie ein anderes 
Kind und das fauler ist, und es wird vorgezogen, das ist un- 
gerecht. — Wenn man einen anderen Menschen einsperrt, ohne 
dals er etwas gestohlen hat, so ist es Ungerechtigkeit. — Wenn 
zwei Ringer sind und einer hat gesiegt, und wenn ein anderer 
entscheiden soll und sagt, er hat nicht gesiegt und er hat ge- 
siegt, so ist es ungerecht. — Schlechte Antworten: Da mufs man 
gut sein und nichts Böses tun, alle Tage lernen, die Bibel — und 
alles. machen. — Wenn man gerecht tut. — Wenn ein Mädel 
gut aufpalst. 
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Statistik. Mit zehn Jahren: von 36 Kd. 11 + (31°/,); mit 
elf Jahren: von 36 Kd. 20 + (56°/,, zu schwer); mit zwölf Jahren: 
von 32 Kd. 24 + (75°). 


Worte zu einem Satz ordnen. Für diesen Test verwendet 
man folgende drei Wortgruppen, die grofs gedruckt vorgelegt 
werden: * 


ein verteidigt wir Ferien auf 
Herrn mutig Hund gereist das sind in 
guter seinen Land den 


ich habe Lehrer 
meine verbessern gebeten 
zu Arbeit meinen 


Setzt man die Worte in eine Zeile oder gar untereinander, 
so ist der Versuch schwieriger; ebenso wenn man geschriebene 
Worte statt gedruckter verwendet. Am verständlichsten ist die 
Aufgabestellung, wenn man das Kind zunächst die erste der drei 
Wortgruppen laut vorlesen lälst (wenn nötig korrigiert), dann 
fragt: Ist das ein Satz?, und auf die Antwort „Nein“ fortfährt: 
Dann mach’ mal einen Satz daraus; ordne die Worte so, da/s ein 
richtiger Satz herauskommt. Man lälst dem Kinde ungefähr eine 
Minute Zeit pro Satz. Wird der erste Satz gar nicht oder falsch 
konstruiert, so gibt man die richtige Lösung. Die beiden anderen 
Sätze müssen dann ohne jede Nachhilfe gefunden werden, nach- 
dem man wieder hat laut vorlesen lassen. Irgendwelche Aus- 
lassung oder Umänderung auch nur eines Wortes ist nicht ge- 
stattet; dagegen darf man in bezug auf die Wortstellung nicht 
zu rigoros sein, muls also z. B. den Satz „Wir sind gereist auf 
das Land in den Ferien‘ gelten lassen. Die meisten Kinder, 
wenn sie die Sätze überhaupt herausbekommen, denken so lange 
nach, bis sie die ganz korrekte Lösung haben. Andere haben 
es sehr eilig und geben erst eine mangelhafte Lösung, bemühen 
sich aber, eine bessere zu finden; in diesem Falle läfst man sie 
gewähren. Zeigen sie sich mit einer falschen Lösung zufrieden, 


1 Fir diejenigen, die beabsichtigen, die hier beschriebenen Versuche 
zu wiederholen, möchte ich bei dieser Gelegenheit anmerken, dafs die dazu 
notwendigen Testmaterialien von dem Institut f. angew. Psychol. u. psychol. 
Sammelforsch. (Neu-Babelsberg bei Berlin, Kaiserstr. 12) bezogen werden 
können. 
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so bricht man ab. Jede Art von Nachhilfe, etwa so: Ist das auch 
ganz richtig? Steht wirklich „verreisen“ da? ist unzulässig. Die 
Probe gilt als bestanden, wenn wenigstens zwei von den drei 
Wortgruppen richtig geordnet worden sind. 

Dieser Test ist schwieriger, als man auf den ersten Blick 
glauben sollte; er appelliert gar nicht an das Erfahrungswissen 
und setzt eine starke Anspannung der Aufmerksamkeit voraus. 
Daher versagen auch die Schwachsinnigen hier wieder besonders 
oft und bilden ganz absurde Sätze, wie: „Ein verteidigter Herr 
hat ein mutiger Hund“ — „Der Lehrer hat mir meine Ver- 
besserung gegeben“ — „Wir feiern das Land in den wir gereist.“ 

Statistik. Mit elf Jahren: von 34 Kd. 19 -+ (56 °/,, zu schwer); 
mit zwölf Jahren: von 32 Kd. 25 + (78 */,). 


In drei Minuten 60 Worte nennen. Die Aufgabe wird am 
passendsten folgendermalsen formuliert: „Ich werde dir jetzt ein 
paar Minuten Zeit geben, ‘und da sollst du so viele Worte sagen, als 
du irgend kannst, soviel und so schnell wie möglich. Es ist gane 
gleichgültig was für Worte, wie sie dir einfallen, z. B. Schule Garten 
Baum Fenster usw., aber recht viel und recht schnell. Nun fang’ mal 
an. — Sobald das Kind eine Pause macht, mufs man es etwas 
drängen: Weiter, noch mehr Worte u. dgl. Fast alle Kinder fangen 
damit an, die Gegenstände, die sie im Zimmer sehen, aufzu- 
zählen. Sind diese erschöpft, so gehen viele dazu über, andere 
nicht in Sicht befindliche Gegenstände zu nennen, und zwar 
einigermalsen systematisch, z. B. Pferd Hund Ochse Katze Ziege 
Schaf usw. Falls sie zu einer solchen Leistung nicht imstande 
sind, gelingt es ihnen auch nicht, auf 60 Worte zu kommen, 
Insofern nun als einer derartigen Reihenbildung eine gewisse 
„Idee“ zugrunde liegt, kann man sagen, dafs dabei eine Intelli- 
genzleistung vorliegt. Allein, gerade indem sich an der Aus- 
führung des Versuchs das Bestreben beteiligt, einen Sinn hinei- 
zubringen, kann durch das Bewulstsein der häufigen Störungen 
und Stockungen, die unvermeidlich sind, sehr bald ein für die 
Vp. höchst unbehagliches Gefühl der Verwirrung und infolge: 
dessen der Insuffizienz entstehen, das weitere Erfolge vereitelt, 
Es gehört eine gewisse intellektuelle Nonchalance dazu, die eben 
angefangenen Vorstellungsreihen fortwährend zu unterbrechen 
und durch andere ganz disparate zu ersetzen, was auf ein 
dauerndes Hin und Her zwischen Sinn und Unsinn herauskommt, 
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ist aber das Finden der Absurditüt ohne vorherige Ankündigung 
eine bessere Leistung, daher auch etwas schwerer. Die fiinf ab- 
surden Sätze, die recht langsam und ausdrucksvoll vorgetragen 
werden ınüssen, habe ich wie folgt formuliert: 

1. Ich habe drei Brüder, Paul, Ernst und ich; kann man so 


sagen? — Warum nicht? (Eventuell, wenn eine unklare Antwort 
kommt: Wie mu/s man sagen?) — Gute Antworten: Man muls 
sich selbst weglassen. — „Ich“ darf man nicht sagen. — „Ich“, 
das ist ja kein Bruder, das ist man ja selbst. — Sind ja nur 
zwei Brüder. — „Wir sind drei Brüder‘ mufs man sagen, usw. 
— Schlechte Antworten: Sich selbst mufs man zuletzt nennen. 
— Man kann das „Ich“ vor die zwei Brüder setzen. — Man 


mufs auch sagen, wie er heilst, usw. — Wird auf die erste Frage 
„Ja“ geantwortet oder auf das Warum nicht? „Ich weils nicht“, 
so gilt dies natürlich als „Minus“; ebenso bei den anderen Sätzen. 

2. Neulich fand man in einem Walde eine Leiche, die in 18 
Stücke zerteilt war; manche Leute glauben, da/s ein Selbstmord vor- 
liegt; ist das möglich? — Warum nicht? — Gute Antworten: Er 
kann sich ja nicht selbst in 18 Stücke zerschneiden. — Wenn er 
sich einen Stich geschlagen hat, ist er schon tot, da kann er 
sich nicht mehr so zerstiickeln. — Schlechte Antworten: Das 
könnte ich nicht behaupten, da würden wir mal nachforschen. 
— Es kann ihn auch jemand ermordet haben. 

3. Gestern verunglückte ein Radfahrer auf der Stra/se, so da/s er 
sofort tot war; man brachte ihn in ein Krankenhaus, wo man hofft, 
ihn bald wieder entlassen zu können; ist das möglich? — Warum 
nicht? — Gute Antworten: Weil man einen toten Menschen nicht 


mehr gesund machen kann. — Wenn er tot war, kann er nicht 
mehr entlassen werden. — Schlechte Antworten: Wenn er sich 
nicht sehr geschlagen hat, ist er bald wieder zu heilen. — Ja, 


er ist vielleicht gefallen mit dem Rade. 

4. Vorhin las ich in einer Zeitung von einem Eisenbahnunglück ; 
es war aber kein schweres, es waren blofs 48 Tote; war das richtig 
gesagt? — Wie mu/s es heifsen? — Gute Antworten: Wenn 48 
Tote sind, da ist’s schon ein schweres. — 48, das sind doch schon 
viel. — Schlechte Antworten: Es können im Zuge noch mehre 
sein. — Es kann ja nicht schwer sein. 

Der fünfte der von B.-S. ausgedachten Sätze ist ganz un- 
brauchbar, da — erfreulicherweise — nur ganz wenige Kinder 
wissen, was man sich unter einem „Unglückstag“ vorzustellen 
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hat. Man würde diesen Satz ungefähr so formulieren können: 
„Neulich kam ein Freund zu mir, der klagte mir, dafs es ihm 
so sehr schlecht ginge, und sagte, er würde sich nächstens er- 
schiefsen, aber nicht an einem Freitag, denn das wäre ein Un- 
glückstag für ihn; was meinst du dazu?“ — Von denjenigen 
Kindern, denen der Begriff „Unglückstag‘“ bekannt ist, finden 
viele die Absurdität in diesem Begriffe selbst und sagen „Das 
ist ein Aberglaube‘, was eine ganz gute Antwort ist. 

Dieser Test ist mit den Verstandesfragen verwandt, und es 
gelten hier für die Beurteilung der Leistungen dieselben Regeln. 
Von den fünf resp. vier Sätzen sollen mindestens drei befriedigend 
kritisiert werden. 

Statistik. Mit elf Jahren von 34 Kd. 20 + (59 %,, zu schwer); 
mit zwölf Jahren: von 32 Kd. 25 + (78°). 

Das Kritisieren-Lassen von absurden Sätzen ist eine recht 
gute Idee und kommt ziemlich auf dasselbe heraus wie das Er- 
zählen von Witzen, das auch bereits bei Erwachsenen zu I.-P.- 
Zwecken verwendet worden ist. An den fünf obigen Sätzen ist 
zu bemängeln, dals sie sozusagen gar zu sehr aufs „Blutige“ ein- 
gestellt sind; der dritte und fünfte sollten durch andere, in der 
Art des ersten, ersetzt werden. 


Zwölfjährige Kinder. 


Erklären von Bildern. Alles hierher gehörige ist bereits 
früher erörtert worden. 


Das Nachsprechen von sieben Zahlen ist viel zu schwer für 
Zwölfjährige, da es nur etwa dem vierten Teil von ihnen ge- 
lingt. Selbst viele Erwachsene sind ohne jede vorherige Übung 
nicht imstande, sieben Zahlen zu wiederholen. — Dagegen ist das 


Nachsprechen von Sätzen, die 26 Silben enthalten, zu leicht, 
vorausgesetzt, dals die betreffenden Sätze inhaltlich und sprach- 
lich keinerlei Schwierigkeiten enthalten, z. B. „Gestern abend 
‘raf ich einen Bekannten auf der Strafse, den ich schon lange 
nicht gesehen hatte.“ Schon die Mehrzahl der Zehnjährigen kann 
'solche Sätze nachsprechen. — Überhaupt scheint mir das Wieder- 
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holen-Lassen so einfacher Sütze für ültere Kinder nicht geeignet. 
Besser würde es sein, eine Reihe von Sätzen zu verwenden, die 
etwa gleich lang, aber ihrer Schwierigkeit nach sorgfältig abge- 
stuft wären. Es dürfte jedoch nicht so leicht sein, eine Reihe 
derartiger Sätze zusammenzustellen, als man zunächst glauben 
möchte. Jedenfalls würde man lange herumprobieren müssen, 
um zu etwas wirklich Brauchbarem zu gelangen. 


In einer Minute mindestens drei Reime finden. Man er- 
klärt zunächst, was ein Reim ist, falls es nicht gewulst oder 
deutlich genug angegeben wird. Ungefähr so: Reime sind Worte, 
die ähnlich klingen, die die gleiche Endung haben. Sie kommen in 
Gedichten und Sprichworten vor, z. B. in dem Sprichwort: Mit dem 
Hute in der Hand kommt man durch das ganze Land. Hand und 
Land sind hier die Reime, sie endigen beide auf -and. Hat das Kind 
dies verstanden, so fährt man fort: Jetzt sollst du mir noch ein 
paar Worte sagen, die sich auf Hand reimen aufser Land, blofs einzelne 
Worte, keine ganzen Verse; Hand, Land und nun noch einige. Es 
gibt noch viele, denk’ mal nach. — Trotz dieser ausführlichen Er- 
klärung scheint es nicht selten vorzukommen, dafs die Kinder 
nicht wissen, was sie tun sollen, und unter denen, die es wissen, 
sind wieder viele, die keine Reimworte finden können. — Ich 
halte diesen Test für wenig brauchbar, da es sich, ähylich wie 
beim Nennen von 60 Worten, um ein Gegen- und Durcheinander 
von sinnvollen und sinnlosen Assoziationen handelt. Nur wenn 
ein Kind in absurder Weise reagiert, indem es mit Seelenruhe 
Worte nennt, die sich gar nicht reimen, oder gar sinnlose Silben, 
so ist dies ein schlechtes Zeichen. Bei Schwachsinnigen kommt 
dies öfters vor. Wenn aber ein Kind mit Stillschweigen reagiert, 
so ist daraus für seine Intelligenz nicht viel zu folgern. 

Statistik. Mit elf Jahren: von 32 Kd. 11 + (34°/,); mit 
zwölf Jahren: von 32 Kd. 16 + (50°/,, zu schwer). 


Ergänzen von Lücken in einem Text. An die Stelle des 
„probleme de faits-divers“ habe ich eine kurze Geschichte ge- 
setzt, die recht langsam und ausdrucksvoll vorgelesen wird, 
nachdem man dem Kinde mitgeteilt hat: Ich werde dir jetzt eine 
kurze Geschichte vorlesen, in der ich hin und wieder ein Wort aus- 
lasse. Dann sollst dw an der Stelle, wo ich eine Pause mache, das 
Wort sagen, das dorthin gehört und das ich auslasse. Du mu/st aber 
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recht gut aufpassen, damit du auch das richtige Wort bald findest. — 
Der Text lautet: Als meine Eltern vorigen Monat verreist waren, 
wurde mein Bruder plötzlich sehr krank. Ich schickte daher 
sofort zum — und liefs ihn sorgfältig pflegen. Nach zwei Tagen 
kamen die Eltern zurück. Als sie von der Erkrankung meines 
Bruders hörten, waren sie sehr —; als sie aber sahen, dafs ich 
für seine Pflege gesorgt hatte, haben sie sich bald wieder —, 
und haben mich deswegen —. Es stellte sich übrigens heraus, 
dafs mein Bruder kurz vorher eine gröfsere Menge unreifes Obst 
gegessen hatte. Damit hatte er sich natürlich —. Die Eltern 
sagten daher zu ihm: Sei in Zukunft nicht so —. Ich hoffe, er 
wird den Eltern —. 

Einen Text zu finden, der allen Anforderungen entspricht, 
die man an ihn sollte stellen können, ist ungemein schwierig. In 
welcher Richtung diese Schwierigkeiten an den einzelnen Stellen 
liegen, lälst sich immer erst an der Hand längerer Erfahrung 
unter genauer Analyse der fehlerhaften Ergänzungen machen. — 
Ist habe die Leistungen der Kinder als befriedigend angesehen, 
wenn nicht mehr wie eine Auslassung oder falsche Ergänzung 
vorkam. Wird falsch oder gar nicht ergiinzt, so mufs man das 
Kind verbessern und die richtige Ergänzung angeben, da sonst, 
nachdem die Reproduktion einmal in eine falsche Bahn gelenkt 
worden ist, das Zurückfinden auf die richtige Bahn fast unmög- 
lich ist. Wenn die Ergänzung nicht innerhalb weniger Sekunden 
gefunden wird, sind die Chancen, dafs sie noch gelingt, sehr 
gering; immerhin muls man dem Kinde so viel Zeit lassen, als 
es noch nachdenkt. Die Ergänzungen der Kinder sind natürlich 
manchmal nicht leicht zu beurteilen, aber dies läfst sich bei allen 
derartigen Versuchen nicht vermeiden. Hier gilt wieder das bei 
Gelegenheit der Verstandesfragen Gesagte. 

Statistik. Mit elf Jahren: von 32 Kd. 13 + (41°); mit 
zwölf Jahren: von 32 Kd. 20 + (63 /,). 


Die Tests, die B.-S. für dreizehnjährige Kinder vorge- 
schlagenhaben, sind unbrauchbar, da sie teils zu schwer sind, teils 
zu wenig mit der Intelligenz zu tun haben. Ich gehe daher hier 
gar nicht erst auf sie ein. Dagegen möchte ich erwähnen, dafs 
Викит in seinem Buche „Les idées modernes sur les enfants“ 
nachträglich eine kleine Änderung resp. Ergänzung an seinem 
„Stufenmafs“ angebracht hat, indem daselbst 1. auch schon die 
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Altersstufen von 1/, Jahr, ein und zwei Jahren berücksichtigt 
werden, 2. das, was früher von den Elfjährigen resp. von den 
Zwölfjährigen verlangt wird, jetzt von Zwölf-, resp. Fünfzehn- 
jährigen verlangt wird, 3. die Tests für die Dreizehnjährigen 
ganz gestrichen werden. Was die zweite Änderung anbetrifft, 
so ist sie insofern gerechtfertigt, als die Forderungen für die 
Elf- und Zwölfjährigen, wie auch meine statistischen Angaben 
zeigen, in der Tat etwas gemildert werden sollten. Die Art, wie 
Binet dies hier versucht, scheint mir aber verfehlt, da man 
dann, wegen der entstandenen Lücken, bei der Berechnung des 
Hauptresultats gezwungen ist, die Tests für Zwölfjährige je als 
zwei Einheiten, die für Fünfzehnjährige je als drei Einheiten 
zu rechnen, was natürlich ein Übelstand ist. Da nun die Test- 
serie selbst noch sehr verbesserungsfähig und -bedürftig ist, so 
scheint es mir unnütz, darüber nachzugrübeln, was hier zu tun 
sei. Vorläufig könnte man als einfachsten Ausweg empfehlen, 
sich auf den beiden letzten Altersstufen mit je drei statt vier 
richtig gelösten Aufgaben zu begnügen, wenn das Niveau dieser 
Stufen als erreicht gelten soll. 


Allgemeine Vorschriften für die Prüfung. 

1. Die Prüfung muls in einem ruhigen Zimmer stattfinden, 
je ruhiger desto besser. Plötzlicher Lärm, z. B. auf dem Korridor 
oder auf der Strafse kann so störend wirken, dafs der betreffende 
Versuch als ungültig angesehen werden mufs. Da man viele 
Versuche nicht einfach wiederholen kann, ohne die Aufgabe zu 
erleichtern, und da andererseits jede Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit ihre Lösung erschweren kann, so sind die Resultate 
von Prüfungen, die unter Störungen verlaufen, unbrauchbar. 

2. Für gewöhnlich sei man mit dem Kinde allein, höchstens 
ein Protokollführer sei zugegen. Wollen andere Leute zuhören, so 
müssen sie sich absolut still verhalten, und womöglich sich 
so setzen, dals sie von dem Kinde nicht gesehen werden. 
Prüfungen, die unter Beteiligung von assistierenden und akkla- 
mierenden Zuschauern unternommen werden, sind wertlos. Un- 
günstig wirkt es manchmal, wenn der Lehrer des betreffenden 
Kindes gegenwärtig ist. Ob daher auf I.-P., die von den Klassen- 
lehrern der Kinder selbst vorgenommen werden, viel zu geben 
ist, scheint mir mindestens zweifelhaft. Der Prüfende sollte eine 
dem Kinde fremde Person sein. 
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3. Diese Fremdheit darf aber den Kindern nicht zu Mifs- 
trauen oder Furcht Veranlassung geben. Man mufs ihnen daher 
sehr freundlich entgegenkommen, sie wie alle Bekannte begrülsen, 
ihnen erzählen, man wolle ihnen ein paar schöne Bilder zeigen, 
eine Geschichte erzählen usw. Wie weit man in dieser Vertrau- 
lichkeit zu gehen hat, kommt auf die Kinder an, denen man 
immer sofort ansieht, welchen Ton man zu wählen hat. Manche 
Kinder sind so unbefangen, dafs man sich ihnen gegenüber bei 
gar keiner Vorrede aufzuhalten braucht; andere wieder sind, 
wenigstens zuerst, so verschüchtert, dals man grofse Mühe hat, 
etwas aus ihnen herauszubringen. Bei jüngeren Kindern ist es 
sehr gut, sich ihnen durch vorherige Verteilung von Sülsigkeiten 
zu empfehlen und weitere Belohnung in Aussicht zu stellen; bei 
älteren ist dies nicht nötig, kann aber natürlich auch keinen 
Schaden anrichten. Ist ein Kind aber durchaus nicht imstande, 
seine Ängstlichkeit oder Stumpfheit zu überwinden, so breche 
man die Untersuchung entweder ganz ab, oder verzichte doch 
vorläufig auf eine Benutzung der Resultate. Da es immer vor- 
kommen kann, dafs ein Kind sich krank fühlt, oder aus irgend 
einem Grunde in unbrauchbarer Stimmung ist, so darf man nur 
Prüfungen verwerten, bei denen man sicher ist, dafs dies nicht 
zutrifft. Ein derartiger Mifserfolg ist jedoch aufserordentlich 
selten. Unter den etwa 500 Prüfungsprotokollen, die ich im 
ganzen besitze, sind nur fünf oder sechs, die ich nicht ver- 
wenden kann. 

4. Wie man sich während der Versuche zu verhalten hat, 
läfst sich nicht treffender charakterisieren, als es durch die fran- 
zösischen Autoren geschehen ist, denen ich daher hier das Wort 
erteille: „Während der Prüfung ermuntere man andauernd in 
sanftem Tone und zeige sich von den Antworten, wie sie auch 
sein mögen, befriedigt. Niemals kritisieren und nicht die Zeit 
mit Belehrungen verlieren! Alles zu seiner Zeit. Man soll ja 
das Niveau des Kindes beurteilen, nicht ihm Unterricht geben. 
Nie helfe man dem Kinde durch eine ergänzende Erklärung, 
die es auf den richtigen Weg führen könnte. Oft ist man ver- 
sucht es zu tun, aber es wäre falsch; man beunruhigt sich, man 
fragt sich, ob das Kind einen auch richtig verstanden hat. Ver- 
geblicher Zweifel: die Aufgabe ist ja so gestellt, dafs man sie 
verstehen mu[s. Man halte sich also streng an die Formu- 
lierungen, zu denen man auf Grund der Erfahrung gelangt ist 
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— ohne etwas hinzuzufügen oder wegzulassen. Die Ermunterung 
mufs im Ton der Stimme liegen oder in nichtssagenden Wen- 
dungen, die blofs zur Anregung dienen: Nun los! Schön so! 
Mach’ nur weiter! Gut! Sehr gut! Famos! Grofsartig! usw.“ 

5. In bezug auf die Reihenfolge, in der man die Tests an- 
wendet, ist einiges zu beachten. Man beginne im allgemeinen 
mit denjenigen Versuchen, die dem Alter des Kindes, das man 
natürlich genau kennen mulfs, entsprechen. Ich habe bei allen 
Kindern ohne Ausnahme mit dem Vorlegen der drei Bilder be- 
gonnen, weil dies erstens für alle Altersstufen in Betracht kommt, 
zweitens am besten geeignet ist, das Kind für die Versuche zu 
erwärmen, und drittens einem erlaubt, sich gleich zu Anfang 
eine ungefähre Vorstellung von seiner Leistungsfähigkeit zu 
bilden. Auch das Nachsprechen von Zahlen palst für jedes 
Alter, so dafs man gut tut, es an die Bildbetrachtung anzu- 
schliefsen. Das Nacherzählen einer Geschichte würde gleichfalls 
hierher gehören, wenn sie vorerzählt, nicht gelesen würde. Nach- 
dem sich das Kind auf diese Weise einige Zeit sprachlich be- 
tätigt hat, ist es der Abwechslung halber gut, ihm die fünf 
Kästchen vorzulegen, die auch, mit Ausnahme der beiden ersten 
Altersstufen (fünf und sechs Jahre), bei allen Kindern verwendet 
werden können. Nach diesen drei oder vier Versuchen weils 
man, bei genügender Erfahrung in der Methode, schon ungefähr, 
auf welchem Niveau das Kind steht. Man muls sich hüten, ihm 
gleich zu Anfang mehrere Aufgaben zu stellen, die ihm zu leicht 
fallen, da es dann leicht übermütig wird und sich später nicht 
mehr genug Mühe gibt. Noch gefährlicher ist es aber natürlich, 
mit zu schwierigen Tests anzufangen; man nehme diese am 
Schlufs der Prüfung. Dabei ist an folgenden Umstand zu denken. 
Ein Teil der Aufgaben (Bilder, 5 Gewichte, Zahlen nachsprechen, 
Geschichte erzählen und die meisten Tests für die niederen 
Altersstufen) ist so beschaffen, dafs das Kind auf jeden Fall in 
irgendeiner Weise reagieren muls, und dafs es dabei, besonders 
wenn man es lobt, nicht klar werden kann, ob es seine Sache 
gut gemacht hat oder schlecht. Dies hat den Vorteil, dals das 
Kind nicht entmutigt werden kann, selbst wenn es viel weniger 
geleistet hat, als man von ihm erwartet hatte. Andere Aufgaben 
dagegen sind derart, dafs das Kind merkt, ob seine Lösung als 
richtig oder als falsch zu gelten hat, so dafs es bei einem Mifs- 
erfolg leicht entmutigt werden kann. Hierher gehören nament- 
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lich: Worte ordnen, abstrakte Begriffe erklären, absurde Sätze 
kritisieren, Text ergänzen und die schweren Verstandesfragen. 
Aus diesem Grunde ist es empfehlenswert, die Tests der ersten 
Art zuerst vorzunehmen, die der zweiten Art, wenn es überhaupt 
einen Sinn hat, zuletzt. 

6. Alles was das Kind sagt und tut, notiere man so ausführ- 
lich wie möglich. Ein blofses „+“ und „—“ ist nur bei einigen 
der auf die niederen Altersstufen gehörenden Tests ausreichend. 
Ist ein Protokollführer anwesend, so kann dieser einen Teil der 
Arbeit übernehmen, aber nicht die gesamte. In gewisser Hin- 
sicht ist es am besten, wenn man alle Notizen selbst macht, da 
dies allein die Garantie bietet, dafs nichts Wichtiges unvermerkt 
bleibt oder falsch vermerkt wird. Das ist aber naturgemäls nur 
möglich, wenn man eine grofse Übung in den Versuchen hat, 
so dals man z. B. nicht mehr nötig hat, während man schreibt, 
eine Pause der Untätigkeit und Zerstreuung für das Kind ein- 
treten zu lassen. Das Kind darf, wenn die Sache gut gehen 
soll, absolut nicht merken, dafs man Schwierigkeit hat, seinen 
Gedanken zu folgen, oder dals man unsicher ist, was man ihm 
erwidern soll; kurz, die ganze Untersuchung soll möglichst das 
Aussehen einer leichten und anregenden Unterhaltung haben, 
bei der man aber stets Herr der Situation bleiben muls. In- 
folgedessen halte ich es für nötig, dass man die Ergebnisse der 
Prüfungen so lange unverwertet beiseite legt, als man sich noch 
nicht unbedingt sicher und allen Eventualitäten gewachsen fühlt, 
die durch unerwartete Fehlreaktionen der Kinder herauf- 
beschworen werden. 


Zum Schlufs noch ein paar Worte über die Art und Weise, 
wie nach dem Vorschlag von В.-Ә. ап der Hand des „Stufen- 
malses der Intelligenz“ das Niveau eines Kindes berechnet werden 
soll. Diese Berechnungsweise habe ich in meinem eingangs er- 
wähnten Bericht über die Arbeiten Bınets auseinandergesetzt, 
so dafs ich hier nicht mehr darauf eingehe. Der Idee nach ist 
sie jedenfalls durchaus akzeptabel; aber ihre Anwendung hat 
verschiedene Schwierigkeiten. Die wichtigste liegt in folgendem, 
Ein wesentliches Merkmal der ganzen Methode ist, dafs der 
Untersuchung kein psychologisches Schema zugrunde gelegt ist, 
ohne das man allgemein bei derartigen Untersuchungen nicht 
glaubt auskommen zu können. Ob dies einen Mangel bedeutet, 
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ist eine Frage, die ich hier gar nicht anschneiden will. Sicher 
ist nur, dafs es die Voraussetzung fiir Anwendung einer solchen 
Berechnung (5 +--Zeichen = 1 Jahr) ist, bei der alle +- Zeichen, 
also alle Leistungen als Einheiten gelten, denen der gleiche Fin- 
flufs auf das Resultat, die Beurteilung des intellektuellen Niveaus 
des Kindes, zukommt. Ist man aber hiermit einverstanden, so 
mufs man wenigstens fordern, dafs bei sämtlichen Tests der 
‚Schlufs von der Leistung des Kindes auf seine Intelligenz un- 
gefähr gleich triftig ist. Ich glaube gezeigt zu haben, dafs 
(diese Forderung durchaus nicht erfüllt ist, und habe angedeutet, 
wie man ihrer Erfüllung näher zu kommen hoffen kann: durch 
Weglassung einiger Tests, Einschiebung anderer, Umänderung 
und Erweiterung schon vorhandener. Solange die Testserie selbst 
nicht in vollkommenerer Gestalt vorliegt als gegenwärtig, hat es 
-daher nicht viel Sinn, über die Brauchbarkeit der Berechnungs- 
‘weise zu diskutieren. Vorläufig mufs man sich mit der Vor- 
schrift begniigen, bei der Feststellung des Hauptresultats mit der 
Formel 5 +--Zeichen = 1 Jahr nicht zu pedantisch umzugehen, 
und zwar in zwiefacher Hinsicht. Erstens darf man eben nicht 
alle Leistungen als ganz gleichbedeutend auffassen, sondern muls 
zwischen wichtigen und weniger wichtigen unterscheiden; zweitens 
darf man auch nicht alle +-Leistungen als gleich gut, alle 
— - Leistungen als gleich schlecht ansehen, sondern mufs abwägen, 
nach dem Gesamteindruck urteilen. Dazu gehört aber, dafs die 
Leistungen der Kinder von möglichst vielen Seiten aus berück- 
sichtigt, verstanden und bewertet werden, indem man z. B. auch 
in Betracht zieht, mit welcher Spontaneität, Ausdauer, Ge- 
schwindigkeit, Sicherheit und Leichtigkeit die Kinder reagieren. 
Tut man dies nicht, so wird das Verfahren zwar leichter, aber 
in dem Mafse als es leichter wird, auch schlechter. Es wäre 
töricht zu verlangen, dafs eine psychologische Untersuchungs- 
methode, mit deren Hilfe man zu einem Urteil über das intellek- 
tuelle Niveau eines Kindes gelangen will, wie ein einfacher 
Automat funktionieren soll, wo auf einen einzigen Handgriff hin 
ein vollkommen einwandfreies und zuverlässiges Resultat zum 
‘Vorschein kommt, ohne dafs man sich im geringsten darum zu 
kümmern braucht, was alles zwischen dem Handgriff und dem 
fertigen Resultat vor sich geht. Das ganze verwickelte Spiel 
innerer Vorgänge, das sich zwischen Reiz und Reaktion ein- 
schiebt und von diesen aus verstanden werden muls, in seiner 
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strengen durchgehenden Gesetzmäfsigkeit, aber auch in der Fülle 
seiner besonderen Abwandlungen kennen zu lernen, — dies ist 
bei allen psychologischen Versuchen die Hauptsache, auf die es 
allein ankommt. Die „Exaktheit“ einer solchen Methode, die 
man natürlich verlangen muls, besteht nicht darin, dafs man 
alles in Tabellen und Kurven zu fassen sucht und nur das gelten 
lälst, was man auf diese Weise gewonnen hat; sie liegt ganz und 
gar darin, dafs man die Tatsachen der Praxis möglichst er- 
schöpfend und ohne Vorurteile beobachtet und sie in möglichst 
lückenlosen und weitreichenden Zusammenhang mit den uns 
sonst bekannten feststehenden Tatsachen bringt, d. h. theoretisch 
erklärt. Apparate, Formeln und Tabellen können gute Dienste 
hierzu leisten, aber sie müssen nicht; in jedem Falle sind sie 
Nebensache, die trotz aller Exaktheit, die auf sie verwendet wird, 
nicht imstande ist, die Hauptsache zu ersetzen. Psychologie ist 
ja kein Ablesen, Zusammenaddieren und Nebeneinanderreihen 
von Zahlen, sondern ein Wissen vom seelischen Leben des 
Menschen nach seinen umfassendsten und elementarsten Grund- 
gesetzen, aber auch in seinen kompliziertesten und subtilsten 
persönlichen Regungen. 
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Neuere Arbeiten über Intelligenzprüfung. 


Referate von Orro BoBERTAG. 


G. Moxrssaxo, La valutazione e l'educazione dell’ intelligenza nelle scuole per 
tardivi. — Rivista di Psicologia Applicata, 5 (6), 498—513. 1909. 

Verf. beschäftigt sich mit dem Problem der Prüfung und Erziehung 
der Intellenz bei geistig zurückgebliebenen Kindern auf Grund der Erfah- 
rungen, die er an dem von ihm geleiteten medico - pädagogischen Institut 
in Rom und an der von ihm gegründeten Hilfsschule gemacht hat. Die 
Hauptleistung der „Intelligenz“ erblickt er in der Fähigkeit zu geeigneter 
Koordination und Kompensation der geistigen Funktionen entsprechend 
1. der Natur der speziellen Aufgabe, deren Lösung vom Individuum verlangt 
wird, und 2. der speziellen Veranlagung dieses Individuums. Da diese 
beiden von Fall zu Fall wechseln, so setzt das Erziehungswerk hier eine 
genaue Kenntnis sowohl des einzelnen Kindes wie auch der einzelnen Ziele, 
die es erreichen soll, voraus. Der Betätigung unserer intellektuellen Kräfte, 
die im Wiedererkennen und Kombinieren von Vorstellungen besteht, 
stellen sich nun mannigfache äufsere und innere („exogene und endogene“) 
Hindernisse entgegen. Die äufseren entspringen aus der Beschränkung 
der objektiven Daten der Erkenntnis nach verschiedenen Seiten: zu kurze 
Zeitdauer, zu geringe Intensität, zu geringe Anzahl der Reize, und Vor- 
handensein störender Nebenreize. Die inneren Hindernisse sind: Mangel 
an Interesse, leichte Ermüdbarkeit der Aufmerksamkeit, Suggestibilität. Der 
Erzieher mufs, um diese Hindernisse überwinden zu lehren, ihren Einflufs 
bei jedem seiner Schüler genau kennen. Die Intelligenzprüfung, die er 
vorzunehmen hat, mufs daher möglichst vielseitig und eingehend sein. 
Verf. betont hier die Forderung maximalen Interesses auf seiten des Kindes 
sowie besonders den Wert einer Untersuchung der Fähigkeit zur Aneignung 
von Neuem oder Anpassung an Neues. In den von ihm geleiteten Anstalten 
werden daher, nach Feststellung der Kenntnisse und des Einflusses der 
üufseren und inneren Hindernisse, im Laufe des Unterrichts spezielle 
Wiederholungsübungen im Erkennen von Eindrücken mit wechselnder Er- 
schwerung veranstaltet, die ebensoviele Mittel der Erziehung der Intelligenz 
darstellen. Auf diese Weise ergibt sich nach einiger Zeit Intelligenztypus 
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und -niveau jedes einzelnen Individuums. Daneben wird die Erziehung 
zur Überwindung der inneren Hindernisse nicht vernachlässigt. — Zum 
Schlufs berührt Verfasser die Frage der Einteilung der anomalen Kinder 
in bestimmte Typen oder Klassen. Er hält sie für praktisch undurchführ- 
bar und nebensächlich, da es für den Erzieher darauf ankomme, die Eigen- 
art eines jeden einzelnen seiner Zöglinge zu kennen und die geeigneten 
Methoden zu dessen Ausbildung zu finden und richtig anzuwenden. 


Decroty ET Decano, La mesure de l'intelligence chez des enfants normaux 
d'après les tests de Binet et Simon. Nouvelle contribution critique. — Archives 
de Psychologie; 9 (34), 81—108. 1910. 

Die Verff. berichten über die Erfahrungen, die sie mit der von Binet und 
Smon vor 3 Jahren angegebenen „échelle métrique de l'intelligence“ als 
Mittel zur Intelligenzprüfung gemacht haben. Sie untersuchten nach dieser 
Methode im ganzen 45 geistig normale Kinder im Alter von 2'/,—13 Jahren. 
Diese Kinder entstammten der gutsituierten Bevélkerung und besuchten das 
von den Verff. geleitete Erziehungsinstitut, sodafs sie ihnen alle schon mehr 
oder weniger lange gut bekannt waren. Das Hauptergebnis der Arbeit ist, 
dafs die erwähnte Methode sich den Verff. als im allgemeinen brauchbar er- 
wiesen hat, dafs aber die meisten „Tests“ auf einer erheblich früheren Alters- 
stufe gelöst werden, als von B. und S. festgelegt worden war. Dies ist bei 
den eben angegebenen Umständen sehr verständlich, denn B. und S. haben 
ihre Versuche an Kindern angestellt, die der Arbeiterklasse angehörten und 
ihnen völlig fremd waren. Von sämtlichen 45 Kindern ist daher kein einziges 
unter dem Niveau seines Alters, dagegen sind 13 um 1 Jahr, 17 um 2 Jahr, 
9 gar um 3 Jahr ihrem Alter voraus, — wie sich aus den kurz angeführten 
Protokollen leicht herausrechnen läfst. Die Verff. hätten also eigentlich 
eine andere Normierung der Testserie vornehmen müssen, um sie für ihr 
Material verwerten zu können, doch würden sie hierzu einer weit gröfseren 
Menge von Vpn. bedurft haben. Am Schlufs ihrer Arbeit üben sie Kritik an 
der Zusammenstellung der Testserie und wünschen die Eliminierung einiger 
Tests, deren Lösung zu wenig wirklich intellektuelle Arbeit beansprucht 
und zu sehr von zufälligen Einflüssen des häuslichen oder Schulmilieus 
abhängt; man kann jedoch zweifeln, ob diese Einflüsse bei Kindern aus 
niederen Volksschichten, und namentlich bei geistig Zurückgebliebenen, 
auf derartige Untersuchungen ebenso störend wirken können als bei Kindern 
aus besseren Kreisen. 


Henry H. Gopparp, Four hundred feeble-minded children classified by the 
Binet Method. Pedagogical Seminary, 17 (3) S. 387—395. — 1910. 

Verf. berichtet über die Ergebnisse der Prüfung von 400 schwach- 
sinnigen Kindern (und Erwachsenen) nach der von Binet und Simon vor 
3 Jahren angegebenen Methode und über die Feststellungen, zu denen er 
durch den Vergleich dieser Ergebnisse mit anderweitig gewonnenen Er- 
fahrungen inbetreff derselben Individuen gelangt ist. Zunächst wurden 
an der Hand der Prüfungsresultate die auf die einzelnen intellektuellen 
Altersstufen gehörenden Kinder in besonderen Listen zusammengestellt, 
und diese Listen den Lehrern, denen jene Kinder bekannt waren, vorgelegt. 
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Es ergab sich eine befriedigende Ubereinstimmung zwischen den Urteilen 
der Lehrer und den Prüfungsresultaten in bezug auf die Gleichwertigkeit: 
der Kinder, die auf den einzelnen Altersstufen standen.. Ferner wurden 
mit einigen anderen Tests, die Bıner und Sımon nicht angegeben haben, 
Untersuchungen ausgeführt z. B. mit dem „Form-Board“, bei denen es sich’ 
in der Hauptsache um „motor control“ handelt. Auch hier waren die Re- 
sultate (z. B. Zeitmessungen) in deutlicher Übereinstimmung mit den Er- 
gebnissen der Methode von Bixs£r und Sıvox. Schliefslich hat der Verf. 
bei allen erreichbaren Personen, denen die von ihm Geprüften bekannt 
waren, Erhebungen über deren Fähigkeiten und Verhalten aufserhalb des 
von ihm geleiteten Instituts angestellt. Die sehr zahlreichen Angaben 
wurden in dem Sinne systematisch geordnet, dafs für die verschiedenen 
Altersstufen die charakteristischen Betätigungsweisen seiner Vp. in der 
Familie und im Hause ermittelt wurden, wobei aber eine Trennung der Er- 
wachsenen, über 20 Jahre alten Individuen, von den jüngeren gemacht 
werden mulste. Auf diese Weise ergab sich als Parallele zum „Stufenmafs 
der Intelligenz“ eine interessante Entwicklungsreihe in der Fähigkeit zu 
häuslichen Beschäftigungen und Arbeiten. So fanden sich z. B. in der 
„Dreijährigen-Gruppe“ zum erstenmal solche, die sprechen konnten und 
spielten; in der „Siebenjährigen-Gruppe“ solche, die „little things in the 
cottage“ tun konnten, „rub floors“, „dust“, „do errands“; in der „Elfjährigen- 
Gruppe“ solche, die „can care for the supervisor’s room entirely, can 
take care of animals entirely satisfactorily, and who require little or no 
supervision“. Auf Grund dieser Feststellungen kommt Verf. zur Unter- 
scheidung dreier Klassen von Schwachsinnigen — wie sie auch Binet und 
Smon schon gemacht haben: Idioten mit einem Intelligenzniveau bis zu 
zwei Jahren, Imbezille mit einem solchen bis zu sieben Jahren, und eine 
dritte Klasse mit einem Intelligenzniveau bis zu zwölf Jahren, die er 
„morous“ nennen möchte, eine Bezeichnung, die wohl überflüssig ist, da 
für diese Individuen der, speziell auch schon von Binet und Simon akzep- 
tierte, Name „Debile“ gebräuchlich ist. In bezug auf den mongoloiden 
Typus glaubt Verf. gefunden zu haben, dafs er einer Altersstufe von vier 
bis fünf Jahren entspricht; dem moralischen Schwachsinn dagegen weist 
er die Altersstufe von neun Jahren zu, und stellt hierbei folgende sonder- 
bare Überlegung an: jene Instinkte, die daran schuld sind, dafs ein Kind, 
wie man sagt, moralisch schwachsinnig wird, reifen um das neunte Lebens- 
jahr herum; wenn nun ein Kind gerade um jene Zeit in seiner Entwicklung 
gehemmt wird, dann ist es ein Lügner, Dieb, sexuell pervers, oder was es 
sonst sein mag, weil jene Instinkte in ihnen lebendig sind, indem sie bereits 
zu solcher Reife gelangt sind, während der Verstand, das Urteil, jene Fähig- 
keiten oder Prozesse, durch die es lernt, jene Instinkte zu kontrollieren, 
sich gar nicht entwickelt haben und es auch nicht können. Die Tatsachen, 
die gegen eine solche Auffassung sprechen, erscheinen mir zu naheliegend, 
als dafs man auch nur auf sie hinzuweisen nötig hätte. — Wenn übrigens 
der Verf. an seinen schwachsinnigen Zöglingen derartig genaue Feststellungen 
und Unterscheidungen machen will, so wäre es wohl unbedingt erforderlich, 
dafs er vorher erst mal an einer genügend grofsen Zahl normaler Kinder 
die Richtigkeit und Zuverlässigkeit des von Bıner und Sımon aufgestellten 
Stufenmafses nachprüfte, was er offenbar nicht getan hat. 


Sammelbericht. 207 


Gxons Rıss, Beltrüge zur Methodik der Intelligenzprüfung. Ztschr. f. Psycho- 
logie, 56, S. 321—343. — 1910. 

Verf. hat zwei neue Methoden der Intelligenzprüfung ausgedacht, die 
„auf der gröfseren oder geringeren Fähigkeit verschiedener Personen, 
zwischen zwei gegebenen Begriffen eine Denkbeziehung herzustellen“, be- 
ruhen, und sie in Form von Massenversuchen zur Anwendung gebracht. 
Methode A: Den Schülern wurden in der Klasse Reihen von (15—20) 
Wortpaaren vorgesprochen, deren Glieder kausal verbundene Vorgänge oder 
Zustände bedeuten, z. B. Hunger-Ohnmacht, Tauwetter-Hochwasser, Un- 
‚glück-Entsetzen. Sie wurden angewiesen, sich diese Wortpaare zu merken 
und sich jedesmal zu überlegen, wie der Sinn der Worte zusammenhängt. 
Hernach wurde nach dem Trefferverfahren geprüft, wobei die Vp. beliebig 
lange Zeit zum Niederschreiben hatten. Solche Versuche wurden in 
mehreren Klassen mit je vier Wortpaarreihen gemacht; die Rangordnung, die 
sich nach dem Ausfall der Versuche für die Schüler einer Klasse ergab, 
‘wurde mit der Rangordnung verglichen, die die Lehrer für dieselben Schüler 
in bezug auf deren Intelligenz (nicht Schulleistung) aufstellten. Als Korre- 
lationskoeffizient zwischen diesen beiden Rangordnungen wurden erhalten: 
0,59, 0,85, 0,89, 0,86, 0,90 (die wahrscheinlichen Fehler waren genügend klein). 
Mit einigen Schülern wurden die Versuche „mit Selbstbeobachtungen* 
wiederholt, mit denen aber, wie es scheint, der Verf. nicht viel anzufangen 
'gewufst hat. Da nun bei diesen Versuchen das Gedächtnis mitbeteiligt 
ist, wurden bei den Schülern der einen Klasse Kontrollversuche mit Reihen 
von sinnlosen Silbenpaaren gemacht. Der Korrelationskoeffizient zwischen 
der hierbei und der nach der vorigen Methode erhaltenen Rangordnung 
der Schüler ist bedeutend kleiner (0,40 gegen 0,85), der w. F. ist grofs (0,11), 
‘so dafs man also sagen kann, dafs die Prüfung der Intelligenz nach Methode A 
in genügender Unabhängigkeit vom Gedächtnis geschieht.. — Methode B: 
Um die Mitwirkung des Gedächtnisses ganz auszuschalten, wurde so ver- 
fahren, dafs „die Schüler auf ein ihnen zugerufenes Wort (z.B. Irrtum, Friede, 
Bestechung) mit einem anderen (durch Niederschreiben) reagieren sollten, 
dessen Inhalt zu dem des ersteren im Verhältnis der Wirkung zur Ursache 
steht“. In gleicher Weise wie bei Methode A wurden hier die Korrelations- 
’koeffizienten berechnet, die noch grölser ausfielen als dort (0,85, 0,94, 0,86, 
0,91; die w. F. sehr klein). — Schliefslich hat der Verf. in zwei Klassen 
des Vergleichs wegen noch Versuche nach der EssincHausschen Kombina- 
tionsmethode vorgenommen, wobei er die Leistungen der Vp.in bezug auf 
Quantität und Qualität gesondert bewertete. Die Korrelationskoeffizienten, 
die sich hier ergaben, waren in der einen Klasse 0,84 (Quant.) und 0,76 
(Qual.), in der anderen Klasse 0,61 (Quant.) und 0,66 (Qual.). 

Dafs der Verf. unter der Ägide von Marse in Frankfurt die von ihm 
beschriebenen Versuche ausgeführt hat, ist jedenfalls sehr verdienstlich; 
das Ganze, was er bietet, ist aber eine typische Dilettantenarbeit. Zunächst 
ist es sehr sonderbar, dafs er die von RANSCHBURG ausgearbeitete , VVort- 
"paarmethode“ gar nicht kennt, die seiner Methode A ganz analog ist, und 
auf die er sich hätte beziehen müssen. Hätte er sie gekannt, so wäre ihm 
unter anderem auch klar geworden, dafs man derartige Versuche mit Messung 
von Reproduktionszeiten und nochmaliger Wiederholung (nach 24 St. od. dgl.) 
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machen mufs, um möglichst signifikante Resultate zu erzielen. Und 
dies würde ihn vielleicht dazu geführt haben, sich von dem bedauer- 
lichen Unfug des Massenversuchs fernzuhalten. Dafs in der Psychologie 
Massenversuche möglich sind, ist doch vom methodologischen Standpunkte 
aus eigentlich nur ein unglücklicher Zufall, dem der einsichtige Psychologe 
sich freuen sollte aus dem Wege gehen zu können, statt ihn zu suchen. 
Jeder der einmal wirkliche psychologische Experimente (nicht blofs Statistik 
von Leistungen) in Gestalt von Massenversuchen und gleichzeitig an einer 
gröfseren Reihe von einzelnen Individuen durchgeführt hat, und imstande 
war, den Unterschied zu merken und voll einzuschätzen, ist, glaube ich, 
davor sicher, jemals wieder Massenversuche anzustellen, es sei denn in Aus- 
nahmefällen, etwa zur blofs vorläufigen Orientierung. Mit Hilfe solcher 
vorläufigen Massenversuche hätte der Verf. sehr gut eine Sichtung und 
Vervollkommnung seines Wortmaterials erreichen können. Falls von 
seiner oder anderer Seite in Zukunft eine Verbesserung seiner Methode 
versucht werden sollte, was mir jedenfalls lohnend erscheint, so wäre zu 
beachten, dafs bei Methode A die Einprägung der Wortpaare von sehr un- 
gleicher Schwierigkeit und vielfach dem störenden Einflufs generativer und 
reproduktiver Hemmung ausgesetzt ist, und dafs bei Methode B unter an- 
derem auch einige der Reizworte zweifellos ganz ungeeignet sind. Was 
soll der durchschnittliche 11- und 12jährige Volksschüler als „Wirkung“ 
von Umdrehung, Geschwindigkeit, Schlufs u. dgl. denken? — Sollten über- 
haupt die Methoden praktisch recht verwendbar sein, so mülste die Idee 
der abgestuften Schwierigkeit irgendwie hineingebracht werden, so dafs man 
für verschiedene Grade der intellektuellen Leistungsfähigkeit irgendwelche 
Mittel- oder Grenzwerte aufstellen könnte, nach denen dann die Beurteilung 
des Einzelfalls zu geschehen hätte. Korrelationskoeffizienten sind ja an 
sich sehr schön; für die praktische Verwendbarkeit, ohne die doch eine 
Methodik der Intelligenzprüfung nicht denkbar ist, leisten sie für sich allein 
so gut wie gar nichts. 

Was die Heranziehung der Essinsuausschen Methode zum Vergleich 
betrifft, so ist die Zahl der damit angestellten Versuche natürlich zu gering 
und der Unterschied der Resultate von den mit den Methoden A und B 
gewonnenen zu unbestimmt, um irgendetwas Sicheres daraus folgern zu 
können. Auch ist nicht klar, warum der Verf. immer noch die ursprünglich 
von EssBineHAaus benutzten Texte verwendet hat, deren Mängel nun bereits 
14 Jahre lang festgestellt worden sind. Das Trägheitsgesetz entfaltet manch- 
mal eine ganz wunderbare Wirksamkeit. 


A. Hurner, Über das Problem einer psychologischen und pädagogischen Theorie 
der intellektuellen Begabung. — Sammlung von Abhandlungen zur Psycho- 
logischen Pädagogik, her. vy. E. Meumann, 2 (4), 397—437. 1910. M. 1.— 

Diese Abhandlung enthält in der Hauptsache einen Versuch, das Wesen 
der Begabung für Mathematik, speziell für Geometrie, analytisch zu er- 
forschen. Indem zunächst die Phantasie, und zwar zu allernächst die an- 
schauliche Phantasie vorgenommen wird, tritt als ein erster für die mathe- 
matische Begabung charakteristischer Typus der anschauliche auf, be- 
ruhend auf dem visuellen Vorstellungstypus. Ihm folgt, aus dem Vorwiegen 
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der kombinatorischen Phantasie sich herleitend, der kombinatorische 
T., dessen Gegensatz der mechanische ist, „der sich durch die Unfähig- 
keit kennzeichnet, selbsttätig Beziehungen zwischen den geometrischen und 
arithmetischen Gröfsen aufzufinden“. Neben diesen beiden Formen der 
Phantasie kommt als dritter Faktor der mathemat. Begabung der „mathe- 
matische Verstand“ in Betracht, der auf Grund der Unterscheidung einer 
induktiven und deduktiven Verstandesanlage und einer produktiven und 
reproduktiven Form beider zunächst folgende vier intellektuelle Typen 
liefert: den genialischen T. (prod.-ind.); den intelligenten. (reprod.- 
ind.), „der sich in der Fähigkeit äufsert, die geometrischen Probleme mit 
einer gewissen Leichtigkeit aufzufassen, insbesondere sich die allgemeinen 
Sätze und die in denselben ausgesprochenen Erkenntnisse selbsttätig anzu- 
eignen“; den T. des mathematischen Talents (prod.-ded.), d. h. der 
Anlage zur „selbständigen Durchführung der geometrischen Beweise wie 
auch der arithmetischen Rechenaufgaben“; und einen T. von mehr oder 
weniger mechanischem Charakter (reprod.-ded.), der der blofsen Fähig- 
keit entspricht, „die geometrischen Schlufsfolgen sowie das deduktive Ver- 
fahren des Rechenunterrichts aufzufassen und, soweit die technischen Dar- 
stellungsmittel eingeübt worden sind, sie nachzuahmen“. Diesen vier „er- 
kenntnisschaffenden“ Typen steht der methodische oder synthetisch- 
kombinatorische T. gegenüber, „der auf die Anwendung der im mathe- 
matischen Unterrichte erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten abzielt“. 
Da nun ferner die kritische Begabung eine besondere Seite der allgemeinen 
intellektuellen Begabung bildet, so gibt dieser Umstand wieder Anlafs zur 
Unterscheidung von vier Typen: des genialischen kritischen T. (prod.- 
ind.); des intelligenten krit. T. (reprod.-ind.); des T. des logisch-krit. 
Talents (prod.-.ded.), und des T. der „blofsen Empfänglichkeit“ für 
strenge logische Folgerungen (reprod.-ded.). Diese letzte Art der krit. Be- 
gabung gelangt nun im mathematischen Unterricht zur Geltung, indem in 
den Schülern „ein logisch-kritisches Gefühl erzeugt wird, vermöge dessen 
es ihnen in apperzeptiver Form zum Bewulstsein kommt, ob in der logischen 
Abfolge etwas fehlt oder unklar ist oder der Berichtigung bedarf“. Nach- 
dem so die Phantasie und der Intellekt erledigt sind, kommt der Wille an 
die Reihe. „Der formale Hauptertrag der mathematischen Bildung liegt in 
der Richtung des erziehenden Einflusses, den der wissenschaftliche 
Unterricht überhaupt auszuüben bestimmt ist. Dieser Einflufs beruht auf 
der Schulung des Willens, der den letzten Faktor der intellektuellen Be- 
gabung für das bezeichnete Fach darstellt“. „Als das unmittelbare Motiv 
des Willens erweist sich das Gefühl. Und zwar tritt es in der Form des 
Selbstgefühls auf, das die subjektive Begleiterscheinung der Selbsttätigkeit 
. . . bildet. Insofern können wir auch das Interesse als unmittelbares 
Willensmotiv bezeichnen“. Daraus ergibt sich als erster Willenstypus der 
mathematischen Begabung der selbsttätige. Es gibt aber noch andere 
Motive als das unmittelbare Interesse, zunächst den „Imperativ der Pflicht“ : 
banausischerT.; ihm steht gegenüber der autoritative T., dem seiner- 
seits als Motiv das Autoritätsgefühl entspricht; eine spezielle Art davon ist 
der fleifsige T., d. h. „derjenige des Schülers, welcher, was er leistet, 
seinem redlichen Streben verdankt und damit etwa vorhandene Mängel der 
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intellektuellen Begabung bis zu gewissem Grade auszugleichen imstande 
ist“. Neben den unmittelbaren Motiven des Willens gibt es reflektierte. 
Die hierher gehörigen Typen sind entweder realistische (ehrgeizige 
Schülernaturen) oder idealistische (Bildungsideal). Ferner kann der 
Wille stark oder schwach sein: willensstarker und willensschwacher 
T., oder er kann ein wechselndes Verhalten zeigen: flatterhafter T. 
Macht summa summarum mindestens 21 Begabungstypen. — Die Abhand- 
lung enthält manche treffende Bemerkung zur Didaktik und Schülerpsycho- 
logie; eine nennenswerte Förderung unserer psychologischen Einsicht in 
das Wesen der intellektuellen Begabung kann ich nicht darin entdecken. 


Nachricht. 


Dem in diesem Hefte vorliegenden Aufsatze von Boserrac über In- 
telligenzprüfungen werden weitere Originalabhandlungen und Mitteilungen 
über dasselbe Problem folgen, die zum grofsen Teile gleichfalls die Methode 
von Bmer-Sımox zur Grundlage haben. Dr. Boserrag wird den Bericht über 
seine Untersuchungen fortsetzen. Priv. Doz. Dr. Kramer wird über seine 
Untersuchungen an jugendlichen Klinikpatienten sowie an solchen Kindern 
und Jugendlichen berichten, die von der Zentrale von Jugendfürsorge zu 
psychiatrischer Begutachtung überwiesen wurden. Oberarzt Dr. СнотзкЕм 
und Dr. NıcoLAUER verwandten die Tests bei Hilfsschülern und anderen, 
der städtischen Irrenanstalt zu Breslau überwiesenen Kindern. Ferner 
haben eine Reihe von Volksschullehrern in Breslau weitere Untersuchungen 
angestellt, die gleichartige Kinder verschiedener sozialer Schichten, nämlich 
die Schüler aus Gymnasialvorschulklassen und die aus Volksschulen mit- 
einander vergleichen. 

Die Redaktion. 
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Lernen und Behalten. 
Beitrige zur Psychologie des Gedichtnisses. 


Von 


A. BUSEMANN, 
Orsoy am Niederrhein. 


Die vorliegenden Untersuchungen hüngen sachlich nicht sehr 
eng zusammen. Ihre Verknüpfung ist fast nur die historische: 
von einem Problem wurde ich zum anderen gedrängt. Daraus 
entspringt ihre fragmentarische Art. Keine der behandelten 
Fragen ist bis in die letzten Konsequenzen hinein bearbeitet. 
Überall sind die Fragen zahlreicher als die Antworten. Die 
Lehrbuchschreiber werden wenig Freude an einer solchen Arbeit 
haben, stöfst sie doch mitunter an Sätze, die schon geheiligt und 
unantastbar zu sein schienen. Insbesondere der Pädagoge wird 
aus dieser Abhandlung unmittelbar wohl nur weniges entnehmen 
können. Um so mehr Früchte, hoffe ich, wird diese Arbeit in- 
direkt für Psychologie und Pädagogik bringen. 

Der Grund, warum ich nicht selber auf dem eingeschlagenen 
Wege weiterschreite, sondern die Untersuchung in diesem sozu- 
sagen embryonalen Zustande der Öffentlichkeit vorlege, ist leicht 
gegeben. Einmal ist es wohl unangebracht, Versuche dieser Art 
allzulange der Gefahr auszusetzen, unnötiger- oder unzweck- 
mälsigerweise zweimal gemacht zu werden. Die Versuche, auf 
die sich die folgenden Ausführungen stützen, liegen zum Teil 
schon 2!/, Jahre zurück. Ferner dürfte die Untersuchung der 
Gedächtnistätigkeit zwar einen vorzüglichen propädeutischen Wert 
besitzen, aber doch für die Pädagogik der Gegenwart minder 
wichtig sein, der vielmehr eine gründlichere Kenntnis des kind- 
lichen Gefühlslebens vor allem dringend nottut. Um für Unter- 
suchungen in der letztgenannten Richtung Zeit zu gewinnen, 
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mufs ich den Plan einer weitergehenden und umfassenderen Be- 
schreibung der kindlichen Gedächtnistätigkeit fahren lassen. 

Die Reihenfolge, in der die verschiedenen Probleme be- 
handelt werden, ist nicht sachlich bedingt. Bei dem heutigen 
Stande der Wissenschaft erscheint es noch unzweckmälsig, 
systematische Darstellungen zu unternehmen, wofür auch eine 
kürzlich veröffentlichte Monographie einen unfreiwilligen Beweis 
liefert. — Die Folge dieses Mangels an System ist, dafs manche 
Dinge sich wiederholen. Im allgemeinen ist jedes Kapitel einzeln 
lesbar. Zur Orientierung ist in $20 eine Zusammenstellung der 
Hauptergebnisse mitgeteilt. 

Die Kollektivversuche wurden in Volksschulen zu Northeim 
und zu Göttingen, ferner im Königlichen Lehrer-Seminar und 
im Königlichen Präparandenkursus zu Northeim angestellt. Für 
das liebenswürdige und verständnisvolle Entgegenkommen, das 
mir bei Gelegenheit der Kollektivversuche Herr Kreisschul- 
inspektor und Seminardirektor Dr. RünLe sowie die Herren 
Rektoren ScHROEDER und Liprett bewiesen und das eine wesent- 
liche Unterstiitzung der Untersuchung bedeutete, erlaube ich mir 
auch an dieser Stelle Dank zu sagen. In gleicher Weise bin ich 
Herrn Geheimrat Professor Dr. G. E. MÜLLER in Göttingen ver- 
pflichtet, der die Untersuchung mehrfach durch Rat und Tat 
förderte. Auf Anregungen, die ich in den Kollegs dieses meines 
hochverehrten Lehrers empfangen habe, gehen auch einige 
leitende Gedanken der folgenden Untersuchung zurück. 

Als Versuchspersonen für die Individualversuche stellten sich 
aufser Herrn Prof. Dr. G. E. Mürzer die Herren cand. phil. 
DREBER, Dr. IHLEMANN, Dr. Onms, stud. phil. Rau, die Seminaristen 
Хӱплало ид ЈонамывЕм, die Präparanden EıcHLER, FAHLBUSCH 
und Vocr, meine Schwester HELENE und mein Bruder Fritz 
freundlichst zur Verfiigung. Allen diesen Versuchspersonen sei 
mein verbindlichster Dank ausgesprochen. Versuchsleiter war 
überall der Verfasser, abgesehen von einer Versuchsreihe, in 
welcher er Versuchsperson war und Herr Dr. IntEmann die Giite 
hatte, als Versuchsleiter zu fungieren. 


Inhaltsverzeichnis. 
Seite 
I. Das Erlernen und Behalten der verschiedenen Wort- 
Aytan eş ct, a Re CR! Bute Sea irae res bee 213 
Ә11 “Das Problemi A, алә ә иә ә pi ea 213 


82, ‘Das: Lernmaterial- 2.0.6 ел pia nra a u a R Sr e 214 


Lernen und Behalten. 213 


$ 3. Die Methode der Kollektivversuche. . . . . . . , . . 215 


$ 4. Besechreibung der Kollektivversuche. . . . . . . . . . 217 
$ 5. Ergebnisse der Kollektivversuche. . . . əə azo 
§ 6. Individualversuche mit Priifung nach 24 Stunden ea te 


$ 7. Trefferversuche mit Messung der Reproduktionszeiten . . 225 

$ 8. Die Ergebnisse der Selbstbeobachtung. a) Die Bedeutungs- 
vorstellungen . . . 228 

$ 9. Die Ergebnisse der Beibathaobachtang: b) "Die Lernhilfen 231 


II. Individuelle Differenzen bezüglich der Verteilung 


des Lernens auf die Lesungen .......... 237 

8 10. Vorbemerkungen . .. ............. , 287 

8 11: Die “Versuche: << p aean rsa ce ee Bi Pew VE ui wm ve 1099 

$ 12. Die Resultate . . . . Ko a ə ələyi əə sm ə wg ën BAO 

$ 13. Bemerkungen zu den Resultaten sc S sa us 0249 

HI. Das Vergessen des Erlernten. .. s sü ə va xə ten) 044 

$ 14. Das Vergessen als eine Funktion der Zeit. ar Ra ar o ədd 

$ 15. Die Verdunkelung der Vorstellungen . . . . . . . , . 249 

IV. Die Fraktionierung des Lernens. Kritisches . . . 253 
$ 16. Die Arbeiten von PenrscHEv und EnEnrT-MEUMANN über die 

Fraktionierung des Lernens. . . . Koay ək qaran 2 BOD 

$ 17. Die relative Ersparnis als Funktion von = ET 257 


V. Individuelle Differenzen bezüglich des аһа ади 
und die Entwicklung der Behaltfihigkeit in der 
Jugend. .. ә "a A " 260 

§ 18. Individuelle Differenzen bezüglich des Behaltens d wx sw SE 
§ 19. Die Entwicklung und Steigerung der Behaltfihigkeit . . 265 


§ 20. Zusammenfassung der Ergebnisse . . ....... . 269 


I. Das Erlernen und Behalten der verschiedenen 
Wortarten. 


§ 1. Das Problem. 


Das vorliegende Kapitel beschäftigt sich mit Verschieden- 
heiten der Substantive, Adjektive, Verben und sinnloser Wörter 
bezüglich ihres Erlernt- und Behaltenwerdens. Offenbar ent: 
spricht der Unterscheidung der Wörter in verschiedene Wort- 
klassen eine Verschiedenheit ihrer Anwendung und diese ist, 
psychologisch genommen, eine Verschiedenheit der Bedeutungs- 
bewulstseine, welche den Wörtern assoziiert sind. Es ist eine 
nicht uninteressante Frage, ob diese Differenzen der Wortklassen 
bezüglich des Bedeutungsbewulstseins sich beim Lernen und Be- 
halten von unzusammenhängenden Wortreihen bemerkbar machen. 


Dafs die Wörter der verschiedenen Wortklassen sich in Fällen 
15* 
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von . Gediichtnisstérung verschieden verhalten, ist seit langem 
bekannt. Nach Risor, Kussmaut u. a. (cf. Rısot: Das Gedächtnis 
und seine Störungen. 1882) zeigt der Gedächtnisschwund in 
Fallen von progressiver Amnesie im grofsen und ganzen be- 
trachtet folgenden Verlauf. Zuerst schwinden die Eigennamen, 
dann die konkreten Substantive und -dann die übrigen, mehr 
abstrakten Bestandteile der rationellen Sprache. Diese Tatsache 
legt uns die Frage nahe, ob im Experiment entsprechende 
Differenzen der Wortklassen zu beobachten sind. Eine Unter- 
suchung in dieser Richtung wird auch insofern lohnend er- 
scheinen, als sie uns vielleicht einige Auskunft über die Natur 
des Lernvorgangs beim Lernen unzusammenhängender Reihen 
sinnvoller Wörter und speziell über die Rolle des Bedeutungs- 
bewulstseins beim Lernen geben kann. 

Die vorliegenden Versuche wurden teils als Kollektiv-, teils 
als Individualversuche ausgeführt. 


§ 2. Das Lernmaterial. 


Um ein gleichmälsig schweres Lernmaterial zu erhalten und 
um insbesondere jeden Einflufs des Versuchsleiters auf die Ge- 
staltung der Lernreihen auszuschliefsen, wurde bei der Zusammen- 
setzung derselben folgendes Verfahren beobachtet. Von jeder 
der verwandten Wortarten (Einsilbige Substantive, Adjektive, 
Pronomina, Konjunktionen, Pripositionen; zweisilbige Substan- 
tive, Adjektive und Verben) wurde eine genügende Anzahl 
Wörter aus dem Dupenschen Wörterbuche ausgezogen und einzeln 
auf kleine Kartons geschrieben. Von der Verwendung ausge- 
schlossen waren 1. Fremdwörter, 2. seltene technische oder idioma- 
tische Ausdrücke, 3. Eigennamen, 4. schwer auszusprechendeWörter, 
5. Komposita. Aus diesen Elementen wurden die Reihen in der 
Weise gebildet, dafs die Kartons gründlich durcheinander geschüttelt 
und darauf einzeln, in rein zufälliger Reihenfolge, ihrem Behältnis 
entnommen wurden, natürlich Substantive für sich, Adjektive für 
sich usw. Es entstanden so Substantivreihen (einsilbige und 
zweisilbige), Adjektivreihen (ebenso), Verbreihen (zweisilbig) und 
Reihen, die aus Pronomen, Präpositionen und Konjunktionen zu- 
sammengesetzt waren. Nur solche Wortfolgen wurden von der 
Benutzung ausgeschlossen, die in auffallender Weise ein zu- 
sammengesetztes Wort, einen Reim oder eine Alliteration er- 
gaben. Wegen der Beschränktheit des Materials konnten die 
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beiden letztgenannten Fälle mitunter nicht getilgt werden, ins: 
besondere bei den zweisilbigen Adjektiven. Die Zahl der brauch- 
baren einsilbigen und zweisilbigen Adjektive ist überhaupt er- 
heblich kleiner als die der Substantive. Die zweisilbigen Adjektive 
waren auch deswegen nicht in längeren Versuchsreihen zu ge- 
brauchen, weil sie sehr oft auf Endsilben wie -lich, -ig, -reich, 
-arm, -voll, -los, -bar usw. ausgehen, die verhältnismälsig selb- 
ständig und ablösbar sind. Die Verben wurden im Infinitiv ge- 
lernt und wurden nur mit zweisilbigen Substantiven und eben- 
solchen Adjektiven verglichen, da der Grundsatz malsgebend 
war, nur Wörter von gleicher Silbenzahl miteinander zu ver- 
gleichen. 

Aufser mit diesem der Sprache entnommenen Wortmaterial 
wurde mit MÜLLER-Scnumansschen Silben und mit in analoger 
Weise konstruierten sinnlosen zweisilbigen Wörtern operiert 
(Formel: Konsonant— Vokal—Konsonant— Vokal— Konsonant). 

Die Wortreihen, welche bei Individualversuchen mit Kindern 
verwandt wurden, setzten sich nur aus solchen Wörtern zu- 
sammen, von denen angenommen werden konnte, dals ihre Be- 
deutung dem Kinde geläufig sei. Selbstverständlich war das 
Wortmaterial in den zur Vergleichung von Kindern und Er- 
wachsenen herangezogenen Versuchen bei beiden Kategorien der 
Versuchspersonen genau dasselbe. 

Es war allerdings zu vermuten, dafs durch das geschilderte 
Verfahren die mittlere Variation der Erlernungswerte wahrschein- 
lich über dasjenige Mafs erhöht wurde, welches es angenommen 
hätte, wenn bei der Herstellung der Lernreihen von dem Grund- 
satze ausgegangen wäre, möglichst gleichmälsig schwere Reihen 
zu bilden. Die Art des Problems nötigte jedoch, auf jede sub- 
jektive Beeinflussung der Zusammensetzung der benutzten Reihen 
zu verzichten. 


$3. Die Methode der Kollektivversuche. 


Während bislang in Kollektivversuchen fast ausschlielslich 
die „Methode der behaltenen Glieder“ angewandt wurde, trat 
in unseren Versuchen an deren Stelle die „Treffermethode“. 

Die „Methode der behaltenen Glieder“ erscheint zunächst 
als die naheliegendste und einfachste, wenn man an den 
Gedanken einer gleichzeitigen Verwendung mehrerer Versuchs- 
personen herantritt. Bei ihrer Anwendung schreiben die Ver- 
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suchspersonen zwecks Priifung des Behaltens diejenigen Bestand- 
teile der vorgeführten Reihen auf, die ihnen erinnerlich sind. 
So erscheint diese Methode besonders dann empfehlenswert, 
wenn es sich um Schüler der unteren Schulklassen handelt, die 
eine kompliziertere Instruktion wahrscheinlich nicht verstehen 
und befolgen würden. Handelt es sich dagegen um Versuchs- 
personen, bei denen diese Schwierigkeit nicht besteht, so darf 
nicht der Gesichtspunkt der möglichsten Einfachheit mafsgebend 
sein, sondern derjenige der möglichsten Exaktheit. Inwiefern 
die Treffermethode auch in Kollektivversuchen an Sicherheit 
ihrer Resultate der Methode der behaltenen Glieder überlegen 
ist, möge bezüglich einiger Punkte in Kürze angedeutet werden. 

1. Die beim Experiment stattfindenden psychischen Vor- 
gänge werden näher umgrenzt. In unseren Versuchen wurden 
die Schüler instruiert, die vorgeführten Wörter in Paaren zu 
merken. Dadurch wurde erstrebt, dafs die den Schülern zu Ge- 
bote stehende Lernenergie vorzugsweise zur Stiftung ganz be- 
stimmter Assoziationen verwandt und nicht regellos verstreut 
wurde. Ebenso werden die psychischen Vorgänge während der 
Prüfung enger umschrieben. Denn während bei Anwendung der 
„Methode der behaltenen Glieder“ die Versuchspersonen in der 
Prüfung ganz unbeeinflufst bleiben, wird durch das Prüfungs- 
verfahren der „Treffermethode“ ein ganz bestimmtes Verhalten 
der Versuchsperson erzielt, indem die Reproduktion eines jeden 
Reproduktionswortes durch die Vorführung des dazu gehörigen, 
ihm in der Reihe vorangehenden Reizwortes ausgelöst wird. Es 
steht also zu vermuten, dafs die Reproduktion eines richtigen 
Reproduktionswortes bei Anwendung der „Treffermethode“ im 
wesentlichen nur abhängig ist von der Stärke derjenigen Assozia- 
tion, welche beim Lernen zwischen dem Reizworte und dem ihm 
folgenden Reproduktionsworte gestiftet ist. Dagegen lälst sich 
von den Reproduktionswörtern, die bei Anwendung der „Methode 
der behaltenen Glieder“ erhalten werden, nicht sagen, welcher 
von den beim Lernen gestifteten zahlreichen direkten und in- 
direkten, vorläufigen und rückläufigen Assoziationen sie ihr Da- 
sein verdanken. Dazu kommt, dafs bei der Prüfung nach der 
Methode der behaltenen Glieder jede unterwertige vorläufige 
Assoziation die Reproduktion nicht nur der unmittelbar folgen- 
den, sondern überhaupt aller folgenden Glieder der Reihe schädigt, 
so dafs die Unterwertigkeit einer Assoziation um so mehr die 
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Resultate beeinträchtigt, je mehr Reihenglieder noch auf diese 
Assoziation folgen. 

2. Auch der Einfluls von Wahrnehmungen und Vorstellungen, 
die dem Experiment ganz fremd sind, ist bei der Prüfung nach 
der Methode der behaltenen Glieder grölser als bei der Treffer- 
methode. Bei der letzteren wird die Versuchsperson von Reiz- 
wort zu Reizwort durch den Zuruf des Versuchsleiters auf ihre 
eng umschriebene Aufgabe hingewiesen, und dadurch gehindert, 
in mülsiges Nachdenken oder ängstliche Unruhe zu verfallen. 

3. Schliefslich sei auf einen bei Kollektivversuchen wichtigen 
Punkt hingewiesen. Bei der Prüfung nach der „Methode der 
behaltenen Glieder“ ist es dem Schüler leicht möglich, ein nach- 
träglich einfallendes oder vom Nachbar entlehntes Reihenglied 
zu den Reproduktionswörtern hinzuzufügen. Dies ist bei der 
„Treffermethode“ nicht der Fall, wenn nur streng darauf gesehen 
wird, dafs an die Stelle eines nicht gewulsten Reproduktions- 
wortes ein Strich gemacht wird. 

Noch in zwei anderen Punkten weichen unsere Versuche 
hinsichtlich ihrer Ausführung wesentlich von den meisten bis- 
herigen Kollektivversuchen ab. Zunächst ist zu bemerken, dafs 
die schon von PoRLMmAnn angestrebte Elimination des Einflusses 
der Zeitlage in möglichst weitem Umfange ausgeführt wurde. 
Zweitens wurde zwischen der Darbietung der Wortreihen und 
der Prüfung derselben eine Pause von 5 Minuten eingeschoben, 
um den Einflufs von Perseverationen zu vermindern und eine 
Bevorzugung der letzten Reihenglieder zu vermeiden. 


§ 4. Beschreibung der Kollektivversuche. 


Die Versuche wurden in folgenden Schulen in Northeim 
ausgeführt (vgl. Tab. ]). 


























Tabelle I. 
Alter | Zahl дән 
Anstalt und Klasse der Lernmaterial der 
Sehüler Vers. 
Lehrerseminar II 19 | 30 | ar Adjektive, | 1440 
Volksschule I A Рот нә Дәдә 960 
Präparande I 16 | 25 || Konkrete u. abstr. Subst.) 800 
Ubungsschule d.fKnab. | 13 | 10 |(Adjektive und Verben | 160 
Seminars. Kl. RE 18 | 10 || 160 
2 İ 95 3520 
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Die Versuche im Lehrerseminar und in der Volkssehule 
fanden in ganz gleicher Weise statt und zwar folgendermalsen ; 

a) Die Instruktion. Nachdem der bei den Versuchen an- 
wesende Schulleiter den Schülern die notwendigen Weisungen 
gegeben hatte, setzte der Versuchsleiter in möglichst anschau- 
licher Weise auseinander, was von den Schülern verlangt wurde. 
Die Instruktion lautete dahin, sich die vorgeführten Wörter 
möglichst schnell paarweise einzuprägen und es wurde gestattet, 
leises Mitflüstern zu Hilfe zu nehmen, falls es nötig sei. In der 
auf das Lernen folgenden Pause sollten sich die Schüler ganz 
den nunmehr behandelten Dingen zuwenden (s. u.!) und auch 
bei der Prüfung nicht über mehr Glieder der Reihe nachsinnen, 
als gerade erforderlich sei. Insbesondere die Art der Reaktion 
wurde an Beispielen erläutert, und durch Probieren festgestellt, 
ob sie richtig aufgefalst war. 

b) Die Darbietung. Sobald das Verständnis der Instruktion 
in jeder Hinsicht gesichert erschien, begannen die Versuche. 
Die Darbietung geschah durch deutliches Vorsprechen von seiten 
des Versuchsleiters. Nach jeder Darbietung wurde gefragt, ob 
alles gut verstanden sei, was stets bejaht wurde. Das Lern- 
material (s. u.!) wurde in Reihen von je 12 Gliedern paarweise 
vorgesprochen und zwar so, dals jede Lesung 15 Sek. dauerte, 
wie mit einer Stopuhr gemessen wurde. Die Pause zwischen je 
zwei Wortpaaren dauerte etwa so lange, wie das Aussprechen 
eines Wortes, so dals auf jedes Wort und jede Pause etwa 
15/,, Sek. = 0,4 Sek. entfallen. Die Pause zwischen zwei Lesungen 
betrug eine Sekunde, die ganze Darbietung also ? (15 +1) —1 
Sekunden, wo / die Zahl der Lesungen bedeutet. Während des 
Lernens und der Pause durften die Schüler keinen Stift in der 
Hand haben. 

c) Die Pause. Die Pause zwischen dem Lernen und der 
Prüfung betrug fünf Minuten und wurde im Seminar durch 
Vortrag des Versuchsleiters über psychologische Fragen, in der 
Volksschule durch Leseunterricht ausgefüllt. 

d) Die Prüfung. Die Schüler notierten am Kopfe des Ant- 
wortbogens ihren Namen, die Klasse, das Datum und ihr Lebens- 
alter in Jahren und Monaten. Als Reizwörter wurden ihnen die 
an ungerader Stelle der Reihe stehenden Reihenglieder zugerufen. 
Sie reagierten mit dem Aufschreiben desjenigen Wortes, das 
ihrer Meinung nach auf das Reizwort in der Reihe gefolgt war. 


See 
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Die richtigen Reproduktionswörter waren also die an gerader 
Stelle der Reihe stehenden Reihenglieder. Für jedes Reproduk- 
tionswort wurde den Schülern je nach ihrer Schreibtüchtigkeit 
10 bis 15 Sek. Zeit gelassen, so dals die Prüfung einer Reihe 
1—11/, Minuten in Anspruch nahm. Wulste ein Schüler das 
Reproduktionswort nicht, so machte er an dessen Stelle einen 
Strich; wulste er nicht, ob das ihm einfallende Wort das richtige 
sei, so schrieb er es auf, fügte aber ein Fragezeichen hinzu. 
Selbstverständlich war es den Schülern verboten, nachträglich 
einfallende Reaktionswörter aufzuschreiben, oder gar beim Nach- 
bar Unterstützung zu suchen. Aber trotz wiederholter Hinweise 
auf den Charakter der Versuche und trotz der Versicherung, dafs 
die Resultate dem Schulleiter vorenthalten werden sollten, be- 
durfte es gröfster Aufmerksamkeit, um die Benutzung fremden 
Eigentums zu verhindern, und noch bei der Verrechnung der 
Resultate mulste eine nicht geringe Anzahl von Antwortbogen 
ausgeschlossen werden, da sich bei ihnen unter den falschen 
Fällen offenbare Entlehnungen fanden. Selbstverständlich wurde 
alles auch nur irgendwie Verdächtige ohne weiteres von der Ver- 
wertung ausgeschlossen. Es beziehen sich auch die in Tab. I 
mitgeteilten Zahlen nur auf die danach übrig bleibenden unver- 
dächtigen Antwortbogen. 

e) Als Lernmaterial dienten bei den Versuchen im Seminar 
und in der Volksschule zweisilbige Substantive (zur Hälfte ab- 
strakte und zur Hälfte konkrete), Adjektive, Verben und zwei- 
silbige sinnlose Wörter. Jedes Substantivpaar bestand entweder 
aus zwei konkreten oder aus zwei abstrakten Substantiven. Über 
die Verteilung der Wörter auf die verschiedenen Versuche, 
sowie über ihre Ordnung in der Prüfung orientiert folgende 
Tabelle. 


1. Versuchstag. 
1. Versuch. 
Darbietung. (l= 5):! 
bular domaus, tuwef näpiz, geiköp däluf, 
Winkel Schere, Hoffnung Reihe, Fessel Rose. 
Pause. Prüfung: Winkel? bular? Hoffnung? tuwef? Fessel? 
geiköp ? 


1 Über die Verschiedenheit des 1 in den verschiedenen Versuchen 
vgl. S. 221. . 
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2. Versuch. 
Darbietung. (/ — 4): 
flüchtig dankbar, zwecklos ruhig, lieblich dunkel, 
wenden dampfen, ritzen lernen, steigen malen. 
Pause. Prüfung: wenden? flüchtig? ritzen? zwecklos? steigen ? 
lieblich ? 
3. Versuch. 
Darbietung. (l — 4): Seite Bildung, Keller Posten, Arbeit Ur- 
sprung, keitim zeubös, nawor gaupük, defil someul. 
Pause. Prüfung: Seite? Keitim? Keller? nawor? Arbeit? defil? 


4. Versuch. 
Darbietung. (? = 5): bieten rennen, wachen spotten, brausen 
trügen, ernsthaft förmlich, westlich richtig, machtlos 


offen. 
Pause. Prüfung: bieten? ernsthaft? wachen ? westlich? brausen ? 
machtlos? 
2. Versuchstag. 
1. Versuch. 
6 Verben und 6 Adjektive. 
2. Versuch. 
6 Substantive und 6 sinnlose Wörter. 
3. Versuch. 
6 Adjektive und 6 Verben. 
4. Versuch. 


6 sinnlose Wörter und 6 Substantive. 


Selbstverständlich waren es am zweiten Versuchstage andere 
Wörter als am ersten. Die Versuche fanden im Seminar vor- 
mittags von 10—11 resp. 11—12, in der Volksschule von 8—9 
resp. 7—8 statt. 

Zur Nachprüfung der bislang geschilderten Versuche wurden 
für die Vergleichung von konkreten und abstrakten Substantiven 
Versuche in der Präparande und für die Vergleichung von Ad- 
jektiven und Verben Versuche in der Seminarübungsschule an- 
gestellt. Die ersteren wurden in folgender Weise ausgeführt. 
Es wurden 4 Reihen von je 8 Substantivpaaren (also 16 Wörtern) 
vorgeführt, die erste und vierte je 5mal, die zweite und dritte 
je 4mal. Jede Lesung dauerte 20 Sek. Die Reihen setzten 
sich jede aus 4 Konkretpaaren und 4 Abstraktpaaren zusammen, 
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und zwar wechselte immer ein Paar konkreter Substantive mit 
einem Paar abstrakter Substantive ab. In der ersten und dritten 
Reihe standen die konkreten Paare an der ungeraden Stelle, in 
der zweiten und vierten an der geraden Stelle. Eine Probe des 
Materials: Nagel Tabak, Freiheit Streber, Armel Kirche, Anfang 
Wahrheit, Schere Kiise, Kante Miihsal, Faden Schale, Glaube 
Neuheit. — Seite Hoffnung, Kugel Zange, Anmut Zufall, Löwe 
Auge usw. Die Versuche fanden nachmittags von 4—5 nach 
drei schulfreien Stunden statt. 

Die Versuche in der Übungsschule nahmen folgenden Ver- 
lauf. Es wurden vier Reihen von je 8 zweisilbigen Gliedern 
vorgelesen, die beiden ersten Reihen je 5 mal, die beiden letzten 
je 4mal. Jede Lesung dauerte 10 Sek. In jeder Reihe befanden 
sich zwei Adjektivpaare und zwei Verbpaare, und zwar wechselte 
immer ein Adjektivpaar mit einem Verbpaar ab, ebenso wie in 
den Versuchen in der Präparande die abstrakten und die kon- 
kreten Substantive. Die Versuche fanden vormittags von 7—8 
statt. Die Pause betrug 5 Minuten und wurde durch Katechis- 
musunterricht, in der Präparande durch Vortrag des Versuchs- 
leiters ausgefüllt. 

Dafs die Zahl der Lesungen hier wie bei allen anderen 
bisher geschilderten Versuchen nicht bei allen Versuchen dieselbe 
ist, hat seinen Grund darin, dafs jedesmal nach dem ersten Ver- 
suche die Probe gemacht wurde, ob eine Trefferzahl von 50°, 
erheblich überschritten war, indem der Versuchsleiter jeden, der 
mehr als die Hälfte der „Antworten“ gewulst hätte, aufforderte, 
die Hand zu erheben. Dabei ergab sich jedesmal eine so hohe 
Trefferzahl, dafs die zur Erzielung erheblicher Differenzen gün- 
stigste Region der relativen Trefferzahl (40—60°/,) weit über- 
schritten worden sein würde, wenn bei jedem Versuche volle 
fünf Lesungen stattgefunden hätten. Einen störenden Einflufs 
auf die Resultate wird ınan der Ungleichheit der Lesungszahl 
nicht zuschreiben können, da nach dem oben beschriebenen Ver- 
fahren alle beteiligten Wortklassen gleichmälsig davon beeinflulst 
wurden. 

Versuche mit visueller Darbietung wurden aus zwei Gründen 
nicht gemacht. Einmal ist ihre Ausführung als Kollektivversuche 
mit manchen Schwierigkeiten verbunden, die insbesondere bei 
Schulkindern zu Störungen führen können. Andererseits würden 
die von der Wortbedeutung abhängigen Differenzen vermutlich 
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bei einem Wechsel der Vorfiihrungsart keine erhebliche Beein- 
flussung erfahren. 


$ 5. Ergebnisse der Kollektivversuche. 


In den folgenden Tabellen ist die relative Treffertiichtigkeit 
der verschiedenen Wortklassen mitgeteilt. V bedeutet Volks- 


schule, S Seminar. 
I. Volksschule und Seminar. 












































Substantive a Sinnlose 
Tr | Adjekt. Verb 
R Konkr. Abstr. Wörter 
V 88,8 66,3 50,9 54,2 9,2 
Erster | 8 75,9 60,8 57,2 51,1 13,4 
Versuchstag) y 82,3 63,5 54,0 52,7 11,3 
| a= 150 150 300 300 300 
L4 65,0 63,8 30,9 24,2 10,9 
Zweiter S 90,9 89,2 67,8 67,3 23,9 
Versuchstag x 77,9 76,5 49,1 45,7 17,1 
| n= 150 150 300 300 300 
V 76,9 65,0 40,8 39,2 10,1 
8 84,2 75,0 62,5 59,2 18,4 
Insgesamt 
2 | 805 70,0 51,7 49,2 14,0 
— 300 300 600 600 | 600 
II. Übungsschule. 
Tr % Adjektive | Verben | Insgesamt 
en İL e | Tw 8 
Knaben 41,3 80 | 58,8 80 50,0 160 
Madchen 66,3 80 70,0 80 68,2 160 
x 53,8 160 | 64,4 160 59,2 320 








III. Präparande. 








Substantive 1 t 
Konkrete Abstrakte иә 
Tr fo | n Trhb| n | Tr ly | n 








70,8 | 400 | 45,5 | 400 | 58,2 | 800 
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Nach diesen Tabellen werden Wortreihen, die aus Wörtern 
der verschiedenen Wortklassen zusammengesetzt sind, verschieden 
leicht gelernt, und zwar werden am leichtesten konkrete Sub- 
stantive, etwas schwerer abstrakte Substantive und am schwersten 
Adjektive gelernt. Die Verben scheinen ebenso schwer, oder 
doch nur wenig leichter zu erlernen zu sein als die Adjektive. 
Sinnlose zweisilbige Wörter werden schwerer gelernt als irgend 
ein sinnvolles Wortmaterial der Sprache. 


Unsere Zahlen geben uns, streng genommen, nur die Treffer- 
tüchtigkeit nach 5 Minuten, und es wäre wohl denkbar, dafs bei 
einer sofortigen oder erheblich späteren Prüfung das Bild ein 
anderes würde. Insbesondere sind wir nicht berechtigt, auf die 
Behaltbarkeit des Gelernten Schlüsse zu ziehen aus Resultaten, 
die in einer so schnell auf das Lernen folgenden Prüfung ge- 
funden wurden. 


$ 6. Individualversuche mit Prüfung nach 
24 Stunden. 


Um die Giite des dauernden Behaltens bei den verschiedenen 
Wortklassen zu priifen, wurden 11 Individualversuchsreihen von 
insgesamt 94 Versuchstagen angestellt, davon 8 Versuchsreihen 
nach dem Ersparnisverfahren und 3 nach dem Trefferverfahren. 
Die Darbietung erfolgte in Versuchsreihe 1 und 2 mit Hilfe des 
MüLLER-SCHUMANNSChen Gedüchtnisapparates (kontinuierliche Ro- 
tation) durch lautes Lesen der Versuchsperson, in den Versuchs- 
reihen 3—11 durch Vorlesen von seiten des Versuchsleiters, 
wobei die Lesegeschwindigkeit mit Hilfe einer Stopuhr kontrolliert 
wurde. Uber die Art des Lernens wurde den Versuchspersonen 
nichts vorgeschrieben. Jede Lesung einer der zehnstelligen Reihen 
dauerte 10 Sek., worin eine Pause von 1 Sek. eingeschlossen ist. 
Die Reihenfolge, in der die zu vergleichenden Lernstoffe gelernt 
wurden, wechselte mit jedem Tage. Täglich wurden die Reihen 
des vorangehenden Tages geprüft und darauf von jedem Lern- 
stoff eine neue Reihe erlernt. Je nach der vorhandenen Übung 
der Versuchspersonen wurden die ersten (1—4) Versuchstage als 
Vorversuchstage von der Berechnung ausgeschlossen. Zwischen 
je zwei Erlernungen resp. Repetitionen fand eine Pause von 
5—10 Min. statt. In dieser Pause wurde die Versuchsperson 
durch Gespräch oder Lektüre vom Lernstoff abgelenkt. Das 
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erstere schien besonders bei motorischen Versuchspersonen sehr 
wirksam zu sein. 

Die Reihen wurden der Versuchsperson so oft vorgefiihrt, 
bis dieselbe glaubte, sie ohne Anstofs aufsagen zu können. Blieb 
sie in der Reproduktion stecken, so wurde die Reihe zu Ende 
vorgeführt und diese Lesung als solche mitgerechnet. Es wurde 
so lange die Vorführung fortgesetzt, bis eine fehlerfreie Repro- 
duktion im Tempo der Vorführung erzielt wurde. Die Prüfung 
der erlernten Reihen erfolgte nach 24 Stunden, und zwar in 
Versuchsreihe 1—8 durch neues Erlernen der Reihe, in Ver- 
suchsreihe 9—11 nach der Treffermethode. In den folgenden 
Tabellen bedeutet » die Zahl der geprüften Reihen, E, die Zahl 
der zum Erlernen notwendigen Lesungen, S°% die relative Er- 
100 (£,—1 a - Tr °l die relative Treffer- 
tiichtigkeit. In den Versuchsreihen 1—6 und 9—11 war das 
Material einsilbig, in den Versuchsreihen 7—8 zweisilbig. 


sparnis an Lesungen (= 


IV. Ersparnismethode. 
























































| 2 E, ( S% 
dm 1 
s | E SE 3 
д Namen der Vpn. n 28 1 8 $ | 2 s 4 5 
e DO a 
a laser tel Be] 
1 DREHER | 30| vis 14,6 16,6 14,815,8| 70 | 65 | 60 | 65 
2 Rav 18| vis | 12,4] 14,8) 18,5/15,2|) 70 | 60 | 75 | 68 
8 HELENE BusEMANN 12) ak | 7,9) — |17,1112,5|| 57 | — | 67 | 62 
4 Frırz BUSEMANN 18) ak | 7,4] 7,4; 9,2) 8,0]; 65 | 59 | 63 | 62 
5 WILLIG 20; ak | 55) — | 9,7] 7,6) 69 | — | 58 | 64 
6 ADOLF BUSEMANN 30) ak İ 5,3) 500 90 6Aİ 501 43 1 43 İ 45 
| | İ | | 
| Х |128| — İ 8511, 1300108) 64 İ 57.) 61 İ 61 


Die Adjektive haben nach Tab. IV etwas weniger Ersparnis 
als die Substantive, während die sinnlosen Silben den letzteren 
an Ersparnis fast gleich kommen. Es ist jedoch zu berück- 
sichtigen, dafs die Ungeläufigkeit der sinnlosen Silben zwar die 
Zahl der zum ersten Erlernen notwendigen Lesungen, nicht aber 
die Zahl der zum zweiten Erlernen notwendigen Lesungen er- 
höht. Wir dürfen also wohl annehmen, dafs die Ersparnis bei 
Silben kleiner sein würde, wenn sie so geläufig wären wie Sub- 
stantive und Adjektive. Die Versuchsreihen 7—8 wurden zur 
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Untersuchung des zweisilbigen Materials angestellt, es zeigte sich 
jedoch, dafs die in $ 2 bemerkten Mängel der zweisilbigen Ad- 
jektive eine allzu störende Wirkung hatten. 


V. Ersparnisversuche. Zweisilbiges Material. 




















b Е, | an 

aa —жһн-жжәе—- 
v 33 s JS g 
= Name der Vpn. nl Ss o s ə s 

а | E: | a Sch. 
7 IHLEMANN 36 | ak 10,8 | 27,0 16,9118,2 | 58 | 66 | 49 | 58 
8 JOHANNSEN 18 | ak 5/7 153 8,8İ 99 70 | 68 | 75 | 71 
































In den Versuchsreihen 9—11 wurden die erlernten Reihen 
nach 24 Stunden nach dem Trefferverfahren gepriift. 


VI. Trefferversuche. 























m 

би 

до 
. 35 
z Name der Vpn. n |g 

Zë | 

g 

E! 
9 Voer | 30 | ak | 9,2 15,5 25,7 İ16,8 70 | 50 | 30 | 60 
10 Brent en 30 | ak 19,3 1800 17,8 |16,0 | 60 | 63 | 50 | 58 
11 FAHLBUSCH 30 | ak "an 11,9 |22,5 14,8 İ 65 | 53 | 42 | 53 

2 | 90 | | 105 15,1 22,0 159 | 65 | 55 | 41 | 54 





Nach diesen Versuchen werden die Silben erheblich schneller 
vergessen als Substantive, während die Adjektive nur um ein 
geringes hinter den Substantiven zurückbleiben. Es läfst sich 
also nach dem Vorhergehenden nur sagen, dafs im grofsen und 
ganzen die schwerer erlernbaren Lernstoffe (Adjektive und Silben) 
auch weniger gut behalten wurden, ohne dafs es uns die er- 
haltenen Differenzen erlaubten, die verschiedenen Lernstoffe nach 
ihrer Behaltbarkeit zu ordnen. 


§ 7. Trefferreihen mit Messung der Reproduktions- 
zeiten. 


- Zur Vergleichung der verschiedenen Wortklassen beziiglich 
der zur Reproduktion der Treffer erforderlichen Zeiten wurden 
im Göttinger Psychologischen Institut drei Versuchsreihen 
(Nr. 12—14) nach dem Treffer- und Zeitverfahren angestellt, in 
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denen die Reproduktionszeiten vermittels eines Hırrschen Chrono- 
skopes gemessen wurden. Die Vorführung erfolgte mit Hilfe 
eines MÜLLER-ScHumanxschen Gedächtnisapparates durch lautes 
Lesen der Versuchsperson. Bei der Prüfung wurden die Reiz- 
wörter mit einem Kartenwechsler dargeboten. Reagiert wurde 
mit einem Lippenschlüssel. Der Strom des Chronoskopes war 
während der zu messenden Zeit geöffnet. Die zu vergleichenden 
Reihen wurden durch 2 leere Rotationen der Trommel getrennt 
nacheinander vorgeführt und dann gemeinsam nach 5 Min. Pause 
geprüft. Die Pause wurde durch Lektüre ausgefüllt. 

In Versuchsreihe 12 (Versuchsperson: Onms) wurden ein- 
silbige Substantive, Adjektive, sinnlose Silben, und der aus Pro- 
nomen, Pripositionen und Konjunktionen zusammengesetzte 
Lernstoff verglichen. In den ersten 4 Tagen der Versuchsreihe 
wurden täglich 2 Substantivreihen, 2 Silbenreihen und 2 Reihen 
des erwähnten Gemischs gelesen und geprüft; in den folgenden 
6 Versuchstagen traten an die Stelle des gemischten Wort- 
materials Adjektivreihen. Jede Reihe umfafste 10 Glieder und 
wurde 4mal gelesen. Die Geschwindigkeit, mit der sich die 
Trommel des Gedächtnisapparates drehte, wurde so variiert, dafs 
die Dauer einer einzelnen Lesung bei der einen Reihe jedes 
Lernmaterials an jedem Tage 10 Sek. und bei der anderen 
Reihe 6 Sek. betrug. An jedem Tage wurden erst drei 
Reihen mit der einen Lesungsgeschwindigkeit gelernt und ge- 
prüft, und dann drei Reihen mit der anderen Lesungsgeschwindig- 
keit. Mit jedem Tage wechselte die Stellung der Lesungs- 
geschwindigkeiten zueinander, ebenso wechselte von Versuch zu 
Versuch die Reihenfolge, in der (bei ein und derselben Lesungs- 
geschwindigkeit) die verschiedenen Lernstoffe herangezogen 
wurden. Auch die Reihenfolge der Reizwörter in der Prüfung 
wechselte von Tag zu Tag in der Weise, dals kein Lernstoff be- 
vorzugt zu werden schien. 

Aulser den Reaktionswörtern und den Reaktionszeiten wurden 
die von den Versuchspersonen etwa benutzten Lernhilfen sowie 
die Lokalisation der Wörter zu Protokoll genommen. In den 
folgenden Tabellen bedeutet Tr °% die relative Trefferzahl, Za das 
arithmetische Mittel und Z., den Zentralwert der Trefferzeiten, 
£ bedeutet die Dauer einer Lesung, w die Zahl der Lesungen. 


Lernen und Behalten. 227 


VII. Versuchsreihe 12 (Oams). 


























| t = 10 Sek. t = 6 Sek. 
wm = 4 e 

n| Trh| Za | Ze | n | Tr | Za | Z 
Substantive . .... 50 1 92 | 1760 | 1190 | 50 | 82 | 1850 | 1540 
Gemischte Reihen. 20 85 | 3010 | 1270 20 60 | 1750 | 1330 
Adjektive .... . 30 70 | 2100 | 1380 30 57 | 4380 | 3030 
Silben......... 50 88 | 3140 | 1500 | 50 42 | 3510 | 2530 

50 


| zal 82 Lu | 60 Һи. 


Nach Versuchsreihe 12 (Tab. VII) haben die Silben und Ad- 
jektive langere Reproduktionszeiten als Substantive. Der Einfluls 
der Beschleunigung des Lesens auf die Resultate scheint bei den 
schwereren Lernstoffen grölser zu sein als bei den leichteren. 

In der Versuchsreihe 13 mit derselben Versuchsperson wurden 
zweisilbige Substantive, Adjektive und Verben miteinander ver- 
glichen. Jede Reihe umfalste 10 Glieder und wurde 2mal ge- 
lesen. Jede Lesung dauerte 8 Sek. Täglich wurden 3 Reihen 
gelernt. Die Versuchsreihe dauerte 10 Tage. 

Im übrigen gilt alles von Versuchsreihe 12 gesagte. Die 
Resultate gibt die folgende Tabelle. 


VIII. Versuchsreihe 13 (Oxms). 























w=2 t=8 n | Tr% | Za | 2, 
Substantive....... | 50 | 18 | 1990 | 1320 
Таһа ада 50 66 | 3310 | 2040 
Adjektive ........ | 42 2430 1630 


Nach der Tabelle VIII haben Adjektive und Verben längere 
Reproduktionszeiten als Substantive. 


In Versuchsreihe 14 (Versuchsperson Prof. MÜLLER) wurden 
einsilbige Substantive, Adjektive und sinnlose Silben unter 
Variation der Lesungszahl miteinander verglichen. ¢ war gleich 
10 Sek. Die Anzahl der Lesungen wechselte von Tag zu Tag 
und betrug 2, 4, 6, 8, 10. Die Versuchsreihe umfafste 10 Tage, 
so dafs jede Lesungszahl zweimal an die Reihe kam. 

Im übrigen gilt alles von Versuchsreihe 12 ar 
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IX. Versuchsreihe 14 (Prof. MÜLLER). 














| 
t = 10 | n | Tr % Za | Ze 
Substantive ....... 50 80 5750 2245 
Adyektive ........ 50 76 4690 2420 
Silben . .. 20. 50 76 2450 2030 


Auch nach Tabelle IX sind die Adjektive den Substantiven 
an Treffergeschwindigkeit unterlegen, dagegen haben die sinn- 
losen Silben erheblich kürzere Trefferzeiten als die Substantive. 
Dies erklärt sich aus einer Eigenart der Versuchsperson. Prof. 
MÜLLER ist seit Jahren gewohnt, sinnlose Silben zu lernen. In- 
folgedessen sind ihm dieselben fast so geläufig wie Bestandteile 
der Sprache. Andererseits machte sich für Prof. MÜLLER bei 
sinnvollen Wörtern das Bedeutungsbewulstsein mitunter störend 
bemerkbar. Es scheint also, dafs ein geläufiges aber sinnloses 
Wortmaterial im Vorteil sein kann vor sinnvollem. 

Fassen wir die Ergebnisse der drei geschilderten Versuchs- 
reihen zusammen, so ergibt sich: 

Substantive haben kürzere Reproduktionszeiten als Adjektive, 
Verben und ungeläufige sinnlose Silben. 


§ 8. Die Ergebnisse der Selbstbeobachtung. 


a) Die Bedeutungsvorstellungen. 


Die in § 6—7 beschriebenen Individualreihen lieferten aufser 
den mitgeteilten quantitativen Feststellungen eine Reihe be- 
merkenswerter qualitativer Ergebnisse. Insbesondere in den 
Trefferreihen 12—14 wurde auf sorgfältige Selbstbeobachtung und 
Protokollierung derselben Wert gelegt. Um auch über den Lern- 
vorgang selbst unterrichtet zu werden, wurde eine Reihe von 
Lernversuchen ohne nachherige Prüfung aber mit sofortiger 
Protokollierung der Selbstbeobachtung angestellt. Im folgenden 
sind die wesentlichen Ergebnisse der Selbstbeobachtung mitgeteilt. 

Alle Versuchspersonen gaben übereinstimmend an, dafs sich 
die Bedeutung der zu lernenden Wörter beim Lesen derselben 
in gewissen Bewulstseinsinhalten bemerkbar mache. Diese Be- 
wulstseinsinhalte seien am besten als undeutliche, verschwommene, 
unentwickelte Vorstellungen und Gefühle zu bezeichnen. Diese 
Ausdrücke sollten sagen, dafs unter günstigen Umständen an 
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die Stelle dieser undeutlichen Bewulstseinsinhalte deutliche treten 
könnten. Tatsächlich wurden auch alle Grade der Deutlichkeit 
beobachtet, von der unbestimmten Allgemeinheit einer schwachen 
motorischen Erregung etwa der Extremitäten bis zu bestimmten, 
deutlichen visuellen Vorstellungen von lebhafter Form und Farbe. 
Der Grad der Deutlichkeit der auftretenden Bedeutungsvor- 
stellungen schien ceteris paribus insbesondere von der Lese- 
geschwindigkeit abhängig zu sein. 

Das Bewulstsein, welches die Versuchspersonen als das Be- 
wulstsein von der Bedeutung des Wortes oder als Bedeutungs- 
vorstellung bezeichneten, hatte durchaus nicht immer einen der- 
artigen Inhalt, dafs dieser objektiv als eine genügende Charakteri- 
sierung der tatsächlichen Bedeutung des Wortes angesehen werden 
konnte. Niemals kam aber den Versuchspersonen ein Gefühl 
davon, dafs eine Inkongruenz zwischen ihrem Bedeutungsbewulst- 
sein und der tatsächlichen Wortbedeutung bestehe. 

Alle Sinnesgebiete lieferten Inhalte zu den auftretenden Be- 
deutungsvorstellungen. Am häufigsten wurden visuelle und 
akustisch-motorische Vorstellungen beobachtet, seltener motorische 
und taktile, fast nie Geschmacks-, Geruchs- und Temperaturvor- 
stellungen. Es bestanden in dieser Beziehung grolse individuelle 
Differenzen. Die auftretenden Gefühle wurden nur ganz allge- 
mein als „schwaches Lustgefühl“, „schwaches Unlustgefühl“, 
„Gedanke an das Angenehme“ usw. charakterisiert. 

Gänzliches Fehlen des Bedeutungsbewulstseins bei sinnvollen 
Wörtern wurde nur sehr selten angegeben. („Ich habe dieses 
Wort wie eine sinnlose Silbe gelernt,“ „Ich habe über dieses 
Wort immer ganz mechanisch weggelesen“). In einigen Fällen 
von hochgradiger Ermüdung der Versuchsperson wurde eine 
ganze Wortreihe ohne Bewulstsein von der Bedeutung der Wörter 
gelesen. Wo es sich um das Fehlen des Bedeutungsbewaulstseins 
nur bei einem Worte handelte, gaben die Versuchspersonen meist 
den in der Reihe vorhergehenden Wörtern die Schuld, deren 
sehr lebhafte Bedeutungsvorstellungen das ihnen folgende Wort 
benachteiligt hätten. 

Alle Versuchspersonen waren darin einig, dafs die Grade der 
Deutlichkeit der Bedeutungsvorstellungen sich nicht unregelmälsig 
auf die einzelnen Wörter der verschiedenen Wortklassen ver- 
teilten, dafs vielmehr die konkreten Substantive im allgemeinen 


deutlichere Bedeutungsvorstellungen reproduzierten als abstrakte, 
16* 
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dafs Adfektive im Nachteil seien vor Substantiven und sinnlose 
Silben vor Adjektiven, wenn überhaupt von „Bedeutungs“vor- 
stellungen bei sinnlosen Silben gesprochen werden darf. Selbst- 
verständlich gilt dieser Satz nur von den Wortklassen im allge- 
meinen, nicht aber von jedem einzelnen Worte. 

Der Grad der Deutlichkeit oder Konkretität des Bedeutungs- 
bewulstseins schien auch bezüglich der einzelnen Individuen 
grolser Schwankungen fähig zu sein. Es gab Versuchspersonen, 
denen sich bei jedem Worte ein deutliches Bedeutungsbewulstsein 
aufdrängte, neben solchen, die mitunter überhaupt nicht an die 
Bedeutung gedacht hatten und deren Bedeutungsvorstellungen 
auch unter günstigen Umständen scheinbar nicht den Grad der 
Lebhaftigkeit erreichten, den dieselben bei den erst erwähnten 
Versuchspersonen gewöhnlich zeigten. 

Als störend machten sich die Bedeutungsvorstellungen nur 
selten bemerkbar. Zumeist gingen sie in den „Lernhilfen“ auf, 
nur wo dies nicht der Fall war, scheinen sie das Lernen gehemmt 
zu haben. Dieser Fall trat anscheinend nur bei geringer Übung 
oder hochgradiger Ermüdung der Versuchsperson ein. Diejenigen 
Versuchspersonen, welche lebhafte Bedeutungsvorstellungen hatten, 
bildeten auch die meisten Hilfen; und diejenigen Versuchs- 
personen, welche keine oder nur wenig Hilfen bildeten, hatten 
auch nur selten deutliche Bedeutungsvorstellungen zu verzeichnen. 
Es scheint also, dafs der ingeniöse Lerntypus der Ephrussi 
(Exper. Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis, Zeitschr. f. Psychol. 37, 
S. 75) ein Typus mit lebhaften Bedeutungsvorstellungen ist, da- 
gegen der mechanische Lerntypus ein Typus mit schwachen Be- 
deutungsvorstellungen. Es darf aber nicht als ausgeschlossen 
gelten, dals auch ein Lerner mit lebhaften Bedeutungsvor- 
stellungen relativ wenig Hilfen bildet, da die Möglichkeit der 
Hilfenbildung offenbar nicht einzig von der Stärke der auf- 
tretenden Vorstellung, sondern u. a. auch von der näheren Art 
derselben abhängig ist. Insbesondere dürften Schulkinder im 
Vergleich zum Erwachsenen relativ lebhafte Bedeutungsvor- 
stellungen haben, ohne dafs sie imstande sind, dementsprechend 
häufig Hilfen zu bilden.! 

! Dies geht aus zwei Versuchsreihen nach Art der in $ 6 beschriebenen 
Ersparnisreihen hervor, die mit zwei Schulkindern (10 resp. 12 Jahre alt) 
angestellt wurden. Soweit auf die Selbstbeobachtung solcher Kinder ein 


Verlafs ist, treten bei ihnen sehr lebhafte Bedeutungsvorstellungen auf. 
Eine regelrechte Hilfe wurde jedoch nie beobachtet. 


Tg un -- 
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$ 9. Ergebnisse der Selbstbeobachtung. 


b) Die Lernhilfen. 


Den Hauptinhalt der Aussagen der Versuchspersonen bilden 
die Lernhilfen (vgl. Erarussı a. a. O. S. 75). Abgesehen von 
den sog. Aufmerksamkeitshilfen, die lediglich in der stärkeren 
Betonung eines Reihengliedes durch die Aufmerksamkeit be- 
stehen, sind die Hilfen stets Vorstellungen, die während des 
Lernens auftreten, nicht im Lernstoff selbst unmittelbar gegeben 
sind, sondern erst von diesem reproduziert werden. Sie er- 
leichtern bei den untersuchten Lernstoffen das Lernen in hohem 
Malse und drängen sich den Versuchspersonen meistens ganz 
von selber auf. Eine Beschreibung der Lernhilfen kann natur- 
gemäls nur eine Charakterisierung ihrer Hauptgruppen mit Hilfe 
von Beispielen sein. 

Zur Einteilung der Hilfen diene die Frage, ob anzunehmen 
ist, dafs bei ihrer Entstehung die Bedeutungsvorstellungen der 
durch die Hilfe verbundenen Wörter eine Rolle gespielt haben 
oder nicht. Wir unterscheiden also diejenigen Hilfen, die schein- 
bar nicht aus den Bedeutungsvorstellungen entstanden sind, von 
denjenigen, bei deren Entstehung die letzteren von wesentlichem 
Einflusse waren. 

Zunächst betrachten wir die Fälle, wo das Bedeutungsbewulst- 
sein keinen merklichen Einfluls auf die Hilfenbildung ausgeübt 
hat. Diese Fälle sind bei den Silben die häufigsten, bei den 
Substantiven die seltensten. Es handelt sich zumeist um die 
Apperzeption von Eigenheiten der visuellen, akustischen oder 
motorischen Wortvorstellungen (= Formhilfen). So werden z.B. 
zwei Silben „daran gemerkt“, dafs sie beide mit einem Ober- 
zeiler anfangen, oder daran, dafs sie beide einen hellen Vokal 
haben, oder daran, dals sie beide einen scharfen Konsonanten 
enthalten. Die Apperzeption dieser Eigenheiten kann die Form 
einer sprachlichen (akustisch-motorischen) Charakterisierung an- 
nehmen, braucht es aber nicht. Oft besteht sie nur in einer 
„innerlichen Betonung“ der betreffenden Bestandteile der beiden 
Vorstellungen, so dafs die oben von einer Hilfe gegebene 
Definition auf sie keine Anwendung hat. (Apperzeptive Hilfe 
im Gegensatz zur assoziativen Hilfe.) 

Fast alle Hilfen, die nicht unter die Kategorie der Form- 
hilfen fallen, sind Bedeutungshilfen, d. h. sind von der Bedeu- 
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tung der betreffenden VVörter abhüngig. Die Bedeutungshilfen 
bestehen entweder aus akustisch-motorischen Wortvorstellungen 
oder aus Sachvorstellungen. Demgemäls unterscheiden wir die 
Bedeutungshilfen in Worthilfen und Sachhilfen. 


Die Worthilfen zerfallen in solche, bei denen das zweite 
Wort des zu lernenden Wortpaares schon mit dem ersten assoziiert 
gewesen ist, so dals nur eine alte Assoziation aufgefrischt zu 
werden braucht; in solche, bei denen reproduzierte Wortvor- 
stellungen zwischen das erste und zweite Wort des Wortpaares 
treten; und in solche, bei denen das eine Wort an die Stelle 
eines schon früher mit dem anderen Worte des zu lernenden 
Wortpaares assoziierten Wortes tritt (Substitution). Schematisch: 


1. a >b 
2., a > m >b 


3. a > oder a 
b a—>b 


Die Fälle der ersten Art sind deswegen selten, weil sie meist 
bei der Zusammensetzung der Wortreihen ausgemerzt waren, 
Beispiele: „Silber-Schale“, „Kugel-Nase.“ Das Bedeutungsbewulst- 
sein tritt ev. zur Wortverbindung als etwas Sekundäres hinzu. 
Fälle der zweiten Art sind solche, wo beide Wörter des Wort- 
paares in einem geläufigen Wortzusammenhange vorkommen, 
und sind schwer von den unten zu beschreibenden Sachhilfen zu 
unterscheiden. Den dritten Fall veranschaulichen Fälle wie 
„bam-gaas“ — „eine Sorte Gas, etwa wie Leuchtgas, Sumpf- 
gas usw.“ Meist sind die beiden Wörter, die vertauscht werden, 
einander ähnlich. Beispiele: „där-huk* — „der Hoek“, „guz- 
män“ = „Guzmann.“ 


In den meisten Bedeutungshilfen tritt jedoch das Bedeutungs- 
bewulstsein in Form von Sachvorstellungen auf: Sachhilfen. 
Hier sind zwei Fälle möglich. Entweder sind die Bedeutungs- 
vorstellungen beider Wörter eines Wortpaares Sachvorstellungen 
oder nur die des einen Wortes. Da die Hilfen der letzteren Art 
relativ kompliziert und undurchsichtig sind, beschränken wir 
uns auf die Schilderung der reinen Sachhilfen. 


Der einfachste Fall ist derjenige, dafs von beiden Wortvor- 


stellungen ein und dieselbe Sachvorstellung reproduziert wird. 
Schematisch : 
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Q 
çə 


/ 


x 


Daneben tritt der Fall, dafs jede Wortvorstellung eine be- 
sondere Sachvorstellung reproduziert: 


SÉ 
a 


a 


Dieser Fall geht während des Lernens in einen der beiden 
folgenden Fälle über. Gehören die beiden Sachvorstellungen 
a und # demselben Sinnesgebiete an, so verschmelzen sie zu einer 
zusammengesetzten Sachvorstellung. 

2. a 


j 


ap 
Gehören sie verschiedenen Sinnesgebieten an, so tritt 
wenigstens eine enge Assoziation ein. 
3. 


7 
” 





а > 8 

Aus diesen drei Grundformen scheinen sich hier nicht weiter 
zu behandelnde Mischformen zusammenzusetzen. Zu den drei 
angedeuteten Typen sei noch folgendes bemerkt. 

1. Der erste Fall ist am häufigsten bei Adjektiven, am 
seltensten bei Substantiven. Beispiele: „grün-herb“ = visuell 
Kraut. „rund-leer“ = vis. Tonne. „stark-schlecht“ = vis. Mann. 
„Mut-Schlofs“ = vis. Ritter. Die von beiden Wortvorstellungen 
reproduzierte Sachvorstellung ist meist relativ deutlich. 

2. Der zweite Fall ist am häufigsten bei konkreten Substan- 
tiven. Beispiele: 

a) „Kegel“ (vis. eine Kegelbahn) — „Tinte“ (vis. Tinte im 
Tintenfafs) = in der zweiten Lesung vis. Tinte neben Kegel 
stehend. 
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b) „Laube“ (vis. eine Laube, farbig, mit Pfeilkraut bewachsen) — 
„Schüler“ (vis. ein Gymnasiast) = in der zweiten Lesung ein in 
einer Laube wartender Schüler. 


c) „Mappe“ (vis) — „Kater“ (vis. auf der Mappe sitzend). 
Meist werden die beiden Sachbilder in der zweiten oder dritten 
Lesung miteinander vereinigt. .- 


3. Der dritte Fall ist selten. Es kam vor, dafs das eine 
Sachbild visuell, das andere akustisch war. Beispiel: „Maul“ (vis. 
ein Menschenkopf mit geöffnetem Munde) — „Schrei“ (ak., wird 
in den Mund lokalisiert). Die akustische Vorstellung wurde in 
diesem Falle an einer Stelle des visuellen Sachbildes lokalisiert 
wie eine akustische Wortvorstellung im visuellen Reihenbilde. 


Die Mehrzahl der Hilfen scheint dem Sachhilfentypus anzu- 
gehören. Eine Subsumierung der protokollierten Hilfen unter 
irgendwelche Schemata ist aber aus mehreren Gründen sehr 
mifslich, so dals nähere Angaben über die Häufigkeit der einzelnen 
Typen nicht zu machen sind. Sehen wir von den Schwierig- 
keiten ab, welche die Selbstbeobachtung gerade beim Lernvor- 
gange bietet, so ist auch das Bild, das wir bei der Protokollierung 
von den Hilfen gewinnen, nicht das Bild der ursprünglichen, 
sondern schon vielfach modifizierten Hilfe. Schon während des 
Lernens machen die Hilfen verschiedene Stadien durch. Nach- 
dem sie in den ersten drei Lesungen (— dies gilt natürlich nur 
für die von uns angewandte Form der Vorführung —) etwa die 
hier geschilderte Stufe erreicht haben, verwandeln sie sich in 
den folgenden Lesungen z. T. in andere Hilfen, z. T. verschwin- 
den sie ganz. Im grolsen und ganzen gilt, dafs bei zunehmender 
Lesungszahl die Bedeutungsvorstellungen zugunsten der Wort- 
vorstellungen der vorgeführten Reihe zurücktreten. Unter den 
Bedeutungsvorstellungen schwinden die Sachvorstellungen mehr 
als die Wortvorstellungen. 


Die Sachhilfen verlieren bei zunehmender Lesungszahl die 
Deutlichkeit ihrer Sachvorstellungen und verwandeln sich all- 
mählich in Urteilshilfen. Diese stellen eine sprachliche 
(akustisch-motorische) Charakterisierung des Gesamtsachbildes 
resp. der beiden assoziierten Sachbilder dar. Als Beispiele seien 
angeführt: 

a) „Der Knabe wartet in der Laube“, 

b) „Der Hai wird mit der Faust erschlagen“, 
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c) „Der Lehrer kommt in die Kiste“, 
d) „Er kriegt eine Wurst ins Grab“. 


Die akustisch-motorischen Wortvorstellungen dieser Urteile 
sind offenbar durch die Sachbilder reproduziert. Hierdurch unter- 
scheiden sich diese echten Urteilshilfen von denjenigen sprach- 
lichen Hilfen, welche ohne Vermittlung von Sachbildern durch 
direkte Reproduktion der Wortvorstellungen entstanden sind. Es 
gibt also eine Art „judiziöses* Lernen, das freilich ebensogut 
zur „Vorstellungsmechanik“ stimmt wie das mechanische Lernen. 
Erwähnenswert ist, dals bei Bildung dieser Urteile nicht die ge- 
ringste Rücksicht auf ihre Übereinstimmung mit der Wirklichkeit 
genommen wurde. 

Es drängte sich die Frage auf, ob die beim Lernen gestif- 
teten „Lernhilfen“ auch bei der Prüfung wirksam seien, und die 
Versuchspersonen wurden angehalten, auf diesen Punkt besonders 
zu achten. Die Versuchspersonen konnten jedoch nur selten mit 
Bestimmtheit sagen, dafs die Erinnerung an die Hilfe vor der 
Reproduktion des Reaktionswortes stattgefunden habe. In den 
meisten Fällen traten die Vorstellungen der gebildeten Hilfe und 
die Wortvorstellung des Reaktionswortes so schnell nacheinander 
ins Bewulstsein, dals es der Versuchsperson nicht möglich war 
zu sagen, ob das Reproduktionswort zuerst oder zuletzt über- 
wertig geworden sei. Dies erklärt sich aus der grofsen Ge- 
schwindigkeit, mit der bei der Prüfung die psychischen Vor- 
gänge ablaufen. Es dürfte aber auch bei einem rein negativen 
Resultate der Selbstbeobachtung anzunehmen sein, dals diejenigen 
Vorstellungen, welche beim Lernen der Wortreihe zwischen den 
beiden Wörtern eines Wortpaares immer wieder auftraten, auch 
bei der Prüfung in hohe Bereitschaft gesetzt und ev. reproduziert 
werden. 


Interessant für diese Frage sind diejenigen Fälle, in denen 
zwar die Hilfe reproduziert wurde, nicht aber das Reproduktions- 
wort. Da hier die zu reproduzierende Wortvorstellung nicht auf- 
“tritt, hat die Erinnerung an die Hilfe Zeit, sich auszuweiten. 
Beispiele: 

würdig? „Ein Synonymon! etwas Steifes!“ 
(förmlich) 

lesen? „bücken? Jedenfalls etwas Krummes! vis.“ 
(sitzen) 
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nördlich? „ruhig? vis. am Nordpol, dort etwas lokalisiert.“ 
(lautlos) 
beilsen? „trinken? vis. etwas mit 
(dursten) einem Hunde.“ 
Schreck? „vis. jemand geht durch 
(Busch) den Wald, erlebt eine Illusion aus Furcht (Beispiel 
aus dem Kolleg). Wald?“ 
feucht? „als Imperativ gelernt: 
(rasch) ‚feucht schnell!‘ schnell?“ 
arm? „vis. ein armes aber 
(hübsch) schönes Mädchen. nett?“ 


Was die Häufigkeit der Hilfen anbelangt, so ist zu dem 
bereits Bemerkten noch folgendes hinzuzufügen. Alle Versuchs- 
personen gaben an, bei konkreten Substantiven mehr Hilfen zu 
bilden als bei abstrakten und bei Adjektiven; bei diesen wieder- 
um mehr als bei Silben. Die Verteilung der Hilfen ist also die- 
selbe wie die der Konkretität der Bedeutungsvorstellungen, wenn 
auch eine grofse Zahl von Hilfen (Formhilfen) in keiner Be- 
ziehung zu den Bedeutungsvorstellungen steht. In den beiden 
Versuchsreihen mit cand. phil. Omms wurden die Hilfen auch in 
den Nullfällen und falschen Fällen protokolliert. Es ergaben sich 
folgende Werte, welche die prozentuale Häufigkeit der Hilfen 
bei allen Wortpaaren ausdrücken. 


Subst. Adj. Silb. 
Hilfen °% 88 57 54 


Schliefslich sei erwähnt, dafs die Lokalisation der Wörter in 
der Reihe durch die Hilfenbildung benachteiligt zu werden schien. 
Genaueres liefs sich nicht feststellen, da die Protokollierung der 
Lokalisation durch die in jedem Falle vorangehende Protokol- 
lierung der Lernhilfe geschädigt wurde, so dafs man nicht sagen 
kann, inwieweit erst hierdurch die Angabe der Reihenstelle un- 
sicher gemacht wurde. Mitunter gaben die Versuchspersonen 
an, nicht die Wortvorstellung sondern die Lernhilfe im Reihen- 
bilde lokalisiert zu haben. 
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I. Individuelle Differenzen bezüglich der Verteilung 
des Lernens auf die Lesungen. 


$ 10. Vorbemerkungen. 


Die uns vorliegende Frage lifst sich kurz folgendermafsen 
formulieren: „Bestehen zwischen Individuen von verschiedener 
Lernfähigkeit Differenzen bezüglich der Verteilung des Erwerbs 
überwertiger Assoziationen auf die einzelnen Lesungen, und wie 
verhält es sich in dieser Hinsicht bei Kindern verglichen mit 
Erwachsenen?“ In den bisherigen Untersuchungen, welche den 
Einflufs der einzelnen Lesungen auf das Lernen betreffen, ist 
dieser Punkt nicht berührt worden. EspmneHaus (Über das Ge- 
dächtnis S. 70), REUTHER (Beiträge zur Gedächtnisforschung. 
Psychol. Studien 1 S. 38) und Epurussr (Zeitschr. f. Psychologie 37 
S. 222) verfügten in den diesbezüglichen Versuchen über zu wenig 
Versuchspersonen, als dafs sie auf individuelle Differenzen hätten 
eingehen können. Lırmann (Die Wirkung der einzelnen Wieder- 
holungen auf verschieden starke und verschieden alte Assozia- 
tionen. Zeitschr. f. Psychologie 35, S. 195), Hawkıns (Experiments 
on Memory Types. Psycholog. Review 4, S. 289), Smit# (The place 
of repetition in memory. Psycholog. Review 3, S. 21) und PoHLMANN 
(Experimentelle Beitrige zur Lehre vom Gedichtnis. Berlin 1906 
6. 65—70) haben es aus anderen Gründen unterlassen, das ihnen 
zur Verfügung stehende Material in dieser Richtung zu be- 
arbeiten, obwohl ihnen das Vorhandensein von Verschiedenheiten 
zwischen den einzelnen Versuchspersonen auf dem behandelten 
Gebiete kaum entgangen sein diirfte. 

Die Art des Problems benötigt eine kurze Resümierung des 
bislang festgestellten.” EssinaHAus verfolgte bei seinen dies- 
bezüglichen Versuchen die Absicht, die Beziehung zwischen der 
Zahl der aufgewandten Lesungen und der Festigkeit der gestif- 
teten Assoziationen zu finden. Die einzige Versuchsperson war 
‚er selber. Er beobachtete, dafs die Festigkeit der Assoziationen, 
gemessen an der beim Neuerlernen nach 24 Stunden ersparten 
-Zeit annähernd proportional sei der Zahl von Lesungen, die 
beim ersten Lernen aufgewandt waren (p. 77). Bang mais die 
Menge des Gelernten durch Niederschreiben des Gewulsten un- 


! Die Beziehung zwischen der Lesungszahl und der Treffergeschwindig- 
keit untersuchten MürLer und PırzEcker, S. 24—57. 
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mittelbar nach der letzten Lesung. Er fand (ebenso nach ihm 
REUTHER auf Grund einer anderen Methode), dafs die Menge des 
in jeder Lesung zum Gewufsten Hinzugelernten mit zunehmen- 
der Lesungszahl immer kleiner wird. Hawxıns und POHLMANN 
benutzten die Kollektivmethode der behaltenen Glieder. HAwKIns 
suchte zu zeigen, dals die zweite Lesung störend wirke und eine 
Abnahme der Menge des Gelernten verursache; POHLMANN wies 
jedoch nach, dafs dies nicht der Fall ist. Mit aller wünschens- 
werten Sorgfalt behandelte zum ersten Male O. Lipmann das 
Problem. Er formuliert das Resultat zahlreicher Versuche nach 
dem Trefferverfahren folgendermalsen: „Jede Anzahl von Wieder- 
holungen trägt um so mehr zur Erhöhung der Trefferzahl eines 
Stoffes bei, je geringer dieselbe! zuvor war“ (p. 219). EPHRUSSI 
‚korrigierte dies dahin, dafs die Zuwüchse, welche die einzelnen 
Lesungen zu dem bereits Gelernten liefern, zumeist abwechselnd 
positiv und negativ von dem nach Liırmann zu erwartenden 
Werte abweichen. Konstruieren wir also eine Kurve, deren 
Punkte durch die Lernzuwüchse der einzelnen Lesungen als 
-Ordinaten und durch die Lesungszahlen als Abszissen bestimmt 
sind, so hat dieselbe die Form einer absteigenden, gedämpften 
Sehvingungskurve. Gedämpft, weil die Abweichungen von den 
nach Lırmann zu erwartenden Werten mit zunehmender Lesungs- 
zahl abnehmen. 

Diese Form der Kurve der Lernzuwüchse ergibt sich auch 
aus den von O. Lıpmann mitgeteilten Werten. Erst durch die rech- 
nerische Verarbeitung derselben (Interpolation) gewann LIPMANN 
das irreführende und grundfalsche Bild einer sich gleichmälsig 
senkenden Kurve. — Im folgenden ist der Lernzuwachs jeder 
Lesung als der Lernwert derselben und die Kurve der Lernzu- 
-wüchse als die Lernwertkurve bezeichnet. 

Unser oben formuliertes Problem lifst sich also auch 
-dahin bestimmen, dafs gefragt wird, welche Veränderung die 
Lernwertkurve erfährt bei individueller Variation der Gesamtlern- 
leistung. Eine Erhöhung der letzteren muls sich als eine Ver- 
mehrung der Gesamthöhe aller Ordinaten der Lernwertkurve aus- 
drücken. Dieselbe kann sich in mehrfacher Weise auf die ein- 
zelnen Ordinatenwerte verteilen. Einmal ist es denkbar, dafs 
die ganze Lernwertkurve gleichmälsig erhöht wird, dafs also alle 
Ordinaten um denselben Betrag wachsen. Zweitens ist es mög- 


1 Soll heifsen: „die letztere“ nämlich die Trefferzahl. 
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lich, dafs die Verlängerung der Ordinaten unregelmäfsig erfolgt. 
Drittens kann das Mais der Verlängerung der Ordinaten ab- 
hängig gedacht werden von der bisherigen Gröfse derselben; 
und zwar entweder so, dafs die Verlängerung proportional oder 
dafs sie reziprok ist der ursprünglichen Länge der Ordinaten. 
Im ersteren Falle würde die Lernwertkurve bei zunehmender 
Lernfähigkeit steiler, im letzteren Falle flacher werden. 

Weiter fragt sich, welche Veriinderungen die Lernwertkurve 
bei zunehmendem Lebensalter des Individuums, bei wachsendem 
geistigen Besitze desselben erführt. 

Wie leicht ersichtlich, ist es zwecks Entscheidung dieser 
Fragen nicht notwendig, fiir jede Lesung den Lernwert zu er- 
mitteln; wir dürfen uns vielmehr damit begnügen, grölsere Teile 
der Lernwertkurve miteinander zu vergleichen, also etwa den 
Lernwert der drei ersten Lesungen mit dem der darauffolgenden 
drei Lesungen. Es mulfs sich schon hierbei zeigen, ob die Lern- 
wertkurve des guten Lerners derjenigen des schlechten Lerners 
parallel geht, steiler oder flacher ist. 

Die Beantwortung unserer Fragen ist insbesondere auch des- 
halb von Interesse, weil in den meisten Untersuchungen (um 
nicht zu sagen, in allen) über die „Entwicklung des Gedächt- 
nisses bei Kindern“ der Lernstoff den Versuchspersonen nur sehr 
wenige Male oder gar nur einmal vorgeführt wurde. Es ist zu 
schlielsen, dafs die Resultate jener Untersuchungen nur dann 
ein zutreffendes Bild von der Entwicklung des Gedächtnisses 
geben können, wenn die Form der Lernwertkurve bei allen Lernern 
dieselbe ist, aber nicht dann, wenn sie mit zunehmendem Alter 
steiler oder flacher werden sollte, da im ersten Falle die er- 
haltenen Differenzen übertrieben grofs, im letzteren Falle allzu 
klein sein werden. 


$ 11. Die Versuche. 

Die Versuche wurden als Kollektivversuche nach dem in 
$$ 3—4 beschriebenen Verfahren mit den in $ 2 charakterisierten 
Wortreihen ausgeführt. Über die verschiedenen Versuche orien- 
tiert die folgende Tabelle: 


Schulklasse de Ver suchspe aan en der Versuch 
II. Seminarklasse 181/, 20 400 
I. Knabenklasse 18 30 600 
I. Mädchenklasse 13 39 780 


п. ә 12 35 700 
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Die Versuche wurden überall in derselben Weise ausgeführt, 
nur betrug die Länge der Pause zwischen Darbietung und Prü- 
fung im Seminar und der ersten Knabenklasse 5 Min., dagegen 
in den Mädchenklassen 2 Min.; ferner die Dauer einer Lesung 
in den erstgenannten Klassen 15 Sek., in den letztgenannten da- 
gegen 10 Sek. 


Bezüglich der Instruktion, der Pause, Vorführung und Prü- 
fung gilt im übrigen alles in $$ 2-4 Gesagte, nur ist folgendes zu 
bemerken. 

1. In allen Klassen waren Kollektivversuche nach der 
gleichen Methode schon einige Tage vorher ausgeführt, so dals 
anzunehmen ist, dafs in allen Klassen die Instruktion gleich gut 
eingeübt und die Neuheit des Lernmaterials einigermafsen über- 
wunden war. 

2. Die erste und die vierte Lernreihe wurde je dreimal, die 
zweite und dritte je sechsmal gelesen. Ein weiterer Wechsel 
der Zeitlage verbot sich wegen der damit verbundenen allzu 
grofsen Störung des Schulbetriebes. Von wesentlichem Interesse 
war es jedoch auch nur, keinerlei Differenzen bezüglich der Zeit- 
lage und damit des Einflusses von Übung und Ermüdung 
zwischen den verschiedenen Individuen stattfinden zu lassen. 

3. Die Versuche im Seminar und in der ersten Knabenklasse 
fanden vormittags von 9—10 resp. 10—11 statt, diejenigen in 
den Mädchenklassen vormittags von 81/,—9, nachdem von 7—8'/, 
Unterricht stattgefunden hatte. 

4. Die Zahl der Lesungen wurde den Schülern nicht mitgeteilt, 
sondern es fand ein unwissentliches Verfahren statt, so dafs die 
Versuchspersonen ihr Lernverfahren nicht der jeweiligen Lesungs- 
zahl anpassen konnten. 

5. Als Lernmaterial dienten zehnstellige Reihen einsilbiger 
Substantive. 


$12. Die Resultate. 


Zunächst seien die Resultate bezüglich der Vergleichung von 
Individuen gleicher Altersstufe und verschiedener Lernfähigkeit 
mitgeteilt. In den folgenden Tabellen bedeutet Tı- die 
durchschnittliche Treffertüchtigkeit nach 3 Lesungen, Tı-s 
dieselbe nach 6 Lesungen, Ts ist gleich Th Ja und 
milst den Lernwert der Lesungen 4—6. Alle Z-Werte sind 
nicht in Prozenten, sondern stets in ihrer absoluten Gröfse mit- 
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geteilt. 7ı-s = 10 bedeutet also: Treffertüchtigkeit nach 3 
Lesungen gleich 100 °,. 

Man ersieht aus der Tabelle, in welcher die durchschnitt- 
lichen 7, s und 7T,_s für Individuen von gleichem 7,_s berechnet 
sind, dafs im allgemeinen bei zunehmendem 7, з und he die 
Werte für T,-s fast dieselben bleiben oder sogar abnehmen. n 
bedeutet die Zahl der Individuen, welche für die betreffenden 
Werte in Betracht kommen. 



































| 
L Müdehen- İ II. Madchen: | 1. Knaben- | IL Seminar- 
klasse klasse klasse İ klasse 
Та— | T. vy Ts-6 | Ti-6 || Ts—c | Tı-6 | Tı-6 | Ti-6 
0 28 | 28 | 1,7 1,7 | 2,5 SS | — | — 
n= 10 — | 8 — 4 — — — 
1 27 | 97 23 | 38 | 40 50 =| = 
n = 20 — 3 — 11 — — — 
2 30 | 50 36 | 56 | 38 58 | — | — 
n= 6 — 9 — | 4 — -| - 
3 1,0 4,0 1,3 43 | 28 58 | — — 
n = 2 — 6 — 5 — — — 
4 30 | 70 17 | 57 33 7,3 15 | 5,5 
a= 1 = 10 = :4 = 2 zə 
5 a = 20 İ 70 İ 15 6,5 10 | 60 
n = = = 1 ә 4 ip A as 
6 = _ 20 | 80 1,4 74 | 20| 80 
n= = = 8 = 5 > | 3 — 
7 = = = ZE Ke = 18 | 88 
n= — — — = | — = 5 = 
8 = = = = = = | =06| 26 
n = — — — — — — 4 — 
9 = — = = = = 03 | 9,3 
n= — — — — — — 3 — 
10 — = — = j| = — 1 —05 95 
n= — — — — — E 2 — 




















Je mehr also in den ersten drei Lesungen gelernt wird, 
desto weniger verhältnismäfsig in den folgenden dreien. Damit 
erfährt der Satz Lırmanns, den dieser nur auf die Leistungen 
eines Individuums bezog, eine Erweiterung, indem er nunmehr 
auch für die Vergleichung verschiedener Individuen gilt. — Es 
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sei noch darauf hingewiesen, dals 7,_s im allgemeinen bei zu- 
nehmendem Ts wächst, es also gleichgültig ist, ob wir den vor- 
liegenden Satz vom wachsenden 7,_s oder vom wachsenden 
T,-s aussagen. 

Wir gehen nunmehr zur Vergleichung von Individuen ver- 
schiedenen Lebensalters über. Wegen der in $ 12 mitgeteilten 
Differenzen bezüglich des Versuchsverfahrens kann die II. Seminar- 
klasse nur mit der I. Knabenklasse, die I. Mädchenklasse nur mit 
der II. Mädchenklasse verglichen werden. Da mit zunehmendem 
Lebensalter in der Jugend im allgemeinen die Lernfüähigkeit zu- 
nimmt, ist es selbstverständlich, dafs die Steilheit der Lernwert- 
kurve in der II. Mädchenklasse kleiner ist als in der I. Mädchen- 
klasse und in der I. Knabenklasse kleiner als in der II. Seminar- 
klasse. 





Tı-3 Та—в n= 
II. Mädchenklasse 2,0 2,5 35 
I. 8 3,0 2,1 39 
I. Knabenklasse 3,0 2,8 30 
II. Seminarklasse 7,0 0,8 20 


Eine andere Frage ist es, ob auch bei Individuen von gleich 
hohem 7Zi-3 ein Einflufs des Lebensalters bemerkbar ist. Be- 
rechnen wir für alle Gruppen von Individuen mit gleichem T,_s 
für jede Klasse besonders ihr durchschnittliches 7; s und ziehen 
wir weiter aus den so gefundenen 74_-s-Werten für eine jede 
Klasse ihr arithmetisches Mittel, welches aber nur diejenigen 
Gruppen von Individuen umfalst, denen in der zu vergleichenden 
Klasse Gruppen mit gleich grofsen T,_3 entsprechen, so gewinnen 
wir Zahlen, in denen wir die Individuen der beiden Klassen 
unter Elimination des Einflusses der verschieden grofsen T\_3 
vergleichen können. 





Tı-3 Та— n = 
II. Mädchenklasse 2,0 2,5 39 
I. ” 2,0 2,1 31 
I. Knabenklasse 5,0 2,1 16 
II. Seminarklasse 5,0 1,5 6 


Vergleicht man also Individuen von gleich grofser Lern- 
leistung bei drei Lesungen, aber verschiedenem Lebensalter, so 
wird die Lernleistung der jiingeren Versuchspersonen durch 
weitere drei Lesungen mehr gesteigert als die der älteren. Sehen 
wir Tı— als Mafs an für die Lernfähigkeit, so können wir den 
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Satz aufstellen: Auch bei gleicher Lernfähigkeit lernt der ältere 
Schüler mehr in den ersten Lesungen als der jüngere; seine 
Lernwertkurve ist auch dann steiler, wenn der Gesamtlernwert 
derselbe ist. 

Gegen den Einwand, dafs statt 7,-s vielmehr Tı—s als Mais 
der Lernfähigkeit zu betrachten sei, ist folgendes zu antworten. 
Es ist gleichgültig, bei welcher Lesungszahl wir uns die Lern- 
fähigkeit gemessen denken. Wie oben gezeigt ist, bewegen sich 
die Werte 7,3 und T,-s in gleicher Richtung. Nur werden 
die individuellen Differenzen bezüglich der Lernleistung um so 
geringer sein, je gröfser wir die Lesungszahl bei Messung der- 
selben wählen. Ferner könnte man gegen 7,_-s denselben Ein- 
wand wie gegen 7:3 erheben und statt dessen etwa Zi_12 vor- 
schlagen. 


§ 13. Bemerkungen zu den Resultaten. 


Aus unseren Resultaten ergibt sich zunächst, dafs im allge- 
meinen der Lernfähigkeit die Fähigkeit proportional ist, die Lern- 
arbeit möglichst in den ersten Lesungen aufzuhäufen. Es werden 
dementsprechend die Mafse der Lernfähigkeit bei Untersuchungen 
etwa der kindlichen Gedächtnisentwicklung um so grölsere Diffe- 
renzen zwischen verschiedenen Individuen bzw. Altersstufen auf- 
weisen, je geringer die Zahl der Lesungen ist, welche der ge- 
prüfte Lernstoff erfuhr. Führen wir beispielsweise den Lernstoff 
nur dreimal vor, so werden 14jährige Mädchen mehr im Vorteil 
sein vor l13jährigen, als wenn wir ihn sechsmal vorführen. Die 
Ergebnisse unserer Versuche illustrieren dies: 

I. Mädchenkl. II. Mädchenkl. 
Gesamttreffer nach 3 Lesungen 20,9% 89% 
6 ” 43,4 h 33,4% 


n n 


Handelt es sich also darum, individuelle Differenzen bezüg- 
lich der Lernfähigkeit aufzuweisen, so ist es zweckmälsig, eine 
kleine Lesungzahl anzuwenden. 

Ferner folgt aus unseren Resultaten bezüglich der Unter- 
suchungen des kindlichen Gedächtnisses nach Kollektivmethoden, 
dals in ihnen aufser dem Wachstum der Lernfähigkeit im 
engeren Sinne auch das Wachstum der davon unabhängigen 
Fähigkeit, das Lernen auf die ersten Lesungen zu häufen, ge- 
messen wird. Es hat sich in unseren Versuchen gezeigt, dals 
die Fähigkeit, gleich in den ersten Lesungen zu lernen, auch 
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dann bei zunehmendem Lebensalter wächst, wenn die „Lern- 
fähigkeit“ dieselbe bleibt. Danach ist es denkbar, dafs zwei 
Kinder verschiedenen Alters wohl bezüglich ihrer Leistungen 
nach etwa 3 Lesungen differieren, zur völligen Erlernung des 
Lernstoffs jedoch dieselbe Lesungszahl gebrauchen. 

Diese Tatsache, dafs bei gleichen Anfangsleistungen (7,3) 
die älteren, fortgeschritteneren Schüler in den späteren Lesungen 
weniger lernen als die jüngeren, ist vielleicht geeignet, uns über 
das Wesen der kindlichen Gedächtnisentwicklung einigen Auf- 
schluls zu geben. Offenbar beruht diese wenigstens zu einem 
Teile auf dem Wachstum der Fähigkeit, die ersten Darbietungen 
rationell auszunutzen. Je gröfser nämlich der geistige Besitz des. 
Lernenden ist, desto reichlicher werden ihm beim Lernen zur 
Apperzeption dienliche Vorstellungen zuströmen. Je älter und 
eingeübter ferner die Assoziationen sind, welche solche Vor- 
stellungen miteinander und mit den zu apperzipierenden Vor- 
stellungen verknüpfen, desto schneller wird die Apperzeption 
verlaufen. Bei fortschreitender geistiger Entwicklung wird also: 
das Mais der in den ersten Lesungen eines Lernstoffs geleisteten 
Arbeit und damit auch die Gesamtlernleistung wachsen. Dals 
nun diese Häufung des Lernens auch unabhängig von der Lern- 
fähigkeit zunimmt, mufs seinen Grund darin haben, dafs die 
letztere aufser von der beschriebenen Fähigkeit, das Lernen zu 
beschleunigen, auch von anderen Variablen abhängig ist, bei- 
spielsweise von der dem Lernenden zu Gebote stehenden psycho- 
physischen Energie und von der Fähigkeit zu dauernder An- 
spannung der Aufmerksamkeit. Im Verlaufe der geistigen Ent- 
wicklung wachsen auch diese Grölsen, und ihr Zurückbleiben 
hinter der Fähigkeit, das Lernen auf die ersten Lesungen zu 
häufen, verursacht die beobachtete Erscheinung des selbständigen 
Wachsens der letzteren. 


III. Das Vergessen des Erlernten. 


5 14. Рав Vergessen als eine Funktion der Zeit. 


Das Vergessen des Erlernten wird in der Psychologie im 
allgemeinen als eine Veränderung der zwischen den Elementen. 
des Lernstoffs bestehenden Assoziationen beschrieben. Es erhebt 
sich nun die Frage, welcher Art diese Veränderung ist. Dieses 
Problem zerfällt, wenn wir die Assoziation als eine nur in einer 
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Dimension veränderliche Gröfse betrachten (wogegen sich freilich 
Einwände erheben lassen), in drei Unterfragen, nämlich 1. ob 
die Richtung der erwähnten Veränderung bei fortschreitender 
Zeit dieselbe bleibt, 2. welches die Richtung ist, in der sich die 
Veränderung vollzieht, falls die erste Frage zu bejahen ist, 
3. welche Beziehung zwischen der Gröfse der Veränderung und 
dem Malse der in jedem Zeitpunkte abgelaufenen Zeit besteht. 

Es erscheint zunächst selbstverständlich, die Fragen 1 und 
2 dahin zu beantworten, dals die Veränderung der Assoziationen 
in ihrer ununterbrochenen Verminderung d.h. Schwächung vom 
Augenblicke ihrer Stiftung an besteht. Einer solchen Annahme 
a priori steht jedoch folgendes entgegen. 

1. Wir erinnern uns gar nicht selten einer Melodie, eines 
Gedichtes oder dergleichen mit aller Genauigkeit, die zu repro- 
duzieren uns vorher vielleicht für längere Zeit auch bei grölster 
Anspannung der Aufmerksamkeit unmöglich war. Finzi und 
BısHam wollen dem entsprechend durch Versuche, auf die wir 
noch zurückkommen werden, erwiesen haben, dafs ein Optimum 
der Reproduktionsfähigkeit existiert, welches Fınzı auf die Zeit 
von 4—15 Sek. nach der Einprägung ansetzt. RADOSSAWLJEWITSCH 
fand vollends mehrere Optima der Fähigkeit, Gelerntes zu repro- 
duzieren (Ersparnisverfahren), so dals nach ihm die Assoziationen 
zwar im grolsen und ganzen mit der Zeit schwächer werden, 
aber, genau gesehen, an Stärke bald zu-, bald abnehmen. 

Aber ebensowenig wie die Erfahrungen des täglichen Lebens 
vermögen die Versuche der genannten Forscher von der Not- 
wendigkeit einer Annahme zu überzeugen, nach welcher die 
Stärke einer Assoziation nach der Stiftung derselben noch wachsen 
kann. Sie nötigen uns vielmehr nur dazu, zwischen der Stärke 
der Assoziationen an sich, sozusagen, und der von ihr unab- 
hängigen mehr oder minder günstigen Disposition des reprodu- 
zierenden Individuums zu unterscheiden. Ohne diese Annahme 
würden wir gezwungen sein, zu behaupten, dafs alle, oder doch 
fast alle Assoziationen, die am Tage, während des Wachbewulst- 
seins, die entsprechenden Vorstellungen über die Schwelle des 
Bewulstseins zu heben vermögen, jedesmal, wenn das betreffende 
Individuum schläft, unterwertig werden, um sofort mit dem Er- 
wachen wieder die alte Stärke zu gewinnen. Wir würden weiter, 
entsprechend den Schwankungen der geistigen Frische und Auf- 
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Assoziationsstärke anzunehmen haben, was doch der Regel der 
einfachsten Annahmen gänzlich widerspricht. 

2. MÜLLER und PILzEcKER haben dargetan, dafs die Dauer- 
haftigkeit einer Assoziation in der ersten Zeit nach ihrer Stiftung 
eine allmählich abnehmende Hebung erfährt. Wenn nun die 
Dauerhaftigkeit einer Assoziation ihrer Stärke gleich oder pro- 
portional wäre, würde dieses Ergebnis der genannten Forscher 
besagen, dafs die Stärke einer Assoziation ein Maximum hat, 
welches nicht mit dem Augenblicke ihrer Stiftung zusammenfällt. 
Aber diese Annahme läfst sich wenigstens heute noch nicht veri- 
fizieren; manche Tatsachen deuten vielmehr darauf hin, dals 
Dauerhaftigkeit und Stärke einer Assoziation sich unabhängig 
voneinander ändern können. Das setzt aber voraus, dafs die 
Assoziation eine in mindestens zwei Dimensionen variable 
Grölse sei. 

Es bleibt von den eingangs dieser Paragraphen gestellten 
Fragen noch die dritte zu beantworten, welche nach der näheren 
Beziehung zwischen der jeweiligen Assoziationsstärke und der 
Menge der seit der Stiftung der Assoziation abgelaufenen Zeit 
fragt. Diese Frage ist durch die Versuche von EBBInGHAUS (Ge- 
dächtnis S. 85—109), die Überlegungen Josts (Die Assoziations- 
festigkeit in ihrer Abhängigkeit von der Verteilung der Wieder- 
holungen. Zeitschr. f. Psychol. 14 S. 466—469) und Versuche von 
MÜLLER-PILZECKER (Exper. Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis. 
Ergänzungsband I der Zeitschr. f. Psychol. S. 241—244) dahin 
entschieden worden, dafs die relative Menge des Vergessenen 
etwa mit dem Logarithmus der Zeit, d. h. erst schnell, dann 
langsamer wächst. Auch die Versuche von RADOSSAWLJEWITSCH 
zeigen im wesentlichen eine Übereinstimmung der Resultate mit 
diesem von ErBınGHAus aufgestellten Satze. Allerdings darf man 
angesichts der von Ernrussı (Zeitschr. f. Psychol. 47, S. 234—237) 
angegebenen Mängel der Untersuchung RapossawLJeEwirTscus ihren 
Ergebnissen keine erhebliche Bedeutung zugestehen. Der wellen- 
förmige Verlauf der Vergessenskurve, den RapossawLJEWITSCH 
gefunden zu haben glaubt, erklirt sich ohne weiteres aus der 
Verschiedenheit der Disposition der Versuchsperson, je nachdem 
die Wiedererlernung auf eine frühe oder späte Stunde des Tages 
fiel. Es liegt auf der Hand, wie schon EsgmGHAus bemerkt hat, 
dafs eine Wiedererlernung am Abend eine unverhältnismälsig 
geringe Ersparnis ergibt, wenn man sie mit einer Wiedererler- 
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nung vergleicht, die am Vormittage stattgefunden hat. Diesen 
Einfiufs der Zeitlage des Wiedererlernens hitte Rapossa WLJEWITSUH 
eliminieren kénnen, wenn er die fiir eine Priifung z. B. nach 
12 Stunden bestimmten Lernreihen abwechselnd die eine am 
Morgen, die andere am Abend hätte erstmalig erlernen lassen. 

Von dem Satze, dafs die Assoziationen zwischen Bewulst- 
seinsinhalten eine fortgesetzte Schwächung erfahren, scheinen 
die Ergebnisse der schon erwähnten Untersuchung Fıxzıs ab- 
zuveichen. Fınzı führte seinen Versuchspersonen Buchstaben, 
Ziffern und sinnlose Silben vermittels eines geeigneten Apparates 
für eine sehr kurze Zeit (16,7 0) vor. Die Versuchspersonen 
waren instruiert, sich die gesehenen Silben usw. möglichst gut 
einzuprägen. Nach Verlauf einer bei den Versuchen variierten 
Pause mulsten sie auf ein Signal hin dem Versuchsleiter an- 
geben, was von dem Dargebotenen ihnen noch erinnerlich war. 
Es war ihnen ferner die Instruktion gegeben, in der Zeit zwischen 
Darbietung und Reproduktion „das Bild (sc. der gesehenen 
Silben usw.) nicht aus dem Blickpunkte der Aufmerksamkeit zu 
verlieren“ (J. Fınzı: Zur Untersuchung der Auffassungsfähigkeit 
und Merkfähigkeit. Krireuıms Psychol. Arbeiten III, S. 297). Die 
Intervalle zwischen Darbietung und Reproduktion betrugen 2, 4, 
8, 15, 30 Sek. Als Ergebnis teilt Fınzı u. a. mit, dafs die Zahl 
der richtig benannten Buchstaben durchschnittlich nach 4 Sek. 
etwa am grölsten ist (S. 323 und 383). Gegen diese Versuche 
und die Ausdeutung ihrer Ergebnisse in diesem Sinne ist jedoch 
folgendes einzuwenden. 

1. Die Instruktion ist geeignet, unkontrollierbare Einflüsse 
einzuführen. Man weils nicht, wieweit die Versuchspersonen ihr 
wirklich nachkamen, und in welchem Mafse durch ein der In- 
struktion entsprechendes Verhalten der Versuchspersonen der 
regelrechte Abfall der in Frage kommenden Assoziationen ge- 
stört wurde. 

2. Der „Optimumwert“ bei 4 Sek. ist nach den in Tab. XXIII 
S. 324 von Fınzı mitgeteilten Zahlen von dem entsprechenden 
Wert für 2 Sek. nur um Dän. des letzteren verschieden. Das 
Maximum der Reproduktion liegt aber nach dieser erwähnten 
Tabelle überhaupt nicht bei 4, sondern zwischen 8 und 15 Sek. 

Eine Vergleichung der Resultate Fmzıs mit den von 
EBBINGHAUS usw. gewonnenen ist, auch abgesehen von diesen 
Mängeln der Untersuchung, schon deswegen nicht angängig, weil 
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es sich bei Fınzı nicht um das Erlernen einer Reihe in der Zeit 
aufeinanderfolgender Elemente, sondern um einen einfachen 
Apperzeptionsakt handelt. Ferner setzt der Begriff des Erlernens 
als ein von dem Begriff des Behaltens verschiedener voraus, dafs 
die Menge des Erlernten von der Menge des danach weiter Be- 
haltenen gesondert gemessen werde. 

Vor Fınzı hatte schon BıeHam ein Optimum der Reproduk- 
tion beobachtet. MÜLLER und PILzEcKER (a. a. О. S. 167) geben 
als mutmalsliche Fehlerquellen der Untersuchung BicHams an: 

1. die Ermüdung der Versuchsperson durch die Vorführung, 
welche bewirken konnte, dafs die Reproduktion in den ersten 
Sekunden nach der Vorführung relativ mangelhaft ausfiel. 

2. Die gröfsere Aufmerksamkeit der Versuchsperson, wenn 
es sich um grölsere Intervalle zwischen Vorführung und Repro- 
duktion handelte. 

3. Die Tendenz der Versuchsperson, nach gröfseren Inter- 
vallen sich aufser auf die sichere Erinnerung auch auf blofses 
Raten zu stützen, wodurch nicht nur die Zahl der falschen, 
sondern mit gewisser Wahrscheinlichkeit auch die der richtigen 
Fälle vermehrt wurde. 

Es mufs nach MüzLER und PıLzEckER demgemüls dahin- 
gestellt bleiben, ob das von BıcHam behauptete Optimum nur 
auf „unausgeglichenen Zufälligkeiten oder auf Fehlerquellen be- 
ruht“, oder ob den Resultaten Bıcnams wirklich ein solches 
Optimum zugrunde liegt. Im letzteren Falle glauben sie auf 
Grund eigener Beobachtungen die Vermutung aussprechen zu 
dürfen, dafs die gegenseitige Hemmung der bei der Vorführung 
gestifteten Reproduktionstendenzen in der auf die Vorführung 
zunächst folgenden Zeit die Ursache der genannten Erscheinung 
sei. Das „Optimum“ braucht also keineswegs, wenn es wirklich 
existieren sollte, auf einem Maximum der Assoziationsstärke zu 
beruhen. 

Eine erwähnenswerte Bestätigung des Satzes, dals der Abfall 
der Assoziationen mit abnehmender Geschwindigkeit erfolgt, er- 
gibt sich auch aus den Resultaten von Versuchen, die der Ver- 
fasser zur Untersuchung der Gedächtnisentwicklung bei Schul- 
kindern anstellte Es wurden den Schülern, die in den nach 
dem Trefferverfahren ausgeführten Kollektivversuchen als Ver- 
suchspersonen dienten, sechs möglichst gleichwertige Reihen von 
je zehn einsilbigen Substantiven (vgl. $ 3) je sechsmal vorgelesen. 
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Jede Lesung dauerte 10 Sek. Die (schriftliche) Priifung nach 
dem Trefferverfahren fand bei je zwei Reihen nach 5 Sek., 5 Min. 
und 80 Min. statt. Die Anordnung der Vorführungen und Prü- 
-fungen war eine solche, dafs je eine Reihe mit einem bestimmten 
Intervalle zwischen Vorführung und Prüfung zu Anfang der 
Versuchsstunde und die andere Reihe mit demselben Intervalle 
‘am Ende der Versuchsstunde vorgeführt wurde. — Diese Ver- 
suche fanden in genau gleicher Weise in der 1. Knabenklasse 
der Volksschule I in Northeim und in der 2. Klasse der Präpa- 
rande daselbst statt. In der folgenden Tabelle sind die Ergeb- 
nisse mitgeteilt (n — Zahl der Reaktionen). 


5 Sek. 5 Min. 30 Min. n 
Priparande: Tr %, 91 83 52 900 
Volksschule: Tr ° 69 60 38 600 


Berechnen wir den auf jede der ersten 5 Min. sowie den 
auf jede der darauf folgenden 25 Min. entfallenden Verlust an 
relativer Treffertüchtigkeit, so erhalten wir folgende Werte. 


Für jede der ersten 5 Min. Für jede der folg. 25 Min. 
Präparande: 1,6 1,24 
Volksschule: 1,8 0,88 


Es zeigt sich also, dafs schon in der ersten halben Stunde 
nach der Vorführung der Abfall der Treffertüchtigkeit sich er- 
heblich verlangsamt. 


§ 15. Die Verdunklung der Vorstellungen. 


Man hat es mitunter fiir notwendig gehalten, neben der 
Lockerung der Assoziationen zwischen den Vorstellungen eine 
Verdunklung der letzteren selbst als eine zweite Folgeerschei- 
nung des Ablaufes der Zeit anzunehmen. Diese Annahme ist 
jedoch so lange als eine überflüssige abzuweisen, als nicht ge- 
zeigt ist, dals die hierher gehörigen Erscheinungen durch das 
Exssinenaussche Gesetz, angewandt auf Simultanassoziationen, 
nicht erklärt werden können. Aus naheliegenden Gründen dürfte 
sich dieser Nachweis sehr schwierig gestalten. 

Will man die Verdunklung von einfachen Bewulstseins- 
inhalten näher studieren, so wird es nötig sein, eine gewisse An- 
zahl solcher Elemente in einer gleichmälsigen Stärke dem Ge- 
dächtnis einzuprägen. Als solche seien beispielsweise die Farben 
des Spektrums gewählt. Da wir nach Verlauf einer gewissen 
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Vergessens einschliefslich der Verdunklung der Vorstellungen als 
einer Lockerung der Assoziationen nicht in den Erscheinungen 
selbst gegeben ist, welche vielmehr lediglich eine Verdunklung 
und ein Verschwinden der Vorstellungen aufweisen, sondern nur 
die zur Zeit ökonomischste Art ihrer Beschreibung bedeutet. 

Selbstverständlich ist mit dem oben ausgeführten nicht aus- 
geschlossen, dafs eine Dunkelheit der Vorstellungen auch durch 
eine andere Ursache als durch die der ‚Lockerung der Assoziationen 
im Laufe der Zeit‘ hervorgerufen werden kann, beispielsweise 
durch gegenseitige Hemmung der Reproduktionstendenzen oder 
durch Herabsetzung der Reproduktionsenergie überhaupt (z. B. 
im Schlafe). Als überflüssig auszuschliefsen dürfte nur die An- 
nahme sein, dafs die Mechanik der Reproduktionstendenzen durch 
ein besonderes „Dunklerwerden* der Vorstellungen notwendig 
ergänzt werden mufs. Zwei Erklärungsprinzipien würden sich 
dann gegenseitig durchkreuzen. 

Es sei noch darauf hingewiesen, dafs auch die übliche 
psychophysische Veranschaulichung der Reproduktionsvorgänge 
unserer Erklärung keine Schwierigkeiten bereitet. Die psycho- 
physischen Dispositionen sind nach unserer Vorstellung als un- 
veränderlich zu betrachten, nur wächst im Laufe der Zeit ihr 
innerer Leitungswiderstand, so dals eine Erregung um so weniger 
den gesamten Umfang ihres potentiellen Erregungsgebietes durch- 
läuft und aktuell erregt, je älter die fragliche Disposition ist. 

Als ein Fall der Lockerung von Simultanassoziationen ist 
demgemäls die Tatsache zu betrachten, dafs visuelle Vorstellungen 
im Laufe der Zeit verblassen und verschwimmen. Die nähere 
Untersuchung dieser Erscheinungen gestaltet sich aulserordent- 
lich schwierig, insbesondere stellen sich in Versuchen dieser Art 
folgende Fehlerquellen ein. 

Beim Einprägen der sinnlichen Eindrücke findet eine sprach- 
liche Charakterisierung derselben statt; z. B. „grünes Quadrat“. 
Es ist fast unvermeidlich, dafs bei der Prüfung zuerst diese 
Charakteristik und durch ihre Vermittlung erst die grüne Farbe 
des Quadrates reproduziert wird. 

2. Die Versuchsperson kann nur mit geringer Sicherheit an- 
geben, ob die Farbigkeit der Fläche richtig reproduziert wird, 
kann insbesondere kaum einmal über die Sättigung und Hellig- 
keit der reproduzierten Farbe nähere Angaben machen. 
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3. Es hält schwer, ein Mals für die Übereinstimmung Zweier 
einfacher Bewulstseinsinhalte bezüglich des Grades ihrer Deut- 
lichkeit zu finden. 

Diese Umstände erklären es, warum bislang so wenig Ver- 
suche in dieser Richtung gemacht sind. Die Untersuchungen 
von WOoLFFE, PANETH usw. (Literatur s. EBBInGHAus, Grundrils I, 
S. 677 Anm.) benutzen Untersuchungsmethoden, die von der 
oben angedeuteten erheblich abweichen. Diese Forscher glauben 
aus dem Malse der Richtigkeit, mit der ein gegebener Reiz 
nach einem Intervalle rekonstruiert werden kann, oder aus 
der Sicherheit, mit der ein gegebener Reiz aus einer nach 
einem Intervall dargebotenen Reihe z. T. abweichender Reize 
herausgefunden (wiedererkannt) wird, Schlüsse ziehen zu dürfen 
auf die Treue des Gedächtnisbildes.. Wie schon MULLER 
und PiıLzecker sowie POHLMANN ausführten, sind jedoch diese 
Methoden nicht geeignet, uns über die Beschaffenheit der Ge- 
dächtnisbilder Auskunft zu geben. Es ist zurzeit noch unbekannt, 
welche Beziehungen zwischen dem Wiedererkanntwerden eines 
Reizes einerseits und der Deutlichkeit der ihm entsprechenden 
Vorstellung andererseits bestehen. Es ist z. B. täglich zu be- 
obachten, dafs wir visuelle Bilder von Stralsen, Häusern, Ge- 
sichtern mit Sicherheit wiedererkennen, die wir uns doch nie 
visuell vorstellen können. Ferner spielt bei der Vergleichung 
sukzessiver Reize der absolute Eindruck, d. h. die Beurteilung 
eines Reizes ohne Rücksicht auf den Vergleichsreiz eine wichtige 
Rolle. Von grofser Bedeutung sind ferner anderweitige Apper- 
zeptionen der dargebotenen Reize. Abgesehen von der schon er- 
wähnten sprachlichen Apperzeption ist die Einordnung des 
Reizes in ein visuelles Schema zu erwähnen, z. B. die Einord- 
nung einer dargebotenen Helligkeit in eine schematisch vorge- 
stellte Helligkeitsskala. Alle solche Umstände verbieten es, die 
Resultate der Untersuchungen solcher Art als zutreffende Be- 
schreibungen der Verdunklung der Gedächtnisbilder zu be- 
trachten. 

Von einer wirklichen Untersuchung der Verdunklung des 
Gedächtnisbildes ist vor allem, das sei noch hervorgehoben, eine 
‘Vergleichung von Gedächtnisbildern, von Vorstellungen, zu 
fordern, deren eine Gruppe älterer Einprägung, deren andere 
Gruppe jüngerer Einprägung ist. Eine Vergleichung der Emp- 
findung mit der aus ihr resultierenden Vorstellung betrifft nicht 
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unser Problem der fortschreitenden Verdunklung der Vorstellungen, 
sondern das der Unterschiede zwischen Empfindung und Vor- 
stellung. In kiinftigen Untersuchungen hat man demnach die 
Deutlichkeit der zu untersuchenden Vorstellungen nach verschie- 
‘den langen Intervallen zwischen Einpriigung und Prüfung zu 
messen und die so gefundenen Werte miteinander zu vergleichen. 


IV. Die Fraktionierung des Lernens. Kritisches. 


5 16. Die Arbeiten von Pentschew und EBERT-MEUMANN 
über die Fraktionierung des Lernens. 


VVenn vir uns die Aufgabe stellen, ein Gedicht oder eine 
andere Materie von gewissem Umfange unserem Gedächtnis ein- 
zuprägen, können wir in zweifacher Weise verfahren. Entweder 
nämlich gehen wir den ganzen Lernstoff immer wieder von An- 
fang bis zu Ende durch, bis wir ihn ohne Stockung aufzusagen 
vermögen, oder wir teilen ihn in mehrere etwa gleich grolse 
Stücke ein, die wir nacheinander, jedes für sich, erlernen. Ein 
Lernen nach dem erstgenannten Verfahren nennen wir ein 
globales Lernen, dagegen das Lernen in Stücken ein fraktio- 
nierendes Lernen. Es erheben sich nun für die wissenschaftliche 
Behandlung der Gedächtnistätigkeit zwei Fragen, nämlich: 
1. Welches Lernverfahren führt schneller, d. h. mit einem ge- 
ringeren Aufwande an Wiederholungen, zum Ziele? und 2. 
welches Lernverfahren ist ökonomischer, wenn wir ein möglichst 
dauerhaftes Behalten des Erlernten erstreben ? 

Die erstgenannte Frage hat Lorrı STErFEns (Exper. Beiträge 
zur Lehre vom ökonomischen Lernen. Zeitschr. f. Psychol. 22, 
S. 321, 465) dahin beantwortet, dafs zum Erlernen eines Lern- 
stoffes weniger Wiederholungen notwendig sind, wenn derselbe 
bei jeder Wiederholung von Anfang bis zu Ende gelesen wird. 
Das globale Lernverfahren ist also vorteilhafter, falls es uns um 
möglichst schnelle Erlernung zu tun ist. Dies Resultat der 
Sterrensschen Untersuchung haben die Versuche von CHRISTO 
PEnTscHEw (Untersuchungen zur Ökonomik und Technik des 
Lernens. Archiv f. d. ges. Psychol. 1, S. 417) bestätigt. PENTSCHEw 
versuchte nun aber auch, die zweite Frage zu beantworten. Er 
liefs zu diesem Zwecke die Lernstoffe nach 24 Stunden wieder 
erlernen, und zwar alle in gleicher Weise, nämlich global. Die 
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Ergebnisse dieser Versuche falst er dahin zusammen, dals die 
„im ganzen“ d.h. global erlernten Reihen besser behalten wurden 
(a. a.0. S. 415, 433, 444, 454, 524, 526). Dieser Satz PENTSCHEws 
bedarf jedoch einiger Beschränkung. Wir teilen darum die 
zahlenmälsigen Ergebnisse der Pentschewschen Versuche hier 
in Kürze mit, insbesondere auch deshalb, weil sie in der Dar- 
stellung PENTScHEws selbst weit zerstreut und zumeist ohne die 
Ersparniswerte angegeben sind. — PENTSCHEw untersuchte aulser 
dem geschilderten globalen und dem fraktionierenden Lernver- 
fahren noch ein „vermittelndes Verfahren“, auf das näher ein- 
zugehen wir uns ersparen können. Wir beschränken uns dem- 
nach auf die beiden extremen Lernverfahren, das Lernen ‚im 
ganzen“ und das Lernen „in Teilen“. E, bedeutet im folgenden 
die zur ersten Erlernung erforderliche Zahl von Wiederholungen, 
E, die zum Wiedererlernen nach 24 Stunden erforderliche Zahl 
von Wiederholungen, S abs. die absolute Zahl der beim Wieder- 
erlernen ersparten Wiederholungen (absolute Ersparnis) und 8%, 


: : 1 Е,—Е i : : 
ihre relative Zahl (= u) , die relative Ersparnis an 
1 
Wiederholungen. 
Versuchsreihe l. E, E, S abs. 879), 
12-silbige Reihen in 3 Teilen 15,3 4,0 11,3 73 
aa re 1465 66 8,05 55 
global 12,3 4,5 7,8 63 
Versuchsreihe 2. 
12-silbige Reihen in 3 Teilen 28,3 9,3 19,0 67 
Re Re 3295 103 22,65 69 
global 27,9 9,0 18,9 68 
Versuchsreihe 3. 
12-silbige Reihen in 3 Teilen 19,0 7,45 11,55 öl 
Sr A 18,5 6,7 12,2 65 
global 16,0 6,7 9,3 58 
Versuchsreihe 4. 
15-silbige Reihen in Teilen 19,75 7,2 12,55 68 
global 172 6,9 10,3 60 
16-silbige Reihen in Teilen 26,75 8,6 18,15 68 
global 202 7,45 12,8 63 


Versuchsreihe 5. Sinnvolles Material. (S. 457, letzte Kol.) 
fraktionierendes Lernen................. 85 
globales Lernen ...................... 70 
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Versuchsreihe 6. E, Eş S abs. 8 9), 
15-silbige Reihen in 3 Teilen 12,8 5,9 6,9 54 
„a = 13,0 6,3 6,7 52 
global 13,5 4,0 9,5 70 
Versuchsreihe 7. 
16-silbige Reihen in Teilen 19,1 6,9 12,2 69 
global 17,8 80 9,8 55 
Versuchsreihe 8. Sinnvolles Material. 
fraktionierendes Lernen ................. 90 
globales Lernen ...................... £0 
Versuchsreihe 10. E, E, S abs. 5% 
12-silbige Reihen in 3 Teilen 14,85 6,4 8,45 56 
> Lë 13,25 6,9 6,35 48 
global 12,75 5,75 7,0 55 
Versuchsreihe 11. 
16-silbige Reihen in 2 Teilen 18,65 6,6 12.05 65 
global 15,40 5,4 10,0 65 
Versuchsreihe 12. 
18-silbige Reihen in 2 Teilen 21,1 7,4 13,7 65 
global 18,5 7,0 11,5 62 
Versuchsreihe 15. 
24-silbige Reihen in 2 Teilen 29 9,25 19,75 68 
global 19 6,2 12,8 67 


PENTSCHEW stützt seine Behauptung, dafs die global erlernten 
Reihen besser behalten worden seien, auf die Tatsache, dafs 
diese durchweg mit weniger Wiederholungen wiedererlernt wurden 
als die fraktioniert gelernten Reihen. Es ist jedoch einzuwenden, 
dals die Globalreihen bezüglich des Wiedererlernens einen un- 
berechtigten Vorteil vor den anderen darin hatten, dafs sie in 
derselben Weise wieder erlernt wurden, wie sie erstmalig erlernt 
waren, die Fraktionierungsreihen dagegen nicht. Es ist ohne 
weiteres klar, dafs eine Wiedererlernung um so schneller statt- 
finden wird, je mehr die bei ihr obwaltenden Umstände denen 
entsprechen, die bei der ersten Erlernung statthatten. Hierdurch 
wird der von PENTSCHEw gezogene Schlufs hinfällig. 

Allein auch abgesehen hiervon ist die Schlufsfolgerung 
PENTSCHEws nicht statthaft. Wir können aus der absoluten Gröfse 
der E,-Werte auf die Güte des Behaltens nur dann schliefsen, 
wenn die E,-Werte der zu vergleichenden Konstellationen an- 
nähernd oder genau gleich grols sind. Als Mais des Behaltens 


256 A. Busemann. 


dürften im vorliegenden Falle nur die 5 /,-Werte dienen. Wenden 
wir nun diesen unser Augenmerk zu, so werden wir überrascht 
sein, zu sehen, dafs sie dem Satze PENtscHEws schnurstracks zu- 
widerlaufen. 11mal liegt in den mitgeteilten Resultaten das 
Maximum der relativen Ersparnis beim fraktionierenden Lernen 
und nur einmal beim globalen! Wenn also die Versuche 
PEntscHews der Art wären, dafs jeder Lernstoff in demselben 
Lernverfahren wiedererlernt wurde, in dem er erstmalig erlernt 
war, dann würden wir aus diesem Verhalten der relativen Er- 
sparniswerte schlielsen, dafs die fraktioniert gelernten Reihen 
besser behalten wurden als die global gelernten. Denn einer 
Ausdeutung in diesem Sinne steht jetzt infolge des erwähnten 
Umstandes vor allem das Bedenken entgegen, dafs die relative 
Ersparnis bei den fraktioniert gelernten Reihen vielleicht schon 
deswegen grölser ausgefallen ist als die der Globalreihen, weil 
die Fraktionierungsreihen in einem der Erlernung günstigeren 
Lernmodus (global) wieder erlernt wurden, als sie erstmalig er- 
lernt waren. 

Ebensowenig wie die Versuche PEnTscHEws dürften die von 
EBERT und MEUMANN geeignet sein, Aufschlufs darüber zu geben, 
welches Lernverfahren für das Behalten ökonomischer ist. 
(EBERT und Meumann, Uber einige Grundfragen der Psychologie 
der Übungsphänomene im Bereiche des Gedächtnisses. Archiv f. 
д. ges. Psychol. 4, 1.) Eserr und Meumann verfuhren in derselben 
Weise wie PEntschew, die vorstehenden Ausführungen gelten 
daher auch für ihre Versuche. Summarisch seien auch ihre 
Resultate in Durchschnittswerten für alle Versuchspersonen mit- 
geteilt. X, bezeichnet die Ergebnisse der ersten Versuchsperiode, 
in welcher die Versuchspersonen noch die geringste Lernübung 
besafsen , 2, die der zweiten Versuchsperiode, in welcher die 
Versuchspersonen schon mehr Übung im Lernen besafsen, und 
5, die der darauf folgenden dritten Versuchsperiode. 


A. Lernen „im ganzen“ (global). 


E, E, S abs. S h 
2 15,41 5,81 9,6 62,32 
2, 9,45 3,95 5,5 58,82 
о 5,00 2,85 2,15 43,40 
B. Lernen „in zwei Teilen“. 
Б, E; S abs. 6 9/, 
E 14,44 6,39 8,05 53,69 
23 7,62 4,25 8,87 42,54 
2 4,45 2,83 1,62 36,40 
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Das Auffallendste an diesen Resultaten ist, dals sie den 
Pentscaewschen genau entgegengesetzt sind. Dort erzielte das 
globale Lernen das kleinste Æ, und das kleinste S°, hier zeigt 
es das grifste E, und S°,. Auf dieses Zusammengehen der 
E,- und S°/,-Werte werden wir im folgenden Paragraphen zurück- 
kommen. 


Für die Entscheidung der Frage, welche Lernmethode rück- 
sichtlich der Güte des Behaltens als die ökonomischere zu gelten 
habe, mufs der Gesichtspunkt mafsgebend sein, dafs die zu ver- 
gleichenden Versuche bezüglich der zum Einprägen des Lern- 
stoffs ausgeführten Wiederholungen möglichst gleichartig zu ge- 
stalten sind. Es geht nicht an (vgl. G. E. MüLLers Besprechung 
der Arbeit Esert-Mrumanns in Zeitschr. f. Psychol. 39, S. 111), 
eine Lernmethode für ökonomischer bezüglich des Behaltens zu 
erklären, wenn bei ihrer Anwendung zur Stiftung der in ihrem 
zeitlichen Abfall zu vergleichenden Assoziationen mehr Wieder- 
holungen des Lernstoffs ausgeführt wurden, als bei Anwendung 
einer zu vergleichenden Lernmethode. Als ökonomischer bezüg- 
lich des Behaltens im Vergleich zu einer anderen kann vielmehr 
eine Lernmethode nur dann bezeichnet werden, wenn sie bei 
gleich grolsem oder sogar kleinerem E, ein grölseres S°/, zeitigt. 


$ 17. Die relative Ersparnis als Funktion vonE.. 


Es ist in $12 ausgeführt worden, dafs die bei einer Lesung 
(Wiederholung) eines Lernstoffes geleistete Arbeit im allgemeinen 
um so geringer ist, je mehr Lesungen der Lernstoff schon vor- 
her erfahren hat. Die tatsächlich geleistete Lernarbeit 
wird also um so mehr hinter der durch die Zahl der stattfindenden 
Lesungen repräsentierten scheinbaren Lernarbeit zurück- 
stehen, je grölser die Zahl der stattfindenden Lesungen ist. 
Handelt es sich also nur um das Erlernen eines Lernstoffs, 
so ‚wird die durch die Zahl der dazu erforderlichen Lesungen 
gemessene scheinbare Lernarbeit um so mehr die tatsächlich ge- 
leistete Lernarbeit übertreffen, je grölser sie, also E,, ist. 


Da nun zum Wiedererlernen eines schon einmal erlernten 
Lernstoffes in der Regel weniger Wiederholungen notwendig sind, 
als zum erstmaligen Erlernen desselben, wird die durch die ab- 
solute Ersparnis an Wiederholungen gemessene scheinbare Er- 
sparnis an Lernarbeit stets grölser sein als der Betrag der 
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tatsiichlich ersparten Lernarbeit. Dieser Fehler der absoluten Er- 
sparniswerte wird sich selbstverständlich in den relativen Er- 
sparniswerten wiederfinden, 

Die Differenz zwischen tatsächlich ersparter Lernarbeit und 
durch das Ersparnisverfahren gemessener ersparter Lernarbeit 
wird um so gröfser sein, 1. je gröfser die zum erstmaligen Er- 
lernen notwendige Zahl von Wiederholungen (Z,) war, und 2. 
je gröfser die Differenz von E, und E,, genauer, je grölser 
Sr ist. Eine genauere Beschreibung der Abhängigkeit 

1 
dieser Fehlergröfse von den Beobachtungswerten setzt eine ge- 


nauere Kenntnis der Verteilung der Lernarbeit auf die einzelnen 
Wiederholungen voraus, und wird insbesondere dadurch erschwert, 
dals die in $ 12 beschriebene Verteilungskurve der Lernarbeit 
wellenförmig abfällt.! 

Vergleichen wir also zwei Konstellationen mit den E,-Werten 
A und B miteinander bezüglich der tatsächlich ersparten Lern- 
arbeit, so haben wir, wenn A > BP, an dem relativen Ersparnis- 
werte der Konstellation mit dem £,-Werte A eine Korrektion 
gleich — c anzubringen. Dieses c muls seinem absoluten Be- 
trage nach um so grölser gewählt werden, je grölser die Diffe- 
renz A—B ist. 

Vergleichen wir ferner zwei Konstellationen mit gleich grofsem 
E, aber sehr verschieden grofsen E,-Werten, so muls die relative 
Ersparnis der Konstellation mit dem kleinsten E, eine Korrek- 
tion — c erfahren. In der Regel wird aber die absolute Grölse 
der E,-Werte sowie der Differenz zwischen den E,-Werten der 
zu vergleichenden Konstellationen so gering sein, dafs diese 
Korrektion von unwesentlicher Gröfse ist. 

Dagegen hält es nicht schwer, Beispiele für den erstgenannten 
Fall zu finden. EsBinguAus untersuchte beispielsweise den Ein- 
fiufs des Umfanges des Lernstoffes auf Z, und S°/,. Die Reihen 
wurden nach 24 Stunden wiedererlernt. Die Resultate waren: 


Anzahl der Reihensilben Eı 8 9/, 
12 16,5 33,3 
24 44,0 48,9 
36 55,0 58,2 


1 Sehen wir von diesem letzteren Umstande ab, so ist der Fehler F, den 
Es 


0 — 
S°% enthält, offenbar = Ey 
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Mit wachsendem £, wiichst auch S%,. Dasselbe Bild geben 
die Resultate PEntschews in Versuchsreihe 10, 11, 12 und 15. 


A. Lernen in 2 Teilen. 


Anzahl der Reihensilben E, 8 9/, 
12 13,25 48 
16 18,65 65 
18 21,10 65 
24 29,00 68 
B. Globales Lernen. 
12 12,75 55 
16 15,40 66 - 
18 18,50 62 (Ausnahme!) 
24 19,00 67 


Es dürfte nach dem oben Ausgeführten nicht zweifelhaft 
sein, dafs in diesen Fällen ein Schlufs vom Wachsen der Er- 
sparniswerte auf ein besseres Behaltenwerden der 
längeren Reihen unstatthaft ist. 


Den Resultaten PExTscHEws (s. $ 16) entnehmen wir ferner 
die Beobachtung, dafs das kleinste Æ, sechsmal mit dem kleinsten 
S 915, das grölste E, neunmal mit dem gröfsten 5°, zusammen- 
fällt, niemals jedoch das grölste E, mit dem kleinsten S° 
oder das kleinste E, mit dem gröfsten S°,. Ferner erinnern 
wir an die Tatsache, dafs bei Prntschew das globale Lernen 
das kleinste E, und das kleinste S°/,, dagegen bei EBERT 
und MEUMANN das gröfste E, und grifste S°/, erzielte. Ver- 
gleichen wir nun noch die drei Versuchsperioden (vgl. S. 256) 
EBERT-MEUMANNS untereinander, so finden wir, dafs auch hier 
die E,- und $°,-Werte einander parallel gehen. Auch in der 
S. 22 mitgeteilten Tabelle zeigt sich eine Korrelation zwischen 
E, und 8°, sofern man die Individuen miteinander vergleicht. 
Am deutlichsten ist sie bei den „Silben“, weil hier die Z,-Werte 
absolut am gréfsten sind, während sie bei den Substantiven nicht 
erkennbar ist, weil bei ihnen E, zumeist so klein ist, dals die 
Abweichung der gemessenen Arbeit von der tatsächlich geleisteten 
nicht in Betracht kommt. 


Es kann nach diesem keinem Zweifel unterliegen, 
dafs Differenzen der relativen Ersparniswerte nur 
dann im Sinne verschieden guten Behaltenwerdens 
des Lernstoffsausgedeutet werden dürfen, wenn die 
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E,-Werte der zu vergleichenden Konstellationen 
entweder ungefihr gleich grofs sind oder die Kon- 
stellation mit der gréfserenrelativen Ersparnis den 
kleineren E,-Vert aufveist. 


V. Individuelle Differenzen 
bezüglich des Behaltens und die Entwicklung der 
Behaltfähigkeit in der Jugend. 


§ 18. Individuelle Differenzen bezüglich des 
Behaltens. 


Das Vorhandensein erheblicher individueller Verschieden- 
heiten bezüglich der Gedächtnisleistungen ist eine bekannte und 
jedem geläufige Tatsache. Trotzdem ist unsere wissenschaftliche 
Erkenntnis dieser Dinge aufserordentlich beschränkt. Wir haben 
bei näherer Untersuchung der individuellen Differenzen zunächst 
zwischen der Fähigkeit, einen Lernstoff erstmalig zu erlernen 
(der Lernfähigkeit) und der Fähigkeit, das Erlernte zu behalten 
(der Behaltfähigkeit)-zu unterscheiden. Über die Häufigkeit, mit 
der die verschiedenen Grade der Lernfähigkeit vorkommen, 
herrschte bislang noch Zweifel. Es war a priori sowohl denkbar, 
dafs die Individuen von extrem hoher und die von extrem 
niedriger Lernfühigkeit in der Mehrzahl sind, als auch, dafs die 
Individuen von mittlerer Lernfähigkeit bei weitem überwiegen. 
Im ersteren Falle würde man von zwei Typen sprechen können, 
von einem Typus des guten Lerners und einem des schlechten 
Lerners. Im zweiten Falle würde es nicht statthaft sein, von 
zwei Typen zu sprechen, vielmehr würde die Lernfähigkeit als 
im allgemeinen bei allen Menschen ungefähr gleich grofs aber 
doch individuell schwankend beschrieben werden müssen. Ver- 
suche, die nach dem Trefferverfahren in den drei obersten 
Mädchenklassen einer Volksschule in Northeim ausgeführt wurden, 
ergaben nun folgendes Bild von Häufigkeit, mit der die ver- 
schiedenen Grade der Lernfähigkeit auftreten: 


Tr 9), = 100 90 80 70 60 50 40 20 20 10 О 
Haufigkeit% = 6 4 4 #7 1111 90 4 12 9 5 


Die Verteilung der Häufigkeitswerte entspricht nach diesen 
Resultaten nicht der Gaussschen Fehlerkurve, d. h. nicht der 
Verteilungsform, die statthat, wenn die Beobachtungswerte ledig- 
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lich infolge zufälliger Einflüsse voneinander abweichen. Sie zeigt 
vielmehr aufser dem Maximum bei 40°, zwei Erhebungen, die 
über die Fehlerkurve hinausragen, nämlich bei 60 und bei 20%. 
Da die zur Verwendung kommenden Individuen drei verschie- 
denen Schulklassen angehören, ergibt sich die Erklärung: dieser 
Tatsache sehr leicht: Die unterste Klasse für sich würde ein 
Maximum bei etwa 20°,, die mittlere eins bei etwa 40%, und ` 
die oberste eins bei etwa 60°, aufweisen. Alle drei Klassen 
vereint ergeben diese zusammengesetzte Kurve Nehmen wir 
eine einzelne Schulklasse für sich, so ergibt sich tatsächlich 
jedesmal eine Verteilungskurve der Häufigkeiten, mit der die ver- 
schiedenen Grade der Lernfähigkeit auftreten, welche ungefähr 
mit der Verteilungskurve der zufälligen Fehler nach Gauss iiberein- 
stimmt. Die Lernfähigkeit tritt also nicht in der Form zweier 
Typen, sondern in einem nur nach Zufall schwankenden mitt- 
lerem Mafse auf. Die Individuen zerfallen bezüglich ihrer Lern- 
fähigkeit nicht in zwei einander gegenüberstehende Klassen, die 
durch wenige vermittelnde Individuen verbunden wären, sondern 
gehören zumeist einer Mittelklasse an, von der einzelne nach 
oben und unten hin mehr oder weniger abweichen. 

Von den zahlreichen Problemen, welche die individuellen 
Schwankungen der Behaltfähigkeit bieten, ist bislang nur 
eines behandelt worden, nämlich die Beziehung zwischen Lern- 
fähigkeit und Behaltfähigkeit. Auf Grund von Resultaten nach 
dem Ersparnisverfahren glaubt Ospen (Untersuchung über den 
Einflufs des Lautlesens auf das Erlernen und Behalten usw. 
Archiv f. d. ges. Psychol. 2, S. 93) die landläufige Ansicht be- 
stätigen zu können, nach welcher „diejenigen Personen, die rasch 
lernen, auch schnell vergessen“. Aber die zahlenmälsigen Re- 
sultate OsDExns sind so dürftig, dals diese Behauptung kein 
rechtes Gewicht hat. In der ersten Runde seiner Versuche 
liegen beispielsweise nur drei vergleichbare Ersparniswerte vor, 
da die anderen bei den Versuchspersonen S. und Em. sonder- 
barerweise negativ sind. Die Zweifel Oepens darüber, ob die 
Ersparniswerte oder die E,-Werte der Beantwortung unserer 
Frage zugrunde gelegt werden müssen, sind nicht recht verständ- 
lich. Die Güte des Behaltens kann selbstredend nur durch 
das Mais der ersparten Arbeit gemessen werden. 

Versuchsresultate von MÜLLER und SCHUMANN hat EhBbBıNG- 


Haus (Grundrifs I, 8. 682) zusammengestellt und aus ihnen den 
18* 
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Satz abgeleitet, dafs der schnelle Lerner weniger Ersparnis er- 
zielt als der langsame Lerner. Die betreffenden Werte für die 
Individuen A, B und C sind: 


E, E, S abs. Sh 
A 11,0 7,0 4,0 37 
B 14,8 82 6,6 45 
с 19,0 8,7 10,3 54 


Diese Aufstellung von FEBBINGHAUS lülst sich jedoch aus 
dem von uns § 17 gegebenen Gesichtspunkte anfechten: Es ist 
nicht ausgeschlossen, dafs das Ansteigen der S°/,-Werte den $ 17 
bemerkten Grund hat. S°,-Werte und £,-Werte laufen auch 
dann einander parallel, wenn sich die Giite des Behaltens nicht 
ündert. Allgemein vird daher, und soveit hat EBBINGHAUS sicher 
recht, der langsame Lerner mehr Ersparnis haben als der 
schnelle. Je mehr Wiederholungen jemand zum erstmaligen Er- 
lernen gebraucht, desto weniger wird er verhältnismälsig 
zum Wiedererlernen gebrauchen. 

Diesen Satz bestätigen übrigens die schon $ 17 zitierten 
Versuche des $ 7 unserer Abhandlung. 

Die Frage, ob die schnellen Lerner auch schnell vergessen, 
kann nach diesem nicht durch Versuche nach dem Ersparnis- 
verfahren entschieden werden. Genügend umfangreiche Ver- 
suche nach dem Trefferverfahren, die eine Vergleichung mehrerer 
Individuen erlauben, lagen bei Abfassung dieses Kapitels dem 
Verfasser noch nicht vor. Die § 7 mitgeteilten drei Versuchs- 
reihen nach dem Trefferverfahren können selbstredend eine so 
wichtige Frage nicht entscheiden. Erwähnt sei aber, dafs ihre 
Resultate gegen die Annahme zu sprechen scheinen, dafs das 
Behalten der Lernfähigkeit reciprok sei. Abgesehen von den 
Adjektivversuchen zeigen sie nämlich ein bei wachsendem E, 
abnehmendes 7’ °/,. 


Individuen: A B с 
Substant. { Ы . Ы s 
ә | T o e ie una) 
Silben { ә S ae u 25,1 


Sollte es sich bestätigen, dafs die schnellen Lerner zwar 
mehr Treffer, aber weniger Ersparnis nach 24 Stunden auf- 
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weisen als die langsamen Lerner, so könnte man von einem 
Paradoxon reden, — das freilich durch die $ 17 angegebene 
Überlegung befriedigend erklärt wird. 


Versuche nach dem Trefferverfahren ohne völlige 
Erlernung des Lernstoffs wurden von mir gelegentlich der 
Untersuchung der Gedächtnisentwicklung bei Schulkindern als 
Kollektivversuche ausgeführt. Als Lernmaterial dienten in diesen 
Versuchen unzusammenhingende Reihen einsilbiger Substantive. 
Jede der zehnsilbigen Reihen wurde zehnmal vorgelesen, jede 
Lesung dauerte zehn Sekunden. In jeder Versuchsstunde wurden 
vier Reihen vorgeführt und schriftlich geprüft; die Reihen I 
und IV nach 2 Minuten, die Reihen II und III nach 30 Minuten. 
Dieser Versuch wurde in jeder der drei obersten Mädchenklassen 
der Volksschule I zu Northeim ausgeführt (vgl. im übrigen $ 3 
und 4). 

Die Berechnung der Resultate für unseren Zweck geschah 
in folgender Weise. Die Resultate aller Individuen, die in der 
Prüfung nach 2 Minuten die Treffertüchtigkeit 100°, ergeben 
hatten, werden zusammengestellt. Aus den Treffertüchtigkeiten 
dieser Individuen in der Prüfung nach 30 Minuten wurde das 
arithmetische Mittel berechnet. In gleicher Weise wurde für die 
Gruppen von Individuen, welche in der Prüfung nach 2 Minuten 
Treffertüchtigkeiten von 90, 80, 70, 60 °% usw. ergeben hatten, 
die durchschnittlichen Treffertüchtigkeiten nach 30 Minuten be- 
rechnet. Die Treffertüchtigkeiten nach 2 Minuten nennen wir 
Tr,, die nach 30 Minuten Tr, die Zahl der jeder Gruppe zu- 
gehörigen Individuen n. 


Te, Oe 100 90 80 70 60 50 40 30 20 10 О 
Tra “Ip 62 62 42 38 15 12 10 16 11 6 3 
n 6 5 5 8 14 14 2% 17 15 11 6 


Der absolute Verlust an Treffertiichtigkeit (Zr, °/) — Tr, °/) ist 
für die Tr, von Tr, = 1% bis Tr, = 50 annähernd derselbe, 
nämlich durchschnittlich 38°%,. Von Zr, = 40°), an wird er 
erst schnell, dann langsam kleiner. 

Dieses Verhalten der Resultate läfst sich nicht leicht er. 
klären. Vielleicht dürfte zu seiner Erklärung folgende Uber- 
legung beizutragen geeignet sein. Der Zr,-Wert 62°/,, welcher 
dem Tr,-Wert 100°% entspricht, ist das arithmetische Mittel 
von sechs verschieden grofsen Tr,-Werten, die aber alle gröfser 
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sind als Null. Dagegen ist der 7”,-VVert Gil, welcher 
dem 7?”,-VVert 107/, entspricht, das arithmetische Mittel aus 
11 Tr,-Werten, von denen 7 gleich Null sind. Wir dürfen nun 
annehmen, dafs für diejenigen 7 Individuen, welche Tr, = 0 er- 
gaben, nicht alle in Frage kommenden Assoziationen nur gerade 
unterwertig, sondern noch mehr oder minder tief unter die Be- 
wulstseinsschwelle hinabgesunken waren. Wollten wir also die 
Menge des von diesen Individuen Behaltenen in einem dem po- 
sitiven 7r°/, entsprechenden Mafsstabe ausdrücken, so müfsten 
wir für die Nullen negative Werte von 7r, °/, einsetzen. Würden 
nun diese 7 negativen Tr, °/, bei Berechnung des arithmetischen 
Mittels der 11 in unserem Falle in Betracht kommenden Tr,- 
Werte verwendet, so würde ein viel geringeres durchschnittliches 
und wahrscheinlich negatives Tr, °, herauskommen. Dieser Er- 
klärungsversuch wird wesentlich dadurch gestützt, dafs die un- 
gefähre Konstanz des absoluten Verlustes an Treffertüchtigkeit 
gerade bis zu dem Tr, °/, reicht, wo dieser Verlust der anfäng- 
lichen Treffertüchtigkeit gleich wird, also Tr, °/, gleich Null sein 
mülste. Die relativen Häufigkeiten, mit denen die individuellen 
Tr, gleich Null sind, seien hier für die verschiedenen Gruppen 
von Individuen mitgeteilt. 


Tr,% 100 90 80 70 60 50 40 30 20 10 0 
Häufigkeit 9, 0 0 О 13 15 29 44 40 47 67 66 


Wenn die obige Überlegung dem tatsächlichen Verhalten 
der Dinge entspricht, dürfen wir annehmen, dafs diesen. Häufig- 
keitszahlen ungefähr die Wahrscheinlichkeiten dafür ent- 
sprechen, dafs die berechneten 7’r, °/, grölser sind als die idealen 
Tr,” wären, wenn in der angedeuteten Weise die Tr, = 0 
durch 7r, = — v ausgedrückt werden könnten. 


Dafs den Tr, = 0 negative Tr,-Werte supponiert werden 
dürfen, geht aus folgender Überlegung hervor. Nach der Grund- 
annahme des Trefferverfahrens entspricht im gro[sen und 
ganzen die Zahl der überwertigen Assoziationen eines Lern- 
stoffs ihrer durchschnittlichen Stärke. Vor allem trifft dies dann 
zu, wenn die Variation der Stärkegrade der Assoziationen eine 
erhebliche ist, also nicht alle überhaupt geprüften Assoziationen 
ungefähr dieselbe Stärke besitzen. Wir dürfen mit grolser Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dafs unser Lernmaterial eine solche 
Gleichmifsigkeit der in Frage kommenden Assoziationsstärken 
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nicht erlaubt. In unseren Resultaten entspricht also den Treffer- 
häufigkeiten ungefähr die Durchschnittsstärke der beim Lernen 
gestifteten Assoziationen zur Zeit der Prüfung. Die Tr, Werte 
geben also in gewissem Malse die Stärken der überwertigen 
Assoziationen an, nicht nur ihrer Zahl. Wo daher nun ein in- 
dividuelles Tr, — 0 auftritt, dürfen wir es gleichfalls als den 
Ausdruck der durchschnittlichen Assoziationsstärke betrachten, 
und da auch diejenigen Individuen, deren Assoziationen tief 
unterwertig waren, infolge des Umstandes, dafs das Trefferver- 
fahren nur unterwertige Assoziationen zählt, ein Zr, = 0 ebenso 
gut bekamen wie die, bei denen diese Assoziationen nur wenig 
unterwertig waren, ergibt sich die Berechtigung, negative Tr,- 
Werte — wenigstens hypothetisch — einzuführen. 


§ 19. Die Entwicklung und Steigerung der Behalt- 
fähigkeit. 


Es ist aus den Erfahrungen der eigenen Kindheit und aus 
täglicher Beobachtung jedermann bekannt, dafs die Fähigkeit, 
Dargebotenes aufzufassen, in der Jugend mit den Jahren von den 
unscheinbarsten Anfängen an zu dem Mafse wächst, welches 
jeder gebildete Erwachsene sein Eigen nennt. Ist doch die 
„Bildung“ vielfach als eine gesteigerte Auffassungsfähigkeit de- 
finiert worden. An dieser Steigerung des geistigen Könnens 
nimmt natürlich auch die Lernfähigkeit im engeren Sinne teil. 
Über die Entwicklung der Lernfähigkeit enthält besonders die 
Untersuchung Ponumanss (Über das Gedächtnis) umfassendes 
und wichtiges Material. — Eine andere Frage ist es jedoch, ob 
entsprechend der Lernfähigkeit auch die Behaltfähigkeit mit den 
Jahren wächst. 

Gelegentlich der $ 16 erwähnten Untersuchung, welche die 
Fraktionierung des Lernens betrifft, hat Prxtschew Kinder mit 
Erwachsenen verglichen. Da jedoch in den Versuchen mit 
Kindern die Zahl der zu einer Lernreihe gehörigen Silben statt 
wie bei den Erwachsenen 12 meist nur 10 betrug, kommen von 
ihnen nur zwei als vergleichbar in Betracht, nämlich Versuchs- 
reihe 16 und 17. Wir stellen die Resultate dieser Versuchs- 
reihen mit denjenigen zusammen, die an Erwachsenen gewonnen 
wurden. 
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Versuchsreihe 1 10 6 3 2 16 17 
( Е, 128 128 185 160 27,9 |. , (288 333 
Erwachsene \ go 8 55 70 58 68 Finder ig, 77 


Die Kinder haben also scheinbar etwas mehr Ersparnis er- 
zielt als die Erwachsenen. Das kann aber nicht wundernehmen, 
da sie ein erheblich höheres E, aufweisen. Auf Grund der § 17 
angestellten Überlegungen kann man aus diesen Zahlen nicht 
schliefsen, dafs die Kinder besser behalten haben, sondern eher, 
dafs sie schlechter behalten haben. Denn bei einer Steigerung 
des E, von 12,3 (Versuchsreihe 1) auf 28,8 (Versuchsreihe 16) 
dürfte man, wenn die Güte des Behaltens dieselbe bliebe, ein 
viel stärkeres Wachsen der S°/,-Werte erwarten, als es tatsäch- 
lich stattfindet (von 63°, auf 65°,!). Dasselbe gilt von den 
Versuchsreihen 6 und 17. PeEntscuews Behauptung, dafs die 
Kinder den Lernstoff besser behalten hätten, entbehrt erstens 
wegen der $ 17 angegebenen Fehlerhaftigkeit der Ersparniswerte 
und zweitens wegen der allzu geringen Differenzen der S°/,-Werte 
jedes Beweises. 

Nach Pentschew haben EBERT und MEUMAnN sowie Ranos- 
SAWLJEWITSCH Kinder mit Erwachsenen bezüglich des Ersparnis- 
werten verglichen. Sie stimmen im Ergebnisse mit PENTScCHEw 
überein, dafs nämlich die Kinder zwar schwerer lernen aber (auf 
die Dauer, RapossawLJEwirscH) doch besser behalten als Er- 
wachsene. Da sie aber gleichfalls das Ersparnisverfahren ver- 
wenden, können auch ihre Resultate nicht die vorliegende Frage 
entscheiden. Die Versuche RapossawLJEWITSCHS entsprechen 
überdies so wenig den Forderungen der Experimentalmethodik, 
dals sie von vornherein nicht in Betracht kommen können. 

Wir kommen nun auf die schon $ 21 geschilderten Kollektiv- 
versuche zurück. Sie wurden, wie schon bemerkt, in den drei 
obersten Mädchenklassen einer Volksschule ausgeführt. Um nun 
den Einflufs des Lebensalters auf die Menge der in der ersten 
halben Stunde vergessenen Treffer zu erkennen, ist es nötig, aus 
den verschiedenen Altersstufen nur Individuen der gleichen an- 
fänglichen Treffertüchtigkeit zur Vergleichung heran zu ziehen, 
also die Individuen der Klasse I mit 100°/, anfänglicher Treffer- 
tüchtigkeit nur mit denjenigen Individuen der Klasse II zu ver- 
gleichen, welche auch eine anfängliche Treffertüchtigkeit von 
100°, aufweisen. Im folgenden bezeichnet Zr, die Treffer 
tüchtigkeit nach 2 Minuten, 7r, die Treffertiichtigkeit (arith- 
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metisches Mittel) der betreffenden Individuen nach 30 Minuten; 
I, II und III bezeichnen die drei Klassen, I die der ältesten 
Mädchen. 


Tr, Ip Tre “Io 

I II Ill 
(0 - b 5) 
10 17 2 8 
20 — 16 9 
30 30 28 8 
40 30 18 1 
50 18 13 0 
60 30 10 14 
70 45 38 10 
80 50 30 — 
90 70 — 30 

100 62 — — 


Mit versehvindend geringen Ausnahmen haben also die 
Individuen von gleicher anfänglicher Treffertüchtigkeit eine um 
so grölsere 'Treffertüchtigkeit nach 30 Minuten erzielt, je älter 
sie waren. Oder: Bei gleicher anfänglicher Treffertüchtigkeit 
haben die jüngeren Mädchen in der ersten halben Stunde nach 
der Darbietung mehr Treffer verloren, als die älteren. — Die 
Ausnahmen in den Resultaten sind wegen der geringen Anzahl 
der auf die betr. Gruppen entfallenden Individuen sowie wegen 
der Nähe der Nullgrenze (vgl. $ 18) belanglos. Es dürfte dem- 
nach kein Zweifel möglich sein, dafs die Behaltfähigkeit bei 
Schulkindern mit zunehmendem Lebensalter wächst — trotz der 
Abnahme des Ersparniswertes. 

An diesem Ergebnisse können auch die Resultate eines Ver- 
suches nichts ändern, der zum Zwecke der Untersuchung der 
Abfallskurve der Treffertüchtigkeit angestellt und schon in $ 16 
beschrieben wurde. Dieser Versuch wurde sowohl an 13—14- 
jährigen Volksschülern als auch an 15jährigen Präparanden aus- 
geführt. Die Zwischenzeiten zwischen Darbietung und Prüfung 
betrugen 2 Sekunden (7r,), 5 Minuten (7r,) und 30 Minuten (T7r,). 


Präparande Volksschule 

Tr, Tr, Trş Tra Trs 
60 — — 40 27 
70 70 30 52 34 
80 70 48 64 36 
90 87 58 84 52 
100 89 54 86 70 
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In den ersten 5 Minuten vergalsen die Volksschüler ein 
wenig schneller als die Präparanden, in den folgenden 25 Mi- 
nuten etwa ebenso schnell. Dieses Fehlen einer deutlichen 
Differenz in der Behaltfähigkeit scheint darin seinen Grund zu 
haben, dafs die Zöglinge der betr. Präparande sowohl bezüglich ihrer 
durchschnittlichen Begabung als auch ihrer formalen Schulung 
den Volksschülern nur wenig oder gar nicht überlegen sein 
mochten. Es sei auf die Resultate PontManns verwiesen, der 
gleichfalls Volksschüler und Präparanden untersuchte. — Diese 
Resultate können nicht beanspruchen, den in der Mädchenschule 
gefundenen an Wert gleichgestellt zu werden. Wollen wir ver- 
schiedene Altersstufen bezüglich ihrer Gedächtnisleistungen ver- 
gleichen, so ist eben vorauszusetzen, dafs die zu vergleichenden 
Gruppen von Individuen hinsichtlich ihrer durchschnittlichen 
Begabung und der Art ihrer Schulbildung einigermalsen überein- 
stimmen. Vergleichen wir die Untertertia eines Mustergymna- 
siums mit der I. Klasse einer Volksschule, so messen wir weniger 
den Einflufs des Lebensalters als den der Schulgattung. 

Nach dem in $ 9 Angeführten dürfen wir uns das Wachs- 
tum der Behaltfähigkeit vor allem als eine Steigerung der Fähig- 
keit denken, beim Lernen alte, langsam abfallende Assoziationen 
zu benutzen. Je grölser der geistige Besitz des Individuums 
wird, und je inniger seine einzelnen Bestandteile durch Assozia- 
tionen miteinander verknüpft sind, desto öfter kann das lernende 
Individuum die Stiftung einer neuen Assoziation durch Auf- 
frischung einer alten sich ersparen. Da nun die alten Assozia- 
tionen die dauerhafteren sind, wird die Treffertüchtigkeit des 
Lernenden um so langsamer abfallen, je reicher sein geistiger 
Besitz ist. 

Neben diesem Faktor werden selbstverständlich auch andere 
auf die Entwicklung der Behaltfähigkeit bestimmend einwirken. 
Vor allem ist zu nennen die physiologische Gesamtlage des 
Lernenden. Ein blutarmes Kind ist bezüglich des Behaltens von 
vornherein im Nachteil gegen ein normales; ein hysterisches des- 
gleichen. Unterernährung, Überarbeitung, Gemütserschütterungen 
wirken in demselben Sinne. Aber die oben behauptete Bedeutung 
des allgemeinen seelischen Wachstums als der Hauptkonstituieren- 
den wird durch diese Dinge keineswegs aufgehoben. Die Be- 
haltfähigkeit ist vor allem von der Fähigkeit abhängig, den 
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Lernstoff zu apperzipieren, d. h. alte Assoziationen zu seiner 
inneren Verknüpfung zu vervvenden. 

Demnach kann das beste Mittel, die Behaltfähigkeit zu 
steigern, nur darin bestehen, dafs die Fähigkeit gesteigert wird, 
alte Assoziationen zu benutzen. Dies erreicht man aber nieht 
anders als durch Vermehrung und Ordnung des geistigen Be- 
sitzes einerseits und durch Gewöhnung an apperzipierendes, ver- 
stehendes Lernen andererseits. Als schädlich für die Behalt- 
fähigkeit muls dagegen ein rein mechanisches Lernen bezeichnet 
werden, da es die Fähigkeit, apperzipierend zu lernen, vermindert. 
Sein einziger etwaiger Nutzen ist die Festigung des Willens zu 
geistiger Arbeit. Dafs die Gedächtnisleistungen in der Schule 
der vergangenen Generationen anscheinend gröfser waren, als die 
in der jetzigen Schule sind, liegt wohl weniger daran, dafs da- 
mals das mechanische Lernen mehr geübt wurde, als daran, dafs 
damals der zu bewältigende Wissensstoff einheitlicher und sach- 
lich enger zusammenhängend, der geistige Besitz der Schüler ein 
mehr in sich geschlossener war. 

Demgemäls dürfte es nicht empfehlenswert sein, in der 
Schule formale Gedächtnisübungen anzustellen, wie mehrfach 
vorgeschlagen ist. Zweifellos würde durch sie die Lernfähigkeit 
gesteigert werden, aber ebenso sicher die Behaltfähigkeit Schaden 
erleiden. — Wir wissen über die Entwicklung der Behaltfähig- 
keit und über die Mittel zu ihrer Steigerung noch zu wenig, als 
dafs in diesen Dingen die Praxis des Erziehens und Unterrichtens 
schon Früchte vom Baume der Wissenschaft pflücken könnte. 
Um so mehr fordern diese unbebauten Felder unserer Erkenntnis 
zur Arbeit auf, als es keinem Zweifel unterliegen kann, dafs 
nächst der Gemüts- und Willensbildung die Gedächtnisbildung 
im oben angegebenen Sinne die wichtigste Aufgabe der modernen 
Schule ist. Mehr als je verlangt die Zeit vom heranwachsenden 
Geschlechte die Fähigkeit, Fremdes und Neues dem vorhandenen 
geistigen Besitze schnell und dauernd einzugliedern. 


820. Zusammenfassung der Ergebnisse. 


A. Methodisches. 1. Die Treffermethode wurde in Schul- 
klassen an Kindern (von 10—14 Jahren) erprobt und hat sich 
durchaus als Kollektivmethode bewährt. S. 215, 239, 263. 
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2. Die Ersparnismethode gibt bei verschieden grofsen £E,- 
Werten nur dann eindeutige Resultate, wenn dem gréfseren E,- 
Wert der kleinere S°/,-Wert entspricht. S. 257 ff. 

3. Die Untersuchung der Lernfähigkeit durch Versuche mit 
konstanter Lesungszahl wird um so stärkere individuelle Diffe- 
renzen aufweisen, je kleiner die Lesungszahl ist. $. 243. 

4. Unzusammenhängende Substantivreihen lassen sich unbe- 
denklich als Ersatz für Silbenreihen verwenden, wenn infolge 
irgendwelcher Umstände die Anwendung der letzteren, die an sich 
selbstverständlich stets das geeignetere Material darstellen, un- 
zweckmälsig erscheint. S. 214ff. 

B. Sachliches. 

I. Der Lernvorgang. 

1. Beim Lesen unzusammenhängender Wortreihen ist 
die Deutlichkeit der Bedeutungsbewulstseine bei Sub- 
stantiven gréfser als bei Adjektiven und Verben und 
zeigt bedeutende individuelle Schwankungen. S. 229 
u. 230. 

2. Die Häufigkeit von Lernhilfen ist bis zu einem ge- 
wissen Grade abhängig von der Deutlichkeit der 
Bedeutungsbewulstseine. 6. 236. 

3. Je mehr Hilfen beim Lernen angewandt werden, 
desto schneller wird gelernt, desto kleiner ist die 
Trefferzeit (dies beides schon von EPrHrussı nach- 
gewiesen) und desto besser wird behalten, kurz: 
desto mehr verhält sich die Erlernung wie eine 
Wiedererlernung (Repetition). S. 225, 228. 

4. Wir dürfen also wohl annehmen, dafs die assozia- 
tiven Lernhilfen zum Teil durch Benutzung älterer 
Assoziationsbahnen die Stiftung neuer Assoziationen 
ersparen. S. 231 ff. 

5. Das Lernen - vird demnach um so ökonomischer 
bezüglich der Dauerhaftigkeit des Behaltens sein, je 
mehr mit Hilfen, d. h. apperzipierend gelernt vird. 

II. Das Behalten. 

1. Ob das fraktionierende Lernen bezüglich des Be- 
haltens ökonomischer ist oder das globale Lernen, 
ist noch nicht entschieden. 6. 255, 

2. Substantive werden besser behalten als Adjektive 
und Verben. 8. 225. 


3. 
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Das EssrncHaussche Gesetz wurde in Kollektivver- 
suchen nach dem Trefferverfahren bestätigt. S. 249. 


IH. Individuelle Differenzen. Entwicklung. 


1: 


2. 


Die mittlere Lernfähigkeit ist bei weitem häufiger 
als die niedrige und die hohe. S. 260. 

Je mehr Treffer ein Individuum in Versuchen mit 
konstanter Lesungszahl überhaupt erzielt, desto mehr 
überwiegt die Trefferleistung der ersten Lesungen 
über die der auf sie folgenden Lesungen: desto 
steiler fällt die Lernwertkurve ab. S. 241. 


. Dafs der gröfseren Lernfähigkeit eine kleinere Behalt- 


fähigkeit entspricht, ist noch nicht nachgewiesen ; 
es ist im Gegenteil wahrscheinlich gemacht, dafs der 
gute Lerner zugleich ein guter Behalter ist. S. 262f. 


. In der Jugend nimmt bei zunehmendem Lebens- 


alter die Behaltfähigkeit nicht ab, sondern zu. 8.266 f. 
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I. Einleitung, Zweck und Leitgedanken der Unter- 
suchungen. 


Die psychologischen Forschungen verfolgen, wie die natur- 
wissenschaftlichen im allgemeinen, zwei Richtungen. Einerseits 
suchen sie die Naturerscheinungen möglichst genau zu beschreiben, 
andererseits wieder erforschen sie ihre Entstehungsbedingungen, 
ihre Faktoren. Diese, nach Präzision und Differenzierung streben- 
den Methoden lehren nun, dafs komplizierte Vorgänge in ihre 
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‚einzelnen Bestandteile zerlegt und auch einzeln einer eindringen- 
den Untersuchung unterworfen werden können, und ferner, dafs 
wir diese isolierten Teile auch beobachten können, wenn wir sie 
vom Ganzen trennen. Durch intensive Beschäftigung mittels 
methodischer Experimente ist man z. B. zu der Erkenntnis 
gekommen, dafs der Begriff „Gedächtnis“ kein einheitlicher ist. 
Das Zahlen-, Wort- und Namengedächtnis desselben Menschen 
kann verschieden sein; das wird unter anderem davon abhängen, 
welchen Gedächtnistypus das betreffende Individuum hat (visuell, 
auditiv, motorisch usw.). 

Dasselbe Prinzip hat auch für die Pathologie Geltung. Von 
Vorteil ist auch hier das Differenzieren. Auf diesem Gebiete 
wird die Analyse durch den Umstand erleichtert, dafs einzelne 
pathologische Erscheinungen durch ihr auffallendes Wesen in 
ihrer lsoliertheit leichter erkennbar sind. 


Aus der Analyse dieser Erscheinungen ist erkannt worden, 
dafs die einzelnen Vorgänge bei den — wie bisher vermutet — 
auf gleichen Veränderungen beruhenden Krankheiten durchaus 
nicht derselben Natur sind. 


Im Anfange des 17. Jahrhunderts erfuhren z. B.* alle die- 
jenigen Individuen, welche am Leben der normalen Menschen 
nicht teilnehmen konnten, dieselbe Beurteilung und Behandlung. 
_ Die Blinden, Lahmen, Geisteskranken und die Verbrecher wurden 
in derselben Anstalt untergebracht. In späterer Zeit wurde eine 
Absonderung nach der Qualität des körperlichen und geistigen 
Zustandes vorgenommen, indem man die an Defekten der Sinnes- 
organe Leidenden von den übrigen trennte; im 19. Jahrhundert 
wurde die Scheidung von Verbrechern und Geisteskranken in 
Angriff genommen. Diese Absonderung ist bis heute noch nicht 
endgültig abgeschlossen; wir sind noch heute genötigt, vorüber- 
gehend Individuen in Anstalten aufzunehmen, die nach ihrer 
Wesensart nicht dorthin gehören, weil es uns noch nicht ge- 
lungen ist, ihre richtige Unterbringung zu bestimmen. 

Ein sehr grofses, noch zu erforschendes Gebiet ist das Wesen 
der Degeneration,? insbesondere die Festsetzung ihres Verhält- 
nisses zur Kriminalität. Dafs diese abnormen Erscheinungen des 


! Sommer, Kriminalpsychologie und strafrechtliche Psychopathologie. 
Leipzig 1904. 
? KocH, „Die psychopathische Minderwertigkeit.“ Ravensburg 189. 
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sozialen Lebens miteinander in fester Verbindung stehen, offen- 
bart sich immer mehr; die weitere Aufgabe besteht in der prä- 
zisen Feststellung dieses Verhältnisses. 

Diesem Zwecke will auch diese Arbeit dienen. Sie spricht 
von jugendlichen Verbrechern, deren Taten auch nach Verände- 
rung und Verbesserung der äufseren Verhältnisse ihren für die 
menschliche Gesellschaft gefährlichen Charakter behalten haben, 
also rein auf endogene Gründe zurückzuführen sind. 

Das pathologische Wesen dieser inneren, abnormen Motive 
wird heutzutage von jedermann anerkannt. Die einzelnen Autoren 
unterscheiden sich nur darin, dafs sie. verschiedene Eigenschaften 
für die spezifischen Zeichen der Degeneration halten. Einige 
konstatieren nur die pathologischen Mängel der Gefühlsmomente, 
besonders des moralisehen Gefühls1": ?: andere erkennen an, dafs 
neben dem Gefühlsleben auch die intellektuellen Fähigkeiten 
häufig mangelhaft sind, finden dies aber für die Entstehung der 
antisozialen Tat nicht wichtig*®; endlich gibt es Autoren, welche 
die einen moralischen Defekt zeigenden Individuen als eine Art 
der allgemein Schwachbefähigten auffassen.* (Bei dem in Buda- 
pest im August 1910 abgehaltenen internationalen medizinischen 
Kongrefs® verteilten sich die Meinungen beiläufig in gleicher 
Weise; von den Referenten hielten SoMMER und WEYGANDT die 
moralische Verkommenheit für eine Art der allgemeinen Im- 
bezillität, während andrerseits FiscHER zu beweisen versuchte, 
dafs die Veränderung sich tatsächlich nur auf das moralische 
Leben bezieht.) In gewissem Sinne hat jeder Autor recht, weil 
in einem Teil der Fälle nur die ethischen Mängel auffallend 
sind, in anderen sich jedoch auch ein ausgesprochener 
intellektueller Mangel bemerkbar macht. Die Sache 
ist vielleicht so erklärbar, dafs wir uns einer allgemeinen Dege- 
neration gegenüber befinden, welche sich auf das ganze psychische 
Leben erstreckt, nur in verschiedener Abstufung: Um einen 


! BLEULER, „Der geborene Verbrecher.“ München 1896. 

2 Gaurp, „Über moralisches Irresein und jugendliches Verbrechertum.“ 
Halle 1904. 

5 Smaarp, „Über moral insanity“. ArPt 48. 

£ ASCHAFFENBURG, , Das Verbrechen und seine Bekämpfung.“ Heidel- 
berg 1906. II. 

® 16InCgMd, SectionPt, „Die Imbezillität vom klinischen und forensi» 
schen Standpunkt.“ 
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Vergleich aus der ärztlichen Wissenschaft heranzuziehen, so ist 
diese Veränderung meiner Ansicht nach am zutreffendsten durch 
eine Analogie mit der Frage, mit der wir der Entzündung gegen- 
überstehen, erklärbar. Ob die Entzündung rein interstitiell oder 
parenchymatös sei — immer sind beide Arten gegenwärtig, nur 
sind einmal diese, ein andermal jene Erscheinungen vorwiegend. 

Diese meine Meinung findet in den Ergebnissen meiner 
Untersuchungen ihre Bestätigung. Ich habe auf Grund meiner 
mitzuteilenden Versuche nach einer präzisen Feststellung dieser 
allgemeinen Minderwertigkeit gestrebt. Allerdings sind die aus 
meinen experimentellen Untersuchungen gewonnenen Resultate, 
einerseits infolge der Unzulänglichkeit des Materials (40 Indivi- 
duen), andererseits wegen der engen Altersgrenze (9—16 Jahre) 
noch nicht für die sogenannte moralische Imbezillität allgemein 
gültig. 

Ich habe diese Versuche als gewesene Assistenzärztin des 
königlichen ungarischen Laboratoriums für Heil- 
pädagogik und Psychologie auf Veranlassung der Direk- 
tion der ungarischen Landeskinderschutzliga in dessen Knaben- 
erziehungsinstitute im Laufe des Schuljahres 1907/1908 aus- 
geführt. 

Das untersuchte Material besteht aus 40 Knaben; ihr Alter 
schwankt zwischen 9—16 Jahren; ihre Schulbildung variiert 
zwischen der 2.—6. Elementarschulklasse. 

Nach der Befähigung waren die schwachen Kinder am zahl- 
reichsten (57,7 °%), die mittelmülsigen kommen mit 27.3 "İ), die 
guten mit 15°% vor. — Des Vergleichs halber habe ich von der 
Gruppe der schwachen Schüler die allerschwächsten abgesondert, 
die sowohl nach Beurteilung ihrer Lehrer, wie auch auf Grund 
psychiatrischer Untersuchungen als intellektuell Schwachbefähigte 
zu betrachten sind. Diese Knaben machen 44 °/, aller Schüler aus. 

Die Knaben kamen in die Anstalt wegen kleinerer oder 
gröfserer Vergehen gegen die öffentliche Ordnung. Es sind zum 
Teil verlassene, uneheliche Kinder (26°/,), welche wiederholt von 
ihren Pflegeeltern entflohen sind und in vielen Fällen wegen 
Herumtreibens mit der Polizei in Berührung kamen. Andere 
hatten Diebstähle begangen, manche sogar Einbruchsdiebstahl ; 
einige waren von ihren Eltern zur Begehung des Verbrechens 
angestiftet worden. 
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Gründe der Aufnahme und die Art des Verstofses gegen die 
öffentliche Ordnung. 


in % 
Verlassenheit, Herumtreiben 17 
Entfliehen 24 
Diebstahl 41 
Verbrechen 4,5 
Versetzung in die Korrektionsanstalt 9 
Andere Griinde 4,5 


Das Prinzip der Anstalt ist „die Beobachtung“. Die von 
den staatlichen Kinderbewahranstalten und von der Polizei ein- 
gelieferten Kinder werden in der Anstalt in bezug auf ihr Be- 
nehmen genau beobachtet und kontrolliert. 

In keinem einzigen Falle kam das Kind direkt nach Be- 
gehen einer Tat in die Anstalt; zuerst suchte man durch mildere 
Mittel, durch mehrmaliges Wechseln der Umgebung einen Er- 
folg zu erzielen, und erst nach wiederholten erfolglosen Ver- 
suchen brachte man die Kinder in diese Anstalt. 

Die älteren Kinder, welche aus den verhältnismäfsig freier 
gehaltenen Anstalten entfliehen, werden in Korrektionsanstalten 
untergebracht; die Kinder, bei denen eine Besserung eingetreten 
ist, kommen in freiere Anstalten oder probeweise zu Hand- 
werkern; die in hohem Grade Schwachsinnigen werden in eigens 
zu diesem Zwecke eingerichtete Anstalten überführt. 

Wegen dieser Veränderungen konnte ich nicht an allen 
Individuen die gesamten Untersuchungen vornehmen. Von den 
46 Zöglingen der Anstalt konnten nur 40 beobachtet werden, 
aber auch diese 40 Schüler konnten nicht mit den sämtlichen 
Methoden durchgeprüft werden. 

Der Zweck der Untersuchungen war, die Eigentümlichkeiten 
dieser abnormen Kinder sowohl vom morphologisch-somatischen, 
wie vom psychiatrischen und psychologischen Standpunkt aus auf 
Grund vergleichender Experimente zu beleuchten. Diese psycho- 
logische Untersuchung erstreckte sich vorläufig nur auf den in- 
tellektuellen Teil, ihre Erweiterung wird schon geplant. Die in- 
tellektuellen Fähigkeiten, die einer eingehenden Untersuchung 
unterworfen wurden, sind: Die Rechenfähigkeit, das Ge- 
düchtnis, die Auffassungs- und Aussagefühigkeit. 
Auf Grund genauer Daten habe ich erforscht, in welchem 
Verhältnis diese Fähigkeiten der moraliseh verkommenen 
Kinder zu denen Normaler, beziehungsweise der Schwäch- 
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sten unter diesen, stehen, und andererseits, welche Beziehungen 
sich zwischen ihren Leistungen und denen intellektuell 
Schwachsinniger zeigen. 

Die Untersuchungen wurden also hauptsächlich durch die 
beim Vergleich gewonnene Klärung der Verhältnisse wertvoll; 
die zutage getretenen Erfolge bieten nun den weiteren Vorteil, 
dafs bei der Beurteilung des ganzen Individuums die Wirkungen 
der genau bekannten intellektuellen Faktoren eliminiert werden 
können. 

Das ist ein Weg, welcher die weitere Differenzierung bei 
Beurteilung der Handlungen eines Individuums erleichtert. Bei 
der Entstehung einer jeden Handlung kommen nämlich zwei 
Faktoren in Betracht; der intellektuelle und der emo- 
tionelle, obwohl nicht geleugnet werden kann, dals dem 
zweiten die grölsere Bedeutung zukommt, dafs er aber weit kom- 
plizierter und daher auch weit schwerer zu erfassen ist. Deshalb 
müssen wir uns ihm mittelbar nähern und ihn, nach anderen 
Faktoren, für sich allein untersuchen. Ein Beispiel wird sogleich 
die Vorteile dieses Eliminierens dartun: es gibt normale Indi- 
viduen mit normalen ethischen Gefühlen (a + A); es gibt schwach- 
befähigte Individuen mit entsprechend verminderten moralischen 
Fähigkeiten (d+ B), und dann gibt es die moralisch verkommenen 
Individuen, deren intellektuelles und moralisches Leben vorläufig 
unbekannt ist («+ X). 

Bei der Beurteilung dieser Individuen bedeutet es eine Er- 
leichterung, wenn ich weils, welcher der beiden früheren Gruppen 
ihre intellektuelle Fähigkeit angehört (a + X) oder (b + X); dann 
brauche ich nämlich nur noch mit einer Unbekannten zu arbeiten. 

Ich betone hier nochmals, dafs durch die präzise Feststellung 
der intellektuellen Fähigkeiten das Problem zwar noch lange 
nicht gelöst, aber sehr vereinfacht wird. 

Ich kann nicht unterlassen, meinem hochgeschätzten Vor- 
gesetzten und ehemaligen Lehrer, Privatdozent Dr. Pavut RanscH- 
BURG, dem Chef des ungarischen königlichen heilpädagogisch- 
psychologischen Laboratoriums, meinen herzlichsten Dank für 
seine Unterstützung bei der Aneignung der für diese Zwecke 
notwendigen Untersuchungsmethoden auszusprechen. Diese Me- 
thoden habe ich in dem. ihm unterstellten Institut im Laufe 
mehrerer Jahre an Schwachbefähigten und an einer Reihe vor- 


nehmlich moralisch verkommener Kinder anwenden können. 
19* 
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Gleichzeitig spreche ich hier Frl. R. OrprennEm (Breslau) 
meinen innigsten Dank aus, die meiner Arbeit eine schöne fach- 
gemäls deutsche Form gab. 


II. Die Experimente zur Feststellung einzelner 
Intellektueller Fähigkeiten. 


A. Die Rechenfertigkeit. 


_ Die Entstehung der Zahlbilder vollzieht sich in einem ver- 
hältnismäfsig späten Stadium der geistigen Entwicklung, und 
darum gehört das Erlernen des Rechnens in der Schule zu den 
schwersten Gegenständen. Aus demselben Grunde kann die 
Rechenfertigkeit in gewissen Fällen zur Beurteilung des Grades 
anderer intellektueller Fähigkeiten verwendet werden. 

Die Rechenprüfungen wurden nach dem RanscHgursschen 1 
System vorgenommen. Ich habe untersucht, in welchem Ver- 
hältnis die Rechenfertigkeit verkommener Kinder einerseits zu 
derjenigen normaler, andererseits zu derjenigen schwachbefähigter 
Individuen steht. 

Nebenbei haben meine Versuche auch danach gestrebt, an 
den gewonnenen Ergebnissen die bis jetzt erforschten allgemeinen 
psychologischen Gesetzmäfsigkeiten nachzuweisen. Meine hierauf 
bezüglichen Folgerungen dienen den auf andere Weise gewonnenen 
Resultaten gegenüber als Prüfstein zum Beweise dafür, dafs die 
allgemeinen psychologischen Wahrheiten auch bei verschiedenem 
Material immer gleichmäfsig zur Geltung kommen und eben 
durch diese Übereinstimmung die geistigen Fähigkeiten des ein- 
zelnen Individuums ins rechte Licht setzen. 

Es wurden 24 Kinder zwischen 9 und 15 Jahren untersucht; 
sie waren Schüler der I—VI. Elementarklasse; der Begabung 
nach waren 12,5 °/, gute, 29,2 °/, mittelmälsige und 58,3%, schwache 
Schüler. Als pathologisch Schwache können 45,8°/ bezeichnet 
werden. Zur Untersuchung diente das von RanscHBurG? ange- 
fertigte und von ihm zu seinen Versuchen an Normalen und 


! RANSCHBURG, Vergleichende Untersuchungen an normalen und schwach- 
befähigten Schulkindern. ZKi 11. 1906. 

® RanscHBURG, Zur physiologischen und pathologischen Psychologie 
der elementaren Rechnungsarten. ZEPd 7, 9. 
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Schwachbefähigten benutzte Aufgabenmaterial mit unbenannten 
Zahlen (wieviel ist: 3+5, 9—4, 6x1, 9:3) und zwar aus- 
schliefslich innerhalb des Zahlenkreises von 1—10. Jedes Kind 
hat von der Addition, Subtraktion und Multiplikation je 20, von 
der Division je 10 Beispiele ausgeführt, so dafs auf jedes Kind 
70 Aufgaben entfallen. Die Zahl der richtig ausgeführten Rech- 
nungen habe ich in Prozenten ausgedrückt; für die zur Lösung 
notwendige Zeit nehme ich aber das wahrscheinliche Mittel der 
einzelnen Zeitwerte an. 

Die Beurteilung des Wissens erfolgt nach seinen Faktoren, 
und zwar bestimme ich einzeln den Umfang der Rechen- 
fertigkeit (die Summe der präzisen und korrigierten Ant- 
worten), ihre Zeitdauer, ihre Sicherheit (Korrektionspro- 
zente) und schlielslich gehe ich zur Beurteilung des Gesamt- 
wissens, der Leistungsfähigkeit über. 


1. Umfang der Rechenfertigkeit. 


Welche Unterschiede zeigen sich im Kreise der verschiedenen 
Grundrechnungsarten ? Wie verändern sich diese nach Klasse, 
Fähigkeit, Alter, und in welchem Verhältnis stehen diese 
Ergebnisse der von mir untersuchten moralisch minderwertigen 
Zöglinge zu den Angaben der Schwachbefähigten und der Nor- 
malen, bzw. zu den Angaben der Beschränktesten unter den 
letzteren ? 

Der Umfang der Leistung in den verschiedenen Klassen. 























| ai 
| Addition MEDIEN — Division 
I—II. Klasse n= 8 96,7 73,3 | 85 35 
IIL—IV. „  n=13| 100 96,7 96,7 100 
100 





V-V cu end 100 96,7 | 100 | 
| 

Die Ausführung der einzelnen Rechnungsarten verursacht 
aber verschiedene Schwierigkeiten und geschieht nicht rein me- 
chanisch. Wir sehen an der Tabelle, dafs ihre Lösung sich 
stufenweise bessert. Mitdenhöheren Klassen wächst 
der Wert jeder einzelnen Art, und gleichzeitig 
werden auch die Werte für die verschiedenen Rech- 
nungsarten einander immer ähnlicher. 
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Der Umfang der Leistung in Beziehung zu den verschiedenen 
Befühigungsgruppen. 







Multiplika- 


| Addition tion Subtraktion| Division 








Gut n= 8 96,7 100 100 
Mittelmäfsig n= 7 96,7 90 100 
Schwach n=14 


Auch diese Tabelle zeigt, wie der Umfang des Wissens 
parallel mit der Verminderung der Fähigkeiten ab- 
nimmt. Also sowohl in der nach Klassen, als auch in der nach 
Fähigkeiten zusammengestellten Tabelle steigt der Wert parallel 
mit der höheren Klasse, bzw. mit der besseren Fähigkeit. — 

Die Verhältnisse ändern sich einigermalsen bei der folgen- 
den, nach dem Alter zusammengestellten Tabelle. 
































93,3 95 92,5 


| Addition | Multiplika- | Subtraktion| Division 
10n 

9—11 Jahre n= 6 | 98,3 | 95 90 92,5 

12—13 „ === 96,7 | 96,7 95 97,5 

14—15 ae 7 | 98,3 | 


Hier steigt der Wert nicht mit dem Alter. Bei 
der dritten Altersstufe zeigt sich ein Sinken oder 
wenigstens ein Stillstehen im Vergleich zu der vor- 
hergehenden. 

Diese Tatsache würde an und für sich keine besondere Auf- 
merksamkeit verdienen, weil die Anzahl der untersuchten Kinder 
nur klein ist. Aber wenn ich meine Angaben mit den von 
STERN! bei Aussageversuchen und von V£RTES? bei Gedächtnis- 
untersuchungen gemachten Beobachtungen, welche dieselben 
Wirkungen konstatierten, vergleiche, so findet sich, dafs im 
14.—15. Jahre das Auffassungsvermögen, wenigstens 
bei den einfachen geistigen Leistungen, abnimmt. 


ı W. Stern, Die Aussage als geistige Leistung und Verhörsprodukt. 
1904. 

2 Jöser Vertes, Iskoläsgyermekek emlökezete. (Das Gedächtnis der 
Schulkinder.) Budapest 1908. 
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nach RANSCHBURG jenen relativen Wert der richtigen Antworten, 
der aus der Zahl der benötigten Korrekturen berechnet wird, 
Die verbesserte Antwort hat stets einen geringeren Wert als die 
von vornherein richtige Antwort (in meinen Tabellen werden 
solche Antworten daher nur mit '/, W. bewertet); und es ist be- 
greiflich, dafs ihre Anzahl in unteren Klassen bei Schwachen 
immer grölser wird. 


Die Sicherheit der Leistung nach Klassen. 
(Anzahl der verbesserten Antworten in Prozenten.) 

















Multipli- Subtrak- idi 

| Addition kation Hon | Division 
I.—II. Klasse | es 75 87,5 | 37,5 
III.—IV. , 1 46,1 46,1 70 30,7 


Tov a | 0 66,7 33,3 | 33,3 

Diese Tabelle zeigt uns, dafs die Korrekturen der Ant- 
worten in den unteren Klassen am häufigsten sind. 
Hier wirkt die Gesetzmälsigkeit nicht mit solch überzeugender 
Gewalt wie in den früheren Tabellen, weil die Korrektur von 
mehreren Umständen: abhängt, welche in dieser einfachen 
tabellarischen Form aber nicht zur Geltung gebracht werden 
können. Dazu gehört z. B. der Fall, dafs manche Schüler der 
unteren Klassen häufig Fehler machen und doch nicht selbständig 
die Verbesserung dieser Fehler vornehmen können; solche Fälle 
verschlechtern aber in dieser Tabelle den Durchschnitt nicht, 
sondern sie verbessern ihn sogar. 


Anzahl der Korrekturenin EE zur Befühigung. 














| | 

ur Gut (in %) | Mittelmatsig Schwach (in %) 

İ 
Addition | 0 | i | 71,4 
Multiplikation | 66,7 57.1 
Subtraktion | 33,3 64,8 
Division | 333 = 51 
Durchschnitt | 33,3 50 eo ə nü 60,8 


Diese Tabelle zeigt ähnliche Resultate. Die Durchschnitts- 
zahl der vier Rechnungsarten zeigt ganz genau, dals die An- 
zahl der verbesserten Antworten von den guten 
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Schülern zu den schwachen stufenweise ansteigt; 
bei den guten Schülern machen die Korrekturen '/; aus, bei den 
mittelmälsigen gibt die Hälfte verbesserte Werte an, und bei 
den Schwächsten rechnete ?/ der Schüler mit Verbesserungen. 

Auch der Vergleich mit den normalen Schülern zeigt voll- 
ständige Regelmälsigkeit. 


Die Häufigkeit der Berichtigungen (Korrektur). 























| Multipli-İ Sub- | 
eae D 1 u | 24:8 
| Addition kation. |traktioii | Division 
Normal L—IV. Klasse | ал | 455 | 52,5 33,6 
Moralisch Verkommene I.—IV. Kl. | 66,8 | 60,5 | 788 | 341 





Die Schüler, welche bei der Lösung der Auf- 
gaben einer Korrektur bedürfen, sind unter den 
moralisch Verkommenen zahlreicher als bei den 
Normalen. Die Verteilung der Korrekturen auf die vier Rech- 
nungsarten vollzieht sich bei beiden Gruppen im selben Ver- 
haltnis. Die am sichersten ausgeführte Rechnungsart ist die 
Division, darauf folgt die Multiplikation, dann die Addition, zu- 
letzt die Subtraktion, bei der schon die meisten Aufgaben korri- 
giert werden müssen. 

Nun versuche ich, diese Subtraktionsfehler genauer zu analy- 
sieren mit Rücksicht auf die Verschiedenheit der Befähigung 
(Normale und pathologisch Schwachbefähigte). 


Die Häufigkeit der Subtraktionsfehler nach Klassen. 

















| Auf einen 
Zahl der Schüler Fehleranzahl er = k en t 
| zahl 
I—II. Klasse n= 8 | 32 | 40 | 17 (53%) 
111.—1V. , n=13 20 | 1,5 15 (75 %) 
V.—VI. , n= 8 1 | 0,3 | 1 (100) 


Die Zahl der auf einen Schüler entfallenden 
Fehler sinkt mit den höheren Klassen bedeutend. 
Während ein Schüler der I.—II. Klasse durchschnittlich 4 Fehler 
macht, kommt in der V.—VI. Klasse auf einen Schüler nur 
1/, Fehler. Dieselbe stufenweise Besserung zeigt der Prozentsatz 
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der von den Schülern selbst verbesserten Resultate; in der I.—II. 
Klasse wurde !/, der Fehler, in der III.—IV. Klasse */, und in 
der V.—VI. Klasse wurden alle Fehler spontan korrigiert. 

Auch die qualitative Analyse dieser Fehler zeigt eine 
gewisse Regelmäfsigkeit. Unter den genannten 53 Fehlern be- 
zieht sich 34 mal der Irrtum auf eine Einheit, 19mal auf mehrere 
Einheiten, wobei schon gröfsere Fehler vorkommen; ein 9 jähriger, 
als mittelmäfsig bezeichneter Schüler der I. Klasse gab z. B. an: 
9 — 6 = 16, welchen Fehler er trotz Aufforderung nicht korrigierte. 
Dieselbe Aufgabe verfehlt ein 11 jähriger schwacher Schüler der 
II. Klasse, welcher sagt, dafs man 6 von 9 nicht abziehen könne; 
solche groben Fehler kommen selbst bei den pathologisch Schwach- 
befähigten selten vor. 

Aus der qualitativen Untersuchung der Fehler ergibt sich 
auch, dafs die Fähigkeiten der moralisch verkommenen Kinder 
bedeutend hinter denen der normalen Kinder zurückbleiben, was 
im gegenwärtigen Falle um so vielsagender ist, da man normale 
Schüler der unteren Klassen (I.—III.) den moralisch verkommenen 
Kindern höherer Klassen (II.—VI.) gegenüberstellt. 





























р e | Fehler | Fehler um 
| Summe Rhee oat a um eine’ mehrere 
Е де fallende | Einheit | Einheiten 
Fehler Fehlerzahl — 
| in Prozenten ausgedrückt 
Normal 1.—-ITT, Kİ, SS 11 | 28 әв 3 
ə “əl ə 22 64 36 


I.—VI Kl. n= 24| 


Die Durchschnittszahl der auf einen Schüler 
entfallenden Fehler ist bei den moralisch Ver- 
kommenen um 100°, grölser als bei den Normalen. 
Von ihren Fehlern verbessern die Normalen mehr 
als ®/,, während jene nicht ganz *%, ihrer Irrtümer 
korrigieren. Die leichtere Art der Fehler, dafs sich der Irr- 
tum nur auf eine Einheit bezieht, kommt bei den Normalen 
häufiger vor; die Irrtümer schwererer Art, bei denen Fehler von 
2, 3, sogar 13 Einheiten (s. obiges Beispiel) vorkommen, finden 
sich bei den moralisch Schwachen in gréfserer Prozentzahl. Wenn 
von den moralisch Schwachen die auch intellektuell pathologisch 
Schwachen in eine besondere Gruppe gerechnet werden, und 
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die nur moralisch Schwachen in eine andere, so beträgt die auf 
einen Schüler fallende Fehlerzahl 2,4 und 2,1; werden die in- 
tellektuell pathologisch Schwachen abgerechnet, so zeigen die 
moralisch Schwachen immer noch ein viel schlech- 
teres Resultat als die Normalen. 


3. Die Dauer der Rechenleistungen. 


Aufser dem Umfange der Leistung ist noch die, zur Aus- 
führung einer geistigen Leistung verwendete Zeit von Bedeutung. 
Besonders im gegenwärtigen Falle ist dieser Faktor wichtig, da 
immer nur von einfachen Aufgaben die Rede ist, und die indi- 
viduellen Verschiedenheiten sich in der verbrauchten Zeit viel 
deutlicher ausprägen, als im Umfange der Leistung. 


Die Zeitdauer der Rechenleistung bei den verschiedenen 

















Klassen. 
| Addition | Multiplikation | Subtraktion Division 
I—II. Kl. 2,5” 2,1” 3,8" 4,3” 
III—IV. ,, 1,4 1,2 1,6 1,7 


V.—VL. , 1,2 10 1,6 1,4 


Die Differenzen sind also sowohl bei der Durchfiihrung der 
einzelnen Rechnungsarten, wie auch bei den aufsteigenden Klassen 
sehr auffallend und regelmifsig, Mit dem Steigen der 
Klassen sinken die Zeiträume wesentlich. Die Schüler 
der V.—VI. Klasse brauchen zur Durchführung einer Rechnungs- 
art wenigstens um 100°, weniger Zeit als die Schüler der I.—II. 
Klasse. Bei der Division sinkt die durchschnittliche Zeitdauer 
sogar von 4,3 auf 1,4 Sekunden, also um mehr als 200 %,. 

Die verschiedene Schwierigkeit der einzelnen Rechnungs- 
arten kommt in der Tabelle auch sehr deutlich zum Ausdruck. 
Die Ausführung der Addition und der Multiplikation nimmt be- 
deutend weniger Zeit in Anspruch als die der reziproken Ver- 
fahren, der Subtraktion und der Division. Die Analyse kann 
noch weiter geführt werden. Die kürzeste Zeit bean- 
sprucht die Multiplikation; während in den unteren 
Klassen die Division dielängste Zeitdauererfordert 
und in den oberen Klassen (V.— VI.) die Subtraktion 
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Es ist interessant, dafs bei den normalen Schülern schon von 
der III. Klasse an die Subtraktion mehr Schwierigkeiten bereitet 
als die Division, während bei den moralisch Schwachen sich 
dieses Verhältnis erst in der V.—VI. Klasse einstellt. 


Die durchschnittliche Zeitdauer der Rechenfunktionen in 
Beziehung zur Befähigung. 








| Addition | Multiplikation | Subtraktion | Division 
Schwach | 2,05” 1,8’ 2,85" 20” 
Mittelmafeig | 1,8 1,4 1,8 21 
Gut | 12 10 1,6 14 


| 

| 
Der stufenweise Fortschritt vollzieht sich hier 
im direkten Verhältnis zur Zunahme der Fähig- 
keiten, obwohl die Wertangaben hier keine so grofsen Unter- 
schiede zeigen, wie in den früheren Fällen. Der Grund dafür 
ist in der Unzulänglichkeit des Materials zu suchen; deshalb 
konnte ich die guten, mittelmäfsigen und schwachen Schüler der 
verschiedenen Klassen nicht einzeln unter diesem Gesichtspunkte 
untersuchen, sondern meine Angaben nur auf die Gesamtheit der 
Schüler beziehen. 
Die durchschnittliche Zeitdauer der Rechenleistungen nach 














dem Alter. 
| Addition | Multiplikation | Subtraktion | Division 
9—11 Jahr | 2,15” 1,85” 2,5” 2,9” 
0 1,6 1,2 1,8 1,75 
14—15 , | 1,5 1,8 2,05 2,0 


( 


In bezug auf die Zeitdauer machen wir hier dieselbe Beob- 
achtung, die wir schon in bezug auf den Umfang konstatiert 
hatten, nämlich: die letzte Altersstufe zeigt einen ge- 
wissen Rückschritt. Besonders deutlich zeigt er sich bei 
den reziproken Rechenfunktionen, da der Zeitraum bei der Sub- 
traktion bei der Gruppe 12--13 Jahre von 1,8 Sek. auf 2,05” 
und bei der Division von 1,75 Sek. auf 2,0” anwächst. 

Es kommen aber auch andere psychologische Gesetzmälsig- 
keiten zum Ausdruck. Unter den Rechnungsarten ist die Multi- 
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plikation am leichtesten, bei den jüngeren Schülern die Division 
am schwersten, im späteren Alter jedoch die Subtraktion. 
Auch die Vergleiche führen zu interessanten Ergebnissen. 























| Addition| Multiplika: | sybtraktion| Division 
= 
Durchschnitt der Normalen | 
L—IV. Klasse n = 158 . 1,76” 1,49” 2,29” 2,14” 
Durchschnitt der moralisch 
Verkommenen 1.—IV. Kİ, 
M 00 ə 3 A | 1,95 1,65 2,7 | 8 


Fiir jede der vier Grundrechnungsarten ist die durch- 
schnittliche Zeitdauer bei den moralisch ver- 
kommenen Schülern gröfser als bei den Normalen. 

Wie gestaltet sich bei der Zeitdauer der Subtraktion das 
Verhältnis zwischen normal beschränkten, moralisch verkommenen 
und pathologisch schwachbefähigten Schülern ? 


Die Zeitdauer der Subtraktion. 





| 1—2 Sek. | 2,1—3 Sex. | 3,1—4 Sek. | 4,1—15 Sek. 








dauert die Subtraktion durchschnittlich 
(in Prozenten ausgedriickt) 


i 
== 





Bei den normal Be- 56,8 18,4 161 9,9 


schränkten n = 46 
Bei den moralisch Ver- 
kömməhdi “sə gi 46,3 25,0 12,5 16,2 
Bei den pathologiseh 
Schwachbefahigten " 140 31,3 14,0 40,7 
| 


n = 67 


Es haben also unter den normal beschrinkten Schiilern mehr 
als die Halfte die Subtraktion in 1—2 Sek. ausgefiihrt. Unter 
den moralisch Verkommenen hatten nur 46,3 °/, denselben Erfolg, 
während von den pathologisch Schwachbefähigten sogar nur 
14%, diese besten Werte liefern. Die Leistungen der moralisch 
verkommenen Schüler nehmen hier wieder die mittlere Stufe ein, 
wobei sie sich den Werten der normal Beschränkten nähern. 
Dasselbe Verhältnis besteht bei. den schlechtesten Werten: bei 
den normal Beschränkten brauchten 9,9°%, 4,1—15 Sek. fiir eine 
Subtraktionsaufgabe, bei den pathologisch Schwachbefähigten 
40,7°/,. Mit 16,2%, nehmen die moralisch Schwachen 
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wieder die Mittelstufe ein, d. h. die Stufe zwischen 
den normal beschränkten und den pathologisch 
sehvachbefühigten Schülern. — Wenn wir unter den 
moralisch Schwachen jene besonders gruppieren, welche eine 
auffallende intellektuelle Schwiche besitzen, so bekommen wir 
Werte, die denen der pathologisch am schwersten Belasteten 
beinahe ganz analog: sind. 


1—2 Sek. | 2,1—3 Sek. | 8,1—4 Sek. Dul Sek. 








dauert die Subtraktion durchschnittlich 
(in Prozenten ausgedrückt) 





Bei moralisch und in- | 


tellektuell ER 9,1 36,4 27,3 27,2 
” — | 
Bei pathol. schwach- 
befahigten Sehülern | 14,0 31,3 14,0 40,7 


n = 67 


Die RANSCHBURGSChe Gesamtformel der Rechen- 
fähigkeit. 


Bisher habe ich die Faktoren der Rechenfähigkeit, der Leistung 
einzeln beobachtet. Es wurde erforscht, von welchen Bedingungen 
die Veränderung dieser Faktoren abhängt. Es fragt sich nun, 
ob sich diese Faktoren miteinander vergleichen lassen, wie sie 
sich zueinander verhalten und wie sich ihre Wirkung in einem 
gemeinsamen Ganzen äulsert. 


Nach der Formel von Ranscusure!: L = = steht der Wert 


der Leistung im geraden Verhältnis zum Umfang (4 = ampli- 
tudo) des Wissens und im umgekehrten Verhältnis zu der zur 
Ausführung der Arbeit notwendigen Zeit (T = tempus). 

Wenn wir diese Formel zur Zusammenfassung der früheren 
Werte benützen, erhalten wir eine übersichtliche Einteilung. 


1 RaNsCHBURG B. O. 
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4. Die Anwendung der Gesamtformel. 


Subtrak- 
tion 


Multi- 


Addition | Hikation 








| Division 


Durchschnitt d. Normalen I—VI. Kl. 
| 


moralisch Verkom- | 
” menen 1.—IV. Klasse | 50,4 515 | 36,3 35,3 





Der Durchschnittswert der moralisch Ver- 
kommenen steht bei allen 4 Arten bedeutend hinter 
dem der Normalen zurück. Besonders grols ist der Unter- 
schied bei den schwereren, reziproken Verfahren, bei der Divi- 
sion können z. B. 50,65°/% der Normalen gegenüber 35,3 °/, der 
Verkommenen einen Erfolg aufweisen, was einen Unterschied 
von 15,35°, ergibt. 

Sondern wir von den Verkommenen wiederum die auch in- 
tellektuell Schwachen ab, so zeigt die bessere Gruppe der Ver- . 
kommenen auch kleinere Werte als die Normalen, während die 
Leistungen der moralisch und intellektuell Schwachen natürlich 
wesentlich schlechtere sind. 








Multi- 











tas Subtrak- x... 
Addition plikation tion | Division 
in ° 
Normale 60,25 | 68,75 | 46,82 | 50,65 
Nur moralisch Verkommene 60,0 63,6 46,1 42,4 
Moralisch u. intellektuell Schwache 40,3 39,4 26,5 28,8 


Die Werte der nur moralisch Verkommenen unterscheiden 
sich zwar nur wenig von denen der Normalen, aber die wesent- 
lichen Unterschiede zeigen sich gerade dort, wo ihre niedere 
Entwicklungsstufe hervortritt: bei der Multiplikation und bei 
der Division; diese Rechnungsarten sind bei ihnen noch nicht 
mechanisch geworden. Die Werte der schwachen Verkommenen 
sind viel geringere; sie zeigen Differenzen von 60—80 %,. 

Andere unserer psychologischen Folgerungen lassen sich bei 
Anwendung der Gesamtformel aufs neue, sogar bekräftigt, er- 
kennen. 
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Die Leistungsfähigkeit nach Klassen. 























| Addition Multiplike- |gubtraktion| Division 
Һәна ә | We Zul 
I—II. Klasse 38,7 bk: в, 1 * 224 | 8,1 
I—IV. , S 4 | 06 | 58,8 
V.—VI. , “ | 62, 71,4 


Der Fortschritt stimmt hier vollkommen mit der 
Höhe der Klassen überein; bei den leichteren Aufgaben, 
‚der Addition und Multiplikation, wachsen die Anfangswerte um 
100 */, : bei den schwereren Aufgaben, der Subtraktion und Divi- 
sion, vervielfacht sich geradezu die Leistung; bei der Division 
-wächst sie z. B. von 8,1 auf 71,4°, an. 

Der Fortschritt von den untersten Klassen zu den mittleren 
ist grölser, als der von den mittleren zu den höchsten, was bei 
der Einfachheit der Aufgaben verständlich ist. 

Auch das Verhältnis der einzelnen Rechnungsarten zueinander 
ist aus den Zahlen leicht ersichtlich. In den unteren Klassen ist 
die Addition am leichtesten, während später ganz entschieden 
die Multiplikation den ersten Platz einnimmt. Den jüngeren 
Schülern gilt die Division als schwerste Aufgabe, 
den älteren Kindern aber die Subtraktion. Bei nor- 
malen Kindern gestaltet sich schon in den unteren Klassen das 
Verhältnis der Subtraktion zur Division zugunsten der Division, 
während bei den ausgesprochen schwachbefähigten Kindern auch 
in den höheren Klassen (V.—VI. Klasse) die Division die schwerste 
Aufgabe bleibt.! Diese psychologische Gesetzmälsigkeit weist 
wieder darauf hin, dals die intellektuellen Fähigkeiten 
der moralisch verkommenen Kinder sich später 
entwickeln und geringer bleiben als die der Nor- 
malen, jedoch die der pathologisch Schwachbe- 
fähigten jedenfalls überflügeln. 

Die Leistungsfähigkeit nach der Befähigung. 























H 

| Addition | Multiplikation Subtraktion Division 

z — 

in % 
ag == | === 

Schwach 47,0 51,0 | 32,2 43,8 
Mittelmäfsig 55,6 69,0 50,0 47,6 
Gut 83,3 96,7 | 62,5 714 


1 Marcat Révész: „Die Rechenfähigkeit der Schwachbefähigten und 
deren genauere Wertung.‘ Fos 2. 1908. 
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Die Fortschritte vollziehen sich parallel zu dem Wachsen 
der Intelligenz, obwohl hier die Unterschiede der Werte nicht 
so bedeutend sind, wie bei der Einteilung nach Klassen. Dieser 
Umstand findet seine Erklärung in der allgemein anerkannten 
Tatsache, dals es für die Beurteilung eines Kindes viel wichtiger 
ist, zu erfahren, wieviel Klassen es schon absolvierte, als welche 
Klassifikation ihm zuerkannt wurde. Also ist mein früheres Ver- 
fahren berechtigter, und die Resultate, die bei der Einteilung 
nach Klassen gewonnen wurden, Delen sich besser verwerten als 
die letzteren. 

Derselbe Umstand, der verzögerte Fortschritt, zeigt sich in 
noch höherem Malse bei der Gruppierung nach Alterstufen. 

Die Leistungsfähigkeit in Beziehung zum Alter. 


— — | 
| Addition Multiplikation | Subtraktion. Division 





in Die 


=== == ——х==- R === 








9—11 Јаһге | 45,6 51,3 | 36,0 | 32,0 
12—18 , ( 60,5 80,6 | 52,8 | 55,6 
| 46,8 


14—15 , | 666 71,7 | 46,3 


| 


Hier zeigen die Werte ein Wachsen von der unteren zur 
mittleren Stufe; die höchste Altersstufe zeigt dagegen nur bei 
der Addition eine Zunahme, bei allen anderen Rechenfunktionen 
sind die Werte kleiner geworden. Dasselbe Ergebnis, das sich 
bei der Beurteilung der einzelnen Faktoren herausstellte, kommt 
auch hier, und zwar noch deutlicher zum Ausdruck: Auf dem 
Gebiete des Rechnens stellt sich im 14.—15. Jahre 
ein Rückschritt ein. : 

Die gesetzmifsigen Beziehungen der einzelnen Rechnungs- 
arten zueinander lassen sich auch hier erkennen. Die besten 
Resultate liefert die Multiplikation; die geringsten Erfolge er- 
zielen die Schüler der unteren Klassen bei der Division, die der 
höheren bei der Subtraktion. 


Zeitschrift fiir angewandte Psychologie. v. 20 
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5. Zusammenfassung. 


Meine bisherigen Beobachtungen bezogen sich immer auf 
den Durchschnitt einer Gruppe von Kindern und führten in 
jeder Beziehung zu dem Resultat, dafs die Rechenfähigkeit der 
moralisch verkommenen Kinder hinter derjenigen normaler Schüler 
zurückbleibt. Die Verkommenen zeigen sogar auch dann immer 
einen geringeren Wert als die Normalen, wenn die intellektuell 
Schwachen unter ihnen nicht in Betracht gezogen werden, bei 
schwereren Aufgaben sogar einen geringeren als die Normal- 
Beschränkten. Die auch intellektuell schwächere Gruppe der 
Verkommenen kann dagegen mit den pathologisch Schwachen 
in Parallele gestellt werden. 


In der intellektuell besseren Gruppe der Verkommenen 
fanden sich unter den 13 Schülern 3, also 23,1 °/,, die im Rechnen 
als schwache Schüler gelten können; in der Gruppe der in- 
tellektuell Schwachen aber fand sich keiner, der gut rechnen 
konnte. 

Nun will ich die Einzelleistungen von Schülern der 
verschiedenen Typen miteinander vergleichen. Von denen, welche 
die VI. Klasse erreicht haben (unter den 24 gab es deren nur 3) 
wähle ich den Besten. Ein anderer Schüler entspricht dem 
Durchschnittsresultat (d. h. er ist schwächer als der Normale), 
und der dritte zeigt die Leistungen eines ausgesprochen schwach. 
befähigten Zöglings. 
































| 
Addition Multiplikation Subtraktion | Division 
T = | | = 
93,3 + 5 
J. F. 13 Jahre | 100 лә | 100 100 
VI. A. 12 = 83,3 1 0 == =96,7 | 74 = 71,4 ii =90,9 
gut befahigt ? ? ? ğ 
F. R. 9 Jah 00 93,3 + 5" 86,7 + È" 
.R. ahre |1 , ә , T 
IV. Kl, mittel- | 55 = 45,5 eae ә аб 100 =35,7 
mäfsig befähigt | ” 1,8 1,8 2,8 
6,7 
V. U. 12 Jahre 1733 -+ 2- 
I. Kl, schwach + 2 —148 26,7 = 46 20 — 21 10 ag 
befähigt | 54 ” | 5,8 $ | 9,4 ? 11.8? 


Die Werte des gut befähigten Schülers stehen bedeutend 
über dem Durchschnitt der an normalen Schülern der IV. Klasse 
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gefundenen Resultate!, die Leistungen des zuletzt erwähnten 
schwachbefähigten Knaben sind sehr gering und nähern sich 
schon den Werten der schwachsinnigen Schüler. 

Später werde ich auch andere geistige Fähigkeiten derselben 
Individuen untersuchen und versuchen, Folgerungen zu ziehen, 
ob und in welchem Mafse aus diesen verschiedenen geistigen 
Zuständen ihre Kollisionen mit der Öffentlichen Ordnung und 
ihr weiteres „curriculum vitae“ erklärt werden können. 


B. Das Gedächtnis der moralisch verkommenen 
Kinder. 


Das Gedächtnis beleuchtet einen grölseren Teil des geistigen 
Zustandes als der Gegenstand meiner vorhergegangenen Unter- 
suchung. Von der Qualität des Gedächtnisses können wir auch 
auf die übrigen Fähigkeiten des Individuums schliefsen. Die 
Qualität wird neben den oben erwähnten Faktoren noch von 
mehreren Umständen beeinflufst. In diesen Fällen kommt der 
Individualität eine noch gröfsere Rolle zu. 

Die Faktoren, aus denen sich die Qualität des Gedächtnisses 
herleitet, sind so kompliziert, dafs hier nicht alle ihre Wirkungen 
einzeln besprochen werden können; einige, wie Alter, Schulung, 
Intelligenzgrad, sollen besonders erörtert werden. — Infolge- 
dessen sind meine auf diese Weise gewonnenen Resultate nicht 
so deutlich und nicht so einheitlich zu erklären, da die nach 
einzelnen Gesichtspunkten aufgestellten Tabellen von vielen 
anderen Umständen gestört werden. So ist es zu erklären, dals 
die Resultate meiner auf Vergleich beruhenden Versuche — be- 
sonders in bezug auf die objektive Sicherheit — von jenen 
Folgerungen, welche ich bei dem Vergleich der Rechenunter 
suchungen gewonnen habe, abweichen. 

Zu meinen Gedächtnisuntersuchungen benutzte ich das aus 
insgesamt 39 Wortpaaren (2 Gruppen zu 6, 3 Gruppen zu 9 Wort- 
paaren) bestehende Wortpaarmaterial RAnscHBuRGs?, das dieser 
seit Jahren zu Untersuchungen normaler und abnormer Kinder, 


1 Калквонвоне, 2ЕРА 7, 8. 159. Durchschnitt der IV. Klasse: Addi- 
tion 60,25; Subtraktion 46,82, Multiplikation 68,75, Division 50,65. 
2 RANSCHBURG, Über Art und Wert klinischer Gedächtnismessungen usw, 


KiPs 4 (2). 1908. 
20* 


294 Margit Désai Révész. 


aber auch Erwachsener verwendet: Das Wesen dieser Priifung 
besteht darin, dafs dem Kinde sinnvolle Wörter paarweise vor- 
gesagt werden — zuerst 6, dann 9 Paare — und dafs es dann 
ausgefragt wird. Der Prüfende sagt das eine Wort, und der 
Schüler antwortet darauf mit dem entsprechenden anderen, z.B. 
Salz — Zucker; Flufs — Wasser; nach 24 Stunden wird das Kind 
neuerdings ausgefragt, ohne dafs vorher die Wörter nochmals 
vorgesagt werden. Bei der ersten Untersuchung wird aufser dem 
eigentlichen Gedächtnis auch die Auffassung, die Rezeption, 
auf die Probe gestellt, und das Individuum ist sich dieser Gehirn- 
tätigkeit auch mehr oder weniger bewulst. Dagegen spielt bei 
der Prüfung nach 24 Stunden nur das Gedächtnis eine Rolle, 
dabei können wir uns über seine Qualität orientieren, was so 
wertvoll ist, weil es die wahren Fähigkeiten des Individuums 
verrät, da hier der Wert durch den Willen und die Konzentra- 
tion der Aufmerksamkeit nicht erhöht werden kann. Darum 
empfiehlt Ranschgurg, das Auffassungsgedächtnis und das 
behaltende oder konservative Gedächtnis getrennt zu 
untersuchen. — Die Verwertung der Reproduktionen, ihre Um- 
rechnung in Prozente und das Berechnen der Zeitdauer führe 
ich nach seinem Beispiele aus. 

Die Zahl der untersuchten Schüler beträgt 35, das Alter 
variiert zwischen 9 und 16 Jahren, sie besuchten die I.—VI. 
Elementarklasse. Der Klassifikation nach sind 6 (17,2°/,) gute, 
9 (25,7%) mittelmäfsige und 20 (57,1%) schwache Schüler; als 
intellektuell pathologisch schwach können 16 (45,7°/,) Zöglinge 
bezeichnet werden. Meine Untersuchungen erstrecken sich auf 
das Auffassungsgedächtnis und auf das nach 24 Stunden 
untersuchte konservative Gedächtnis. 

Die Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses, das Wissen, zerlege 
ich in seine Faktoren, und darum untersuche ich den Umfang, 
die Sicherheit und die Schnelligkeit der Reproduktion 
einzeln. Nach diesen quantitativ wichtigen Beobachtungen 
fasse ich dann die qualitativen Fehler ins Auge. 


la. Der Umfang des Auffassungsgedächtnisses. 

Der Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses beträgt bei 
allen moralisch verkommenen Kindern durchschnittlich 83,3 %/, ; 
d.h. sie haben mehr als */, des einmal gehörten Wortpaarstoffes 
richtig wiedergegeben. Der Durchschnitt derselben Leistung bei 
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normalen, aber jüngeren Schülern beträgt 86°/,, so dafs der 
Unterschied als ein sehr kleiner erscheint. 

Der geringere Wert der geistigen Leistung dieser Ver- 
kommenen wird aber sichtbarer, wenn wir nicht nur die Durch- 
schnittsleistungen miteinander vergleichen, sondern beobachten, 
wie sich ihre richtigen Reproduktionen verteilen: 


Der Umfang in °% 














| 0-25 | 25—50 | 50-75 | 75-100 
58 normale Schüler | 0,0 5,2 | 10,3 84,5 
35 moralisch Verkommene 0,0 28 | 257 71,5 


Nämlich: Mehr als “, der normalen Schüler repro- 
duziert 75—100°, der Aufgaben, während nur ?, der 
moralisch schwachen Kinder dieselben Aufgaben 
richtig ausführten. 

Zu noch präziserer Beurteilung vergleiche ich die Ver- 
koınmenen mit den normal Beschränkten einerseits und den 
pathologisch Schwachbefähigten andererseits. 


"H 
Der Umfang in % 














| 0-25 | 25—50 | 50—75 | 75—100 
Normal Beschränkte n=17 0,0 11,8 | 17,6 | 70,6 
Moraliseh Verkommene n= 35 0,0 28 | 25,7 | 71,5 
| 46,0 | 36,1 


Pathol. Sehvrachbefihigtə n — 37 | 2,7 16,2 


Daraus ergibt sich: Der Gedächtnisumfang der mo- 
ralisch verkommenen Kinder zeigt die gréfste Ahn- 
lichkeit mit dem der normal Beschränkten, die 
äulsersten Grenzwerte sind dieselben, Reproduktionswerte unter 
25°, kommen nicht vor, 75—100°, werden dagegen von 70%, 
der Schüler beider Gruppen richtig gelöst. 

Gruppieren wir die Verkommenen so, dafs die auch intellektuell 
pathologisch Schwachen gesondert bleiben, so zeigt sich, dafs die 
gleichzeitig moralisch und intellektuell Schwachen den intellek- 
tuell pathologisch Schwachbefähigten nahestehen, während die 
Nur-Verkommenen in ihren Werten den Normalen ähneln. 
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Der Umfang in °% 
0-25 | 25—50 | 50-75 | 75-100 








Moralisch und Ја Schwache 0,0 63 43,7 50 
Nur moralisch Schwache n = 19 0,0 0,0 10,5 89,5 

















Der geringere Gedächtnisumfang der verkommenen Kinder 
wird dann noch auffallender, wenn wir neben der Schulklasse 
auch das Alter berücksichtigen. Der Umfang des Gedächtnisses 
und seine Schnelligkeit werden durch das Alter in hohem Malse 
beeinflulst. 


Es ist daher von Wichtigkeit, dafs wir zum Vergleich die 
Werte gleich alter Schüler benützen. V£rrEs! machte dieselben 
Untersuchungen an Realschülern, deren Alter dem unserer Ver- 
suchspersonen annähernd gleich ist — Kindern von 9—12 Jahren — 
und fand dabei, dafs Schüler der Mittelschulen durch- 
schnittlich bessere Werte liefern als Elementar- 
schüler. Wenn wir unsere Werte mit diesem Material ver- 
gleichen, so offenbart sich der kleinere Gedächtnisumfang der 
Verkommenen noch deutlicher. Der Umfang des unmittelbaren 
Gedächtnisses beträgt bei Realschülern 86,5°/,; der kleinste vor- 
gekommene Umfang war 62,8°,, bei Verkommenen 43,6 °/,; der 
grölste Gedächtnisumfang bei Realschülern 98,7°/,, bei Ver- 
kommenen 94,5 %,. 


Wir sehen den Unterschied noch viel deutlicher, wenn wir 


vergleichen, welcher Umfang bei beiden Gruppen am häufigsten 
vorkommt. 





Umfang in °% 




















0—10 | 10—20 | 20-30 | 30-40 | 40-50 
en > = =) = 
30 Realschüler 0,0 0,0 | 0,0 0,0 0,0 
35 Verkommene 0,0 0,0 | 0,0 0,0 2,8 


| 


1 VÉRTES в. а. О. 


s 2-50 0. as 
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| 50—60 | 60—70 | 70—80 | 80—90 | 90-100 


| 


Umfang in °% 





6,66 | 100 | 5666 | 2666 


14,6 из 319 34,3 


30 Realschüler 
85 Verkommene 


0,0 
5,6 








D. h.: Der Gedächtnisumfang von mehr als *, 
der Realschüler steht zwischen 80—100°,, während 
nur ?, der ungefähr gleich alten verkommenen 
Kinder denselben Umfang aufveisen. Noch grölser ist 
der Unterschied bei den geringeren Werten: bei den Realschiilern 
kommen Werte unter 60°, gar nicht vor, bei den verkommenen 
Schülern kommen dagegen auch Umfangswerte unter 50°, vor. 

Neben der Erforschung dieser pathologischen Frage können 
meine Untersuchungen auch zum Beweise allgemeiner psycho- 
logischer Gesetzmälsigkeiten verwendet werden, obwohl meine in 
dieser Beziehung gemachten Folgerungen wegen Unzuläng- 
lichkeit des Materials nicht als endgültige zu betrachten sind. 
Für weitere Forschungen sind einerseits die grölseren Ab- 
weichungen, andererseits die auffallenden Ähnlichkeiten er- 
wähnenswert. 

Es wurde schon früher angeführt, dafs Srzrn bei Unter- 
suchungen anderer Art beobachtet hat, dals das Auffassungsver- 
vermögen nach dem 10. Jahre, verglichen mit dem stufenweisen 
Wachstum zwischen 6 und 10 Jahren, stehen bleibt, ja sogar in 
geringem Mafse zurückgeht. STERN bringt diese Erfahrung 
mit der Präpubertät in Verbindung, jener Zeit, in welcher der 
Körper sich zur künftigen Umgestaltung, der Pubertät, vorbe- 
reitet und Kräfte sammelt. Während dieser Zeit bleiben seine 
Kräfte versteckt und können nicht in ihrer vollen Stärke 
zur Geltung kommen. Dieser Umstand bewirkt das merkliche 
Sinken bei dieser Altersgrenze. — Meine Resultate stimmen mit 
Sterns Erfahrungen überein. Als Grund der teilweisen Ab- 
weichung kommt einerseits das Wesen meiner Untersuchungen, 
das von dem seinen abweicht, andererseits der pathologische 
Charakter meines Versuchsmaterials in Betracht. — Untersuchen 
wir nun weiter, wie sich der Umfang des unmittelbaren Gedächt- 
nisses bei gleichalten normalen und moralisch verkommenen 
Kindern in bezug auf das wachsende Alter verhält. 
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14—15 | 16—17 


87,2 85,9 





Normale Schüler | 83,1 86,4 
Verkommene Schüler | 92,3 91,1 


Bei den normalen Schülern von 8—13 Jahren wächst der 
Umfang des Gedächtnisses parallel mit dem Alter, und vom 
diesem Zeitpunkt an vermindert er sich wieder. (Nach den Re- 
sultaten von STERN zeigt sich bei Einstellung des Riickganges 
eine kleine Verschiebung.) Bei den Verkommenen stellt sich 
das Maximum schon im 9. Jahre ein, und das Fallen beginnt 
schon mit dem 10. Lebensjahre. 

Man sieht also, dafs sich in bezug auf den Gedächtnisum- 
fang der hindernde Umstand der Präpubertät bei moralisch 
Verkommenen früher einstellt und deutlicher bemerkbar macht. 
Diese Tatsache stimmt mit der geringeren Widerstandsfähigkeit der 
moralisch Geistesschwachen überein, welche sich sowohl in ihrem 
physischen, wie im mechanischen und geistigen Leben äulsert. 

Die Klassifikation nach dem verschiedenen Befähigungsgrade 
der Schüler zeigt eine Parallele zu dem Umfange des unmittel- 
baren Gedächtnisses. 


Der Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses in Beziehung 
zur Befähigung. 














Gut | Mittelmäfsig Schwach 3 
in 
Normale Schüler 89,1 | 88,5 | 82,1 
| 82,7 


Moralisch verkommene Schüler 84,7 | 84,6 


Die Werte fallen stufenweise von den Guten zu 
den Schwachen, wenn aueh nur in geringem Malse. Die 
Werte der Verkommenen bleiben besonders in der Gruppe der 
Guten bedeutend hinter denen der Normalen zurück. 

Ein Vergleich nach Klassen ist auf diesem Gebiete nicht 
angebracht. Beim Vergleich mit den Elementarklassen wirkt 
der Altersunterschied störend, beim Vergleich mit den Real- 
schülern ist der Unterschied im Niveau des gelernten Materials 
zu grols. 


nern a 
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1b. Der Umfang des konservativen Gedichtnisses. 


Bei der nach 24 Stunden nochmals vorgenommenen Be- 
fragung  reproduzlerten die normalen Schüler im Durchschnitt 
80,8°, gut, d. h. 94,1°, von dem, was sie am vorhergehenden 
Tage richtig reproduziert hatten. Von den Verkommenen repro- 
duzierten die pathologisch Schwachen 58,8 °/,, die anderen 79,5°/,, 
sie bleiben also in jedem Falle hinter den Normalen zurück. 





Der Umfang in ho 











0—25 | 25—50 | 50—75 | 75—100 
Normale . 1,7 E s |s 31,0 63,8 
Moralisch Verkommene 0,0 | | 368 | 63,2 
са | 500 18,7 


Moralisch u. intellektuell Schwache | 0,0 
Pathologisch Schwachbegabte | 5,0 
İ 


Der Wert der nur moralisch Schwachen steht dem der Nor- 
malen nahe, ist aber ein wenig kleiner als dieser, während die 
Gruppe der auch intellektuell pathologisch schwachen Ver- 
kommenen ähnliche Werte liefert wie die pathologisch Schwach- 
begabten, die sie in Prozenten etwas übertreffen. 

Der Umfang des Gedächtnisses zeigt nach 24 Stunden im 
allgemeinen ein Fallen; doch gilt diese Erfahrung nicht für 
jedes Kind. Auch die in dieser Beziehung gefundenen Resultate 
beweisen, dafs die moralisch Verkommenen Schlechteres leisten 
als die Normalen. 





46,0 | 38,0 | 11,0 


| Umfang nach 24 Stunden in 9. 
Fallt | Bleibtgleich| Wächst 


== 


: | 
Normale | 64,0 | 8,5 











| 275 
Nur Verkommene 78,9 5,2 | 15,9 
Verkommene u. intellekt. Schwache | 93,7 6,8 i Cé 
Pathologisch Schwachsinnige | 100,0 0,0 m 


Die stufenweise Verschlechterung tritt ganz regelmälsig ein; 
wenn wir von den Normalen zu den pathologisch Schwachen 
fortschreiten, so wird der Umfang in immer häufigeren Fällen 
geringer, so dafs er bei der letzten Gruppe volle 100 °/, erreicht. 
Während sich bei den Schwachsinnigen und den moralisch und 
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intellektuell Schwachen kein einziger Schiiler findet, dessen Ge- 
dichtnis in den 24 Stunden gewachsen ist, gibt es bei den nur 
verkommenen Kindern 15,9°/, solcher Fälle, obschon ihr Wert 
nur ?, von dem der Normalen beträgt. Wir sehen also, dafs 
beim Ablauf komplizierter Prozesse — es findet ein Ringen statt 
zwischen dem Vergessen und dem Bemühen, sich von den 
Hemmungen zu befreien — der kleinere Wert der Verkommenen 
sehr auffallend wird. 


2a. Die Geschwindigkeit des Auffassungsvermögens. 


Bei Beurteilung der Qualität des Gedächtnisses kommt auch 
die Zeitdauer der Reproduktion in Betracht. Unsere Werte be- 
ziehen sich auf das wahrscheinliche Mittel der zu den richtigen 
Antworten verwendeten Zeiten. 

Bei den von mir geprüften Schülern betrug die durch- 
sehnittliche Reproduktionszeit 1,5”, die Grenzwerte waren 1’ und 
2,2”; in bezug auf die Zeitdauer unterscheiden sich die beiden 
Gruppen der Verkommenen wenig voneinander, die Durch- 
schnittszeit betrug bei der besseren 1,4”, bei der schwächeren 
Abteilung 1,6”. Diese Werte sind besser als die ihrer jüngeren 
Genossen der Elementarschule, aber schlechter als die der an- 
nähernd gleichalten Realschüler. 

Durch mehrere hierauf bezügliche Versuche RANSCHBURGS 
wurde konstatiert, dafs die Geschwindigkeit der Reproduktion 
mit dem Alter bis zu einer gewissen Grenze deutlich zunimmt, 
so dafs wir unter Berücksichtigung dieses Umstandes sagen 
können: das unmittelbare Erinnerungsvermögen der 
verkommenen Kinder ist langsamer als das der 
gleichalten normalen Schüler. 

Der mittlere Wert an sich gibt noch keine genügende Auf- 
klärung; besser orientiert uns eine Verteilung der Schüler nach 
den verschiedenen Reproduktionszeiten. 


Zeit der Reproduktion 
1“ | 1,2" | 1,8“ | Län | 1,5" | 1,6" em | 1,8" | Qu | 2,2" 












































| in % 
Norm. Schüler | 13,3 | 43,3 | 3,3 | 23,3 3,3 6,2 331 381 00 | 0,0 
Verk. É | 1141143 | 28 | 17,1 0,0 | 22,8 | О0 | 14,3 |14,3 | 2,8 
| | | 
əə em = = 
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Die Zahl der besten Werte stimmt einigermalsen überein, der 
Unterschied wird durch das langsamere Reproduzieren der ver- 
kommenen Kinder erklärlich. Die wahrscheinlichen Mittelwerte 
liefern bei beiden Gruppen die höchsten Prozentzahlen; bei den 
Normalen 43,3°/, von 1,2” Dauer, und 22,8%, von 1,6” Dauer 
bei den Verkommenen. 

Vergleichen wir jetzt diese Werte mit denen gleich alter 
Schwachsinniger, so wird sich zeigen, dafs die Reproduk- 
tionszeit der Verkommenen zwar grölser ist als bei 
den Normalen, aber weit besser alsdiederSchwach- 
befähigten. 


Verteilung der Reproduktionszeiten. 














Zeit in °% 
1—2" | 2—3“ | 3 4“ | 4—15“ 
Normale Schiler n = 30 100,0 0,0 0,0 0,0 
Verkommene Schüler n = 35 82,9 17,1 0,0 0,0 
Schwachbefäh. „ n = 38 21,6 59,4 10,8 8,2 


Die Besserung ist stufenweise: Die Gesamtheit der normalen 
Schüler reagiert innerhalb der ersten zwei Sekunden, während 
von den Verkommenen nur */,, von den Schwachbefähigten sogar 
nur !/, ebenso schnell arbeitet. Bei den normalen Schülern ist 
der Zeitraum des am langsamsten rechnenden Schülers auch 
nicht gröfser als 2”; die Werte der Verkommenen übersteigen 
nie 3”, dagegen finden sich unter den Schwachbefähigten mehrere 
Schüler, deren Reproduktionszeiten mehr als 4” betragen. 

Wenn wir unsere Werte nach den Altersgruppen ordnen, so 
gewinnen wir ungefähr dieselben Resultate, wie früher in bezug 
auf den Umfang. 


Die Reproduktionszeiten des unmittelbaren Gedächtnisses 
in Beziehung zum Alter. 


| Alter in Jahren 
| 8-9 | 10—11 | 12—13 | 14—15 | 16 





Normale Schiler 1,8” 2,0” 1,2” 1,3” | 1,3 
Verkommene Sehüler 1,6 1,6 1,5 1,6 
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Bei den Verkommenen stellt sich das Maximum 
der Leistungsfühigkeit früher ein, nach dem 9. Jahre 
findet eine Besserung der VVerte .kaum mehr statt. Bei den 
Normalen sehreitet die Verkürzung des Zeitraumes bis zum 
13. Jahre fort, analog der Besserung des Umfangs; von diesem 
Alter an zeigen sie eine geringe Verlangsamung. 

Auch die nach den Befähigungsgraden gruppierte Tabelle 
zeigt sowohl vom vergleichenden Gesichtspunkte aus, wie auch, 
in bezug auf die psychologische Gesetzmälsigkeit eine schöne 
Regelmälsigkeit. 


Die Reproduktionszeiten des хә һара у аакан in 
Beziehung zur Befähigung. 

















| Gut | Mittelmäfsig | Schwach 

_ er SÉ = zul, 5 = 
Normale Schüler | 1,2” 1,2” | 1,4” 
Verkommene Sehüler 1,3 1,4 | 1,6 





Diese Tabelle lehrt: Die Zeiträume der Verkommenen 
bleiben in allen drei Gruppen an Wert hinter denen 
der Normalen zurück. Der allgemeine Fortschritt in der 
Schule und die Geschwindigkeit des Auffassungsgedächtnisses 
stehen in geradem Verhältnis zueinander. 


2b) Die Reproduktionszeiten des konservativen Gedächtnisses: 

Die durchschnittliche Zeitdauer einer Reproduktion bei den 
nach 24 Stunden erfolgten Prüfungen betrug 1,6” (bei den ersten 
Befragungen war es 1,5 Sek.). Die Verschlechterung zeigt sich 
wesentlich in der Vergrölserung der Endwerte und in ihrem 
Verhältnis zum Durchschnitt. Während beim Auffassungsgedächt- 
nis 1 Sek. und 2,2” die Grenzen des Zeitraumes waren, bewegen 
sich hier die Werte zwischen 1,2” und 2,8 Sekunden. : 

Die folgende Tabelle zeigt, bei wie vielen Prozenten der’ 
Schiiler sich die einzelnen Zeitdauern beim ersten und beim 
zweiten Versuche vorgefunden haben. 




















Zeiträume 
| 1” | 1,2" | 1,3" | 1,8" | Qu 2,2" | 2,8” 
| | 
Auffassungsgedächtnis | 11,4 14,3 | 2,8 | 17,1 | 22,8 | 14,3 14,3 | 2,8 | 0,0 
Konservatives Gedächtnis | 0,0 Ы 0,0 | 22,8 | 37,0| 20,0; 5,7| 5,7 | 2,8 
I | | 
Дак" 





—— ә" e == SS gd 
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D. h.: bei dem nach 24 Stunden unternommenen Versuche 
reagiert der grölsere Teil der Schüler nach längerer Zeit als der 
Durchschnitt beim sofortigen Verhöre. 

Auch bei den nach Befähigungsgraden der Schüler zusammen- 
gestellten Werten erhalten wir ähnliche Resultate. 


| Zeitdauer 
1—1,3" | 1,4—1,6“ rene |22, 


















































ӧмә ја ill, bi 1,6; 1,6 2 = 
WARTETE yard bə 22 
‚SEE vy d İ 1,6; 1,6 | | 
SÖY HE MƏTİ? 14 14:14 ə ә 
dəə Ti 1,2: 1,2 6 a 8; ‚2 
SRG 69 1,2 1,4; 1,4; 1,4; 1,4 2 28 
r A ban 1,6; 1,6 | 
-í [ 11,13; 1,9: 1,2) 14: 1,4: 1,4 1,8;1,8; 1,8; 1,8) __ 
vax cken : Ti11,3 “11,6, 1/6, 1/6, 1,6, 1,6 2:2:2 əə 
Schwach ve Bas çə 1,4; 1,4; 1,6; 1,6; 1,6; 1,6)1,8;1,8;1,8; 18 33 
rt : ” У 1,6; 1,6; 1,6; 1,6; 1,6 1,8, 1,8:1,8, 2 17” 


Die Reproduktionszeiten des konservativen Gedächtnisses 
(tempus conservativum = Te) unterscheiden sich von den Werten 
des Auffassungsgedächtnisses (tempus immediatum = Ti) da- 
durch, dafs die kurzen Zeitdauern wachsen, während die längeren 
selten zunehmen. Ja, es kommt sogar häufig vor, dafs nach 
24 Stunden eine Verkürzung der Reproduktionszeit eintritt. 

Diese Tatsache hat ungefähr dieselbe Bedeutung wie das 
Verhalten des Umfangs. Wenn nämlich der Umfang und die 
Zeitdauer des Auffassungsgedächtnisses vorhandener Hemmungen 
wegen schlechte Werte aufweist, so verbessert sich dieses nach 
langsamem Beseitigen der Hemmungen um viel mehr, als ihm 
in derselben Zeit das Vergessen schadet. Der Vergleich ergibt 
die interessante Tatsache, dafs die verkommenen Kinder, die bis 
jetzt immer hinter den Normalen zurückblieben, an dieser Auf- 
besserung nach Beseitigung der Hemmungen annähernd den- 
selben Anteil haben, wie es die folgende Tabelle veranschaulicht: 





| Zeitdauer nach 24 Stunden 











wächst | bleibt gleich | fallt 

cə es 
© Bei normalen Schülern 58,6 15,5 25,9 
Bei verkommenen Schülern 54,3 20,0 25,7 
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D. h.: Bei den normalen und verkommenen Kin- 
dern verkürzt sich die Zeitdauer in dem nach 
24 Stunden unternommenen Versuche im vierten 
Teil der gesamten Fälle. 

Bei den moralisch Verkommenen spielen also die Hemmungen 
eine grofse Rolle. Den Vorgang können wir uns auf folgende 
Weise erklären: die Verkommenen können die beim Vorsprechen 
gehörten Wortpaare in ihrem Gedächtnis nicht so fixieren, dafs 
sie die aufgefalsten Wortpaare gesondert reproduzieren könnten. 
Sie erinnern sich der einzelnen Worte, wissen jedoch nicht, wie 
sie zusammen gehören; sie vertauschen sie oder versuchen, 
mehrmals dasselbe Wort bei verschiedenen Reizwörtern zu ver- 
wenden. Nachdem keine neue Einprägung stattgefunden hat, 
hören sie dann nach 24 Stunden nur das Reizwort und können 
nun leichter das entsprechende Ergänzungswort finden. 

Daher kommt es auch, dafs bei ihnen die Perseveration so 
häufig ist und bei dem Auffassungsgedächtnis öfter vorkommt, 
als beim konservativen Gedächtnis, wie sich bei der Analyse der 
Fehler zeigen wird. 


3. Die Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses nach der Ranxsch- 
Bursschen Formel. 


Nachdem ich die Faktoren des Wissens einzeln besprochen 
habe, untersuche ich jetzt, zu welchen Folgerungen ihre ver- 
einten Wirkungen Anlafs geben. 

Die Güte des Gedächtnisses steht — wie die Rechenleistung — 
im geraden Verhältnis zum Umfange und im umgekehrten zur 
Geschwindigkeit. An je mehr Dinge sich jemand erinnert und 
in je kürzerer Zeit, desto besser ist sein Gedächtnis. 

ER Amplitudo, ur. A 
Tempus ” m. 

Wenn wir die auf diese Weise gefundenen Daten vergleichen, 

finden wir, dafs die Leistungsfähigkeit bei den normalen Schülern 








о 
durchschnittlich sat = 72,1, bei der besseren Gruppe der 
0 
Verkommenen ə = 63,3, bei den intellektuell schwachen 
76,3%, : . : 
Verkommenen 16” ” 47,5; d. h. die Leistungsfähig- 


keit des Gedächtnisses der verkommenen Schüler 
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bleibt bedeutend hinter derjenigen der Normalen 
zurück. 

Die ausführliche, nach dem Alter geordnete Tabelle zeigt 
die gefundenen Unterschiede der Leistungen viel deutlicher als 
die Gruppierung nach den einzelnen Faktoren. 

Die Leistungsfähigkeit des Auffassungsgedächtnisses. 


| im Alter von 


8—9 | 10—11 | 12—13 | 14—15 | 16—17 











Jahren 
Normale Schüler | 462 43,2 | 74,7 | 67,1 | 66,1 
Verkommene Schüler | 57,9 56,8 | 53,4 | 51,7 | — 
| | 








D. hb.: Bei den normalen Schülern dauert der 
Fortschritt bis zum 12. oder 13. Jahre, und nach diesem 
Zeitpunkt tritt ein Rückschritt ein. Bei den moralisch Ver- 
kommenen tritt das Maximum der Leistungsfähig- 
keit schon im 9. Jahre ein und nimmt von da an stufen- 
weise ab. Bei ihnen stellt sich also die Abnalıme der Leistungen, 
welche vor der Pubertät eintritt, früher ein und dauert auch 
länger als bei Normalen. 

Es ist ferner charakteristisch, dals gerade dieses Ausbleiben 
der Entwicklung im 9.—12. Jahre es verursacht, dafs die durch- 
schnittliche Gedächtnisleistung der moralisch Schwachen hinter 
der normaler Schüler zurückbleibt; denn in einem früheren 
Stadium, im 8.—9. Jahre, überflügeln die Verkommenen noch 
die gleichalten normalen Schüler. 

Wird die Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses in einer 
Tabelle nach den Intelligenzstufen gruppiert, so zeigt sie 
eine genaue Regelmälsigkeit. 





Fähigkeit 








Gut Mittelmafsig Schwach 





73,7 
60,4 


Normale Schüler 
Verkommene Schüler 


58,5 


74,3 
51,7 


65,0 











Diese Tabelle lehrt: 1. Die verschiedenen Werte 
zeigen in bezug auf die Fähigkeiten der Schüler ein 
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vollständig paralleles Verhalten. 2. Die Werte der 
verkommenen Schüler sind bei jeder Gruppe be. 
deutend geringer als die der Normalen. 


4. Aufser den bisher behandelten Durehschnittsresultaten 
zeigen auch die individuellen Verhiltnisse interessante Erschei- 
nungen, Bei den Verkommenen ist der Durchschnitt infolge 
der sehr verschiedenen geistigen Fahigkeiten relativ grofs, aber 
die Abweichungen vom Mittelwert sind sehr beträchlich. 





























Auffassungsgedächtnis (Mi) | Konservatives Gedächtnis (Me) 
| ob S | EN 
Umf: 7-8 | Leistungs- | Umfa aa S| Leistungs- 
| in, | 25| fähigkeit | in% 238) filhigkeit 
A |588| 245 |, 4 esa} A 
$ T 1 ( Т T 
| | 
F.J. 13 Jahr, e ви. 21,236 ° | 88,6 __ 

VI gut | 795435 1 | | 107 82,1 ere 1/6 16 = 55,4 
R. F. 9 Jahr, A 743 es | 
IV mittel- | 743-+0 1,6” | —* = 465 | 58940 | 2” | ==29, 

müfsig o | 1,6 P 20 5 
N.V.12Jabr, 64,1 ap .., | 52,6 
I schwach | 64,1 +0 e 287 " B3+ | 18” | =?92 
3 




















Bei dem Auffassungsgedächtnis werden die Unterschiede 
durch die grofsen Verschiedenheiten der Reproduktionszeiten be- 
wirkt; beim konservativen Gedächtnis variieren die Zeiträume 
weniger und die Differenzen werden viel mehr durch die Ver- 
schiedenheit des Umfanges: hervorgerufen. Die Schwankungen 
sind beim Auffassungsgedächtnis gröfser als beim konservativen 
Gedächtnisse, weil jenes eine. kompliziertere geistige Leistung 
beansprucht, denn jedes Individuum mufs mehrere Arten von 
Fähigkeiten besitzen, um gute Werte zu liefern. 


5. Fehlreproduktionen. 


Meine bisherigen Folgerungen waren immer nur von den 
richtigen Antworten abgeleitet. Nun gehe ich an die Priifung 
der Verhältnisse in den anderen Fällen. Statt einer richtigen 
Antwort kann eine fehlerhafte (reproductio falsa — RA. ei 
fehlerhaft + korrigierte (C) oder gar keine Antwort (Nullrepro- 
duktion = Ro) erfolgen. Das Verhalten dieser Antworten zeigt 
auch eine gewisse Regelmäfsigkeit, sowohl innerhalb jeder Art, 
wie auch in bezug aufeinander. 
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A | Normale Schüler |Verkommene Behülerl 5 ech gte 
WE Ry Ro Se FT S Rr | Bo 
in °% in °% in %, 
II. 46,4 53,3 50,0 50,0 — — 
TII. 55,7 44,3 59,6 40,4 39,7 60,3 
IV. 72,7 27,3 50,0 50,0 46,6 53,4 
V. 82,4 17,6 — — 40,2 59,8 
VI. 82,4 17,6 59,6 40,4 56,3 43,7 





Wir sehen also, dafs die Zahl der Fehlreproduktionen mit 
der Höhe der Klassen wächst. Dieses Wachsen ist bei den Nor- 
malen am auffallendsten, während es bei den Verkommenen 
und pathologisch Schwachbefähigten in weit geringerem Malse 
vorkommt. Bei den Normalen übertreffen die Fehlreproduktionen 
die Nullreproduktionen bei weitem; bei den Verkommenen ver- 
teilen sich die Werte fast gleichmälsig, und bei den intellektuell 
pathologisch Schwachbefähigten übertrifft die Zahl der Nullrepro- 
duktionen die der verfehlten, nur in der höchsten, der VI. Klasse, 
wird eine gleichmälsige Verteilung erreicht. 

Diese Verhältnisse weisen anscheinend darauf hin, dals der 
geringere intellektuelle Wert immer eine Analogie zeigt zu dem 
geistigen Zustand der Schüler jenes Alters, welches sie in 
ihrer verzögerten Entwicklung erreicht haben. 

Auch die Zeitdauern der Fehlreproduktionen zeigen eine 
Regelmälsigkeit: zu ihrer Entstehung ist immer mehr 
Zeit notwendig als zur richtigen Antwort. Die durch- 
schnittliche Zeitdauer der falschen Reproduktion ist 2,6 Sekunden, 
die der richtigen Antworten 1,5”. Diese Tatsache erklärt sich 
aus der Natur der falschen Reproduktionen; Hemmungen, wie 
das Gefühl der Unsicherheit und das Streiten neu gewonnener 
Assoziationen mit früher gesammelten Begriffen, begleiten ihre 
Entstehung. 

Diese Hemmungen machen es auch erklärlich, dals bei dem 
nach 24 Stunden vorgenommenen Versuche die durchschnittliche 
Zeitdauer dieselbe bleibt und dafs sogar die Verschiebungen 
— die Verkürzungen und Verlängerungen der Reproduktions- 
zeit — ungefähr gleich sind. 
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Die Zeitdauer der Fehlreproduktionen 
in % der Fälle 


bleibt gleich | fällt 


wächst | 





54,3 2,8 | 42,9 


Dh: nur etwas mehr als die Hälfte der Werte wächst, 
während fast die Hälfte ein Fallen zeigt. — 

Interessante Verhältnisse ergeben sich, wenn die fehlerhaften 
Reproduktionen qualitativ analysiert werden. 

Die Schüler gaben zusammen 298 fehlerhafte Antworten, 
109 beim ersten, 189 beim zweiten Versuch. Die folgende Ta- 
belle zeigt ihre Verteilung in Prozentzahlen nach dem verein- 
fachten Schema von ASCHAFFENBURG.! 




















Beim 
: Nach 
sofortigen 
| Ausfragen 24 Stunden 
A. Unmittelbare Assoziationen | 
I. Reizworte, dem Sinne nach richtig aufgefafst 
a) Innere Assoziationen ls 15 41,5) 68,0 
b) Aufsere 5 20,5 26,5) 
II. Reizworte, dem Sinne nach nicht aufgefafst 
a) Klang- und Reimassoziationen 
` a) sinnvolle 0,9 1,1 
, 2,7 , | : 
2) sinnlose el — hi 
b) Perseveration 
a) sinnvolle 26,4 15,4 
1,4 
8) sinnlose | 1504 f 1221276 
c) Ohne erkennbaren Zusammenhang 1,8 11 
B. Mittelbare Assoziationen 2,6 2,2 
100,0 100,0 
| 








Bei dem ersten Ausfragen sind die Assoziationen qualitativ 
schlechter als nach 24 Stunden. Die auf innerer oder äufserer 
Verwandtschaft beruhende Assoziation ist relativ selten, nur die 
Hälfte aller Fälle gehört dazu (51,5°,); sehr zahlreich sind die 
Perseverationen, zu denen mehr als ?, aller Fehler gezählt 


! ASCHAFFENBURG, Experim. Studien über Assoziation. PsArb 1. 
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werden müssen (41,4%,). Ihr Auftreten weist darauf hin, dafs 
der Schüler nicht aus seinem eigenen Assoziationsvorrat schöpft, 
sondern die gehörten Worte bei anderen, vielfach dem Sinne 
nach nicht passenden Wortpaaren mehrfach verwendet. Beim 
zweiten Ausfragen nach 24 Stunden steigt die Zahl der inneren 
und aufseren Assoziationen auf 68°/,, wihrend die aus Persevera- 
tionen stammenden Assoziationen auf 27,6°/, sinken. 

Diese Verbesserung steht in Einklang mit der Erfahrung, die 
wir früher in bezug auf die Zeiträume nach Beseitigung der 
früheren Hemmungen gewonnen haben. 

Die Perseveration spielt also bei den Verkommenen eine 
sehr grofse Rolle. Auch diese Tatsache zeigt ihren geringeren 
intellektuellen Wert; sie fassen die vorgesprochenen Worte auf, 
behalten sie, können sie aber nicht an der entsprechenden Stelle 
verwenden. Sie dienen ihnen jedoch als ein bequemes Mittel; 
sobald sie aus den früher gesammelten Assoziationen nicht 
schöpfen können, wiederholen sie mechanisch die vor kurzem 
gehörten Worte. Es ist charakteristisch, dafs diejenigen Indivi- 
duen, bei denen die Wiederholung ein und desselben Wortes 
auffallend häufig ist (2—6xX), meistens den Reihen der als 
schwach bezeichneten Schüler entstammen; es gibt 8 solcher 
Kinder und darunter sind 7 schwachbefähigt. Z. B. antwortet 
ein 13jähriger Knabe der IV. Klasse beim ersten Versuche statt 
Wort — Satz: Wort — Mensch, statt Hand — Ring wieder Hand 
— Mensch; beim zweiten Ausfragen wiederholte er dieselben 
Assoziationen, aufserdem verwechselte er Kopf — Hut mit Kopf 
— Mensch, Fuls — Schuh mit Fu[s — Mensch; er gebrauchte also 
im ganzen 6mal das Wort „Mensch“. 

Der Vergleich mit den intellektuell pathologisch Schwach- 
befähigten und den Normalen zeigt auf diesem Gebiet keinen 
einheitlichen Erfolg. Die auf Sinnesverwandtschaft basierenden 
Assoziationen kommen in viel grölserer Zahl vor, die Persevera- 
tion ist bedeutend gesunken, während sich die Wortergänzungen 
— welche bei meinem Material nicht vorkommen — hier als 
minderwertige Assoziationen häufiger vorfinden. 

Wir sehen daher, dafs bei der Gedächtnisprobe (Re- 
produktion der vorgesagten Worte) der geringere Wert der 
Verkommenen hinsichtlich des Umfanges besonders 
hervortritt, während bei der Geschwindigkeit der 


Unterschied nicht so grofs ist. Bei den kompli- 
21* 
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zierten Detailfragen aber stellt sich immer heraus, 
dafs die Auffassung der Verkommenen, auch der 
intellektuell scheinbar Normalen, nicht gründlich 
genug ist. 

Unter den intellektuell scheinbar normalen Verkommenen (19) 
fanden sich 4 (21°/,) Schüler, die nach ihrer Gedächtnisleistung 
zu den Schwachen gezählt werden könnten, während in der 
Gruppe der intellektuell Schwachen 5 (31,3°/,) Schüler waren, 
bei denen ich ein gutes Gedächtnis konstatierte. 


C. Die Aussage der moralisch Verkommenen. 


Der inhaltliche Umfang dieser Untersuchungen ist bedeutend 
weiter als der einfacher Gedächtnisuntersuchungen. Neben Alter, 
Schulklasse und allgemeiner Befähigung spielen dabei noch die 
Auffassungsweise des betreffenden Individuums, sowie der Grad 
und das Wesen des Beobachtungsvermögens eine wichtige Rolle. 
— Daher ist die psychologische Ausbeute dieser Untersuchungen 
eine grölsere. Wir bekommen über verschiedene Eigenheiten 
des intellektuellen Lebens eines bestimmten Individuums Auf- 
klärung: Umfang, Inhalt und Treue des Auffassungs-Aussage- 
vermögens, der Kreis des spontanen Interesses, die Widerstands- 
fähigkeit der Suggestion gegenüber, der Reproduktionstypus wird 
dabei offenbar. Ы 

Dieser grofsen Mannigfaltigkeit wegen sind die gewonnenen : 
Resultate nicht immer eindeutig zu erkliren. Die Wirkung der 
einzelnen Faktoren lifst sich nicht einzeln beurteilen, und daher 
erfordern meine Folgerungen noch weitere Bestätigung. 

Diese Mängel finden zumeist in der Unzulänglichkeit des 
untersuchten Materials ihre Erklärung. Auch der Vergleich mit 
gleichartigen Resultaten von 47 normalen Kindern Sterxs liefert 
noch keine endgültigen Ergebnisse. — Trotzdem finden sich einige 
Resultate, welche die intellektuelle Minderwertigkeit 
der Verkommenen in mehreren Beziehungen er- 
sichtlich machen und gleichzeitig ihre Stellung 
zwischen den normalen und schwachbefähigten 
Schülern bestimmen. 

Als Versuchsmaterial dienten mir 26 Schüler im Alter von 
9—15 Jahren; darunter waren 4 (15,3°/,) gute, 7 (26,9 °/,) mittel- 
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mifsige, 15 (57,8°/,) schwache Schiiler; als pathologisch schwach 
können 13 (50 °/,) betrachtet werden. Die Versuche wurden genau 
nach den ursprünglichen Versuchen von STERN! ausgeführt. 
STERN machte seine Experimente an 47 Schülern im Alter von 
8—19 Jahren. 

Vergleiche anderer Art machte ich mit den Daten schwach- 
sinniger Kinder. Im Laboratorium von RANSCHBURG ? wurden 
dieselben Untersuchungen an 30 Schülern der IV.—V. Klasse 
einer staatlichen Hilfsschule, die im Alter von 11—17 Jahren 
standen, vorgenommen. 

Der Altersdurchschnitt der Normalen und der moralisch 
Verkommenen stimmt ungefähr überein, während der für die 
Schwachbefähigten um 1—2 Jahre höher anzusetzen ist. 

Das Wesen der Untersuchung besteht darin, dafs dem Kinde 
eine Minute lang ein leicht verständliches, buntfarbiges Bild ge- 
zeigt wird, das es nach seiner Entfernung beschreiben muls. Die 
so gewonnenen Daten zeichnete ich als spontane Angaben 
wortgetreu auf. Dann folgt als zweiter Teil des Experimentes 
ein Verhör, bei dem der Schüler über das auf dem Bild Ge- 
sehene ausgefragt wird. Die Frageliste umfafst 76 Hauptfragen, 
von welchen aber immer nur diejenigen ausgewählt werden, die 
durch die spontanen Angaben noch nicht beantwortet sind. Unter 
diesen Fragen beziehen sich 12 auf die Existenz nicht vorhandener 
Dinge, die sog. Suggestivfragen. 

Besondere Beachtung verdienen die Farbenfragen, deren Be- 
antwortung selbst bei den Normalen eine recht unzuverlässige 
zu sein scheint. 

Die Wertung der einzelnen Daten und ihre Einteilung in 
richtige, falsche und unbestimmte Antworten wurde nach STERNS 
Beispiel ausgeführt. s 

Die folgende Tabelle zeigt die Leistungen der einzelnen 
Schüler. 


1 ҸӰ, SreRx, Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. 
Leipzig 1904. 

2? RANSCHBURG, À gyermeki elme. Budapest 1906. — Leicht Schwach- 
sinnige als Zeugen. Eos 1907. Heft 2. 
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und Verhör 
A. + B. 
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1. Die in der Tabelle aufgezeichneten Werte lassen sich 
besser verwenden, wenn wir ihre Durchschnittswerte mit denen 
der Normalen und der intellektuell pathologisch Schwachbefähigten 
vergleichen. 



































os | 
SE B. f 82 | Treue 
taner Verhör A. + B. “ ae) or r 
Bericht : : ҹ 
E in % in 94 2 es | SR 
= | man | fe | İsə də | /| id İ in %| ə. 
Normale Sehüler 93,6 1,4 | sələləri 2 18,7 66 | вав | 75,5 
Verkommene Sehüler 16,0 1,4 400 24,6 3.4 | 56,0 26,0 3,4 | 85,4 | 68,3 
Schwachbefäh. „ 11,7 2,0 — GE 5,4 | 84,1 | 61,7 
| İ 





| 


Die Gesamtsumme der Angaben stimmt bei allen drei Gruppen 
überein; dieser Umstand erklärt sich durch die Anwendung der- 
selben Methode, desselben Bildes usw. In den Details finden wir 
aber schon charakteristische Differenzen. 


Die Summe der spontanen Angaben fällt stufen- 
weise von den Normalen zu denSchwachbefähigten; 
sie beträgt bei den Normalen 25, bei den Schwachbefähigten 13,7, 
während die Verkommenen mit 17,4 Angaben die Mittel- 
stufe einnehmen. 

Aulser der absoluten Gröfse der spontanen Angaben zeigt 
auch die darin enthaltene relative Grölse der richtigen zu den 
falschen Daten in der nachfolgenden Tabelle eine schöne Regel- 
mälsigkeit. 


Die Verteilung der spontanen Angaben in Werte. 


richtig falsch 
Normale Schüler 94,0%, 6,0 9% 
Verkommene Schüler 91,9% 8,1% 
Schwachbefähigte Schüler 85,4% 14,6 %, 


D.h. die Normalen machen die meisten richtigen 
Angaben, die Schwachbefähigten die wenigsten, 
zwischen ihnen stehen die Verkommenen, aber den 
Normalen näher als den Schwachbefähigten. 


Wenn die Verkommenen in zwei Gruppen geteilt werden, so 
zeigt sich ebenfalls der auffallende Unterschied ihrer Intelligenz. 
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Die Verteilung der spontanen Angaben. 




















| 
| vs n | re D | fe Io 
= ee = = F - —İi es 
Nur moralisch Verkommene | 17,7 1,3 | 93,2 6,8 
Moralisch u. intellektuell Schwache | 14,3 1,5 | 90,5 9,5 
| | 


Der Wert der nur moralisch Verkommenen ist 
auch geringer als der der Normalen, jener der mo- 
ralisch und intellektuell Schwachen aber besser als 
der der pathologisch Schwachbefähigten. 

Die absolute Summe der Verhörsangaben ist bei den Ver- 
kommenen und Schwachbefähigten grölser als bei den Normalen. 
Das erklärt sich daraus, dafs bei spontanen Aussagen geringen 
Inhalts im Verhör mehr Fragen gestellt werden müssen. Die 
qualitative Verteilung zeigt aber sogleich deutlich den geringeren 
Wert. 

2. Prozentuelle Verteilung der Angaben im Verhör. 











İ Treue 

İ r fe | u r 

| | r+f 

| in% | in | in% | in% 
Normale Schüler | 590 0290 | 12,0 | 67,0 
Nur moralisch Verkommene 598 | 33,0 6,4 68,1 
Moralisch u. intellektuell Schwache 57,7 | 38,7 3,6 59,8 
Pathologisch Schwachbefähigte 52,0 | 40,0 80 56,5 


D. h. die Anzahl der richtigen Daten nimmt ab, die der 
falschen in bedeutendem Mafse von den Normalen zu den patho- 
logisch Schwachbefähigten zu. Dasselbe gilt von der Treue der 
Aussage. In beiden Fällen stehen die Verkommenen 
zwischenden Normalen und denSchwachbefähigten. 
Die bessere Gruppe zeigt bei den richtigen Angaben einen Wert, 
der mit dem der Normalen übereinstimmt, steht aber bei den 
falschen und unbestimmten Antworten an Qualität zurück. Die 
schwache Gruppe der Verkommenen übertrifft die pathologisch 
Schwachbefähigten in der Zahl der richtigen Antworten, hin- 
sichtlich der falschen Angaben aber und der Treue besteht 
zwischen diesen beiden Gattungen fast völlige Übereinstimmung. 
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Die absolute Gröfse der Gesamtangaben des Verhörs stimmt 
bei allen Gruppen ungefähr überein, aber ihre prozentuelle Ver- 
teilung zeigt regelmälsige Differenzen. 


re To | fr % Ur ho 
Normale Schüler 70,0 | 22,0 80 
Nur moralisch verkommene Schüler , 66,6 27,0 | 6,4 
Moralisch und intellektuell Schwache 64,4 34,0 1,6 
Pathologisch Schwachbefähigte 57,8 35,8 6,4 


Wir sehen also, dafs die richtigen Angaben mit jeder ge- 
ringeren geistigen Stufe fallen, während gleichzeitig die falschen 
zunehmen und dafs die Verkommenen auch hierbei eine 
Mittelstufe einnehmen. 

Interessant sind auch die Ergebnisse der Farbenfragen. 
Schon bei den Normalen ist die Zuverlässigkeit bei keiner anderen 
Fragenart so gering, wie hier; sie beträgt etwa 50 °/,, jede zweite 
Antwort ist also falsch; bei den Verkommenen finden sich in- 
dessen noch niedrigere Werte. Bemerkenswert ist, dafs bei den 
spontanen Angaben nur ein einziger Schüler, der beste, Farben 
erwähnt hat. 


Prozentuelle Verteilung der Farbenfragen. 

















| | Treue 
| u r 
əə 
Normale Sehüler 43,5 | 410 | 155 51,2 
Moraliseh verkommene Sehüler | 37,5 | 52,3 | 9,8 41,0 
Moralisch u. intellektuell Schwache | 37,5 | 56,3 | 6,2 40,0 
Pathologisch schwachbef. Schüler | 33,6 | 56,2 | 10,2 37,5 





D. h. die moralisch Verkommenen nehmen auch 
in bezug auf die Farbenfragen die Mittelstufe 
zwischen den ihnen übergeordneten Normalen und den ihnen: 
untergeordneten Schwachbefähigten ein. Die bessere Gruppe 
der Verkommenen bleibt in dieser Hinsicht — da es 
sich um eine komplizierte Gehirntätigkeit handelt — weit hinter 
den Normalen zurück; die Angaben von der mora- 
lisch und intellektuell schwachen Gruppe stehen 
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diesen Leistungen nahe; bei denfalschen Antworten 
stimmen sie vollkommen mit den pathologisch 
Schwachbefähigten überein. 
Die vergleichende Tabelle führt auch bei den Suggestions- 
fragen zu charakteristischen Resultaten. 
Prozentuelle Verteilung der Suggestivfragen. 














| Noe u | Treue 
IR = 
Normale Schüler | 59,0 25,0 | 16,0 71,0 
Nur moralisch verkommene Schüler | 33,3 58,4 | 8,3 36,4 
Moralisch u. intellekt. schwache „ | 44,6 44,6 | 10,8 50,0 
Pathologisch schwachbefähigte , | 340 | 56,0 | 10,0 | 37,7 
| | 


Das ergibt: Die Werte der richtigen Antworten und in noch 
höherem Malse die der falschen Antworten zeigen von den Nor- 
malen abwärts eine wesentliche Verschlechterung; während bei 
den Normalen jede vierte Angabe falsch war, ist es bei den 
Schwachen schon jede zweite. 

Die Daten der Normalfragen zeigen keine solchen Unter- 
schiede. Der Umstand erklärt sich so, dafs bei den leichteren 
Aufgaben diese geringere geistige Abnormität noch nicht zutage 
tritt. Dies zeigt gleichsam die Grenze, von welcher an sich ihre 
Inferiorität bemerkbar macht. 

Während wir bisher in jeder Hinsicht fanden, dafs unter den 
Verkommenen die moralisch und intellektuell Schwachen das 
schlechtere Resultat aufweisen, lassen wir uns jetzt einen schein- 
baren Widerspruch zu schulden kommen. Bei den Suggestiv- 
fragen ist der Wert der nur moralisch Verkommenen 
der geringere und stimmt mit dem der pathologisch 
Schwachbefähigten überein, während der Wert 
jener Verkommenen, die eine schwache Intelligenz 
besitzen, gröfser ist, obwohl er hinter dem der Nor- 
malen weit zurückbleibt. So beträgt die Treue den Sug- 
gestivfragen gegenüber bei den Normalen 71°/,, bei den mora- 
lisch und intellektuell Schwachen 50°/, und die nur moralisch 
Verkommenen wie die pathologisch Schwachbefähigten liefern 
gleichmälsig rund 37°). 

Diese Tatsache könnte man vielleicht so erklären, dals eben 
mit dieser grölseren Suggestibilität die Neigung der Kinder zu 
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antisozialen Taten verbunden ist. Bei jenen, die eine schwache 
Intelligenz besitzen, steht die Möglichkeit der Beeinflussung mit 
der Abnahme der Urteilskraft in Verbindung, während hier, wie 
es scheint, ganz abgesehen davon, die Oberflächlichkeit die leichte 
Hinnahme der Dinge mit sich bringt. 

Mit derselben Eigenschaft hängt auch das Verhältnis zu- 
sammen, das wir bei den unbestimmten Angaben finden. 
Diese sind so zu verstehen, dafs der Schüler „ich weils nicht“ 
geantwortet hat, wenn er durch Erwägung darauf gekommen ist, 
dafs sowohl seine positiven, wie seine negativen Angaben fehler- 
haft seien. Ihre Anzahl ist insofern ein Malsstab der Selbstkritik. 
Andererseits kann die unbestimmte Antwort auch vom denkfaulen 
Schüler als Aushilfsmittel benutzt werden. 








Zahl der unbestimmten Antworten in D, 














bei allen İ bei Normal-| bei Sug- |bei Farben- 
Angaben fragen gestivfarben fragen 
| 
Normale | 9,6 | 80 16,0 15,5 
Nur moral. Verkommene 4,7 1,4 8,3 9,8 
Mor. u. intell. Schwache | 8,3 0,5 10,8 6,2 
Path. Schwachbefähigte | 





7,2 6,7 | 10,0 | 10,2 

Danach ist bei den Normalen, deren Kritik grifser ist, die 
unbestimmte Antwort am häufigsten; bei den moralisch Schwachen 
ist sie am seltensten aufgetreten, und bei den intellektuell patho- 
logisch Schwachbefähigten wird sie schon öfter verwendet als bei 
den Verkommenen im allgemeinen. Als Erklärung dieser Er- 
fahrung kann man annehmen, dafs sich auch darin das ver- 
minderte Wahrheitsgefühl und der Hang zur Lüge offenbart. 
Sie besitzen nicht soviel Gewissenhaftigkeit, dafs sie ihre Un- 
wissenheit einsehen könnten, sondern antworten aufs Geratewohl. 
— Auch hier können wir die Wahrnehmung machen, dafs die 
Nur moralisch Verkommenen am wenigsten imstande sind, der 
Suggestion zu widerstehen; unter sämtlichen Schülern antworten 
sie am seltensten mit dem ausweichenden „ich weils nicht“ auf 
die Suggestivfragen. Bei den Normalen beobachten wir, dals die 
Anzahl der unbestimmten Angaben mit der Schwierigkeit der 
Frage zunimmt. Auch bei den Verkommenen sind dabei deut- 
liehe Unterschiede zu bemerken: bei den leichten Normalfragen 
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kommt die unbestimmte Antwort „ich weifs nicht“ nur in О,5—1,49/, 

vor, steigt aber bei den Suggestiv- und Farbenfragen verhältnis- 

mälsig hoch empor, wobei sie den Wert der pathologisch Schwach’ 

befähigten erreichen, aber dem der Normalen nicht gleichkommen. 
Wir finden interessante Verhältnisse, wenn wir bei den An- 

gaben den Einfluls des Alters erforschen. 








IA. Spontane 

































































B. Verhörsfragen 
| Angaben T 
мәтин | Normalfragen Farbenfragen 
—telaleizfeleiil: 
= == = | 4 — 
9-11 J. n= | 12,2 20 | il БВ 17 | 60 | 63 10° 
12-13 , n= 12 18,4 | 09 | = 11,6 | 03 | 60 | 89 | 08” 
14-15 , n= | Ge | 29,2 Së 18 | 54 | 80 | 2,4 
| | 
| B. Verhörsfragen | A. + B.-Angabe 
Altersgruppe | Suggestivfragen Summe i Gesamtang. 
EE ee Te ) fe | uv ә 
9-l1J. n= 6 el 4,7 | 63 | 07 | 40,4 | 24,2 | 3,4 nasa 84 saa 
12—13 „ n — 12 4/7 | 66 | 04 | 40,7 | 27,1 | 1,5 | 59,1280) 1,5 886 
14-5, n 8 | 41 | 48 | 22 | 38,7 | 21,8 | 6,4 | 





Bei Beurteilung dieser Angaben können wir die eben er- 
wähnten Gesichtspunkte einzeln behandeln. | 

Die spontanen Berichte aller Schiiler der letzten 
Altersstufe zeigen im Vergleich mit der mittleren 
einen Rückgang. In bezug auf die Gröfse der Spontaneität, 
die Verteilung der richtigen und falschen Angaben, sowie das 
Verhältnis der spontanen zu sämtlichen Angaben liefern die 
12—13jährigen Schüler im Durchschnitt die besten Resultate. 
So ist z. B. bei den 9—11 jährigen Knaben der Durchschnitt der 
= 85,9%; bei 12—18- 
jährigen Schülern 19,3 bei einer Treue von 95,4°,, während der 
Durchschnitt bei den 14—15 jährigen 16,9 beträgt und eine Treue 
von 90,4%, repräsentiert. Also ist die Durchschnitts: 
leistung der 14—15jährigen Schüler besser als die 
der jüngsten Altersstufe, zeigt aber im Verhältnis 


spontanen Angaben 14,2, die Treue | 
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zur Gruppe der 12—13jährigen Schüler einen Rück- 
gang. 

Dasselbe Verhältnis kehrt bei der Anzahl der Gesamtangaben 
wieder: die erste Altersgruppe ergab 82,2 Daten, die zweite 
wuchs auf 88,6 an, während die dritte in der Zahl der Angaben 
auf 83,8 fallt. 

Diese Erfahrungen stehen im Einklang mit den Angaben, 

die STERN in seinen Versuchen an normalen Schülern fand, sowie 
mit den von RANSÇHBURG bei pathologiseh Sehvrachbefühigten 
gewonnenen Werten. Aber wihrend sich bei den Normalen der 
Stillstand schon friiher einstellt und der Riickgang bereits im 
10. Jahre beginnt, zeigt sich das Fallen der Werte bei den Ver- 
kommenen erst im 14.—15. Jahre und bei den Schwachbefähigten 
sogar im 15.—16. Jahre. 
' Diese eigentümliche Gesetzmäfsigkeit kann man so erklären, 
dafs die im Laufe der Entwicklung auftretenden Perioden von 
Stufe zu Stufe später zum Vorschein kommen, je mehr wir uns 
von den Normalen zu den intellektuell pathologisch Schwach- 
befähigten nähern. Das lehrt: die Verkommenen nehmen 
auch in bezug auf die zeitlichen Verhältnisse der 
intellektuellen Entwieklung die Mittelstufe 
zwischen den Normalen und den Schwach- 
befähigten ein. 

Bei den pathologisch Schwachbefähigten zeigt weiter die 
höhere Altersklasse ein grölseres Fallen als meine eigenen Ver- 
suchspersonen derselben Kategorie. Bei jenen weist allein das 
dem Alter parallele Wachsen der unbestimmten Antworten auf 
die Zunahme der Kritik, während die Verkommenen das auch 
durch andere Anzeichen verraten, welche an die bei den Nor- 
malen gefundenen Verhältnisse erinnern. Bei den Normalen 
äufsert sich die wachsende Wirkung des Alters sehr deutlich in 
der gréfseren Widerstandskraft der Suggestion gegenüber (die 
Prozentzahl der falschen Antworten fällt auf diesem Gebiete von 
50 auf 20). Bei den Verkommenen ist die Änderung viel ge- 
ringer, die absolute Zahl der richtigen Antworten bleibt unver- 
ändert, während die falschen von 53,8°, bei den 9—11 jährigen 
auf 43,2%, bei den 14—15jihrigen fallen. Bei den Schwach- 
befähigten zeigt sich zwischen den unteren und oberen Alters- 
grenzen keine Besserung, ja die Resultate der Älteren sind 
schlechter als die der Jüngsten; die Prozentzahl der falschen 
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Antworten auf Suggestivfragen beträgt bei der Gruppe der 
11—12jährigen 63,5°,, bei den 15—17 jährigen даререп 70 9/,. 

Die nach dem Alter gesonderten Daten zeigen in bezug auf 
die Normalfragen, die leichteste Fragenart, dieselben Ver- 
hältnisse, wie die drei geistigen Zustände, bei denen die Ergeb- 
nisse gleich waren; d. h. ihre Werte wachsen mit zu- 
nehmendem Alter sehr unbedeutend. 


3. Bis jetzt wurden die Werte der Aussagen nur vom quan- 
titativen Standpunkt aus beurteilt, nun sollen ihre inhaltlichen 
und formalen Eigentümlichkeiten untersucht werden. 

Für die Festsetzung der Qualität der spontanen Aussagen 
kommt aufser ihrer Anzahl und der Verteilung der richtigen und 
falschen Angaben auch der Inhalt in Betracht. Wir wollen nun 
sehen, wie viele von den 11 Hauptsachen des Bildes sie schon 
im spontanen Bericht erwähnt haben, d. h. worauf sich ihr spon- 
tanes Interesse konzentriert. 





Benennung des Gegenstandes | Vorkommen in °% 





Mann 96,0 
Frau 96,0 
Kind in der Wiege 84,5 
Wiege 84,5 
Puppe 81,0 
Knabe 77,0 
Bett 73,0 
Hund 69,0 
Bild 61,0 
Fenster 61,0 
Uhr 46,0 
Durchschnitt 75,4 


Die Personen erregten also das grölste Interesse der Schüler, 
während die Gegenstände nur seltener Erwähnung fanden. 

Beim Vergleich mit den Normalen werden auch qualitative 
und quantitative Unterschiede bemerkbar. Während der Durch- 
schnitt der normalen Schüler 83,5°/, der gesehenen Hauptstücke 
angibt, begnügen sich die Verkommenen mit 75,4°/,. Auch die 
Maximal- und Minimalwerte sind bei den Normalen besser, sie 
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betrugen 98,5 und 66°, während hier 96°, der beste und 46%, 
der geringste Wert ist. 


Inhaltlich zeigt sich eine Analogie darin, dafs die Haupt- 
personen (Mann, Frau) in beiden Gruppen am häufigsten vor- 
kommen; dagegen ist das Interesse für die Objekte bei den 
Normalen gröfser. Ein kindischer Zug, das Zeichen der Un- 
entwickeltheit, der Verkommenen äufsert sich darin, dafs ihr 
Interesse für Puppe, Kind und Wiege gröfser ist als das der 
Normalen. 


Wir finden ebenfalls interessante Verhältnisse, wenn wir be- 


achten, wieviele und was für Fehler sie in der Gesamt- 
aussage in bezug auf die 11 Hauptstücke machen. 


























: ş ur 
A bestgliche Fehler | kt der Fehler in Me |Unbestimmt 
in % Verneinung ee Ang “ә, 
Мапп 0,0 = = гәс 1 сәб 
Frau 0,0 — — — | — 
Kind in der Wiege 38 | — = £ 3,8 
Wiege 3,8 3,8 — — | — 
Knabe 38 | 38 = Sea, A As 
Che 11 | ag, = ee" Ae 
Bett 11,5 dü 88 cə. üə 
Puppe 11,5 7,7 = = | 3,8 
Hund 30,7 11,5 = 158 (Katze) — 
Fenster 429 İ 153 23 =, 1) ge 
Bild 50,0 11,5 11,5 7,/7(Fenster) 19,3 
| 











Die Reihenfolge der Fehlertabelle ist fast vollständig analog 
mit der früheren nach dem Interesse gefundenen Anordnung. 
Dieser Umstand ist auch ganz natürlich: der Schüler macht 
die wenigsten Fehler bei den Fragen, die sich auf 
die Gegenstände seines Interesses beziehen. 


Setzen wir diese Werte zu denen der Normalen in Be- 
ziehung, so ergibt sich, dafs die Güte der auf Personen 
bezüglichen Angaben ungefähr gleich ist, dagegen 
machen die Verkommenen in bezug auf die Objekte 
bedeutend mehr Fehler, nämlich 15°/, gegen 7°/, der Nor- 
malen, was eine Zunahme um 100°/, bedeutet. Die Fehler, die 
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sich auf die Personen beziehen, variieren in beiden Gruppen 
zwischen 0—4°,. Die hinsichtlich der Objekte gemachten Fehler 
bewegen sich bei den Normalen zwischen 5—24°/,, bei den Ver. 
kommenen aber nimmt sie von 8—50°/, zu; auch hier ist also 
eine wesentliche Verschlechterung augenfällig. 


Diese Resultate zeigen also eine Übereinstimmung mit der 
schon früher erwähnten Erfahrung, dafs sich der geringere 
intellektuelle Wert der Verkommenen nicht bei 
der Ausführung der leichten Aufgaben, sondern 
vielmehr bei der Verarbeitung abstrakter Dinge 
offenbart, weil diese ein gröfseres Differenzieren erfordert. 


Die Untersuchung der qualitativen Beschaffenheit der Ant- 
worten auf die einzelnen Suggestivfragen ergibt auch be- 
merkenswerte Resultate. 








Antworten in % Treue 

Fragen | SE 

r+f 

r f u | In 9/, 
1 Hat der Knabe nicht Schuhe an? | 68,0 | 32,0 — | 68,0 
2 | Ist nicht ein Ofen im Zimmer? | 65,5 | 23,0 | 11,5 74,0 
3 Ist nicht eine Hängelampe zu sehen ? | 61,5 | 27,0 | 12,5 | 70,0 
4 Siehtman nicht Häuser durch das Fenster? | 58,0 | 37,0 5,0 | 61,0 
5 Ist nicht ein Schrank im Zimmer? | 50,0 | 34,5 | 15,5 | 60,0 
6 Trinkt nicht das Kind auseiner Saugflasche? | 46,0 | 39,0 | 15,0 | 52,0 
7 Stehen nicht Gläser auf dem Tische? | 375 540 | 85 | 41,0 
8 Liegt nicht ein Tischtuch auf dem Tische? | 23,0 | 77,0 — | 23,0 
9 Gibt die Frau nicht Essen auf? | 20,0 | 80,0 — 1 20,0 
10 Hat die Frau nicht sehvarze Haare? | 15,5 | 69,0 | 15,5 | 180 
11 Hat der Mann nicht eine schwarze Hose an? | 12,0 | 72,0 | 16,0 | 14,5 
12 | Ist der Rock des Knaben nicht zerrissen? 40 | 80,0 | 16,0 5,0 




















Im allgemeinen stehen die Zahlen der richtigen 
Antworten und der Treue parallel zueinander, wie 
bei den Normalen. Die Unterschiede zwischen den Ant- 
worten, je nachdem, ob sie sich auf Personen oder Sachen be- 
ziehen, zeigen sich, von einer Ausnahme abgesehen, in gleicher 
Weise wie bei den Normalen; d. h. die Dinge, welche ihnen am 
gleiehgültigsten sind, verursachen keine solch starke suggestive 
Wirkung und nehmen daher in dieser Tabelle den Mittelpunkt 
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ein. In bezug auf die Personen herrschen ganz andere Verhält- 
nisse: entweder beobachten sie die Personen dank des gröfseren 
Interesses besser und können somit der Suggestion erfolgreicher 
widerstehen (wie in Frage 1) oder — wie es häufiger der Fall 
ist — (bei Frage 8—12) sie verschmelzen auf Grund der gröfseren 
Erfahrung Personen gegenüber frühere Assoziationen leichter mit 
dem gegenwärtigen Bewulstseinsinhalte, und dann können sie der 
Suggestion am wenigsten standhalten, z. B. auf Frage 12 „ist 
der Rock des Knaben nicht zerrissen ?“ antworteten nur 4°/, der 
Schüler richtig. 


So ähneln die Verkommenen zwar in den allgemeinen inhalt- 
lichen Verhältnissen den Normalen, aber bei den quantitativen 
Beziehungen, besonders den schwereren, den Personen geltenden 
Suggestivfragen, liefern sie wieder die geringeren Werte. Bei 
den Normalen liegen die Grenzen für die Treue bei 95 und 40 9), ; 
das Maximum der Verkommenen ist dagegen 74°/,, das Minimum 
aber unter 5%). 


4. Ein anderer Faktor bei der Beurteilung einer geistigen 
Leistung ist die Form, insofern sie bei den einzelnen Indivi- 
duen verschiedenartig ist. Bei meiner Untersuchung können die 
spontanen Berichte zur Qualitätsprüfung verwendet werden. 


STERN unterscheidet nach den Entwicklungsstufen vier Sta- 
dien. Die primitivste Form ist jene, bei welcher der Schüler 
das Gesehene nur durch aneinander gereihte Hauptwörter, ohne 
nähere Verbindung dieser Wörter, wiedergibt; das ist das Sub 
stanzstadium. Bei der folgenden Entwicklungsstufe zeigt 
sich der Fortschritt darin, dafs die Kinder die Hauptwörter mit 
Zeitwörtern verbinden, also das Gesehene als Tätigkeiten darstellen: 
das Aktionsstadium. Später werden dann noch die Eigen- 
schaften der Dinge und ihre Beziehungen zueinander bezeichnet, 
das ist die Qualitäts- und Relationsform. Diese beiden 
letzten Stadien unterscheiden sich voneinander nicht so wesent- 
lich wie die früheren. 


Auch bei den moralisch Verkommenen finden sich diese 
Stufen. Nur entwickeln sich die höher stehenden Typen später 
und in weit geringerer Zahl als bei den Normalen; so dafs der 
Durchschnitt auch in dieser Beziehung tief unter 
die Norm fällt. 
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| sub- Rela- | Qualitats. 








| 
Die Art der Beobachtung | ans: — tions- | stadium 
lı ən = = ur: 
Nur moralisch Verkommene 30,8 1 15,4 461 7,7 
Moralisch u. intellektuell Schwache | 53,9 | 38,4 | 7,7 0,0 
| 


| 


Die primitivste Form, das Substanzstadium, kommt bei der 
intellektuell schwächeren Gruppe in mehr als 50%, aller Fälle 
vor, während die letzte Entwicklungsstufe, das Qualitätsstadium, 
in keinem einzigen Falle erreicht worden ist. In der besseren 
Gruppe der Verkommenen ist das Relationsstadium am stärksten 
vertreten, und auch die Qualitätsform erscheint bei 7,7 °,, der 
Schüler. 


Entwicklungsformen nach dem Alter geordnet. 








Rela- | Quali- 
tions- | täts- 


Sub- 
Die Art der Beobachtung stanz- 


Aktions- 








stadium in ° 











Bei 9—11 jährigen Schülern 
„ 12—13 9 5 | 425 25 42 | 8 
„Ui -, | 


” | 88 12 SZ A ZS 


In bezug auf die allmähliche Vervollkommnung der Form 
zeigen die spontanen Berichte dieselbe Beziehung zum LEinflufs 
des Alters, wie die Qualität der Aussage. Die letzte Alters- 
stufe bleibt auf dem Gebiet der Spontaneität be- 
deutend zurück, und die Gruppe der 12—13jährigen 
Schüler zeigt die besten Erfolge. Bei diesen gehören 
die wenigsten Berichte zur Substanzform, nur 25 °/,, also 1. aller 
Fälle, und die Reproduktionsform, die die grölste Intelligenz beweist, 
indem sie die Qualität der Dinge beobachtet, tritt mit 8°% auf. 

Die Form der Angaben kann auch von anderen Gesichts- 
punkten aus beurteilt werden. Bmer! unterscheidet vier Auf- 
fassungstypen, welche ebenfalls mit dem Grade der Entwicklung 
wechseln: den beschreibenden, beobachtenden, Ge- 
fühls- und wissenschaftlichen Typus. 

Die Art meiner Untersuchungen brachte es mit sich, dafs 
sich der beschreibende Typus in seiner absoluten Grölse offen- 


! Biser, A., La description d’un objet. AnPs 3. 1896. 
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baren konnte. 96°, aller Schüler unter meinen Versuchspersonen 
gehörten diesem Typus an, und nur 4°/, fanden sich, die man 
zum beobachtenden Typus zählen könnte. 

RopenwaLor! führte dieselben Versuche an Soldaten aus 
und fand dabei, dafs 82°), dem beschreibenden, 16°), dem 
beobachtendem und 2°, dem Gefühlstypus angehörten. Also 
auch bei ihm überwiegt der beschreibende Typus, während der 
wissenschaftliche vollkommen fehlt. 

Eine charakteristische Übereinstimmung liegt darin, dafs 
zum beobachtenden Typus dieselben Schüler gehörten, welche 
schon bei der Qualitätsform als die intelligenteren bezeichnet 
wurden. 

Ich erwähne einige Beispiele, um zu zeigen, wie sich die 
verschiedenen Werte bei den einzelnen Aussageformen äulsern. 


Substanzstadium: U. V., 12 Jahre alt, I. Klasse, schwach- 
begabt. 
„Tisch, Bank, Stuhl, Katze, wiegen, es war eine Puppe 
darin, Fufsboden, Zimmerdecke, Fenster, Kreuz, Bild, 
Uhr, Bett, Polster, Ofen, Hütte.“ 
Aktionsstadium: K.J., 13 Jahr alt, IV. Klasse, mittelmäfsig. 
„Ich sah, dafs die Frau einen Krug Wasser brachte 
und es auf den Tisch stellte. Der Mann hob den Löffel 
auf, als ob er gegessen hätte; das Kind als auch. 
Das Kind war in der Wiege, eine Puppe war auf der 
Erde. Ein Hund sah dem Kinde zu. Es war auf- 
gebettet, unter dem Bett war ein Stiefelzieher. Bilder, 
Uhr, Stuhl, Teller, Löffel, sonst nichts anderes.“ 
Relationsstadium: W. M., 10 Jahr, I. Klasse, gut. 
„Ein Rahmen, daneben ein Baum; Baum und zwei 
Menschen. Ein Tisch, ein Mensch, eine Frau. Kleine 
Wiege, darin ein kleines Kind; neben dem kleinen 
Kinde ist eine Katze. Hinter dem Rücken des Mannes 
ein Fenster, darauf Blumen. Unter dem Tische ist 
eine kleine Puppe. Es ist auch ein Bett.“ 
Qualitätsstadium: F. J., 13 Jahr alt, VI. Klasse, gut. 
„Eine Familie sitzt beim Tisch und ifst das Mittagessen. 
Die Frau hielt eben einen Krug. Der Wirt spricht 
mit seiner Frau. Ein kleines Kind liegt in der Wiege; 


1 RODENWALDT, Über Soldatenaussagen. BPsAu 2 (3), 287. 
22* 
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das andere ist beim Tische. Der Hund schnuppert 
um den Tisch herum. Die Uhr hängt an der Wand. 
Der Stiefelzieher liegt unter dem Bett. Es ist ordent- 
lich aufgebettet. Um den Tisch sind drei Stühle. Die 
Puppe des kleinen Mädchens in der Wiege ist auf der 
Erde. Die Zimmerdecke besteht aus Balken. Der 
Boden ist gelb angestrichen. Der kleine Knabe sitzt 
auf der Bank. Die Mauern des Zimmers sind weils 
gemeilselt. Die Seitenwände der Wiege sind geblumt. 
Das kleine Kind in der Wiege ist mit einer weilsen 
Bettdecke zugedeckt. Das Kind sieht seinen Vater 
an. Der Tisch ist gelb. Der Wirt ergreift seinen 
Löffel und ilst.“ — 


Wir sehen also, dafs sich der Inhalt der Aussage mit dem 
höheren Entwicklungsstadium erweitert und ordnet. 


Wir dürfen daher behaupten, dafs sich der geringere 
geistige Wert der Verkommenen bei diesen Prü- 
fungen charakteristisch äufsert. Auch die inintel- 
lektueller Hinsicht zur besseren Gruppe Gehören- 
den zeigen einen Rückstand, besonders in der Form 
ihrer spontanen Angaben, in der gröfseren Sug- 
gestibilität und in der geringeren Zuverlässigkeit. 

Unter den Schülern der besseren Gruppe zeigen 3 (23,4 °/,) 
ein schlechteres Resultat, als ihre Durchschnittsleistungen ver- 
muten liefsen, und in der Gruppe der moralisch und intellektuell 
Schwachen waren gleichfalls 3 (23,4°/,), die in bezug auf die 
Aussage ihre anderen geistigen Leistungen übertrafen. 

5. Es bleibt nun noch übrig, die Angaben von 3 Schülern, 
einem guten, mittelmäfsigen und schwachen, miteinander zu ver- 
gleichen. 














A. Sjuad B. Verhörsfragen 
hal t {| Angaben a a o x “mli o “və 
Schülerar | | Normalfragen | Farbenfragen 
ka Re FEIERTE TR, 
F. J.14J. VIKI. gut | 32 | 5 | 38 2,5 | — 4 iĝ- | << 
R.F. 9, I, mittel | 17 | 3 | 435/14 | 1 185 g lm 
N.V.12, II, schwach | 4 | 2 | 825) 1 | — 7 3: тәк 
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| B. Verhörsfragen | | 2 $ 

Sehülerart i S —— 4rB | SS 

| Suggestivfragen| Gesamtverhör | log 

İri flviİmil || Јум | s 

F.J.183. VIKL gut İ 5İ 7? | — 4 mal — |74 зад — | 985 
RF. 9, I, mittel | 2 9 İ — İtə İst 1 тә Јар | 1 1304 
N.V.12,, I, schwach | 2 | 9 | e) 41,5 31 | — (55,533 |— İ 885 


1500310” İ 


Der erste Schiiler zeigt.durchweg die besten Resultate. Es 
ist derselbe Schiiler, dessen spontanen Bericht wir als Beispiel 
für das Qualitätsstadium angeführt haben. Der dritte ist einer 
der schwächsten Schüler, seine spontanen Angaben zählen zum 
Substanzstadium. 


Wir haben also die intellektuellen Leistungen dieser drei 
Schüler auf verschiedenen Gebieten komplizierter geistiger Be- 
tätigungen untersucht und finden eine gewisse Analogie: der 
Schüler, der sich auf dem Gebiet der Aussage als hervorragend 
bzw. untüchtig gezeigt hat, erscheint bei dem Behalten und bei 
der Reproduktion des aufgefafsten Materials als ein ebensolcher. 


Von dieser These bilden ungefähr 20°, eine Ausnahme, 
sowohl in positiver, wie in negativer Richtung; d. h. der fünfte 
Teil der Guten, wie der Schwächen, zeigt in der einen oder 
anderen Hinsicht keine harmonischen Eigenschaften. 


Welchen Prozentsatz die Normalen in dieser Beziehung 
liefern, wurde meines Wissens noch nicht erforscht, und so können 
diese Zahlen nicht zu einer Vergleichung verwertet werden; es 
ist aber wahrscheinlich, dafs das individuelle Charakteristikum 
des Verkommenen in diesen Beziehungen zum Ausdruck 
kommen wird. 


Die verschiedenen intellektuellen Fähigkeiten der Ver- 
kommenen äufsern sich auch in jenen Taten, die sie mit der 
Gesellschaftsordnung in Kollision brachten. So kam z. B. der 
Schüler F. J., dessen intellektuelle Fähigkeiten durchweg auf 
hoher Stufe stehen, wegen Herumstreifens und mehrmaligen 
Entfliehens in die Anstalt. Dieser Knabe, dessen Vater Steuer- 
mann war, reiste viel umher, erwarb sich einen weiten Wissens- 
kreis und gewöhnte sich während der Seereisen an Freiheit. 
Nach dem Tode seines Vaters kam er in eine Kinderbewahr- 
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anstalt, in der er die Einschränkung seiner Freiheit nicht er- 
tragen konnte und aus der er mehrmals entfloh. Dabei hatte er 
immer die Absicht, sich am Hafen als Schiffsjunge zu melden. 
Seine Reisen machte er meistens auf dem Dache von Eisenbahn- 
wagen, seinen Unterhalt verschaffte er sich durch kleine Dieb- 
stühle. Als er in der Erziehungsanstalt der Liga angekommen 
war, machte er anfangs von neuem Fluchtversuche, aber lang- 
sam — durch entsprechende Aufklärung zur Einsicht gebracht — 
beruhigte er sich, las fleifsig und lernte, damit ihn die Anstalt 
später auf einem Schiffe unterbringe. Er wurde ein Jahr in der 
Anstalt behandelt und dann einer Schiffahrtsgesellschaft über- 
geben, die ihn als Schiffsjunge anstellte, wobei er sich ungefähr 
ein halbes Jahr sehr gut aufführte, dann aber — wie er einem 
früheren Lehrer im voraus meldete — entfloh er abermals und 
seitdem konnte nichts mehr über ihn ermittelt werden. — Der 
andere, N. V., ein schwacher Schüler, kam wegen seiner Ver. 
lassenheit in die Anstalt; in den Kinderbewahranstalten und bei 
seinen Pflegeeltern konnte man ihn, seiner geringen geistigen 
Fähigkeiten wegen, nicht richtig behandeln, und so kam er von 
einem Ort zum anderen. Nachdem man in der Anstalt seinen 
intellektuellen Mangel, aber auch seine Arbeitslust erkannt hatte, 
liefs man ihn einfache Arbeiten ausführen und beschäftigte sich 
auch geistig viel mit ihm. Später kam er in eine Anstalt für 
Schwachbefähigte, wo er ein Handwerk lernt und sich gut auf- 
führt. — R. F., ein mittelmälsig begabter Knabe, ebenfalls ein 
verlassenes, uneheliches Kind, schlofs sich, als er in die Haupt- 
stadt gekommen war, einer Räuberbande an und wurde, nach- 
dem man ihn bei einem Diebstahl ertappt hatte, von der Polizei 
in die Anstalt gebracht. Sein Betragen war ziemlich gut, jedoch 
war ihm wegen des erlernten Raffinements nicht immer zu trauen. 


III. Ergebnisse. 


Wir fassen also unsere Resultate folgendermalsen zusammen. 
I. Die intellektuellen Fähigkeiten der moralisch 
Verkommenen bleiben im allgemeinen hinterdenen 
der Normalen zurück. Das beweisen folgende Umstände: 
1. In Hinsicht der allgemeinen Befähigungsgrade. 
Bei den Normalen sind die Mittelmälsigen in grölster Anzahl 
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vorhanden (60—70 °/,); die guten und schwachen Schüler kommen 
ungefähr im selben Verhältnis vor (15—-20°,). Bei den Ver- 
kommenen ändert sich das Verhältnis der guten Schüler nicht, 
die Zahl der Schwachen ist aber die überwiegende; 
sie sind in 57,7 Prozent vorhanden. 


2. In Hinsicht sowohl der pädagogischen, als wie 
auch der allgemein-psychiatrischen Untersuchung. 
Bei einem Teile der schwachen Schüler ist der intellektuelle 
Defekt in so grolsem Malse ausgeprägt, dals sie als patho- 
logisch schwachbefähigte gelten können. Diese 
Schüler repräsentieren 44°/, der untersuchten Verkommenen. 

3. In Hinsicht der näheren, experimentell-psycho- 
logischen Untersuchungen. 

a) Die Verkommenen — selbst die Pathologischen abge- 
rechnet — zeigen im Rechnen ein schlechteres Resul- 
tat, als die normalen Beschränkten. In bezug auf 
das Gedächtnis ist der Unterschied kleiner, aber 
nicht minder entschieden nachweisbar. Ebenso bleiben sie in 
bezug auf die Auffassungsaussage weit hinter den Normalen 
zurück, besonders in Hinsicht auf die Zuverlässigkeit und 
Suggestibilität. 

b) Die pathologisch schwache Gruppe der Verkommenen 
— bei denen also der intellektuelle Ausfall ganz offenkundig 
ist — zeigt ebenfalls im Rechnen den geringsten Wert; 
sie sinkt hinsichtlich dieser Mängel auf das Niveau der patho- 
logisch schwachbefähigten Schüler der Hilfsschule. Ihr Ge- 
dächtnis ist nicht so schwach, wie dasjenige der Hilfsschüler, 
während ihre Aussagefähigkeit ebenfalls grolse Mängel zeigt. 

c) Der Rhythmus der geistigen Entwicklung der Ver- 
kommenen ist ein langsamerer; die einzelnen Phasen 
kommen später zum Vorschein und dauern länger als bei den 
Normalen. 


I. Für die Gruppe der intellektuell schwachen Verkommenen 
ist esleichter möglich, durch eine, ihren minderwertigen geistigen 
Fähigkeiten angepalste Tätigkeit in einem Teile der Fälle eine 
soziale Anpassung zu erreichen. Jenen anderen Verkommenen 
gegenüber, deren geistige Fähigkeiten nicht dermalsen gesunken 
sind, dals wir ihre Anforderungen leicht befriedigen könnten, 
sind wir vorläufig machtlos. 
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III. Weitere Untersuchungen müssen so eingerichtet werden, 
dafs sie die Analyse — unter Benutzung dieses erkannten in- 
tellektuellen Faktors — bei der Beurteilung der Handlung 
eines solchen Individuums fortsetzen und zur Erkundung des 
komplizierteren und rätselvolleren Gefühlfaktors übergehen. 

Diesen Weg werden uns einerseits die Experimente zur Er- 
forschung der assoziativen Vorgänge, der elementaren 
Urteils- und ästhetischen Fähigkeiten, andererseits 
die genauen Untersuchungen der sie begleitenden körper- 
lichen Erscheinungen zeigen. 

In meiner nächsten Mitteilung werde ich über die Resultate 
solcher Versuche berichten. 
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Mitteilungen. 


Beiträge zur Psychologie und Psychographie des 
Wollens und Denkens. 


Von Orro Lipmann. 


Der Begriff der Hemmung hat in der neueren Psychologie und Psy- 
chopathologie zwar mehrfache Anwendung gefunden; man hat aber m. E. 
bisher häufig nicht genügend beachtet, ! dafs er gerade für die Beschreibung 
der höchsten seelischen Betätigungen von grundlegender Bedeutung ist. 

Betrachten wir zunächst die Willensseite unseres seelischen Er- 
lebens und versuchen wir, uns Rechenschaft darüber zu geben, welchen 
Anteil an unserem gewöhnlichen Tun und Lassen der Wille — zunächst im 
populären Sinne des Wortes — hat. Sehen wir dabei von Ausnahmen ab, 
d.h. von solchen besonderen Menschen, wie z. B. NaroL£on, die ihr Schicksal 
vor aufsergewöhnlich häufige Willensentscheidungen stellt, so finden wir, 
dafs das tägliche Leben im allgemeinen ohne solche ausgesprochenen Willens- 
erlebnisse verläuft. 

Klassifizieren wir unsere Handlungen nach der Rolle, welche die Ge- 
fühle dabei spielen, so begegnen uns zunächst die Reflexhandlungen, 
das sind diejenigen, bei denen angeborenerweise ein Reiz (oder eine Reiz- 
gruppe) eine Bewegung (oder eine Gruppe koordinierter Bewegungen) aus- 
löst; Gefühle spielen dabei keine oder insofern wenigstens keine wesentliche 
Rolle, als sie, wenn überhaupt, erst nach vollendeter Handlung zum Be- 
wufstsein kommen. Die Reflexhandlungen sind sicher beim Kinde, wahr- 
scheinlich aber auch noch beim Erwachsenen die weitaus häufigsten; ihre 
überwiegende Mehrzahl verläuft durchaus, ohne dafs wir etwas von ihnen 
merken, d. i. in der gewöhnlichen Terminologie: „unbewulst“. 

Den Reflexen als im allgemeinen unbemerkt verlaufenden Hand- 
lungen — zu ihnen gehören die „Automatismen“, das sind rudimentär 
gewordene Trieb- und Erfolghandlungen — sind die „Zielhandlungen“ 
gegenüberzustellen, bei denen das Bewulstsein stets mehr oder weniger 
beteiligt ist. 


! Ich will jedoch nicht unterlassen, zu erwähnen, dafs sich Gedanken, 
denen die im folgenden wiedergegebenen mehr oder weniger ähneln, u. a. 
finden in Publikationen von H. ЕввханлСв, Kart Groos, Orro Gross, 
G. Heymans, Huco Lieprmann, Th. Lırps, G. Moskıewicz, H. J. Watt, W. Wunpr. 
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Charakteristisch für die Zielhandlungen ist zunächst eine Zielvor- 
stellung. Ihr Inhalt ist eine lustbetonte Vorstellung, deren Realisation 
in der Zukunft liegt. 

(Durch letzteres Moment unterscheiden sie sich einmal von den Er- 
innerungsvorstellungen, deren Inhalt als in der Vergangenheit 
realisiert vorgestellt wird, sowie von den Phantasievorstellungen, deren 
Inhalt als überhaupt nicht realisiert vorgestellt wird. Übrigens! scheint 
diese Einteilung auch zu einer wichligen psychographischen Klassifikation zu 
führen: manche Menschen [besonders Greise, vielleicht aber auch viele Frauen] 
leben ausgesprochen „in der Vergangenheit“, andere „in der Zukunft“, andere 
wiederum [Dichter, Künstler] durchaus in einer Phantasie- [„Traum-“] Welt. 
Diesen Gruppen kann man eine weitere gegenüberstellen, bei der die Vorstellungen 
überhaupt hinter die Empfindungen zurücktreten: Menschen, die „in der Gegen- 
wart“ leben. Beim Kinde sind die drei Arten der Vorstellungen noch nicht 
recht differenziert: die Phantasievorstellungen nehmen einerseits oft den 
Charakter von Erinnerungs-, andererseits auch den von Zielvorstellungen 
an, und Vorstellungen, die ursprünglich als Zielvorstellungen auftraten 
werden oft in die Vergangenheit projiziert. [„Der Wunsch ist der Vater 
des Gedankens“l.) 

Je nachdem der Inhalt der Zielvorstellung eine Bewegung (oder 
Handlung)? oder ein durch die Bewegung (oder Handlung) zu erzielender 
Erfolg ist, unterscheiden wir Trieb- und Erfolghandlungen. 

Nächst den Reflexen und Automatismen sind wohl unter unseren 
Handlungen die Triebhandlungen die häufigsten. Ihre relative Bedeutung 
für unser Handeln ist vielleicht schon daraus ersichtlich, dafs man be- 
stimmte Klassen von Triebhandlungen mit besonderen Namen belegt hat: 
wir kennen beim Kinde den Nahrungs- und Betätigungstrieb (letzteren 
in der Form des Spiel- und Nachahmungstriebes), beim Erwachsenen den 
Nahrungs- und Geschlechtstrieb. Triebe, die wir erwachsenen Menschen 
aus der Selbstbeobachtung nicht kennen und nur bei Tieren oder auch 
kleinen Kindern aus gewissen Handlungen erschliefsen, nennen wir auch 
Instinkte (so den Wanderinstinkt der Zugvögel). 

Die Erfolghandlungen unterscheiden sich von den Triebhandlungen 
jedoch nicht nur durch das eben erwähnte Moment des Inhaltes der Ziel- 
vorstellung. Wir haben vielmehr hier auch noch das „Motiv“ in unsere 
Betrachtung einzubeziehen. (Ich lege hier den etwas schwankenden Sprach- 
gebrauch des Wortes „Motiv“ in einem bestimmten Sinne fest.) Das Motiv 
einer Erfolghandlung ist eine unlustbetonte Empfindung oder Vorstellung 
die in der Zielvorstellung als beseitigt bzw. nicht realisiert vorgestellt wird. 
Es besteht also hier ein sozusagen innerer Zusammenhang zwischen Motiv 
und Zielvorstellung; ja, beide bilden häufig einen so engen Komplex, dafs 


! Psychographische Bemerkungen sind kursiv gedruckt. 

? Die Bewegungen sind psychisch repräsentiert durch Bewegungs- 
(Muskel-, Gelenk-JEmpfindungen, die „Handlungen“ — wie ich diesen Aus- 
druck hier verstehe — aufserdem oder auch in erster Linie durch Empfin- 
dungen aus anderen Sinnesgebieten (z. B. Geschmacksempfindungen), die 
gleichzeitig mit den betr. Bewegungen auftreten. 
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die Analyse, der wir die Funktion der Erfolghandlung unterwerfen, ihr 
Gewalt anzutun scheint. Anders beim Trieb: sofern hier tiberhaupt von 
einem „Motiv“ die Rede sein kann, kommt der innere Zusammenhang 
zwischen auslösender Empfindung oder Vorstellung und der als Ziel vor- 
gestellten Bewegung (oder Handlung) jedenfalls nicht zum Bewufstsein; denn 
es liegt ja in der Definition der Triebhandlung, dafs der Erfolg der Handlung 
nicht vorgestellt wird, also auch nicht zum „Motiv“ in Beziehung gesetzt 
werden kann. Das Aktuellwerden eines Triebes hat also natürlich wohl 
eine „Causa“, aber diese wird entweder gar nicht bewufst und wirkt nur 
unterbewulst, oder sie wird wenigstens nicht als „Causa“, d. h. eben nicht 
als Motiv bewufst. 

Wenn ich oben sagte, dafs unlustbetonte Empfindungen und Vor- 
stellungen als Motiv wirksam sind, so mufs dazu bemerkt werden, dafs in 
dem als Ganzem unlustbetonten Vorstellungskomplex doch sehr wohl eine 
lustbetonte Empfindung oder Vorstellung enthalten sein kann. Der Anblick 
eines schönen Gegenstandes z. B. ist ein Teilinhalt der (oder, wenn man 
will auslösend für die) unlustbetonte Vorstellung, dafs ich den Anblick nur 
kurze Zeit geniefsen werde, dafs ich den Gegenstand nicht ständig be- 
trachten kann, dafs ich ihn nicht besitze Die Zielvorstellung ist die lust- 
betonte Vorstellung von dem Besitz, von dem dauernden Anblick oder dgl. — 
Ein anderes Beispiel wäre dies, in dem die lustbetonte Zielvorstellung ge- 
wissermafsen das Primäre ist, und dann einen Teilinhalt des Motivs bildet: 
die Zielvorstellung wird vielleicht nicht zur Realisation gelangen; in diesem 
Falle besteht die Erfolghandlung in der Überwindung der vorgestellten 
Hindernisse. — Die beiden durch die obigen Beispiele charakterisierten 
komplizierteren Fälle ordnen sich dem auch in einfacherer Form auftretenden 
Schema der Erfolghandlung unter: Das Motiv ist eine unlustbetonte Vor- 
stellung; der Inhalt der Zielvorstellung ist, dafs der Inhalt der Motiv- 
vorstellung nicht realisiert bzw. dafs ihr kontradiktorisches Gegenteil re- 
alisiert ist. Noch einfacher ist das Schema der Erfolghandlung, bei der 
eine unlustbetonte Empfindung als Motiv wirksam ist; der Inhalt der 
Zielvorstellung ist hier der, dafs diese Empfindung bzw. der sie veranlassende 
Reiz beseitigt ist. — Wesentlich ist, dafs lustbetonte Empfindungen als 
solche nicht motivierend wirken: wenn ich beim Anblicke eines schönen 
Gegenstandes seinen Nichtbesitz nicht als schmerzlich empfinde, so ,geniefse 
ich“ eben „wunschlos“, d. h. es wird keine Erfolghandlung ausgelöst. 

Je nachdem die Erfolghandlung in einer Körperbewegung besteht, 
oder (vorläufig) mit einem Entschlusse endigt, haben wir „äulsere“ 
und „innere Erfolghandlungen“ zu unterscheiden. Der Inhalt eines Ent- 
schlusses ist eine „äufsere Erfolghandlung“ (Körperbewegung), deren Aus- 
führung nicht sofort vorgenommen wird (vorgenommen werden kann), sondern 
„vertagt“ wird (werden mufs). 

Dieselbe Klasse von Handlungen, die wir hier als „Erfolghandlungen“ 
bezeichnen, trägt im allgemeinen in der Psychologie den Namen „Willens- 
handlungen“. So sind z. B. für EBBıNGHAUS die VVillenshandlungen von den 
Triebhandlungen eben durch die hinzutretende Zielvorstellung unter- 
schieden. Wir sehen jedoch nicht in dem Vorhandensein einer Ziel- 
vorstellung, sondern in dem Erlebnis des Strebens das für den Willen 
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Charakteristisehe. Wir nennen eine Erfolghandlung, in der kein solches 
bewulstes Streben konstatiert werden kann, eine „gewöhnliche Er£folg- 
handlung“. 

Um diese Unterscheidung zu begründen, betrachten wir zunächst den 
Mechanismus der „gewöhnlichen Erfolghandlung“, und zwar der Einfachheit 
wegen, zuerst den der „äufseren“. Wir konstatieren bei ihr in unserem 
Bewulstsein nur 

1. Das Motiv, 

2. die Zielvorstellung, 

3. die Empfindung der zur Herbeiführung dieses Zieles, zur Reali- 

sation der Zielvorstellung dienenden Bewegung, 

d. h. bei der „gewöhnlichen Erfolghandlung“ werden wir uns im wesent- 
lichen nur der beiden assoziativ verbundenen — oder auch zu einem 
Komplex verschmolzenen — Elemente nebst der ihnen anhaftenden Ge 
fühle, und der ausgeführten Bewegung, jedoch keiner irgendwelchen 
Zwischenglieder bewufst: Ebenso eng wie der Zusammenhang zwischen 
Motiv und Zielvorstellung ist der zwischen der Zielvorstellung und ihrer Reali- 
sation. Diese Realisation geschieht im allgemeinen so unmittelbar, dafs wir es 
geradezu als eine immanente Eigenschaft der Zielvorstellungen be- 
trachten müssen, dafs sie die zu ihrer Realisation geeignet er- 
scheinenden Bewegungen „reflektorisch“ auslösen. Dabei ist, 
wie ich wiederhole, bei der gewöhnlichen Erfolghandlung eine Ver 
mittlung durch das Bewulstsein durchaus nicht zu konstatieren. 

Der Mechanismus der „gewöhnlichen Erfolghandlung“ ist also von dem 
der Triebhandlung nicht wesentlich verschieden; der einzige Unterschied 
ist der, dafs hier eine Bewegung selbst, dort ein durch die Bewegung zu 
erzielender Erfolg als Zielvorstellung auftritt. Psychographisch jedoch kann 
es von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit sein, ob die Handlungen eines 
Menschen vorzugsweise als Trieb- oder als Erfolghandlungen aufzufassen sind, 
Der eine bevorzugt eine Speise, weil sie ihm schmeckt, der andere, weil er glaubt, 
dafs sie ihm zuträglich ist; der eine folgt einfach seinem Geschlechtstrieb, der 
andere möchte Nachkommen erzeugen. Vielleicht können wir mit letzterem in 
grober Verallgemeinerung und Übertreibung den psychographischen Unterschied 
in der geschlechtlichen Betätigung von Mann und Frau allgemein charakteri- 
sieren. 

Was oben zunächst von den „äulseren Erfolghandlungen“ gesagt war, 
gilt mit geringer Modifikation auch von den „inneren“; nur löst hier die 
Zielvorstellung nicht direkt eine Bewegung aus, sondern einen „Entschlufs* 
bezüglich einer später auszuführenden, gleichfalls der Realisation der Ziel- 
vorstellung dienenden Handlung. Wir werden gleich sehen, dafs hier in 
dem Umstande, dafs die entsprechende Bewegung nicht sofort ausgeführt 
wird, der Übergang zu den eigentlichen Willenshandlungen liegt. 

Die eigentliche Willenshandlung nämlich unterscheidet sich von der 
gewöhnlichen Ziel- und speziell Erfolghandlung dadurch, dafs sich zwischen 
die Zielvorstellung und ihre Realisation allerhand „hemmende“ Zwischen- 
glieder physischer oder psychischer Art, d. h. Hindernisse oder Bedenken, 
einschieben. Erst durch solche Hemmungen kommt uns die oben erwähnte 
der Zielvorstellung anhaftende Tendenz, nämlich die zu ihrer Realisation 
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dienenden Bewegungen zur Ausführung zu bringen, zum Bewufstsein, und 
zwar in der Form eines Erlebnisses des Strebens. Dieses letztere nun 
haben wir als das dem Willen eigentümliche Erlebnis aufzufassen. Wir 
tun jedenfalls dem Sprachgebrauch keinerlei Zwang an, wenn wir von 
Willenshandlungen nur da sprechen, wo psychologisch dieses Streben 
konstatiert werden kann, — und diese Fälle sind, wie ich schon einleitend 
bemerkte, bei den meisten Menschen durchaus nicht sehr häufig. Aber 
auch das glaube ich, behaupten zu können, dafs ein Streben nur dann zum 
Bewus/tsein kommt, wenn Hemmungen vorhanden sind. (Ich lasse 
dahingestellt, ob es zweckmiifsig ist, bei den gewöhnlichen Zielhandlungen 
und vielleicht auch sogar bei den Reflexhandlungen von einem „unbe- 
wußten Streben“ zu sprechen.) 

Ich will ein Beispiel geben: Ich sitze arbeitend an meinem Schreib- 
tisch ; im Nebenzimmer stehen die Zigarretten. Der Prozels des Nachdenkens 
wird unterbrochen durch einen „Rauchhunger“ (Motiv); zugleich tritt die 
Zielvorstellung des Rauchens auf, und schon folgt ihr die ihre Realisation 
herbeiführende Bewegung, das Aufstehen, der Gang ins Nebenzimmer usw. 
Von diesen Bewegungen bemerke ich jedoch häufig erst dann etwas, wenn 
ich bereits unterwegs bin; jedenfalls kann ich nicht sagen, dafs ich sie oder 
überhaupt irgend etwas „gewollt“ habe. — Die Sachlage aber ändert sich 
sofort, wenn ich etwa beim Aufstehen bemerke, dafs mein Bein „einge- 
schlafen“ ist (physisches Hindernis) oder wenn meine Frau meine Absicht 
bemerkt und mir zuruft: Ranch" doch nicht schon wieder!“ (psychisches 
Hindernis). Dann tritt sofort, durch diese Hemmungen ausgelöst, das 
„Streben“ nach der ersehnten Zigarrette ins Bewulstsein, und nun erst 
kann ich wirklich sagen: „ich will rauchen“. 

Wenn wir also nunmehr die eigentlichen Willenshandlungen näher 
betrachten wollen, so haben wir stets den Vorgang der Hemmung im Auge 
zu behalten. 

Über die Hemmung durch physische Hindernisse ist weiter 
nichts zu sagen; es genügt, dafs wir konstatiert haben, dafs auch durch 
sie eine Zielhandlung zur Willenshandlung werden kann, und zwar gilt 
dies natürlich zunächst für Trieb- und äufsere Erfolghandlungen: der 
durch die Zielvorstellung ausgelösten Bewegung stellen sich Hindernisse 
in den Weg, die — gleichgültig, ob sie überwunden werden oder nicht — 
das Erlebnis des Strebens zum Bewulstsein bringen. 

Einen analogen Vorgang finden wir bei der „inneren Erfolghand- 
lung“; nur wırken hier auf den Entschlufs nicht die physischen Hinder- 
nisse selbst, sondern Vorstellungen von solchen Hindernissen 
hemmend. Erscheinen die vorgestellten Hindernisse als unüberwindbar, 
d.h. tritt die Vorstellung auf, dafs die Zielvorstellung, wenn überhaupt, so 
doch nicht durch das Zutun des Wollenden realisiert werden kann, so ist 
das Resultat des Vorgangs ein Wunsch. Der Prozefs, der zu einem 
Wunsche führt, tritt in abgekürzter Form in solchen Fällen auf, in denen 
es selbstverständlich ist, dafs durch eigenes Zutun nichts erreicht werden 
kann, z. B. wenn wir wünschen, dafs morgen schönes Wetter sein soll; in 
diesen Fällen braucht die Vorstellung des Nichts-dazu-tun-Könnens nicht 
immer in extenso bewulst zu werden. 
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Die Realisation der Zielvorstellung wird ferner dadurch gehemmt, dafs 
gleichzeitig mit ihr eine weitere Zielvorstellung im Bewufstsein vorhanden 
ist. Bei Wahlhandlungen haben wir es also stets mit eigentlichen 
Willenshandlungen zu tun. Dafür, welche der beiden Zielvorstellungen 
sehliefslich siegt, zur Realisation gelangt oder zu einem Entschlusse führt, 
ist mafsgebend, welche die in höherem Grade lustbetonte ist, ferner aber 
auch Vorstellungen von Folgen der Handlung oder moralischen Inhaltes. 
Auf diese beiden letzteren Momente komme ich gleich noch zurück. 

Nicht nur bei der Wahlhandlung nämlich spielen diese beiden Klassen 
von Vorstellungen eine Rolle, sondern sie machen auch die einfache ge- 
wöhnliche Erfolghandlung — bei der es sich nur um Tun oder Lassen 
handelt — durch die von ihnen ausgeübte hemmende Wirkung zu einer 
einfachen Willenshandlung: Zwischen die Zielvorstellung und ihre Realisa- 
tion (oder den ihre Realisation vorbereitenden Entschlufs) können sich 
entweder Vorstellungen von Folgen der (gleich vorzunehmenden oder erst 
durch einen Entschlufs vorzubereitenden) Bewegung oder Vorstellungen 
moralischen Inhaltes einschieben. Man pflegt einen Menschen, der 
solche Erwägungen nicht anzustellen vermag, als — je nachdem dauernd 
oder vorübergehend — „unzurechnungsfähig“ zu bezeichnen. Wir 
„rechnen“ einem Menschen eine Tat „zu“, wenn sie als ein Ausflu[s seines 
„Charakters“ betrachtet werden kann, d. h. wenn zunächst einmal die 
Fähigkeit, Vorstellungen moralischen Inhaltes und Vorstellungen von 
eventuellen Folgen der Handlung als in der Anlage vorhanden voraus- 
gesetzt werden mufs, und wenn zweitens nach Lage der Sache auch an- 
genommen werden mulfs, dafs diese Disposition aktuell wurde, dafs die 
Vorstellungen Gelegenheit hatten, hemmend einzugreifen und so aus der 
gewöhnlichen Zielhandlung eine Willenshandlung zu machen. Da 
diese Voraussetzung beim normalen erwachsenen Menschen wenigstens bei 
allen wichtigeren Handlungen gewöhnlich zutrifft, insofern also, als die 
Handlungen des Menschen nicht nur durch äufsere Reize, sondern auch 
wesentlich durch seinen Charakter determiniert werden, d. h. keine ge- 
wöhnlichen Zielhandlungen, sondern eben Willenshandlungen sind, 
können wir die Handlungen des normalen Erwachsenen gegenüber denen 
des Kindes, des Tieres, des Unzurechnungsfähigen als „frei“ bezeichnen. 
In einem anderen Sinne als in eben dem der „Freiheit von äufserem 
Zwange“ kann m. E. in der wissenschaftlichen Psychologie von „Willens- 
freiheit“ keine Rede sein. Der Unterschied zwischen „freien“ und „un- 
freien“ Handlungen deckt sich also annähernd mit dem zwischen „eigent- 
lichen Willenshandlungen“ und „gewöhnlichen Zielhandlungen“.! 


! Arten der Handlungen: 
Reflex -H. 
Ziel-H. 
gewöhnliche Ziel-H. 
gew. Trieb-H.; Instinkt-H. 


gew. Erfolg-H. 
| äufsere E.-H. İ einfache E.-H. 
innere E.-H. Wahl-H. 
eigentliche Willens- H. J 
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Die Psychographie der Betätigungsweise eines Menschen hat zwischen for- 
malen und inhaltlichen Bestimmungen zu unterscheiden: 
I. In formaler Hinsicht ist zu untersuchen, ob die Handlungen des betreffen- 
den Menschen 


1. 


vorwiegend den Charakter gewöhnlicher Zielhandlungen hahen, d. h. ob 

gewöhnlich keine hemmenden Vorstellungen zwischen die Zielvorstellung 

und ihre Realisation treten. Einen Menschen, bei dem dies der Fall 

ist, nennen wir impulsiv; 

vorwiegend den Charakter von Willenshandlungen haben. Einen Men- 

schen, der, bevor er handelt oder Entschlüsse fa/st, erst „überlegt“ und 

wertet, d. h. hemmende Vorstellungen reproduziert, nennen wir be- 

dächtig. Wir haben ferner zu unterscheiden 

a) den energischen Menschen, der Hemmungen zu überwinden ver- 
mag, die wegen ihrer Zahl oder Stärke für den normalen Menschen 
unüberwindbar wären, und 

b) den willensschwachen Menschen, der auch Hemmungen, die im 
allgemeinen überwunden werden, nicht mehr überwindet. 


II. In inhaltlicher Beziehung bedürfen sowohl die Zielvorstellungen wie die als 
Hemmungen wirkenden Elemente einer näheren Charakteristik. 


1. 


Der Inhalt der Zielvorstellungen kann vorwiegend sein 
a) eine Handlung selbst. Dann sind die Handlungen des betreffenden 

Menschen vorwiegend Triebhandlungen (Gourmet, Erotiker), 

b) ein durch die Handlung zu erzielender Erfolg. Dann sind die 

Handlungen Erfolghandlungen. 

In diesem Falle ist wiederum zu unterscheiden, was der Inhalt 
des vorgestellten Erfolges ist, z. B. 
wissenschaftliche Resultate, äu/sere Ehre, Reichtum u. dgl., 
das Glück der eigenen Angehörigen, des Volkes, des Ver- 
folgten usw. 
Eine hemmende Wirkung kann ausgeübt werden vorwiegend durch 
a) physische Hindernisse, 
b) Vorstellungen von der eigenen Unzulänglichkeit, 
c) Vorstellungen von Folgen, 
d) Vorstellungen moralischen Inhaltes, 

Einen Menschen, der physischen Hindernissen (a) gegenüber zu 
leicht die Waffen streckt, nennen wir einen Schwächling. 

Der Gewaltsmensch umgekehrt ist derjenige, der seine eigene 
Unzulänglichkeit (b) nicht einsieht und ev. auch physische Hinder- 
nisse (a) nicht anerkennt, der mit „dem Kopfe durch die Wand geht“. 

Überlegt ist der Mensch, der vor dem Handeln sorgfältig alle 
möglichen Folgen (c) überdenkt. („Quidquid agis, prudenter agas et 
respice finem.") 

Ihm gegenüber steht der Skrupulöse der sich besonders und viel- 
leicht in zu hohem Grade durch moralische Erwägungen (d) hemmen läfst. 

Fehlen die Vorstellungen von Folgen (c) infolge eines vorübergehen- 
den (Rausch) oder dauernden (Geisteskrankheit) pathologischen Zu- 
standes oder infolge mangelnder Erfahrung (beim Kinde), so ist der 
Mensch unzurechnungsfähig. — Fehlen sie in einem bestimmten 
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Falle bei einem Erwachsenen, ohne dafs man Veranlassung hat, eine 
krankhafte Störung anzunehmen. so sprechen wir von Fahrlässig- 
keit. Wiederholen sich solche Fahrlässigkeiten öfters bei demselben 
Menschen, so nennen wir ihn leichtsinnig. 

Da, wo ein pathologisches Fehlen moralischer Erwägungen (d) bei 
sonst intakter Intelligenz angenommen wird, pflegt man von Moral 
insanity zu sprechen. 

Als verbrecherische Anlage xar L£oynv ist diejenige zu be- 
zeichnen, bei der ein „Bewujstsein der Strafbarkeit“ gewisser anti- 
sozialer Handlungen, d. h. Vorstellungen von Folgen (c) und moralische 
Erwägungen (d) zwar vorhanden sind, wo beide Arten von Vorstellungen 
aber nicht genügend gefühlsbetont sind, um hemmend wirken zu können. 


Auch die Psychologie des Denkens läfst sich meines Erachtens ohne 
eine Verwendung des Hemmungsbegriffes nicht erschöpfend darstellen. 
Gehen wir von dem gewöhnlichen Assoziationsprozesse aus, so finden wir, 
dals dabei eine auslösende Empfindung oder Vorstellung („Reproducens“) 
eine andere Vorstellung zur Reproduktion bringt, die in einem 4ufseren 
Zusammenhange mit dem „Reproducens“ steht. Der Zusammenhang ist 
stets oder vorzugsweise ein solcher der „zeitlichen Berührung“; näher 
brauche ich hier auf die sog. „Assoziationsgesetze“ nicht einzugehen. Der 
normale Mensch erlebt solche gewöhnlichen Assoziationsprozesse besonders 
bei Gelegenheit von „Einfällen“. 

In einer ähnlichen Beziehung nun wie die „eigentlichen Willenshand- 
lungen zu den „gewöhnlichen Erfolghandlungen“ stehen die „eigentlichen 
Denkprozesse“ zu den „gewöhnlichen Assoziationsprozessen“. Wir haben 
gefunden, dafs eine Erfolghandlung dadurch zur Willenshandlung wird, 
dafs die Zielvorstellung zu anderen Vorstellungsgruppen (den Vorstellungen 
von Folgen und moralischen Erwägungen) in Beziehung gesetzt wird, die 
nun die Realisation der Zielvorstellung hemmen. Ebenso werden nun 
beim Denken zwischen „Reproducens“ und „Reproductum“ Vorstellungen 
eingeschaltet, und zwar „Obervorstellungen“, deren Inhalt etwa als Vor- 
stellung von einer „Aufgabe“ gekennzeichnet werden kann. Die Funktion 
einer solchen „Obervorstellung“ ist eine doppelte: einmal bewirkt sie eine 
„Einstellung“, sie wirkt „konstellierend“, d. h. unter allen möglichen 
mit dem „Reproducens“ assoziierten Vorstellungen wird eine Auswahl ge- 
troffen, indem einzelne von ihnen besonders stark „in Bereitschaft“ gesetzt 
werden. Die zweite Funktion der „Obervorstellungen“ ist nun die einer 
engeren Wahl zwischen den in Bereitschaft befindlichen Vorstellungen. 
Vorstellungen, die nicht zu der vorgestellten Aufgabe „passen“, sie nicht 
„erfüllen“, werden in ihrer Reproduktion gehemmt, d.h. sie werden nur 
undeutlich oder auch gar nicht bewufst und werden jedenfalls daran ge 
hindert, nun selbst wieder reproduzierend auf weitere Vorstellungen zu 
wirken. Während die konstellierende Wirksamkeit der Obervorstellung 
nichts ihr Eigentümliches ist, darf die durch sie ausgeübte Hemmung als 
charakteristisch für sie und damit auch für den ganzen Denkprozefs be- 
trachtet werden. — Der Prozefs des Nachdenkens ist also im wesentlichen 
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ein Ablehnen, wie man aufs deutlichste beim Rätselraten, aber auch 
bei allen sonstigen Denkprozessen beobachten kann. Dabei wird das 
„Reproducens“ und die „Aufgabe“ so lange im Bewulstsein festgehalten, bis 
eine Vorstellung zur Reproduktion gelangt ist, die nicht mehr abgelehnt zu 
werden braucht. Ich erinnere dabei an die Anekdote von Newron, der ge- 
fragt, wie er zu seinen Entdeckungen gekommen sei, antwortete: „Indem 
ich immerfort daran dachte.“ 


Psychographisch werden wir demnach Je nachdem, welche der zur In- 
den Intelligenten folgendermafsen zu telligenz erforderlichen Bedingungen 
charakterisieren haben: nicht erfüllt sind, können wir dem 

Der Intelligente Intelligenten gegenüberstellen: 

i. verfügt über einen grofsen Vor- 1. den Einfältigen, dessen Vorstel- 
stellungsschatz, eine gut entwickelte lungsschatz nur klein ist, der phan- 

Phantasie, und kann daher abge- tasielos ist. 


lehnte Vorstellungen immer wieder 
probeweise durch neue ersetzen. 
Merkfähigkeit und Gedächtnis sind 


qut. 

2. besitzt „Obervorstellungen“, stellt 2. den Tdeenftüchtügen 1, der keine 
seinem Denken „Aufgaben“, ver- „Obervorstellungen“ hat, der nur 
sucht auch neue Wahrnehmungen assoziiert und wahrnimmt, aber 
bereits vorhandenen „Obervorstellun- nicht „denkt“. In weniger extremen 
gen“ unterzuordnen. (Ceteris pari- Fällen sprechen wir von ungeord- 
bus wird derjenige der intelligentere netem Denken, von einem Leicht- 
sein, der die gré/sere Zahl von Vor- Abschweifen. 


stellungen als „Reproducens“ einer 
und derselben ,,Obervorstellung" 
unterzuordnen vermag, der sich die 
umfassendsten „Aufgaben“ stellt.) 
3. kann auch „Aufgaben“, die ihm von 3. den Beschränkten, der in seine 


anderen gestellt werden, als solche eigenen Gedankenkreise so verrannt 
apperzipieren und sie zu „Obervor- ist, dessen Aufmerksamkeit so stark 
stellungen“ seines eigenen Denkens auf die eigenen „Obervorstellungen“ 
machen; er kann den Gedanken- fixiert ist, dafs er die „Gedanken“ 
gängen anderer „folgen“. anderer, die „Aufgaben“, die ihm 


von anderen gestellt werden, die Ar- 

gumente anderer nicht versteht. 

4. hält die „Aufgabe“, die er einmal 4. den Oberflächlichen, dessen Auf- 

zu der seinigen gemacht hat, so lange merksamkeit zu sehr fluktuiert, 

im Bewu/stsein fest, bis sie ge- der sich mit einer unvollständigen 

lost ist. Lösung der Aufgabe begnügt und 
Gegenargumente nicht bemerkt. 


ı Einen dem ideenflüchtigen sehr ähnlichen Ablauf von Vorstellungen 
beobachte ich sehr oft an mir, wenn ich Potpourris pfeife; die einander 
ablösenden Melodien hängen rein assoziativ (meist durch Ähnlichkeits-, 
seltener auch durch Berührungsassoziation — im engeren Sinne des Wortes —) 
zusammen. 
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5. läfst die „Obervorstellung“ dauernd 5. den Unkritischen, fiir den die 


eben „als Aufgabe“ im Bewufst- „Obervorstellung“ nicht genügend 
sein funktionieren und ihre hemmende hemmend wirkt, für den Unstimmig- 
Funktion („Kritik“) ausüben. keiten zwischen einzelnen Erfahrun- 


gen und der Obervorstellung nicht 
genügend unlustbetont sind, der 
Gegenargumente nicht beachtet. 


Noch in einer weiteren Beziehung verhalten sich Denken und Willens- 
handlung analog. Wir sahen, dafs nur in den Hemmungen, die aus der 
Erfolghandlung die Willenshandlung machen, das „Ich“, die „Persönlich- 
keit“, der Charakter" des Handelnden in Funktion tritt. Ebenso können 
wir auch hier sagen, dafs nur das Denken, nicht aber das gewöhnliche 
Assoziieren als ein Ausflufs der Persönlichkeit zu betrachten ist. Assozia- 
tion und Erfolghandlung sind Prozesse, die sozusagen nur an der Ober- 
fläche verlaufen; nur im Denken und Wollen tritt das für den Menschen 
Charakteristische, gewissermalsen aus der Tiefe heraufgeholt, zutage. 

Abgesehen von den obigen formalen Bestimmungen erfordert die Psycho- 
graphie des Denkens eines Menschen natürlich auch eine inhaltliche Charakteristik 
in dem Sinne, welche Obervorstellungen sein Denken beherrschen, d. h. auf 
welchem Gebiete sich sein Denken vorzugsweise bewegt, welche „Interessen“ er 
hat. Sind mehrere solcher Interessensphären vorhanden, so ist die Rolle, die sie 
im Innenleben des Betreffenden spielen, gegeneinander abzuwägen; es ist zu 
untersuchen, ob sie, ohne sich zu beeinflussen, nebeneinander bestehen, oder ob er 
wenigstens den Versuch macht, sie einem höheren Gesichtspunkte, einer über- 
geordneten Obervorstellung unterzuordnen. — Zu den formalen Bestimmungen 
wäre noch nachzulragen, ob der Mensch sich die Aufgaben vorwiegend selbst 
stellt oder von anderen stellen läfst. 

Indem wir gezeigt haben, dafs die Hemmung sowohl für das Wollen 
wie für das Denken eine conditio sine qua non ist, haben wir zugleich auf 
die Beziehung zwischen diesen beiden höchsten seelischen Funktionen 
hingewiesen: soweit die dem Wollen und Denken gemeinsame Funktion 
der Hemmung in Betracht kommt, soweit können wir sagen, dafs es weder 
ein Wollen ohne Denken, noch ein Denken ohne Wollen gibt. 


Zum Schlusse möchte ich nur noch bemerken, dafs ich weit davon 
entfernt bin zu glauben, durch vorstehende Bemerkungen die Probleme 
des Wollens und des Denkens gelöst zu haben. Ich wollte nur auf einen 
Weg, zunächst der Beschreibung, der Phänomenologie, hinweisen, auf 
dem die Zukunft vielleicht einmal die Lösung und Erklärung bringen 
könnte. Ich üborgebe meine Gedanken der Öffentlichkeit darum in so un- 
fertiger Gestalt, weil ich mir allein die endgültige Erledigung der noch 
schwebenden Fragen nicht zutraue; vielleicht regen meine Gedanken den 
einen oder anderen zu einer fruchtbaren Weiterführung an. 
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Die individuellen Korrelationen 
zwischen den Leistungen im Gedächtnisexperimente 
und denen im Unterrichte. 


Von A. Busemann. 


$1. Das Problem. 


Eine besonders für den Pädagogen interessante Frage ist, ob die Lei- 
stungen der Schulkinder im Gedächtnisexperimente einen Schlufs auf die 
geistige Leistungsfähigkeit der Kinder überhaupt und ihre Leistungen im 
Unterrichte speziell erlauben. Diese Frage hat man in der Weise zu be- 
beantworten gesucht, dafs man nachforschte, ob die Schüler, welche gute 
Schulzeugnisse aufweisen und daher die oberen Plätze in der Klasse inne 
haben, auch höhere Werte als der Durchschnitt im Erlernen von unzu- 
sammenhängenden Wortreihen erzielen. In dieser Weise haben Bolton (The 
growth of memory in school children. AmJPs 4, 1892). Wiıxch (Immediate 
memory in school children. BrJPs 1 (2), 1904). Essıxcuaus (Über eine 
neue Methode zur Prüfung geistiger Fähigkeiten und ihre Anwendung bei 
Schulkindern. ZPs 13) und PouLmann (Gedächtnis, S. 48—54) das Problem 
bearbeitet. Abgesehen von EseBinGHaus, der bei den weniger intelligenten 
Schülern ein besseres mechanisches Gedächtnis feststellen zu können glaubt, 
kommen die genannten Forscher alle zu dem Ergebnis, dafs im allge- 
meinen guten Leistungen im Gedächtnisexperimente auch gute Leistungen 
im Unterrichte entsprechen (PouLmans 8. 51.) Über dieses Ergebnis geht 
die vorliegende Untersuchung in zwei Punkten hinaus. 


82. Die eigene Methode. 


Es erschien zunächst von Interesse und Vorteil, statt der Klassenplätze 
die Zeugnisnummern der Schüler unseren Beobachtungen zugrunde zu legen, 
und die im Gedächtnisexperimente erhaltenen Mafse der Lernfähigkeit mit 
den Leistungen der Schüler in den einzelnen Schulfächern zu vergleichen. 
Auf diese Weise gewinnen unsere Ergebnisse an Sicherheit, denn auf je 
zahlreichere Vergleichungen wir unser Urteil über die Beziehungen zwischen 
zwei Variabeln stützen, je mehr wir die zur Untersuchung kommenden Be- 
obachtungswerte fraktionieren, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, 
dafs unseren Resultaten nur zufällige Gröfsenverhältnisse der Beobachtungs- 
werte zugrunde liegen. 

Es versteht sich von selbst, dafs wir nun mit dieser Spezialisierung 
der Vergleichung eine Präzisierung derselben verbinden. Bislang hat man 
bei der Vergleichung die Schüler einfach in zwei oder mehrere Gruppen 
eingeteilt und dann die Mittelwerte der Gruppen miteinander verglichen. 
Man fragte etwa, ob die „gute“ Hälfte der Schüler auch im Experiment 
mehr leistete als die „schlechte“ Hälfte. Dieses verhältnismäfsig rohe Ver- 


fahren ersetzen wir durch die Berechnung der Korrelation zwischen den 
23* 
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in Frage kommenden Reihen individuell zugeordneter Werte. Wir berechnen 
also die Korrelation zwischen der Reihe der Trefferwerte und der Reihe 
der individuell dazugehörigen Zeugnisnummern. Dabei wenden wir die 
SPEARMAN8Che Korrelationsformel an 2 

“zy 
VE, Zei 

Über ihre Ableitung siehe Kruzcer und Spgarman, ,Die Korrelation 
zwischen verschiedenen geistigen Leistungsfähigkeiten“. (ZPs. 44 S. 50—114 
cf. ZPs 42 S. 467 und 41 S. 450). In dieser Formel bedeutet x die Ab- 
weichung jedes Beobachtungswertes der einen der zu vergleichenden 
Reihen vom arithmetischen Mittel derselben, y die Abweichung jedes 
Beobachtungswertes der anderen Reihe von ihrem arithmetischen Mittel. 
Im folgenden sind die r-Werte der Zeugnisnummern der verschiedenen 
Unterrichtsfächer mitgeteilt, sie bezeichnen die Korrelation zwischen den 
Zeugnisnummern und der Trefferzahl im Experiment. Da nun die 
Zeugnisnummern um so kleiner sind, je grifser die Leistungen 
des betreffenden Schülers waren, geben unsere Werte erst dann die Korre- 
lation zwischen den Leistungen im Gedichtnisversuch und denen int Unter- 
richte, wenn wir bei jedem r das Vorzeichen umkehren. Die Tr-Werte sind 
ZAngPs 5 (5/4), S. 2111f. beschriebenen Versuchen gewonnen. 77%, be- 
deutet die relative Trefferzahl, 2 Min. nach der Darbietung, in der Prä- 
parande und I. Knabenklasse 20 Sec. nach der Darbietung gemessen. Bei 
der Berechnung der r-Werte wurden ferner folgende Mafsregeln beobachtet : 

1. Hatten zwei oder mehr Individuen dieselbe Treffertüchtigkeit, so 
wurden von ihren Zeugnisnummern die arithmetischen Mittel be- 
rechnet und benutzt. 

2. Wurden für eine in der folgenden Tabelle als einheitlich betrachtete 
Disziplin mehrere Nummern im Zeugnis gegeben, z. B. für „Deutsch “ 
Nummern im „Lesen“, „Aufsatz“ u. dgl., so wurden sie addiert. 

r bedeutet die Zahl der bei der Berechnung vorliegenden Vergleichs- 
werte (gemäfs der Mafsregel 1 nicht die Zahl der Individuen). 
Tabelle I.! 
| 


T = 














r: Rechnen 
Religion 
Geschichte 
Natur- 
geschichte 





Erdkunde 











| | 
Präparande | 73—23 14 / — 0,353) — 0,205| + 0,001| — 0,098 — 0,098} — 0,014 
I. Knabenklasse | 72—21 18 |) — 0,390! — 0,338] — 0,42) — 0,143! — 0,210] — 0,175 
I. Mädchenkl. | 





| 
Northeim |34— 3 19) — 0,814| — 0,715] — 0,480) — 0,425) — 0,269) — 0,589 
I. Mädchenkl. | 
Göttingen || 388—14 | 20 | — 0,681) — 0,709) — 0,581| — 0,589) — 0,580) — 0,696 
II. Midchenkl. | 
Northeim | 14— 2 | 16 — 0,692) — 0,570} — 0,612) — 0,419) — 0,442) + 0,191 
A: | — 0,586İ — 0,507) — 0,443) — 0,335) — 0,320) — 0,257 














! Die Korrelationen *<0,3 haben keine Bedeutung, da hier der wahr- 
scheinliche Fehler zu grofs ist |w. F. > 3} 
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§ 3. Bedeutung der Resultate. 


Die r-Werte sind durchgehends (bis auf + 0,001 und + 0,191) negativ. 
Fast in allen Fallen also besteht eine positive Korrelation zwischen den 
Leistungen im Unterricht und den Leistungen im Gedächtnisexperiment. 
Aber diese Korrelation ist in den verschiedenen Fällen sehr verschieden grofs. 
Zunächst unterscheiden sich die Schulklassen in der Gröfse der r-Werte. Wir 
können selbstverständlich nur die Klassen miteinander vergleichen, deren 
Tr°/,-Werte unter gleichen Versuchsbedingungen gewonnen wurden. Dies 
sind 

1. Präparande und I. Knabenklasse. 
2. I. Mädchenklasse Northeim und II. Mädchenklasse Northeim. 

Die arithmetischen Mittel der r-Werte dieser Klassen sind folgende: 

1. Präparande — 0,182. 
I. Knabenkl. — 0,300. 
2. I. Mädchenkl. N. — 0,549. 
II. Mädchenkl. N. — 0,424. 


Eine Differenz von Bedeutung scheint nur die zwischen Präparande 
und I. Knabenklasse zu sein. Sie besagt, dafs die Zeugnisnummern der 
Präparanden relativ sehr wenig abhängig sind von den Gedächtnisleistungen 
derselben — gewils ein „gutes Zeugnis“. Wichtiger sind die Differenzen 
zwischen den einzelnen Unterrichtsdisziplinen. Weil die Versuchsbedin- 
gungen nicht in allen Klassen dieselben waren, können die unter A mitge- 
teilten arithmetischen Mittelwerte nur eine beschränkte Bedeutung bean- 
spruchen. Da die Lage der Zentralwerte sowie der Minima und Maxima 
jedoch nicht unerheblich mit ihnen zusammenstimmt, läfst sich mit einiger 
Sicherheit eine Reihenfolge der r-Werte für die verschiedenen Disziplinen 
aufstellen. 














Tabelle II. 
A. 6: Min. | Max. 
1 — 

: | 

Rechnen — 0,586 — 0,681 | — 0,353 — 0,814 
Deutsch — 0,507 — 0,570 | — 0,205 — 0,715 
Religion — 0,443 — 0,542 | +0,001 — 0,612 
Geschichte — 0,335 — 0,419 — 0,096 — 0,589 
Erdkunde — 0,320 — 0,269 | — 0,096 — 0,580 
Naturkunde — 0,257 | — 0,175 + 0,191 — 0,696 


Nur die beiden fettgedruckten Werte fallen aus der so bestimmten 
Reihenfolge der Disziplinen bezüglich ihrer r-Werte heraus. Wir dürfen 
also annehmen, dafs im grofsen und ganzen diese Reihenfolge gilt, dafs aber 
etwa infolge individueller Eigentümlichkeiten des Unterrichtenden erheb- 
liche Ausnahmen stattfinden können. 

Zunächst gelten diese r-Werte nur für die Zeugnisnummern. Es 
erhebt sich also die Frage, inwieweit die Zeugnisnummern die tatsächliche 
Leistung des Schülers widerspiegeln und wie weit sie von nur gediichtnis- 
«näfsigen Leistungen der Schüler beeinflufst sind. Jeder Lehrer weils, wie 
unberechtigt grofs leicht der Einflufs des Gedächtniswissens usw. auf die 
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Gestaltung der Zensuren wird, insbesondere, wenn sich der Zeugnisschreiber 
auf schriftliche Prüfungsniederschriften verläfst (Geschichte und Erdkunde). 
Aber Einflüsse dieser Art können die von uns gefundene Reihenfolge der 
Disziplinen bezüglich der r-Werte nicht veranlafst haben, denn gerade im 
Rechnen fufsen die Zensuren meist auf das unmittelbare Vorrechnen an der 
Tafel oder im Hefte und umgekehrt in der Naturgeschichte noch am ehesten 
auf Prüfungen des „Wissens“. Ja, unsere Reihenfolge ist geradezu eine 
Ordnung der Disziplinen nach Malsgabe der Bedeutung des „Könnens“ im 
Gegensatze zum blofsen „Wissen“. 

Diese verschieden grofse Korrelation zwischen Zeugnisnummern und 
Gedichtnisleistungen mufs also doch wohl in der Eigenart des Unterrichts- 
prozesses der verschiedenen Unterrichtsstunden begründet liegen. Viel- 
leicht spielt die Beteiligung des Sprachlichen im Gegensatze zum Sach- 
lichen eine Rolle. Im „Rechnen“, in „Deutsch“ und „Religion“ wiegt die 
Behandlung sprachlicher Stoffe vor (— das Rechnen ist doch ein Operieren 
mit Sprachbestandteilen, mit Wortvorstellungen); in „Geschichte“, „Erd- 
kunde“ und „Naturgeschichte“ dagegen prävalieren die Dinge, die Sachvor- 
stellungen. Doch kann dieser Gedanke nur den Wert einer Vermutung 
haben. — 


Zur Psychologie des Gerüchtes. 


Von Rosa OPPExHEIm, Breslau. 


Der erste, der es unternahm, die Entstehung des Gerüchtes experimen- 
tell zu prüfen, war WırLıam Stern. Er schreibt über die Versuchs- 
anordnung!: e 

„Ich ahmte die Bedingungen des Gerüchtes nach, daß jede der be- 
teiligten Personen dasjenige, was sie von der vorhergehenden gehört hatte, 
an die nächste Person weitergeben mulste. Die Anordnung war folgende: 

Ich als Person A notierte mir eine kleine Kriminalgeschichte, welche 
ich langsam und deutlich der Person B vorlas. Dies geschah vormittags, 
B hatte die Aufgabe, am Nachmittage desselben Tages die Geschichte aus 
dem Gedächtnis niederzuschreiben. Diese Niederschrift von B las ich an 
einem anderen Vormittag der Person C vor; C machte nachmittags eine 
Erinnerungsniederschrift des Gehörten, welche dann der Person D vorge- 
lesen wurde usw. Die Versuchspersonen waren sämtlich Studenten. Und 
nun beachte man, in welch aufserordentlichem Mafse die Geschichte zum 
Teil in ganz fundamentalen Punkten verändert worden ist, nachdem sie 
nur vier Zwischenstationen passiert hat, wie eine nur als unwahr- 
scheinliche Vermutung aufgestellte Hypothese beim nächsten zur Wahr- 
scheinlichkeit und wieder beim nächsten bereits zur selbstverständlichen 
Tatsächlichkeit wird; usw.“ 


1, Хӱпадам Stern: ,Zur Psychologie der Aussage“ ZSt 22. 1902, 
S. 362 ff. 
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Der Sternsche Versuch ist als sehr gelungen zu betrachten! Das 
veranla/ste mich, im Oktober 1908? nun meinerseits ein ähnliches Experi- 
ment zu unternehmen. Um Theorie und Praxis in noch gröfsere Überein- 
stimmung zu bringen, beschlofs ich, zwei kleine Episoden kurz nachein- 
ander darzubieten, denn dadurch war die Möglichkeit zu allerlei Verwechs- 
lungen, Verschiebungen, Übertragungen im Sinne des täglichen Lebens 
gegeben. 

Ich teile nun zunächst die Originalfassung und 4 Wiedergaben mit 
(s. S. 345/6). 


Die Geschichtchen hatten eine gewisse innere Ähnlichkeit. Was an den 
Wiedergaben zuerst auffällt, ist die bedeutende — und immer zunehmende 
Verkürzung, die der ersten Notiz zuteil wird. Trotzdem zeigen sie deutlich, 
wie ein Gerücht durch Weitererzählen unbestimmter und allgemeiner wird. 
Das läfst sich z. B. an den Zeitangaben bequem verfolgen. I A gibt an, dafs 
im Sommer 1902 ein Ausflug stattfand. B notiert „im Jahre 1902“, © 
spricht von „einem schönen Nachmittage“, D und E lassen überhaupt 
jegliche Zeitbestimmung fallen. Während das Original Hin- und Rückfahrt 
der Ausflügler mit genauen Details schildert, ist in E, der letzten Wieder- 
gabe, nur noch von der Rückkehr die Rede, alles Frühere ist inzwischen ver- 
loren gegangen. Die Hauptsache, dafs trotz der grofsen Gefahr niemand 
verunglückte, ist in allen Mitteilungen absolut richtig. 

Die zweite Geschichte, die eine Anzahl von Namen enthielt, scheint 
geeigneter gewesen zu sein. Der Umfang des letzten Berichts entspricht 
hier noch völlig dem Original. Die erste Ortsangabe in II A lautet, dafs 
ein Zug von Oberdorf nach Kempten fuhr, in B geht er von Kempen 
nach Oberdorf, in C von Kempten nach Oberdorf, in D wieder von 
Kempen nach Obersdorf, in E sogar von Lindau nach Oberstdorf. 
Zu beachten ist erstens, daß die Form für Oberdorf dreimal wechselt, ebenso 
abwechselnd Kempten und Kempen auftritt. Die Angaben von E sind be- 
reits völlig unrichtig, hier werden sämtliche Ortsangaben vermengt. Die 
Geschichte spricht nämlich weiter vom Lindauer Zug, der den Zusammen- 
stofs verursachte. B bringt noch die richtige Angabe, C spricht von 
Lindental (?), D von Lindenhof und E weifs gar nichts mehr dayon 
mitzuteilen, weil ja der Name Lindau bereits bei der ersten Angabe be- 
nützt worden ist. Der Name des rettenden Beamten ist nur bis B kolpor- 
tiert worden, sein Beruf ist nacheinander: Schaffner (II A), Bahnbeamter, 
Schaffner, Bahnwärter, Streckenwärter, also findet sich auch hier wieder 
eine deutliche Tendenz zum Variieren. 3 Hauptpunkte: das Entfernen des 
Publikums von den Schienen, die Lebensrettung zweier Personen und der 
Tod des Schaffners sind sinngetreu weiter erzählt worden. 

Obwohl die Zahl der gemachten Fehler nicht gering ist, war ich mit dem 


1 Die erste und letzte Fassung der Erzählung ist abgedruckt in der 
ZAngPs 1, 1908 S. 437 ff. 

? Damals war erst die Sternsche Arbeit erschienen. Nun sind auch 
Mitteilungen über derartige Versuche von O. W. MıcHeL und Ernst KULIscHEr 
veröffentlicht worden. ZAngPs 1, 1908. 
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Ausfall des Versuchs nicht recht zufrieden, denn ich hatte noch greifbarere 
Resultate erwartet. Darum machte ich im November 1908 einen zweiten 
sehr ähnlichen Versuch. Meine Versuchspersonen waren, wie das erste 
Mal, Damen von 20—28 Jahren, 1 Turnlehrerin, 1 Bibliothekarin, 1 Buch- 
halterin und 2 tätige Mitglieder der Breslauer Gruppe für soziale Hilfsarbeit. 
3 Damen haben an beiden Versuchen teilgenommen. Ich wandte das un- 
wissentliche Verfahren an; die meisten glaubten, ich wollte die Güte ihres 
Gedächtnisses examinieren. Zur Wiedergabe wählte ich diesmal die schon 
von Stern benutzte Geschichte und einen ähnlichen mysteriösen Vorfall 
aus München. Die Fassung der Originale und der Wiedergabe ist S. 348—351 
abgedruckt. 


Zunächst gehe ich an die Beurteilung der Episode I A. Hier sind 
nun viele Abänderungen vorgekommen. Die Familie bestand nach 

A, B und C aus Vater, Mutter, Sohn, Tochter 

D aus Vater, Mutter, zwei Söhnen, zwei Töchtern 

E aus Vater, Mutter und einigen Kindern. 

D bringt also eine Verdoppelung der richtigen Kinderzahl, E eine ganz 
unbestimmte Angabe. 

Das Original macht über die Altersverhältnisse der Kinder keine An- 
gaben. B folgt ihm darin getreulich, C dagegen spricht von dem Mädchen 
als dem jüngeren Kinde, D vom ältesten und jüngsten (was aus den 
zwei dazu gedichteten Kindern wird, ist nicht erwähnt), E wiederum vom 
jüngsten (alle übrigen müssen hier mit dem Vater zusammen sterben). 

Es ändern sich auch wieder die Ortsangaben. 

A spricht von einem Städchen 6 Meilen von Lyon entfernt. 

B spricht von einer kleinen Stadt 2 Meilen von Lyon entfernt. 

C spricht von Lyon selbst. 

D und E machen gar keine Ortsangaben. 

Die genaue Zeitangabe der Gefangenhaltung — 2'/, Jahr — fehlt schon 
in der 1. Wiedergabe, C spricht von vielen Jahren, D erwähnt nichts 
über die Zeit, E dagegen meint, dafs das Gerücht bald nach dem an- 
geblichen Tode des Mädchens entstand. 

Interessant ist nun auch die Motivierung des Verbrechens. B und C 
geben die Hypothesen des Originals ziemlich unverändert wieder. Bei D 
bestehen, wie die beiden Fragezeichen andeuten, starke subjektive Zweifel 
über die Angabe, dafs das Mädchen von der Mutter gefangen gehalten 
wurde, um sich von dem Verdacht, ihren Sohn vergiftet zu haben, 
zu reinigen. E übernimmt nun ohne Bedenken dieses Motiv; für sie ist 
es zur Tatsache geworden (die Mutter hatte dies getan....). 

Einige Hauptzüge sind auch hier sinngetreu bis zum 4. Bericht weiter 
gegeben worden. Eine der wichtigsten Tatsachen, dafs die Mutter verhaftet 
wurde, fehlt nur bei E. 

Auf die französische folgte die Erzählung der mysteriösen deutschen 
Geschichte Die 4 Wiedergaben weisen auch eine Menge charakteris- 
tischer Fehler auf. Sehr stark variieren hier die Ortsangaben. Die Affäre 
ereignete sich in dem Villenort Gräfelfing bei München (A), in Gräfelfink 
bei München (B), in München (C), in Lyon (D); E schenkt sich jede 
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Ortsangabe. Wie oben aus der Nihe von Lyon schliefslich diese Stadt 
selbst, so wird hier aus dem Villenort bei München am Ende auch München 
selbst. Dafs D von Lyon spricht, ist eine deutliche Reminiszenz an die 
zuerst gehörten Geschichte, die nun zu einer völligen Verwechslung führt. 

Der besprochene Herr wohnte in einer Villa (A), daraus wurde seine 
Villa (B) und sein Zimmer (C und D). E schweigt über diesen Punkt. 
Sein Beruf wurde mit Magistratsfunktionär angegeben (A); B verwandelt 
ihn mit leisem Zweifel (?) in einen Studenten, den C und D beibehalten, 
E erwähnt auch hierüber nichts. 

Direkte Mifsverständnisse sind durch die Bemerkung über seine beiden 
Freunde entstanden. Zunächst werden die zwei Freunde auf einen 
reduziert (im ersten Falle trat eine Verdoppelung der Kinder ein). A und B 
erzählen nun übereinstimmend, dafs der Freund an Otto DL eine Karte ge- 
schrieben hätte, die man im Zimmer des Toten vorfand. C dagegen spricht 
von einer Karte, die an den Freund gerichtet war, und ist ferner der irr- 
tümlichen Ansicht, dafs dieser Freund den Vater des Toten benachrichtigt 
habe. D und E sprechen nicht mehr von der Karte, behalten aber dieselbe 
Art der Benachrichtigung des Vaters bei. Während D der Gedanke an 
eine schriftliche Verständigung vorschwebt, mufs man aus E.s Worten 
entnehmen, dafs ein Gespräch stattgefunden habe. 

Der mysteriöse Vorfall selbst bleibt lange — B, C, D — im Reiche 
der Vermutungen (der Gedanke an Selbstmord lag nahe). Erst E ver- 
wandelt ihn in eine Tatsache: er gab sich selbst den Tod. Diese kühne 
Behauptung mu[s um so mehr erstaunen, als die letzten Worte des gehörten 
Berichtes: „der Fall blieb auch in der Tat unaufgeklärt“ eine Ablehnung 
jeder Erklärung enthalten. Diese Schlufsbemerkung von D hat aber selbst 
auch keine reale Unterlage, sondern ist völlig aus der Luft gegriffen, ebenso 
wie die Bemerkung von E, dafs Otto Bl. „der einzige Sohn“ war. 

Die Verteilung der Fehler ist eine ziemlich gleichmäfsige, jeder folgende 
Bericht weicht von dem vorhergehenden in 2—3 Punkten ab. Das dürfte 
der Wirklichkeit entsprechen, wo auch jeder ein paar kleine Änderungen 
oder Zusätze macht. Die Art der Fehler entspricht genau der theoreti- 
schen Annahme: es finden Verwechslungen, Verschiebungen, Änderungen, 
besonders für Namen und Zahlen, statt. Die Namen spielen bei allen Ex- 
perimenten eine fast überraschende Nebenrolle. Dafs der rettende Schaffner 
„Findt“ heifst, erwähnt nur eine Versuchsperson, und der ganz besonders 
aufdringliche Name „Orro Braurucns“ in der Münchener Selbstmordge- 
schichte wird ebenfalls nur in der ersten Wiedergabe erwähnt. Goethes 
Wort „Name ist Schall und Rauch“ ist hier nur zu getreulich verwirklicht 
worden. Fürs tägliche Leben liegt in solcher Verflüchtigung ins Nebellose 
natürlich eine besondere Gefahr, weil später gelegentlich ein falscher Name 
an dieselbe Stelle gesetz“ werden kann. — So bieten die Experimente, trotz 
ihrer geringen Zahl, doch eine ziemlich grofse Ausbeute; das mufs hier 
um so höher eingeschätzt werden, weil solchen theoretischen Versuchen 
stets das fehlen wird, was erst den Klatsch zum Klatsch macht: Das persön- 
liche Interesse an dem Inhalt des Gerüchts. — 

Das tägliche Leben bietet uns unzählige Belege für die Variabilität 
und Unzuverlässigkeit der Gerüchte. Besonders lehrreich ist ein Beispiel, 
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das Professor MÜNSTERBERG ! mitgeteilt hat. Er ist Professor der Psychologie 
an der Havard University zu Cambridge in Nordamerika und beschäftigt 
sich mit den Beziehungen der experimentellen Psychologie zum Gerichts- 
verfahren. Um die Juristen für dieses Problem zu interessieren, veröffent- 
lichte er in amerikanischen Zeitschriften ein paar populäre Artikel darüber, 
in denen er Erinnerungstäuschungen, Illusionen der Wahrnehmung, Sugges- 
tionen und Assoziationsmessungen erläuterte. Von Puls, Atmung und un- 
bewufsten Bewegungen war aber in jenen Aufsätzen mit keinem Wort die 
Rede. Einmal nun hatte er an einem Verbrecher, namens Orchard, Ex- 
perimente gemacht. ,Als ich yon dem Orchardprozefs in Idaho zuriickkam“, 
schrieb MÜNSTERBERG, ,,verfolgten mich die Interviewer, um herauszufinden, 
was ich dort getan. Da meine Experimente lediglich im Dienste der Wissen- 
schaft unternommen waren, lehnte ich es rundweg ab, den Zeitungen Aus- 
kunft über meine Versuche zu geben, zumal der Prozefs noch lange im 
Gange war. Da das Publikum aber durchaus etwas hören wollte, schlug 
der New York Herald einen Mittelweg ein und forderte irgendeinen jüngeren 
Psychologen auf, einen Artikel darüber zu schreiben, wie weit die Psycho- 
logie wohl imstande wäre, festzustellen, ob Orchard lügt. Der anonyme 
Kollege schrieb einen vollkommen korrekten Aufsatz, der eine ganze Seite 
des Herald füllte. Er schilderte die Assoziationsmethode, die ich tatsächlich 
verwandt hatte, und beschrieb zweitens die üblichen Methoden der Puls- 
und Atemregistrierung mit dem Zufügen, dafs es wohl denkbar wäre, dafs 
ich auch diese bei Orchard angewendet hätte. 

Dieser ganz harmlose hypothetische Artikel hat alles weitere Unheil 
angerichtet. Zunächst wurde er in einem Bostoner Blatte abgedruckt, ohne 
die Zufügung, dafs alles das nur Vermutungen des anonymen Verfassers 
seien; hier war es schon Tatsache, dafs ich Orchards Puls und Atmung 
studiert. Und auf dieser Grundlage wurde nun nach London gekabelt, dafs 
ich „mein Lebenswerk durch die Erfindung von Apparaten gekrönt, mit 
denen Puls und Atmung gemessen werden können.“ Von London kam es 
nach Amerika zurück und flog nun erst durchs ganze Land, und ebenso 
ging es von London und später auch von New York nach Frankreich und 
Deutschland.“ 

Wochenlang beschäftigten sich nun viele Zeitungen der alten und 
neuen Welt mit der Weiterverbreitung dieses Gerüchtes. Mehr als 300 
Artikel stellten die Einzelheiten des nun erfundenen Apparates dar. Deutsche 
Blätter berichten von einer „Wahrheitszwangmaschine“ oder „Meineids- 
maschine“. Aber ihre Darstellung zeigt, dafs es sich eigentlich um drei 
veıschiedene Apparate handelt, erstens um den Sphygmographen, der dem 
Zeugen „auf den Rücken“ geschnallt wird, um den Puls zu registrieren; 
dann um den Pneumographen, der die Atmung verzeichnet und schliefslich 
um den Hauptapparat, der verschieden genannt wird. Englische Zeitungen 
sprechen vom Automatographen, französische vom Ontomatographen, deut- 
sche vom Automatographen, dem „Selbstlügenschreiber“. „Dieser letzte 
Apparat verrit die unwillkiirlichen Bewegungen des Zeugen. Alle drei 


1 Ново MÜNSTERBERG: „Die Geschichte einer Erfindung“, InW 1, 
Spalte 891. 1907. 
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Maschinen zusammen zeigen nun deutlich, ob der Zeuge die Wahrheit 
spricht oder ligt.“ 

Professor MÜnSTERBERG tat sein Möglichstes, um der Weiterverbreitung 
dieser Berichte Einhalt zu tun. Er schrieb „an immer neue Blätter, dafs 
an alledem kein wahres Wort sei, aber Dementis wandern langsam und 
unbeachtet“. 

In wievielen Menschen heut noch die Überzeugung lebt, dafs MÜNSTER- 
BERG eine „Wahrheitszwangmaschine“ erfunden hat, läfst sich ja leider absolut 
nicht feststellen. Bei der Dauerhaftigkeit der Spuren, die solch schwung- 
voll vorgetragene Gerüchte im Gedächtnis hinterlassen, dürften es wohl 
nicht ganz wenige sein. — 


(Aus dem psychologischen Institut der Universität Freiburg i. B.) 


Zur Aussagetreue der Geschlechter. 


Von FRITZ SCHRAMM. 


Der Versuch. 


Als Versuchspersonen dienten je 16 Studenten und Studentinnen der 
hiesigen Universität, zum grofsen Teile Angehörige der philosophischen 
Fakultät. Das Durchschnittsalter der Damen betrug 24 J., das der Herren 
etwa 19 J. Der Vp. wurde eine Geschichte einmal deutlich vorgelesen. 
Hierzu diente die von STERN in Zur Psychologie der Aussage, Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift f. d. gesamte Strafrechtswissenschaft 22 (2/3), S. 50/51 
(Berlin 1902) mitgeteilte Kriminalgeschichte. Nach 24 Stunden mulste die 
Vp. ‚möglichst genau alles‘ erzählen, was sie noch von der Geschichte wulste. 
Der Text wurde, weil zu Versuchen ähnlicher Art schon benutzt, gewählt, 
erwies sich jedoch im Laufe der Versuche als nicht völlig geeignet. Der 
schwerfällige Schlufssatz mulste öfter doppelt vorgelesen werden, um zum 
vollen Verständnis zu kommen; manche Worte, z. B. „geebbt“ wurden wegen 
ihrer Auffälligkeit leichter gemerkt. Mit der Unübersichtlichkeit des Schlufs- 
satzes hängt es vielleicht auch zusammen, dafs manchen Vp. die Geschichte 
unvollständig erschien und eine Fortsetzung erwartet wurde. Mehrere Vp. 
glaubten, die Geschichte einmal in der Zeitung gelesen zu haben. ; 


Die Resultate. 


Um eine vergleichbare Auswertung der Stenogramme zu erhalten, 
wurde der Urtext in 75 Angaben eingeteilt, in folgender Art: 


1 2 3 
Eine seltsame Entdeckung / ist vor einigen Wochen /in einem Städtchen / 

4 5 6 7 8 

6 / Meilen / von Lyon / gemacht worden. / In einem ansehnlichen Hause / 


9 10 11 
der Stadt / wohnte die Witwe / eines Beamten. / 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. V. 24 
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Zunächst wurde festgestellt, wieviel von diesen Angaben die Erzäh- 
lung jeder Vp. enthielt (A). Die weiteren Kolumnen geben in Prozenten 
der Gesamtangabenzahl: 

die Menge der richtigen Angaben (B), 

die Menge der falschen Angaben (C), 

die Menge der ungenauen Angaben (D), d. h. also die ihrem Werte 
nach zwischen ‚richtig‘ und ‚falsch‘ schwankenden. Hier liefsen sich wohl 
noch Unterabteilungen schaffen; für den vorliegenden Zweck dürfte aber 
die Zusammenfassung unter einer Rubrik genügen. Die Vp. sind nach den 
Umfängen der Aussagen geordnet (Herren und Damen unter sich). 
































A B с | D 
Damen | Herren | Damen | Herren |! Damen | Herren | Damen | Herren 
Vp. Nr absolut in Proz. | in Proz. in Proz. 

1 52 42 | 94 78,5 | 2 4 21,5 
2 | 46 42 87 78,5 2 95 | 11 12 
3 | 44 40 | 86 90 | 7 Iİ 7 | 10 
4 | 42 36 71 də b 8 | 24 19 
5 | 42 86 ) 71 67 İl 7 19 22 14 
6 İ 41 35 | 76 86 ) 5 6 19 | 8 
S L di 35 | 76 80 3 7 3 12: |. 17 
8 İ 41 33 | 7 16 | 145 | 12 145 | 12 
9 40 82 | 775 6 | 75 6 15 28 
10 40 31 75 64,5 | 10 13 15 22,5 
1 | 39 31 | 7 645 5 22,5 18 13 
12 | 37 29 78 15 8 10 19 14 
18 | 27 25 80 | 7 16 30 | 4 
14 | 27 | 24 55,5 67 | 185 4 26 , 29 
15 ai 41 28 81 74 | 14 | 9 5 17 
16 | 14 20 | 79 55 | 21 | | 45 

| 594 514 || 1217 1181 | 135,5 | 219 246,5 | 286 

d | 











Arithmetische Mittel 


кә | | 
Һилал ор 








D 





a Poe I a 
Damen | sn 16,06 ват, 15,37, 16,16 
| 


Herren 32,13 | 73,81 | 13,62 | 17,87 22,56 


Aus den Tabellen ergibt sich also, dafs die Damen die Herren sowohl 
in der Zahl der behaltenen wie der richtig wiedergegebenen Angaben über- 
trafen. 

Am regelmäfsigsten wiederholten sich falsche und ungenaue Ort-, Zeit- 
und Zahlenangaben und die Übertreibung von Zustandsschilderungen, eine 
neue Bestätigung bekannter Tatsachen der Aussagepsychologie. 

Es wurden dann noch die Differenzen der bei einer Rangordnung 
nach der Gröfse einander entsprechenden Werte von Herren und Damen 
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nach der Methode von Lıpmann! ausgewertet. Positiv wurden immer die 
Differenzen gerechnet, bei denen der Wert der Dame gröfser war. Berück- 


sichtigt wurden nur die charakteristischen Werte A, B und C + . 


























| 
E E 
a o o 
n (I—II > 0) 1 
n (III <0) | : | ad 15 
| ` . 
Zentral Diff | 
entra oe oe iffe- | +6 | dz En 1,5 
Zentralwert der M. V. | 2 | 15 | 05 





d. Differenzen | | 


Natürlich sind die Werte für die Fehler (c+ 3) umgekehrt ge- 


richtet wie die für die richtigen Fälle (B). Da B und C + ә Prozentzahlen 


sind, so bedeuten die sehr kleinen Zentralwerte der Differenzen bei relativ 
grofsem Zentralwert ihrer M. V. gar nichts; wohl aber deutet das Verhältnis 
der positiven zu den negativen Differenzen auf einen Vorzug der Damen hin. 


Der wahrscheinliche Fehler von prozentuellen Häufig- 
keiten. 
Von W. BETZ. 


Statistisches Material pflegt man zur bequemen Übersicht in Prozente 
umzurechnen. Man steht dann sehr häufig vor der Frage, ob eventuelle, 
nicht sehr grofse Differenzen in den Prozentzahlen dem Zufall zuzuschreiben 
sind, oder ob sie tatsächliche Unterschiede in den Verhältnissen anzeigen. 
Man weifs zwar, dafs die Prozentzahlen um so zuverlässiger sind, aus je 
mehr Beobachtungen sie abgeleitet wurden, aber darüber hinaus hat der- 
jenige, der mit der Wahrscheinlichkeitsrechnung nicht bekannt ist, keine 
Anhaltspunkte zur genauen Beurteilung der Zuverlässigkeit. Jeder liest 
mindestens in seiner Zeitung von statistischen Untersuchungen, und nicht 
selten werden die kühnsten Schlüsse auf kleine Differenzen in den Prozent- 
zahlen aufgebaut und dem Leser mit dem Anspruch sicherster Evidenz 
vorgesetzt, ohne dafs Verfasser und Leser sagen könnten, ob die Differenz 
nicht am Ende ein reiner Zufall sein könnte. Ich habe den Eindruck, 
dafs die Zuverlässigkeit der Prozentzahlen im allgemeinen sehr überschätzt 


1 Orro Lipmann, Eine Methode zur Vergleichung von zwei Kolletiv- 


gegenständen. ZPs 48, 421. 1908. 
24* 
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wird. Eine sichere Beurteilung dieser Dinge ist so wichtig, und anderer- 
‚seits sind die mathematischen Formeln, nach denen man exakt urteilen 
kann, so einfach, dafs es wirklich zu verwundern ist, dafs diese Formeln 
noch nicht zur Kenntnis mindestens aller derer gekommen sind, die stati- 
stische Untersuchungen publizieren, ohne von Beruf Statistiker zu sein. 
Die schliefsliche Formel ist so einfach, dafs man sie eigentlich in der 
Schule lernen sollte. 

Ich glaubte mich nicht auf das blofse Anschreiben und die Erläuterung 
der paar Formeln beschränken zu sollen, da die Lehrbücher der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung diese Dinge nur kurz und dem mathematisch Un- 
geübten nicht bequem verständlich darzustellen pflegen. Ich bitte deshalb 
um Entschuldigung, wenn ich an diesem Ort dem Leser etwas Mathematik 
zumute; es ist immerhin eines der interessantesten Kapitel der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. 


Wenn ich eine Münze in die Luft werfe, dann sind die Chancen 
gleich, dafs sich Kopf oder Wappen zeige; die Wahrscheinlichkeiten p und 4, 
dafs das eine oder das andere Ereignis eintrete, sind dann bekanntlich 
p=q4= !h. Wenn ich die Münze 100mal werfe, dann wird sich ungefähr 
50mal Kopf und 50mal Wappen zeigen. Niemand wird erstaunt sein, 
‚wenn sich 51 und 49, oder 52 und 48, oder ö3 und 47mal Kopf und Wappen 
gezeigt hätten. Man wird es aber schon für wenig wahrscheinlich halten, 
dafs 60 mal das eine und 40mal das andere Ereignis eintreten sollte; und 
es scheint ziemlich ausgeschlossen, dafs sich etwa ein Verhältnis von 30 
und 70 ergeben würde. Auf der anderen Seite wäre man aber auch über- 
rascht, wenn sich genau 50mal Kopf und 50mal Wappen gezeigt hätte. 

Das alles sagt uns der gesunde Menschenverstand, aber er sagt nicht, 
‘wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich nun eine bestimmte Abweichung 
vom richtigen Wert ist, etwa ob ein Ergebnis von 44 und 56 über eine 
„leicht mögliche“ Abweichung schon hinausgeht oder nicht; er sagt auch 
nicht, ob, wenn ich 10mal oder 100mal mehr Versuche mache, die mög- 
lichen Abweichungen 10 mal oder 100 mal gröfser sein werden, oder ob sie 
über eine gewisse Grenze nicht hinausgehen werden, oder ob sie 
mit steigender Zahl der Versuche zunächst zunehmen und dann wieder 
abnehmen und sich schliefslich der Null nähern werden, so dafs bei un- 
endlicher Zahl der Versuche das Ergebnis absolut genau würde. Weiter, 
wenn p = q — l/ ist, dann wird von allen möglichen Ergebnissen dasjenige 
vermutlich noch am wahrscheinlichsten sein, das für Kopf und Wappen 
gleiche Zahlen liefert. Aber wenn p und q nicht mehr gleich sind, wenn 
p etwa die Wahrscheinlichkeit bedeutet, dafs ein Würfel eine Sechs zeigt, 
und g die Wahrscheinlichkeit, dals irgendeine andere Punktzahl vorkommt, 
dann ist von vornherein nicht klar, ob bei einer gröfseren Zahl von Würfen 
nicht am Ende die Chancen gröfser sind, dafs das wahrscheinlichste Er- 
gebnis nach der Seite der häufigeren Ereignisse liegen werde, so dafs man 
also von den Ereignissen mit der griéfseren Wahrscheinlichkeit q eher mehr 
finden würde als dem Verhältnis p:q entspräche. Wir stehen also vor 
einer Reihe von Fragen, die von ihrer praktischen Bedeutung ganz abge- 
sehen, an sich auch ein gewisses Kuriositätsinteresse haben. 
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Der Weg zur Berechnung der Wahrscheinlichkeiten der verschiedenen 
möglichen Ereignisse ist klar gegeben. Die Wahrscheinlichkeit, dafs ein 
Ereignis von der Wahrscheinlichkeit p hintereinander n-mal eintritt, ist 
bekanntlich pr; die Wahrscheinlichkeit, dafs in einer vorher festgelegten 
Reihenfolge a-mal das Ereignis A und (n—a)-mal das Ereignis B eintrete, 
ist bekanntlich ра . ("—4. Ist die Reihenfolge aber beliebig, dann mufs 
noch mit der Anzahl der möglichen Kombinationen multipliziert werden. 
Es ergeben sich dann für die verschiedenen Möglichkeiten folgende Aus- 
drücke: 





Das n-mal nur A eintrete = p" 
„ n—lmal A = lmal B= np"—lq 
” n—2 ” A ” 2 ” B= m pr2q2 
n(n—1) (n- 2 
» ns, A 6 “0.0 ə 2) p"-3q3 


0 ” A ” nN ,, B = q 


Die Ausdrücke rechts sind aber nichts anderes als die Glieder der 
bekannten Entwicklung des Binoms (p+ q)". Jedem Glied dieser Reihe 
entspricht also eine bestimmte Möglichkeit und die Wahrscheinlichkeit des 
Eintritts einer solchen Möglichkeit ist durch das entsprechende Glied der 
Reihenentwicklung mathematisch bestimmt, so dafs hiermit alle Daten zur 
Beantwortung unserer Fragen gegeben sind. Die binomische Reihe ist nun 
algebraisch ein ziemlich unhandliches Gebilde und die genaue numerische 
Berechnung der einzelnen Glieder im konkreten Fall bei einigermalsen 
zahlreichen Versuchen eine ungebührliche Geduldsprobe. Das allgemeine 
Glied der binomischen Reihe kann man bequemer so schreiben : 


on 42 > os 
T.2.3....a.1.2.8....0—a) ”" 


D ana, 


Nach einer berühmten Formel von Srmrıns, die allerdings nicht so 
genau ist als man wünschen könnte, kann man die Fakultäten ohne grofse 
Mühe angenährt berechnen. Die Formel lautet: 


(2) 1-2-3...... n=enmY2rn 


Zunächst wollen wir sehen, welches Glied der Reihe den gröfsten 
Wert hat, d. h. welches Versuchsergebnis am wahrscheinlichsten ist. Dieses 
Glied mufs offenbar gröfser als das vorhergehende und gröfser als das 
nachfolgende sein. Das Verhältnis dieses Gliedes zum vorhergehenden 
und zum folgenden Glied ergibt sich leicht nach (1) zu: 


(8) a+l 4 and a q 


п—1 p n—a-—1” p 





und es mufs also sein: 





Ы a+1 q .. 4 
Be av 
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Hieraus erhält man: 


(a+1) g>np—ap 
афСпр—ар--р 


und weiter, da p+qg=1, 
a>np—q 
a<np+ p. 


Die ganze Zahl a liegt also zwischen zwei Grenzen, deren Differenz 
=p-+q=1 ist. Man kann also sagen, unter Vernachlässigung der Bruch- 
teile, dafs das Ereignis A am wahrscheinlichsten np-mal und das Ereignis 
B ebenso ng-mal eintreten wird, dafs also das richtigste Ergebnis zugleich 
auch das wahrscheinlichste ist, ein Resultat, das ohne Rechnung wohl 
plausibel aber doch nicht sicher war. 

Das gröfste Glied der Reihe ist also 

1:23.... 
TEB....np - 1:93....ng Рә 


woraus sich mit Hilfe von (2) ergibt: 
(4) 1 


V2:n pq 


Man kann also aus (3) und (4) mit geringer Mühe die Glieder aus einer 
längeren Reihe angenähert berechnen. Aus (4) folgt noch, dafs die Wahr- 
scheinlichkeit, die genau richtigen Zahlen zu erhalten, mit steigender Ver- 
suchszahl abnimmt, um schliefslich unendlich klein zu werden. So wäre 
bei 100 Würfen einer Münze die Wahrscheinlichkeit ebenso oft Kopf als 
Wappen zu werfen = 0,081; bei 50 Würfen aber 0,113. M. a. W. bei 12 
Serien von je 100 Würfen und bei 9 Serien von je 50 Würfen könnte man 
darauf rechnen, 1mal gleiche Zahlen zu finden. Nach meinem Eindruck 
ist die Wahrscheinlichkeit also doch gröfser als der Verwunderung ent- 
spricht, die man empfinden würde, wenn man genau ebenso oft Kopf als 
Wappen erhielte. Für Ereignisse, deren Wahrscheinlichkeiten p und g 
nicht gleich sind, ist die Wahrscheinlichkeit für das Treffen der richtigen 
Zahlen gröfser. 

Wenn p und q nicht gleich sind, so ist es, wie erwähnt, von vörn- 
herein nicht klar, ob eventuelle Abweichungen vom richtigen Verhältnis 
eher zugunsten des Ereignisses mit der gröfseren Wahrscheinlichkeit zu 
erwarten sind, oder ob die Chancen gleich sind. Das Verhältnis des 
Gliedes rechts vom Maximum zu dem Gliede links vom Maximum ergibt 
sich leicht zu 


n — 
“Tp _ mata. 
"+ npa + p 


Ein Ergebnis von nqg-+1 ist also wahrscheinlicher als ein Ergebnis 
nqg—1 für die Anzahl der Ereignisse B mit der gröfseren Wahrscheinlich- 
keit q. 
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Mit steigender Zahl der Versuche nähert sich das Verhältnis der 
Eins, ebenso für die weiter vom Maximum entfernten Glieder und die Ver- 
teilung der Wahrscheinlichkeiten rechts und links vom Maximum wird 
schliefslich symmetrisch. 

Ich gebe hier zwei numerische Beispiele: 


n —50 n —100 

1 4 1 9 

P= pe ts. P=i7 210 

40 B 0,14105 90 B 0,13299 
41 B | 018% | SS 0,1282 91 B| 0,1315 | 89 B| 0,1198 
42 0,1180 | 38 0,1041 92 0,1157 | 88 | 0,0986 
43 | 00878 | 37 | 0,0761 98 | 00896 | 87 | 0,0742 
44 | 00858 | 36 | 0,0508 94 | 00601 | 86 | 0,0511 
45 0,0298 | 35 0,0298 95 0,0341 | 85 | 0,0825 
46 0,0129 | 34 0,0155 96 00160 | 84 | 0,0198 
47 | 00044 | 33 0,0075 97 0,0059 | 83 | 0,0105 
48 | 00011 | 32 0,0033 98 0,016 | 82 | 0,0054 
49 0,0002 İ 31 0,0013 99 | 0,0003 | 81 0,0026 
50 0,0000 | 30 00005 | 100 | 0,0000 | 80 0,0012 











Wie man sieht, besteht eine deutliche Chance, dafs eine eventuelle 
kleine Abweichung zugunsten von B ausfällt; die Wahrscheinlichkeiten 
hierfür sind etwa 1/,, resp, IL 1п den beiden Beispielen. Dafür ist die 
Wahrscheinlichkeit aber grölser, dals eine eventuelle gröfsere Abweichung 
zugunsten von A ausfällt. 

Ein Fehler von 10 Einheiten ist nun offenbar schwerer als ein Fehler 
von 2 Einheiten; ein naheliegendes (aber eigentlich willkürliches) Mafs der 
Schwere eines Fehlers ist sein absoluter Betrag: ein Fehler von 10 ist 
5mal so schwer als ein Fehler von 2. Wir haben also zu fragen, wie sind 
die Chancen, dafs die Schwere der Fehler zugunsten von A oder zugunsten 
von B ausfällt; m. a. W. wo liegt das Mittel der „gewogenen“ Fehler? 
Wir denken uns einen Hebel und in gleichen Abständen, von einem be- 
liebigen Punkt ausgehend, an den Punkten 0, 1, 2,3 ...., die die Gröfse 
der Fehler repräsentieren, jedesmal die entsprechenden Wahrscheinlich- 
keiten als Gewichte angehängt. Das Drehmoment um den Punkt 0 ist 


dann bekanntlich: 
0-wo + 1-w, + 2-wy+t ....... 


Diese Summe gibt den Punkt an, an dem der Hebel zu unterstiitzen 
wäre, um Gleichgewicht zu erhalten. Fithren wir diesen Prozefs nun mit 
den Gliedern der binomischen Reihe aus, so erhalten wir: 





О.рз = 0 

1-np»—1q = nprig 

SEH p"—? q? = n(n—1) pr—? ga 
n(n—1) (n—2 n(n—1) (n—2 e 

dE 
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Wie man leicht sieht, sind die Ausdrücke rechts aber die Entwicklung 
des Ausdrucks: : 
nq (p -k qı — ng. 

Das Mittel der gewogenen Fehler liegt also bei ng, das ist aber die 
richtige Zahl der Ereignisse B. Unter Berücksichtigung der Schwere der 
Fehler haben die Ereignisse mit der gröfseren Wahrscheinlichkeit also 
nichts mehr vor den Ereignissen mit der kleineren Wahrscheinlichkeit 
voraus: die etwas gröfsere Anzahl der positiven Fehler wird durch den 
etwas gröfseren Betrag der negativen Fehler genau kompensiert, auch bei 
ganz kleinen n. Wenn man von vornherein wülste, dafs das Ergebnis nur 
mit einem kleinen Fehler behaftet ist, dann könnte man allerdings sagen, 
dafs der Fehler wahrscheinlich zugunsten des Ereignisses mit der gröfseren 
Wahrscheinlichkeit ausgefallen sein wird. In der Regel karn man aber 
von vornherein nicht wissen, ob der Fehler grofs oder klein ist.! 

Die Verhältnisse kann man sich noch in folgender Weise plausibel 
machen: Wenn man 1000 Beobachtungen in 100 Serien von je 10 Beob- 
achtungen einteilt, darf an dem Resultat nichts geändert werden; in den 
kleinen Serien überwiegt aber die Zahl der positiven Fehler die Zahl der 
negativen Fehler: dieser Unterschied der Anzahlen mufs also durch den 
gröfseren Betrag der negativen Fehler exakt kompensiert werden. 

Jetzt ist es nicht mehr schwer, einen geschlossenen Ausdruck zu 
finden, der uns die Wahrscheinlichkeit angibt, mit der eine Abweichung 
vom theoretisch richtigen Wert zu erwarten ist. Zu diesem Zweck bilden 
wir die „mittlere quadratische Abweichung“ oder die „Streuung“ o. Hierzu 
haben wir nur, statt wie oben, mit den einfachen Entfernungen, mit ihren 
Quadraten zu multiplizieren, zu addieren, auf das Mittel zu reduzieren 
und die Wurzel zu ziehen. Wir erhalten: 


npr—! q+ 2n (n—1) pr—2 g? + = n(n—1) (n—2) pn-3g8--.... — 


kə f npu—l q+n(n—1) pr—2 q? + 2 pr-3 oi + as 
+ n(n—1) p"—? g? -— n(n—1)(n—2) pr 3 g3 +.... 
= ng + n(n—I) g2- 
Um auf das Mittel zu reduzieren, ist noch (ng)? abzuziehen: 
o? —=ng +n(n—1) g? — n?g? = npg. 
(5) o= Y npg. 

Wir werden gleich sehen, dafs eine Abweichung vom ungefähren Be- 
trag der Streuung noch ganz gut möglich ist. Gl. 5. zeigt nun, dafs die 
Streuung mit wachsendem n unbegrenzt zunimmt, was uns ohne Rechnung 


von vornherein nicht klar war. Im Verhältnis zur Anzahl der Versuche 
nimmt o aber beständig ab; die relative Streuung 


e Ing 
n Ун 


! In den Lehrbüchern der Wahrscheinlichkeitsrechnung pflegt das 
Überwiegen der kleinen positiven Fehler nicht erwähnt zu werden, da die 
Betrachtungen sich nur auf grofse n erstrecken. 


Mitteilungen. 363 


nähert sich mit steigendem n der Null. Dies ist der beriihmte Bernoutiische 
Satz, das „Gesetz der grofsen Zahlen“, das besagt, dafs Ereignisse, die an 
sich völlig dem Zufall unterworfen sind, in einem konstanten Häufigkeits- 
verhältnis stehen, wenn sie sehr zahlreich sind: auch der Zufall ist dem 
„Gesetz“ unterworfen. Man ‚wird sich natürlich hüten müssen, hierin eine 
Art von mystischem Naturgesetz zu sehen, eine Versuchung, der nicht alle 
Autoren widerstanden haben. 

Für grofse n geht nun die binomische Reihe in das Gausssche Gesetz 
über; nur müssen hierzu die n um so gröfser sein, je mehr p und q von- 
einander verschieden sind. Die Gausssche Kurve hat die bekannte Glocken- 
form und ist symmetrisch zur Mittellinie; die Abszissen bedeuten die 
Fehler und die Ordinaten ihre Wahrscheinlichkeiten. Derjenige Fehler 
wird nun der „wahrscheinliche Fehler“ genannt — wir wollen ihn mit wF 
bezeichnen — dessen Ordinate die von der Kurve, der Mittellinie und der 
Abszissenachse umschlossene Fläche in zwei Teile von gleichem Inhalt 
teilt, d. h. also die Chancen sind gleich, dafs irgendein positiver Fehler 
zwischen 0 und + wF liegt oder dals er grölser als -+ wF ist; die Chancen 
sind dann aber nur noch wie 1:11, dafs irgendein Fehler gröfser als 
+ 2 wf ist, und 1:49, dafs er gröfser als + 3 wF', und 1: 332, dafs er gréfser 
als + 4 wF ist, wie aus den Tafeln für das Gausssche Integral zu entnehmen 
ist. Das gleiche gilt natürlich für negative Fehler. Man pflegt die wF 
mit + hinter die beobachtete Zahl zu schreiben: es würde z. B. 2 +2 
bedeuten, dafs es ebenso wahrscheinlich ist, dafs der richtige Wert irgendwo 
zwischen 27 und 23 liege, als dafs er aufserhalb dieser Grenzen liegt. Laien 
stellen sich, glaube ich, in der Regel fälschlich vor, dafs der richtige Wert 
wahrscheinlich zwischen den durch + gesetzten Grenzen liege. 

Für die Gausssche Kurve ist der Betrag des wF nun durch die 
Streuung v bestimmt; es gilt 

wF = 0,67449 o. 


Also für die binomische Reihe 
(6) wF = 0,67449 ang 
oder mit in der Regel genügender Annäherung wF = = H ang. 


Wenn » nicht sehr grofs ist, sagen wir kleiner als 1000, und p und q 
sehr verschieden, dann ist -+ wF nicht genau gleich — wF, wie aus den 
Beispielen zu entnehmen und die obige Angabe der Chancen wird etwas 
ungenau. Man kann aber als allgemeine Regel aussprechen, was ja prak- 
tisch auch vollkommen genügt, dafs der richtige Wert ziemlich wahrschein- 
lich zwischen den Grenzen +2 wF (in 100 Serien wäre etwa 18mal ein 
gröfserer Fehler zu erwarten), und recht wahrscheinlich zwischen den 
Grenzen + 3 wF (in 100 Serien etwa 2mal ein gröfserer Fehler), und beinahe 
sicher zwischen den Grenzen +4 wF (in 1000 Serien etwa 3mal ein 
gröfserer Fehler) liegt. 


Wenn nun P und Q die empirisch gefundenen Prozentzahlen sind, 
P Q 
dann kann man setzen p = 100 und q = 100" Für den prozentualen wF 


erhalten wir aus (6). 
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7 Se 
bö wF” = 67,449 VS 
n 


woraus man ohne weiteres berechnen kann, wieviel Beobachtungen man 
anzustellen hätte, um eine gewünschte Zuverlässigkeit zu erzielen.! 


Die wF in Prozenten für verschiedene P und n sind in der folgenden 
Tabelle angegeben. 
Für kleine P und n yeki indessen die Bemerkungen oben auf S. 361. 















































| P= 5% 20 30 40 50 
0 —950) о 80 70 60 50 
n = 50 2,10 | 281 | 3,82 4,30 4,68 | 4,78 
100 | 1,48 | 2,02 | 2,70 3,03 330 | ат 
| o 
1590 121 | 1,65 | 2,20 2,47 269 | 2,75 
| | əx 
200 1,05 | 1,43 | 1,90 2,14 2,38 | 2,37 
300 0,86 | 1,17 | 1,56 1,75 1,91 | 1,95 
400 7 07 | 101 | 18 1,52 | 1,65 | 1,68 
| SS 
500 0,66 | oa | 1,21 1,36 1,48 | 1,51 
1000 | 007 İ 0/4 | 08 | 0,96 104 | 107 
| | 


Hat man nicht zwei, sondern mehrere Ereignisse beobachtet P+ Q + 


R+ ....=100, dann ist es in der Regel zulässig in der Formel (7) für q 
zu setzen IE und die entsprechenden Werte für die anderen Pro- 


zentzahlen. 


Hat man in zwei Versuchsreihen differierende Prozentzahlen 
Pa und Ps erhalten, dann kann die Differenz nur dann als in Wirklichkeit 
bestehend betrachtet werden, wenn sie grölser ist als das 2- bis 3fache des 
wF (sind die wF verschieden wegen verschiedener Anzahl von Beob- 
achtungen in jeder Serie, dann ist der gröfsere wF' in Betracht zu ziehen). 
Denn wenn die Differenz rein zufällig wäre, dann könnte man die beiden 
Versuchsreihen als Ausfallsmuster des gleichen Kollektivgegenstandes be- 
trachten und die Differenz dürfte dann den angegebenen Betrag nicht über- 
schreiten, wenn man den einen der beiden Werte als den richtigen an- 
nähme. Man habe beispielsweise gefunden Pa = 67 + 3; Pe = 733 +2. 


! Für derartige Rechnungen sei auf die PnoELusche Rechentafel hin- 
gewiesen; ich finde sie erheblich bequemer als den Rechenschieber. (Zu 
beziehen durch H. Putscher, Dresden-A., Wittenbergerstrafse 70 Preis 
etwa 3,50 M.). 
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Die Differenz 6 = 2-3 kann also noch zufällig sein: wenn 78 der richtige 
Wert wäre, würde man unter 11 Versuchsreihen von je na-Versuchen einmal 
einen Wert von 67 erwarten können. 

Es kann sich nun auch darum handeln, die Variationsbreite der 
Differenz selber beurteilen zu müssen, zu welchem Zweck der wF der 
Differenz zu bestimmen ist. Wir denken uns wieder die zwei differieren- 
den binomischen Reihen Ra und Rı an einem Hebelarm an den entsprechen- 
den Punkten aufgehängt und bilden die zweiten Momente, die quadratischen 
Abweichungen um einen Punkt c, der zwischen den Schwerpunkten der 
beiden Reihen liegt, da wir die ihre Differenz bilden, und an dem unter- 
stützt der Hebelarm im Gleichgewicht wäre. Die zweiten Momente um 
die resp. Schwerpunkte der beiden Reihen sind oa? und »°; die zweiten 
Momente der beiden Reihen zusammen um den Punkt c, d. i. das Quadrat 
der Streuung der Differenz, ergeben sich zu 


Op? == oa* + c*-+ op" — c¥ = gei Lei 
è on ss a? + 06? 


und wenn wir von den Streuungen wieder zu den wF übergehen, er- 
halten wir 


(8) wFa— = Y wF ? + wFs? 


Die wF der Differenz sind also immer gröfser als die wF der Einzel- 
werte. 


Herr O. Lirmann war so freundlich, die folgenden Beispiele beizu- 
steuern. 

1. In der Tatbestandsdiagnostik wird u. a. auch der „Wiederholungs- 
versuch“ als kritisch dafür angesehen, ob eine Person K. von einem Kom- 
plexe Kenntnis hat oder nicht. 

Man nimmt an, dafs K. von den Reaktionen eines vorhergegangenen 
Assoziationsversuches weniger zu wiederholen vermag als eine Person O,, 
die den Komplex nicht kennt. Eines der besten für diese Theorie sprechen- 
den Resultate rührt von LörLer! her, bei dessen Experimenten K. 77%, 
0. 59% der 86 Reaktionen nicht oder nur mangelhaft zu reproduzieren 
vermochten. Eine Berechnung nach der Formel 7. ergibt die wahrschein- 
lichen Fehler zu 3,06 und 3,58. Die Differenz 18 ist gröfser als 5wF; es 
ist demnach so gut wie ausgeschlossen, dafs sie der Effekt eines blofsen 
Zufalls sei. Der wF der Differenz ergibt sich nach Formel 8. zu 4,7, wo- 
nach der wahre Wert der Differenz sehr wahrscheinlich irgendwo zwischen 
4 und 32 liegen wird (+ 3 wF). 

Ein anderes Beispiel sei der Arbeit хоп Вовквтла, Uber Intelligenz. 
prüfungen I? entnommen, deren statistische Feststellungen allerdings ein 
anderes Ziel haben, als der nachfolgenden Tabelle zufolge vermutet 
werden könnte. 


! Zur psychologischen Tatbestandsdiagnostik. MKrPs 3, 449—466. 
? ZAngPs 5, S. 105ff. 
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Man hat also zwei Wege zur Beurteilung der Verschiedenheiten yon 
Prozentzahlen; je nach dem Ziel der Untersuchung kann der eine oder der 
andere Weg der angemessenere sein: im einen Falle sagt man, indem man 
die wF' der Einzelwerte betrachtet, angenommen, der eine Wert sei der 
richtige, dann besteht der und der Grad von Wahrscheinlichkeit, dafs die 
gefundene Abweichung einem Zufall zu verdanken ist; im anderen Falle 
fragt man nach dem wahrscheinlichen Spielraum der Differenz, indem man 
die wF der Differenz berücksichtigt. 

Im ganzen wäre es also wünschenswert, wenn fortan 
neben jeder Prozentzahl ihr wahrscheinlicher Fehler ange- 
geben würde, ebenso wie es ja bei absoluten Angaben längst üblich ist, 
die mittlere Variation beizufügen. 

Bei der Beurteilung der Prozentzahlen auf Grund ihrer wahrschein- 
lichen Fehler ist ganz allgemein noch folgendes zu beachten: die Wahr- 
scheinlichkeit der Fehler wurde unter der Voraussetzung bestimmt, dafs 
die untersuchten Erscheinungen unter dem Schema der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung betrachtet werden können, dafs die Zufälle sich in Wirk- 
lichkeit so verhalten, wie man es in der Wahrscheinlichkeitsrechnung eben 
annimmt, namentlich dals die einzelnen Zufälle voneinander unabhängig sind, 
wodurch ihr schliefslicher Ausgleich bewirkt wird. Diese Voraussetzung 
wird aber gerade in der Psychologie sehr häufig nicht zutreffen, wo die 
sukzessiven Fehler im allgemeinen einander mehr oder weniger beein- 
flussen werden. Es kann sehr wohl der Fall sein, dafs die Abweichungen 
in Wirklichkeit viel gröfser oder kleiner ausfallen als nach unseren An- 
sätzen zu erwarten wäre. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung ist an sich 
eine rein deduktive Wissenschaft, als solche immer richtig, sofern die 
Deduktionen richtig sind. Aber es ist eine ganz andere Frage, ob die Er- 
gebnisse dieses Zweiges der Mathematik auf die Erfahrung angewendet 
werden können, ob es in der Welt wirklich Zufälle gibt, die sich so aus- 
gleichen, wie es in der Wahrscheinlichkeitsrechnung geschieht. Bis jetzt 
sind nur sehr wenig Untersuchungen ad hoc angestellt worden, die die 
Anwendbarkeit der üblichen Theorie auf die Erfahrung immer noch be- 
stätigt haben. Trotz dieser Restriktion ist es sehr wertvoll, die theoreti- 
schen wF zu kennen; es ist unbedingt ein Zuwachs an Einsicht, wenn 
man sagen kann: wenn die Dinge nach „mathematischem“ Zufall gingen, 
dann könnten die und die Abweichungen mit der und der Wahrscheinlich- 
keit eintreten Die Angabe der wF hat dann auch bei solchen Prozent- 
zahlen einen Sinn, die sich nur etwas gezwungen in das Schema unserer 
obigen Entwicklungen fügen würden. 

Ich glaubte diese Warnung, die meine Empfehlung der Berechnung 
der wF ja abzuschwächen scheint, nicht unterlassen zu sollen, da der 
Aufsenstehende die Wahrscheinlichkeitsrechnung leicht für eine Vorschrift 
nimmt, wie sich der Zufall in der Welt zu verhalten habe. 
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Zur Psychologie der Frau. 


Referate von OTTO Lipmann. 


G. Heymans. Die Psychologie der Frauen. Die Psychologie in Einzeldarstellungen 
3. Heidelberg, Karl Winter 1910, 308 S., Preis 4 M. 

Die differentielle Psychologie befindet sich heute noch durchaus im 
Kindheitszustande. Die Methoden sind noch kaum geschaffen und noch 
viel weniger durchgebildet; die wenigen Methoden, die relativ einwandfrei 
zu sein scheinen, sind nur selten angewandt worden und haben nur zu 
dürftigen positiven Ergebnissen geführt. Dies alles gilt nicht nur von der 
Psychographie des Individuums, sondern in mindestens ebenso hohem 
Grade von der psychologischen Beschreibung bestimmter Menschengruppen, 
so auch von derjenigen der Geschlechter. Wenn also heute jemand den 
Versuch macht, eine Psychologie der Frauen zu schreiben, so ist das ihm 
zur Verfügung stehende wissenschaftliche Material gegenüber der Gröfse 
der Aufgabe als minimal zu bezeichnen: und wenn der Versuch gelungen 
genannt wird, so kann sich dies Urteil nicht auf die Fülle des verarbeiteten 
Materials beziehen, sondern auf die Fähigkeit dee Verfassers, dieses Material 
nach allen Richtungen auszuschöpfen und auszunützen und logisch zu ver- 
knüpfen. 

Dies scheint mir auch das hervorstechende Charakteristikum der Mono- 
graphie Heymans’ zu sein. Niemand bedauert auch mehr als Heymans selbst 
die Mangelhaftigkeit des verfügbaren Tatsachenmaterials, und er bezeichnet 
es als eine wesentliche Aufgabe des Instituts für angewandte Psychologie, 
„möglichst viele, möglichst vollständige, möglichst exakte und möglichst 
unter sich vergleichbare Charakterbeschreibungen von möglichst verschie- 
denen Individuen“ zu beschaffen. (Wir hoffen, daß der Weg, den wir mit 
unserem Entwurf eines „psychographischen Schemas“! betreten haben, 
ein Weg zu diesem Ziele ist.) Ein weiteres Material wären die Resultate 
differentiell-psychologischer Experimente; aber auch dies Material ist für 
Zwecke der speziellen Psychologie noch kaum verwendbar, und HEYMANS 
stellt hier wiederum eine Forderung, deren Erfüllung durchaus als Auf- 
gabe des Instituts für angewandte Psychologie betrachtet werden mufs. In 
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Anbetracht der Wichtigkeit dieses Hinweises zitiere ich die betreffende 
Ausführung wörtlich: 


„Wenn ein Forscher nach einer bestimmten Methode an 25 oder 50 
Personen Versuche anstellt, so sind diese Zahlen zu gering, um viel be- 
weisen zu können; und wenn mehrere Forscher, jeder nach einer anderen 
Methode, Versuche anstellen, so lassen sich ihre Resultate schwerlich unter 
sich vergleichen und zusammenstellen. Erst dann, dann aber auch sicher 
wird das Experiment für die spezielle Psychologie wirklich nutzbringend 
werden, wenn zahlreiche Forscher sich darüber verständigen, nach gemein- 
samen genau bestimmten Methoden, und an Personen, welche sich durch 
genau bestimmte Merkmale voneinander unterscheiden, ihre Untersuchungen 
anzustellen; solange aber der eine nach dieser und der andere nach jener 
Methode, der eine mit Studierenden und der andere mit Leuten aus dem Volke, 
der eine mit jüngeren und der andere mit älteren Personen arbeitet, kommt 
nichts heraus.“ 

Hermans hat seiner Untersuchung die Resultate zugrunde gelegt, die 
sich 1. aus psychologischen Exzerpierungen von Biographien, 2. aus En- 
queten, 3. aus Statistiken ergeben, und hat hierzu noch die „in Sprich- 
wörtern und Rechtsregeln niedergelegte ‚Weisheit der Völker‘“ herangezogen 
Heymans weist auch auf die Vorzüge und Mängel dieser Arten der Material- 
gewinnung hin. Von Enqueteergebnissen verwendet er hauptsächlich die- 
jenigen aus eigenen Veranstaltungen 1. einer Rundfrage an etwa 3000 Ärzte 
über eine grofse Zahl psychischer Eigenschaften von Mitgliedern je einer 
Familie; sie ergab Antworten über 1310 männliche und 1209 weibliche In- 
dividuen; 2. einer Rundfrage an 54 Lehrpersonen über die Charakter- 
entwicklung ihrer Schüler und Schülerinnen, sie ergab Auskünfte über 701 
männliche und weibliche Individuen im Alter von 12—18 Jahren, die in 
gemischten Schulen unterrichtet wurden. 


Was nun die Resultate betrifft, so ist es bei der Fülle feiner Bemer- 
kungen, Anwendungen, Deutungen und Ausblicke unmöglich, im Rahmen 
eines Referates eine auch nur annähernde Vollständigkeit zu erzielen. Ich 
beschränke mich auf das wesentlichste, ohne auch nur andeuten zu können, 
wie jedesmal die betreffende Feststellung begründet wird, ohne also auch 
zu untersuchen, ob sie als völlig einwandfrei betrachtet werden kann. 


Der Grundunterschied zwischen weiblicher und männlicher Psyche ist 
nach Heymans die grifsere Emotionalitét der Frau, d. h. sie reagiert auf 
gleiche Reize emotionell viel stärker, sie reagiert auf unbedeutende Veran- 
lassungen viel häufiger als der Mann. Nächstdem ist als Grundunterschied 
die gröfsere Aktivität der Frau aufzufassen, d. h. sie kommt „ceteris paribus 
leichter dazu, irgendeine gröfsere oder kleinere, körperliche oder geistige 
Arbeit auf sich zu nehmen, etwas zu tun“. Aus diesen beiden Grundeigen- 
schaften nun lassen sich alle weiteren für die Frau charakteristischen 
Eigenschaften ableiten, derart, dafs Eigenschaften, die überhaupt mit Emo- 
tionalität oder Aktivität in positiver Korrelation stehen, sich auch bei 
Frauen häufiger und in stärkerem Grade findən als bei Männern. Die 
Emotionalität spielt dabei insofern die gröfsere Rolle, als Eigenschaften, 
die mit der Emotionalität in positiver, mit Aktivität aber in negativer 
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Korrelation stehen, gleichfalls als Charakteristika der Frauen aufzu- 
fassen sind. 

Mit der Emotionalität hängen zusammen: „wechselnde Stimmung, 
Ängstlichkeit und Bedenklichkeit, Mangel an Mut, lange Nachwirkung 
trauriger, dagegen kurze zorniger Gemütserregungen, Veränderungssucht 
und häufiger Sympathienwechsel, häufiges Lachen, Einengung des Bewulst- 
seinsfeldes, Suggestibilität, anschauliche Phantasie, Scharfsinn aber Mangel 
an Verstand, geringeres Talent für Mathematik, gröfseres für Sprachen, Ab- 
neigung gegen die Abstraktion, vorzugsweise intuitives Denken, Impulsivi- 
tät, Neigung zum Fanatismus, manuelle Geschicklichkeit, Eitelkeit, Herrsch- 
sucht, gröfsere Intensität sowohl des Mitleids wie der Grausamkeit, Neigung 
zum Übertreiben, Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit, religiöser Sinn, Häufig- 
keit psychischer Störungen.“ Andere Eigenschaften, nämlich dafs die Frau 
sparsamer, und seltener zerstreut ist, sind auf die „Eigenart der im sozialen 
Leben den Frauen zufallenden Beschäftigungen“ zurückzuführen; noch 
andere beruhen auf ihren von Natur aus stärkeren sittlichen Anlagen, näm- 
lich: dafs sie nicht leicht verpflichtete Arbeiten zugunsten unverpflichteter 
vernachlässigen, ferner ihre „Wahrhaftigkeit, Mut und Geduld auf dem 
Krankenbette, Mangel an Egoismus, geringe Neigung zu Tischgenüssen, 
Uneigennützigkeit und Mangel an Geldsucht, philanthropische Wirksamkeit, 
Neigung andere zu idealisieren, Kinderliebe, Zuverlässigkeit, geringe Selbst- 
zufriedenheit“. 

Einige der eben zitierten Bestimmungen erfordern noch eine nähere 
Kennzeichnung: Die „Einengung des Bewulstseinsfeldes“, der engere Be- 
wulstseinsumfang bedingt bei den Frauen einen höheren Bewulstseins- 
grad; damit wiederum hängt zusammen, dafs sie zwar neuen Auffassungen 
weniger leicht zugänglich, aber doch leichter zu bereden sind als die 
Männer: „eine einzige Vorstellung, mag sie nun im Geiste selbst entwickelt 
oder demselben von aufsen eingepflanzt sein, vermag zeitweilig das ganze 
Bewufstsein in Anspruch zu nehmen und allen anderen den Zugang zu 
demselben zu versperren.“ — Dafs sowohl Mitleid wie Grausamkeit bei 
den Frauen intensiver vorzukommen pflegen, beruht nach Hrymans darauf, 
dafs der stark Emotionelle „im Mitleid sowohl wie im eigenen Leid das emo- 
tionelle Funktionieren als solches genie[sen lernt, und von dieser ‚Wonne 
des Leids‘ ist die eigentliche Freude an fremder Qual zwar noch sehr, 
aber doch nur graduell verschieden“. — Die Furcht bei augenblicklicher 
Gefahr, die bei Frauen viel stärker auftritt als bei Männern „wird ohne 
Zweifel zum Teil aus dem Bewulstsein geringerer physischer Kraft, zum 
anderen und wichtigeren Teil aber aus der stärkeren Gefühlsbetonung des 
gefürchteten Ereignisses und aus der damit gegebenen Einengung des Be- 
wulstseinsfeldes zu erklären sein“. 

Ein sehr ausführliches Kapitel widmet Heymans der Intelligenz. Er 
definiert zunächst als einen intelligenten Menschen denjenigen, der „schneller 
und besser als andere zu richtigen Einsichten gelangt“. Die intellektuellen 
Prozesse haben, aulser den nötigen Kenntnissen und der nötigen Besonnen- 
heit hauptsächlich „ein starkes Interesse, eine bewegliche Phantasie und 
eine gehörige Entwicklung der Sekundärfunktion* zur Voraussetzung, 
[Aus dem Fehlen je einer oder mehrerer dieser Bedingungen definiert 
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Hermans die folgenden Typen: den „verständigen Menschen“, bei dem das 
intensive Interesse fehlt; den „fleiflsigen Gelehrten“, der keine Phantasie 
hat, den „Inkohärenten“ mit unzureichender Sekundärfunktion, den „Syste- 
matiker“ mit einseitig entwickelter Sekundärfunktion, den „Grübler“, bei 
dem Phantasie und Sekundärfunktion, den „Ideenflüchtigen“, bei dem Inter- 
esse und Sekundärfunktion, den „Gewohnheitsdenker“, bei dem Interesse 
und Phantasie fehlen.] Man pflegt als Beweis für die geringere Intelligenz 
der Frauen dies anzuführen, dafs ihre Leistungen in Wissenschaft, Kunst 
und Technik hinter denen der Männer weit zurückstehen. Diese Prämisse 
gibt Hrymans ohne weiteres zu und stützt sie durch eine grolse Anzahl von 
Belegen. Aber die Schlufsfolgerung gibt er nicht zu: alle die oben ge- 
nannten Bedingungen der Intelligenz seien bei der Frau ebenso vorhanden 
wie beim Manne; auch das Interesse der Frau sei durchaus nicht allgemein 
weniger intensiv als das des Mannes, es habe nur eine andere Richtung. 
Die gröfsere Emotionalität der Frau bedingt es, dafs ihr Interesse sich 
weniger auf Abstraktes und hauptsächlich auf Konkretes richtet, da nur 
konkrete Vorstellungen einen direkten Gefühlswert haben. Daher fehlt den 
Frauen das Interesse an abstrakten Dingen, die „Liebe zur Wissenschaft“, 
und damit ist auch ihre wissenschaftliche Insuffizienz erklärt, und ähnlich 
liegt es nach Hermans auf den Gebieten der Technik und der Kunst. Aber 
all dies spricht eben nicht fiir eine geringere Intelligenz der Frauen: ,die 
Seltenheit des weiblichen Genies beruht weniger auf dem Können als auf 
dem Wollen“. — Auch im Leben zeigen die Frauen sich i. a. als weniger 
„verständig“ als die Männer, und zwar deshalb, weil sie „von den Prämissen, 
welche in Betracht gezogen werden mülsten, tatsächlich nur einen Teil“ 
berücksichtigen; dies erweckt dann häufig den Schein einer alogischen 
Denkungsweise. Dieser Intelligenzdefekt wird aber ausgeglichen durch die 
zweifellos gröfsere Divinations- oder Intuitionsgabe der Frauen. Die Intui- 
tion besteht nach Hermans in einem Schlufsprozefs, der im Unbewulsten 
verläuft und von dem nur das Endresultat ins Bewufstsein tritt; solche unbe- 
wulsten Denkprozesse folgen aber genau denselben Gesetzen wie diebewulsten 
und ihr Resultat ist daher auch ebenso wertvoll. Der Unterschied zwischen 
dem Denken des Mannes und dem der Frau würde danach hauptsächlich 
darin liegen, dals jenes mehr bewulfst, dieses mehr unbewulfst vonstatten 
geht, und zwar beruht dieser Unterschied im wesentlichen auf dem „instink- 
tiven Widerwillen der Frau gegen die analysierende Abstraktion“, der es 
der Frau verbietet, „die einzelnen Gründe für und wider zu klarem Be- 
wulstsein zu bringen“, wie es der Mann tut. — Da es im Leben vorzugs- 
weise nicht auf das Allgemeine, sondern auf das Besondere ankommt, so 
erreicht das weibliche Denken im Leben seine höchsten Erfolge; in der 
Familie, am Krankenbette finden wir „das weibliche Genie“. 

Was nun den Ursprung der psychischen Verschiedenheit der Ge- 
schlechter anlangt, so neigt Hrymans hinsichtlich der beiden Grundeigen- 
tümlichkeiten der Frau — grofse Emotionalität und Aktivität — der Mei- 
nung zu, dafs sie zu einem beträchtlichen Teile Ergebnisse der sexuellen 
Auslese sind; „wir dürfen in den vorliegenden Geschlechtsunterschieden 
einen allerdings nur sehr rohen Ausdruck derjenigen Charakterverfassungen 
sehen, welche die beiden Geschlechter am höchsten aneinander schätzen“. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. V. 25 
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M. C. Scuuyren. L'éducation de la femme. Bibliothèque biologique et socio- 
logique de la femme 3. Paris, Octave Doin 1908. 458 S., Preis 4 Fr. 

Wenn Heymays damit Recht hat, dafs das vorliegende Material es 
heute eigentlich noch nicht gestattet, mit Bestimmtheit etwas über die 
Geistesbeschaffenheit der Frau auszusagen, so ist es selbstverständlich, 
dafs wir noch viel weniger berechtigt sind, aus diesem Material irgend- 
welche praktischen Schlüsse zu ziehen. Die angewandte Psychologie ge- 
stattet zwar häufig nicht dieselbe Exaktheit der Methoden wie die 
theoretische Psychologie, mufs aber auf eine zweifelsfreie Exaktheit der 
Resultate den gröfsten Wert legen. Wenn also Heymans nur mit Zögern 
daran geht, eine Psychologie der Frauen zu schreiben, wie ist dann 
ScHUYTENS Unternehmen zu rechtfertigen, dafs er schon Sätze über die 
Erziehung der Frauen aufstellen will? 

Nun ist freilich Schuuyrens Buch nur z. T. angewandte Psychologie; 
denn nur der 2. Teil beschäftigt sich mit der ,éducation intellectuelle et 
morale“. Der 1. Teil, „éducation physique“ ist im wesentlichen angewandte 
Anatomie und Physiologie, und der 3., „éducation domestique“ sozusagen 
angewandte Soziologie. Wir haben uns hier im wesentlichen mit dem 2. 
Teil zu beschäftigen. 

Dieser 2. Teil des Buches enthält nun zwar angewandte Psychologie, 
aber keine angewandte differentielle Psychologie, d. h. er beschäftigt 
sich mit der geistigen Erziehung, aber — abgesehen von dem Einleitungs- 
kapitel — fast gar nicht speziell mit der Psychologie der Frauen bzw. der 
Mädchen. 

Nur das ebenerwähnte Einleitungskapitel — „La destinée intellectuelle 
de la femme. Un mot sur le féminisme“ — enthält in groben Zügen eine 
spezielle Psychologie der Frau. Schuyrten kommt hier im einzelnen unge- 
fähr zu denselben Resultaten wie Hrymans; nur verläfst Scnuyren sich auf 
seine und anderer Eindrücke und macht kaum einen Versuch, seine Be- 
hauptungen zu begründen. Dennoch spricht er sie in viel krasserer Form 
aus als Hermans und zieht aus ihnen nicht nur viel weitergehende theo- 
retische („La femme est non seulement différente de l'homme, elle lui est 
encore inférieure“), sondern auch weitestgehende praktische Konsequenzen. 
Ein Haupteinwand gegen die „intellektuelle“ Erziehung der Mädchen ist 
der, dafs die Fruchtbarkeit der intellektuell geschulten Frauen, nämlich 
der Lehrerinnen, geringer sei als die anderer Frauen. So wendet SCHUYTEN 
sich natürlich auch gegen die Koedukation. Es ist für die Methode SchuyTEns 
interessant, mit welchen Gründen er diesen Standpunkt verteidigt. Unter 
anderen führt er folgendes Argument an: Bei Ästhesiometerversuchen habe 
sich konstant ergeben, dafs die Schwelle der Mädchen tiefer liege als die 
der Knaben; dies deute auf eine feinere „Sensibilität“ und dies wiederum 
auf eine höhere „Emotionalität“; die höhere Emotionalität der Mädchen 
aber fordere, dafs sie zarter behandelt werden, und deshalb könnten sie 
nicht mit Knaben zusammen unterrichtet werden. 

Die Ästhesiometerversuche spielen überhaupt in dem Buche eine 
grofse Rolle; Scauyren steht nach wie vor auf dem Standpunkte, dafs diese 
Methode zur Feststellung der Ermüdung die geeignetste sei. Die Einwände 
gegen diese Methode sind so oft vorgebracht worden, dafs ich sie hier 
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nicht zu wiederholen brauche. Doch dies wenigstens sollte wohl selbst- 
verständlich sein, dafs eine Asthesiometerschwelle nur allenfalls dann ein 
brauchbares Ermüdungsmafs abgeben könnte, — wenn sie selbst exakt be- 
stimmt ist. Wieweit dies für die Resultate Scnuytens zutrifft, wolle man 
aus den folgenden beiden Zitaten ersehen: „les determinations avaient lieu 
toutes les demi-heures, sans que pour cela la marche fut inter- 
rompue“! (8. 137). „Deux garcons soumis à une marche régulière dans 
la bruyère campinoise durant 5 heures consécutives, mesurés toutes les 
demi-heures sans s'arrêter pour cela,!........ (S. 240). Der Ort der 
Schwellenbestimmung war die Wange. — Natürlich kann man nach 
ScHuYTEN vermittels des Asthesiometers auch den Intelligenzgrad be- 
stimmen (S. 246). 

Während das 3. Kapitel, wie eben erwähnt, die „fatigue intellectuelle“ 
behandelt — neben der ästhesiometrischen Methode übrigens auch die 
psychologischen und die Dynamometer- und Ergographenmethoden —, be- 
schäftigt sich das 2. Kapitel mit den „Influences psychiques immédiates de 
l’ecole“. Ich gebe hier zwei Resultate, aus denen Scuuyten deduziert, dafs 
die Wirkung der Schule überhaupt eine ungünstige sei: Er hat von einer 
sehr grofsen Anzahl von Kindern verschiedener Altersstufen „Männchen“ 
zeichnen lassen. Es zeigte sich nun, dafs der Umfang dieser Zeichnungen 
beim Schuleintritt merklich kleiner wird, um dann von neuem wieder zu 
wachsen; erst die Zeichnungen der 8'/,jihrigen sind wieder etwa ebenso 
grofs wie die der 5'/% jährigen. Dies ist nach Schuytzx ein Zeichen dafür, 
dafs die Schule eine Depressionswirkung ausübe, und dafs die Kinder sich 
durch die Schule in ihrer Freiheit beschränkt fühlen. — FRANCKEN hat von 
Schulkindern Gegenstände beschreiben lassen und dabei gefunden, dafs die 
Zahl der Detailangaben zugunsten allgemeiner Angaben mit wachsendem 
Alter abnimmt. Schuyren schliefst daraus, dafs der „Sinn für Analyse und 
Exaktheit“ in der Schule verloren geht. 

Im 4. Kapitel „La mesure de l'intelligence et l'analyse infantile“ re- 
produziert ScHuUYTEn einen recht brauchbaren Personalienbogen und gibt 
eine Anzahl empfehlenswerter Tests an. Einige dieser Tests beziehen 
sich auf die Frage der „Asymmetrie“, für die Schuytex sich überhaupt leb- 
haft interessiert, d. h. auf die Frage der relativen anatomischen und phy- 
siologischen Entwicklung der beiden Körperhälften. Wenn allerdings 
ScHhuvten auch hier daraus, dafs die Ästhesiometerschwelle links tiefer als 
rechts ist, auf ein stärkeres Funktionieren der linken Gehirnhemisphäre 
schliefst, und aus dem Schwanken des relativen Verhältnisses der beiden 
Schwellenwerte allerhand Schlüsse auf den relativen Funktionszustand 
der Gehirnhälften zieht, so erscheint dies bei der Mangelhaftigkeit der 
Methodik wiederum sehr voreilig (S. 247 ff.). 

Das 5. Kapitel, „L'enseignement du matin et de l’apres-diner“ enthält 
interessante Beobachtungen über die Typen des Vor- und des Nachmittag- 
arbeiters. Da der erstere viel häufiger sei, so würde man gut tun, den 
Nachmittagsunterricht ganz abzuschaffen. 

Dieser Frage des Stundenplans und ferner auch denen des Schulanfangs, 
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der Dauer der Unterrichtsstunden, der Pausen und der Ferien, der Haus- 
aufgaben, Examina, Lehrpläne usw. ist das 6. Kapital, „Branches d’enseig- 
nement et programmes“, gewidmet. Ich erwähne hiervon nur dies, dafs 
Scuuyten schon im Kindergarten eine Trennung der Knaben und Mädchen 
für zweckmiifsig halten würde. 

Vom Inhalte des ersten Teiles wäre noch nachzutragen, dafs ScHUYTEN 
hier die Korrelationen zwischen der Schulleistung einerseits und Körper- 
grölse, Körpergewicht und Muskelkraft andererseits untersucht. Hier, 
wie übrigens auch in den anderen Teilen des Buches, findet sich viel lite- 
rarisches Material zusammengetragen, das teils wenig bekannt, teils in 
Deutschland schwer zu beschaffen, teils auch, weil in flämischer Sprache 
erschienen, im Original schwer lesbar ist. 

Der 3. Teil entwickelt, da Scuuyten ja die häusliche Erziehung junger 
Mädchen für weit wichtiger hält als die intellektuelle, in sehr ausführlicher 
Weise das Programm von Haushaltungsschulen. Das letzte Kapitel enthält 
„Notes courtes sur la question de l'initiation aux choses de la puberté, de la 
maternité, des devoirs de l'épouse“. 


A. Wreschxer. Vergleichende Psychologie der Geschlechter. Wissen und Leben 
4 (11/12). 28 S. 1911. 

VVRESCHNER gibt in grofsen Ziigen eine Zusammenstellung der Unter- 
schiede, die sich bei psychologischen Experimenten in der Verhaltungs- 
weise männlicher und weiblicher Versuchspersonen herausgestellt haben. 
Seine Schrift ist somit als eine wertvolle Ergänzung zu dem Buche Hey- 
mans’ zu betrachten. Dies bezieht sich nicht nur auf die zugrundegelegten 
Methoden; auch die von WRESCHNER herangezogenen Resultate liegen auf 
einem anderen Niveau als diejenigen des Herymansschen Buches. Es ist 
zwar eine bedauerliche, aber doch nicht zu verkennende Tatsache, dafs beim 
heutigen Stande der experimentellen Psychologie die meisten ihrer Resultate 
nur eine gewisse oberflächliche Beschreibung der Symptome und Ver- 
haltungsweise darstellen, die nur mit mehr oder weniger grolser Wahr- 
scheinlichkeit Schlüsse auf die ihnen zugrundeliegenden Eigenschaften 
zulassen. Der experimentellen Methode steht die Fragebogenmethode 
gegenüber, die — wenigstens in der von Heymans verwandten Form — 
zwar direkt auf die Eigenschaften gerichtet, aber eben gerade darum not- 
wendig inexakter ist. 

Was nun die von WRESCHNER zusammengestellten Resultate betrifft, so 
dürfen sie schon an sich nicht als absolut sichergestellt betrachtet werden; 
denn fast stets war bei den Versuchen die Zahl der zu vergleichenden 
männlichen und weiblichen Personen absolut genommen eine viel zu kleine, 
als dafs aus durchschnittlichen Verschiedenheiten der Verhaltungsweisen 
auf typische Verschiedenheiten der Geschlechter bindende Schlüsse ge- 
zogen werden könnten. Übrigens begnügt Wreschxer sich nicht mit der 
Aufzählung der experimentellen Resultate, sondern zieht gelegentlich auch 
Schlüsse auf Verschiedenheiten der Eigenschaften, denen eben, wie gesagt, 
eine grofse Bedeutung nicht beigemessen werden kann. 

Ich stelle inr folgenden die Hauptresultate Wrescuners kurz zusammen, 
wobei ich das Gedeutete durch den Druck hervorhebe. 
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Psychophysik: ,Frauen sind empfindlicher als Männer“. Die Männer 
haben eine bessere Unterschiedsempfindlichkeit. 

Reaktionszeit: Frauen reagieren langsamer als Männer. „Die Sensibilität 
ist bei den Frauen, die Motilität bei den Männern besser ausge- 
bildet.“ 

Gedächtnis: Der Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses ist bei den 
Frauen gröfser, die Frauen brauchen zur Einprägung eines 
Stoffes weniger Wiederholungen. 

Assoziation: Frauen reagieren langsamer. Frauen wiederholen öfter als 
Männer dieselbe Antwort, sowohl auf dasselbe, wie auf ver- 
schiedene Reizwerke. Frauen bedienen sich häufiger formaler 
Assoziationen (Reime, Assonanzen, Alliterationen usw.) als 
Männer. „Männer zeigen auch in den Assoziationsformen eine 
reichere Abwechslung als Frauen.“ „Emotionelle Momente 
sprechen bei den weiblichen Reproduktionen eine grölsere 
Rolle als bei den männlichen.“ „Eine konkrete, anschauliche 
Gestaltung des Vorstellungsverlaufs tritt bei Frauen häufiger 
auf als bei Männern.“ „Die Frauen sind sprunghafter in ihrem 
Denken, lieben mehr die Abwechslung in ihren Vorstellungen, während 
die Männer es vorziehen, ihre Aufmerksamkeit auf ein oder wenige 
Themen zu konzentrieren, bei diesen zu verharren und auf ihre 
Einzelheiten einzugehen.“ „Das weibliche Verhalten ist gewisser- 
тајвеп weniger berechenbar, mehr von den augenblicklichen Um- 
ständen abhängig.“ „Die Frauen sind in ihrem Denken mehr von 
ihren einzelnen Erlebnissen bestimmt als die Männer, die mehr auf 
das Allgemeine und Abstrakte eingestellt sind.“ 

Aussage: Die Knaben sind mehr sachlich, die Mädchen mehr persönlich in- 
teressiert. 


„Frauen sind also im allgemeinen überlegen in bezug auf die Sensibilität, 
das Gedächtnis und das Gefühl, Männer in der Motilität. den spontanen geistigen 
Fähigkeiten, wie z. B. Unterscheiden, Urteilsfähigkeit und in der Aktivität oder 
Willensenergie.“ 

Im ganzen stimmen also die Schlufsfolgerungen WRESCHNERS ganz gut 
mit denen Heymans’ überein. Ein Widerspruch scheint insbesondere in 
der Zuerkennung der gröfseren Aktivität zu liegen; doch verstehen die 
beiden Autoren diesen Terminus nicht ganz im gleichen Sinne. 


Zum Schlusse kommt WRESCHNER wie ScHUYTEn auf die Frage der 
Koedukation zu sprechen. Sein Standpunkt diesem praktischen Problem 
gegenüber ist kurz der, dafs zwar unverkennbare Unterschiede in der 
psychischen Verfassung der beiden Geschlechter vorliegen, dafs diese 
Unterschiede aber gegenüber dem moralischen Nutzen einer gemeinschaft- 
lichen Erziehung für das Koedukationsproblem nicht ins Gewicht fallen 
könnten. 
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Neuere Arbeiten zur Psychographie. 


Berichte von Pau Marcis (Breslau). 


Dr. A. HurHEnR. Grundzüge der allgemeinen Charakterologie mit besonderer 
Berücksichtigung der pädagogischen. PdMon 10. Leipzig 1910. Otto 
Nemnich. 95 S. Preis M. 2,80. 

Die Sehnsucht mancher Psychologen und aller Leute, die sich berufen 
fühlen, die psychische Individualität auf eine möglichst einfache Formel 
zurückzuführen, hat auch diese Schrift hervorgebracht. Sie schliefst sich 
mit ihren Typenaufstellungsversuchen an die z. T. hervorragenden Arbeiten 
von KANnT, SCHLEIERMACHER, HEGEL, BAHNSEN, HERBART, SCHILLING, KREIBIG, 
WuxpT, KÜLPE, ZIEGLER, HırT, MEUMARN, FOUILL£eE, PAULHAN, RIBERY, Lucka, 
Eucken, Muszysskı und HerLwıc an. Die Namen von Heymans und Hörr- 
Ding wären zur Ergänzung noch hinzuzufügen. Der Umstand, dafs vor- 
liegende Arbeit mit der psychologischen Terminologie stellenweise willkür- 
lich verfährt, macht im Bunde mit ihren übrigen Schwächen eine Besprechung 
nicht leicht. 

Nach H. umfafst die allgemeine Charakterologie die Lehre von den 
Temperamenten, von der praktischen oder Charakterveranlagung im 
engeren Sinne und von der theoretischen Veranlagung, und der Charakter 
selbst ist ihm die durch ererbte Anlagen und Entwicklung bedingte, zu 
gewisser Festigkeit gediehene individuelle Gestaltung des Gesamtbewulst- 
seins nach seinem emotionellen praktischen und theoretischen Verhalten. 
Danach wäre also der Begriff „Temperament“ im wesentlichen identisch 
mit Emotionalität. Verf. setzt dafür weiterhin den Begriff der „Gemütsart“, 
der schief und vage zugleich ist, und findet schliefslich in dem Selbstge- 
fühl als dem gemeinsamen Faktor die Quelle, aus der jene subjektiven Eigen- 
schaften entspringen, die wir unter den Begriff des Temperaments zu fassen 
gewohnt sind. Das Moment der Aktivität rechnet er nicht, wie es die Vor- 
gänger z. T. tun, zu den Merkmalen des Temperaments, sondern spart es 
für den zweiten Teil seiner Charakterologie auf, für die praktische oder 
Charakterveranlagung im engeren Sinne. 

Mit starker Anlehnung an Luckı werden hier drei Erscheinungsformen 
aufgestellt: 1. Stufe der auf Wahrnehmungsmotivität beruhenden Charakter- 
veranlagung (bei Lucka besser und präziser ausgedrückt: unmittelbarer, 
naiver oder impulsiv reagierender Typus). 2. Stufe der auf Verstandes- 
motivität gegründeten Charakterveranlagung oder des sittlichen Realismus 
(bei Luckı deutlicher: mittelbarer oder reflektierender Typus, der einen 
Inhalt hat und überdies weils, dafs er ihn hat) und 3. Stufe der auf Ver- 
nunftmotivität beruhenden Charakterveranlagung oder des sittlichen Idealis- 
mus, unter welchem die Disposition zum Leben nach absoluten, an sich 
wertvollen, höchsten Lebenszwecken, Ideen oder Idealen verstanden wird. 
Diesen Gemütsunterschieden und verschiedenen Typen im praktischen 
Handeln fügt Verf. als drittes Hauptmoment der allgemeinen Charaktero- 
logie die theoretische Veranlagung an, bei der die innere Verarbeitung der 
Erfahrungseindrücke etappenweise beschrieben wird. 
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Auch hier treten nach H. analog der obigen Einteilung im praktischen 
Verhalten drei Stufen auf: 1. die Wahrnehmungserkenntnis, welche den 
Menschen noch in den Grenzen des elementaren Empfindens und Vor- 
stellens halt. 2. Die Verstandeserkenntnis, bei der aus dem primiren Vor- 
stellungsleben gedankliche Zusammenhänge, allgemeine Denkformen ge- 
schaffen werden und die Möglichkeit zu wissenschaftlicher Arbeit erreicht 
wird und endlich 3. die Vernunfterkenntnis, bei der sich die theoretische 
Veranlagung in dem Streben nach Verwirklichung eines Erkenntnisideals 
äufsert und auf Ableitung des gesamten Wissensstoffes aus obersten Prin- 
zipien abzielt. Am Schlufs wird besonders unter dem oben erwähnten Ge- 
sichtspunkt des Selbstgefühls eine Darstellung der vier Temperamente ge- 
geben, in der u. a. auffällt, dafs eine Gestalt wie Mephistopheles ganz 
strikterma[sen zu dem melancholischen Typus gerechnet wird. Eine tabel- 
larische oder wenigstens systematische Übersicht über die möglichen 
Formen des Charakters wird nicht gegeben, wie überhaupt die Schrift es 
an einer klaren Problemstellung und zielbewufsten, konsequenten Durch- 
führung empfindlich fehlen läfst. Die fleifsigen Referate über die charak- 
terologischen Vorarbeiten und die an sich wertvolle Heranziehung konkreter 
Beispiele aus dem Leben und der Literatur wiegen die Schiefheit der kriti- 
schen Urteile und die übrigen schon betonten Mängel nicht auf. 

Allgemein aber sei gesagt: Es ist wirklich an der Zeit, endlich einmal 
mit der unfruchtbaren Methode zu brechen, aus apriori gewonnenen all- 
gemeinen Prinzipien Temperaments- und Charaktertypen zu deduzieren. 
Die psychischen Individualitäten sind an sich zu kompliziert und unter- 
einander zu differenziert, um durch psychologische Spekulationen auf ein- 
fache Formeln gebracht werden zu können. 


Dr. Lupwıs Kıases. Prinzipien der Charakterologie. Leipzig 1910. J. A. 
Barth. VI. und 93 S. Preis M. 2,50. 

Nach einem einleitenden Kapitel, in dem den bisherigen Methoden 
ein nennenswerter Erfolg psychologischer Erkenntnis grofsen Teils abge- 
sprochen und die Forderung nach einem neuen Wege erhoben sowie dieser 
selbst durch die Beispiele von Carus und NIETZSCHE angedeutet wird, kommt 
der Verf. zu einer Darstellung der drei verschiedenen Begriffe des Charakters, 
Zwischen den engeren Begriff des Charakters gleich sittlichen Wollens und 
den weitesten als Synthese aller wesentlichen Merkmale legt er einen 
dritten, denjenigen als Gesamtpersönlichkeit. Sie wird gekennzeichnet nicht 
nur als psychische Einheit, sondern aufserdem als das Ich, das individuelle 
Selbst, das ein Bewulstsein seiner selbst besitzt. Charakterkunde ist somit 
die mit ihm sich befassende Wissenschaft. 

Wie ist nun eine möglichst selbständige Kennzeichnung der indivi- 
duellen Selbste zu erlangen? Wenn man von den Formen ihrer Objektiva- 
tion absieht, deren Auffindung eine Aufgabe für sich ist, so ist die Kenntnis 
und Deutung fremder Persönlichkeiten an sich abhängig von der Kenntnis 
der eignen. Die Selbstkenntnis ihrerseits aber beruht im wesentlichen 
auf der Erfüllung von drei Bedingungen: des gröfstmöglichen Erlebens, der 
Fähigkeit der Selbstbeobachtung oder besser gesagt, der Neigung zur 
geistigen Reproduktion der eigenen Vergangenheit verbunden mit der Fähig- 
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keit deutlichster Selbstbesinnung — hierbei ist eine Distanz des Betrachters 
vom Objekt unbedingt erforderlich — und schliefslich der Möglichkeit, das 
VVifsbare begrifflich zu fixieren. Zu diesen Mitteln, die direkt aus der eigenen 
Persönlichkeit entspringen, gesellen sich andere, historisch bedingte, in- 
sonderheit die Untersuchungen über den Stand und das Wesen landläufig 
gewordener psychologischer Ausdrücke. Gerade sie können mit Hilfe logi- 
scher und philologischer Arbeit Anleitungen zu wertvollen psychologischen 
Erkenntnissen geben. 

Die Verarbeitung und Darstellung dieser Erkentnisse aber kann der 
Psychologe im Gegensatz zum Künstler insonderheit dem Dichter nur da- 
durch leisten, dafs er sein Wissen in bestimmte Kategorien ordnet. Und so 
stellt auch K. ein System auf, das ihm am adäquatesten zur Kennzeichnung 
von Persönlichkeiten zu sein scheint. Der Charakter umfaflst nach ihm 
drei Zonen, die ungeachtet ihrer möglichen Zusammenhänge zunächst aufs 
schärfste zu sondern sind als die Wirkungskomplexe dreier von Grund aus 
verschiedener Gesetzlichkeiten. Die Totalität seiner Erscheinungsformen 
hängt einmal ab vom Material des Unbewufsten oder der individuell 
eigentümlichen Gesamtheit von Anlagen. Sie wird zweitens bestimmt durch 
dessen Struktur, derzufolge auch ähnlichste Innenvorgänge in zwei In- 
dividuen konstante Unterschiede ihrer Verlaufsform zeigen. Und beruht 
drittens auf seiner Qualität oder dem Konglomerat spezifischer Trieb- 
federn (wofür auch zu sagen: Gefühlanlagen). 

Die Elemente des psychischen Materials sind die Vorstellungsinhalte. 
Die individuellen Differenzen stammen in erster Linie aus Verschieden- 
heiten ihrer Aufnahmefähigkeit. Solcher Vorstellungskapazitäten gibt es 
vier: Die Tatsache, dafs manche Menschen abgesehen von allen übrigen 
Unterschieden über ein reicheres und dichteres Vorstellungsgewebe verfügen 
als andere, führt zu dem Gesichtspunkt der Quantität (voll und leer). Dazu 
gesellen sich die Unterscheidungen in der Deutlichkeit (kalt und warm) 
d. h. in der lebhaften Farbigkeit, der auf dem anderen Ende der Stufen- 
leiter schattenhafte Undeutlichkeit der Vorstellungsbilder gegenüberstehen ; 
die Verschiedenheiten in der Beweglichkeit (schwer und leicht) oder besser 
gesagt in der Fixierung bez. Fluktuierung der Inhalte und schliefslich die 
Differenzen in der Qualität (tief und flach) oder in der Resonanzfähigkeit 
des Bewufstseinhintergrundes (nach innen bez. nach aufsen gekehrter 
Geist). — Einen zweiten Gesichtspunkt im Rahmen der Materie bildet die 
apperzeptive Verarbeitung oder Auffassung. Ihre Dispositionen sind ge- 
kennzeichnet durch den Grad, wobei die Reihe vom passiven assoziativen 
Geschehen (Phantasie, Intuität usw.) zur apperzeptiven Tätigkeit (Auf- 
fassungsgabe, Kombinationsgabe usw.) führt, ferner durch die Richtung (ob 
subjektiv oder objektiv) und schliefslich durch die Formen (ob konkret 
oder abstrakt). 

Bei der Struktur des Charakters, die zusammenfällt mit einer Synthese 
von Temperament, Affektivität und Wille, ist zunächt ein affektiver Typus 
und ein Willenstypus zu unterscheiden. Jener hängt ab einerseits von 
Stimmungsherrschaft, die ihrerseits expansiv bez. depressiv sein kann, und 
andererseits von Affizierbarkeit, die in aktiver, passiver und reaktiver Form 
auftritt; dieser weist eine Willensbetonung auf, die sich bald aktiv, bald 
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die Beispiele entnommen sind. Die Schrift gliedert sich in 5 Kapitel: Ein- 
leitung und Methode, Die Bedingungen des Erlernens, Der Lerneffekt, Das 
sich selbst überlassene Behalten, Das absichtlich geförderte oder behinderte 
Behalten. 

Da die Schrift wesentlich auch für Lehrer bestimmt ist, so würden 
etwas häufigere praktische Hinweise angebracht erscheinen. 


P. RaxscHBunG, Die Ergebnisse der experimentellen Psychopathologie des Ge- 
dächtnisses. £. CyEPs. S. 95—180. 1911. 

Der Vortrag Ranscusurcs gewihrt eine ausgezeichnete Übersicht über 
den gegenwärtigen Stand und die Geschichte der Erforschung des patho- 
logischen Gedächtnisses. Da er somit gröfstenteils referierenden Inhaltes 
ist, so verbietet es sich, diese Teile selbst wieder zum Gegenstande eines 
Referates zu machen. Ich will nur die Punkte herausgreifen, die mir für 
die Stellungnahme des Verf. charakteristisch erscheinen. 

RANSCHBURG unterscheidet, wie es für den Psychiater ja selbstverständ- 
lich und notwendig ist, das „retrograde“ Gedächtnis und die „anterograde“ 
Merkfähigkeit. Jeder dieser beiden Funktionen ist ein ausführliches 
Kapitel gewidmet. In dem Kapitel über das rückwärtsschauende Gedächtnis 
werden zunächst die Amnesien behandelt; daran knüpft sich ein Referat 
über die Lehren der Psychoanalytiker, wobei Verf. sich scharf gegen die 
Behauptung Freups wendet, dafs die Ursache eines Vergessens stets ein 
Unlustmotiv sei; vielmehr seien die Phänomene des Vergessens und der 
falschen Reproduktionen ausreichend durch die Tatsachen der assoziativen 
und der reproduktiven Hemmung zu erklären. Leider lälst Verf. sich durch 
seine Ablehnung der Freupschen Theorie und durch das Mifsverstindnis 
einer Arbeit SchxitzLrrs dazu verführen, seinen Skeptizismus auch auf die 
„Tatbestandsdiagnostik“ zu übertragen, was mir nicht gerechtfertigt er- 
scheint.! — Der letzte Abschnitt dieses Kapitels betrifft die Arbeiten über 
Kenntnisprüfungen. 

Der Hauptteil des Kapitels über die Merkfähigkeit ist den eigenen 
Arbeiten RanschBurgs und seiner Schüler gewidmet, auf die ich weiter unten 
zurückkomme. Weiter werden behandelt Auffassungsversuche mit dem 
Tachistoskop, Versuche über das Merken geometrischer Figuren, von Wort- 
und sinnlosen Silbenreihen, Aussagen über Bilder und Erzählungen. 

Den Schlufs des Referates bilden Ausführungen im Sinne Hermes 
und Semons über die Rolle des Gedächtnisses in der Natur: Die Lernfähig- 
keit, d.h. die Eigenschaft „Reizwirkungen zu konservieren und die nach- 
folgenden zu den vorangegangenen zu addieren“, ist allen Lebewesen 
gemeinsam, — den Menschen und den Protozoen, den geistig Normalen 
und den Psychopathen. Dagegen ist die Fähigkeit zu assoziieren, und das 
Gedächtnis für assoziative Verbindungen eine Figentümlichkeit nur der 
höchst organisierten Tiere und des Menschen, und auch nur des geistig 
Gesunden; „die Bildung neuer assoziierter Engramme geht — (beim psycho- 
pathischen Individuum) nicht mehr vonstatten, und auch die Hebung der 





! Vgl. LipvANN, Die Spuren interessebetonter Erlebnisse 
und ihre Symptome. Beiheft 1 zur ZAngPs. S. 71. 1911. 
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früher erworbenen assoziierten Engramme, durch auftauchende Einzel- 
glieder des zusammengesetzten Engrammes, nimmt bei den wirklich asthe- 
nischen, noch mehr bei den mit organischen Entwicklungshemmungen oder 
Veränderungen einhergehenden Zuständen stetig ab.“ 


P. Ranscaguse, Über Art und Wert klinischer Gedächtnismessungen bei nervösen 
und psychischen Erkrankungen. 

1. Teil. Die psychophysischen Bedingungen der Gedächtnismessungen in patho- 
logischen Fällen. KIPs 2, 365 —404. 1907. 

2. Teil. Beiträge zu einem Kanon des Wortgedächtnisses als Grundlage der 
Untersuchungen pathologischer Fälle. KIPs 3, 97—126. 1908. 

3. Teil. Die diagnostische und prognostische Verwertbarkeit von Gedächtnis- 
messungen. KlPs 5, 89—194. 1910. 

Der 1. Teil dieser Arbeit Ranscagurgs ist der Darlegung der Methode 
gewidmet, mit welcher die in den beiden folgenden Teilen behandelten 
Resultate gewonnen wurden. Dabei handelt es sich sowohl um die Methode 
der Experimente selbst wie um die ihrer Verarbeitung, und zu letzterem 
Punkte wiederum sind gewisse Definitionen erforderlich. 

RaAnscHBURG hat schon mehrfach, aber wohl noch immer nicht mit dem 
wünschenswerten Erfolge, darauf aufmerksam gemacht, dafs eine Leistung 
nicht nur durch ihren Umfang charakterisiert ist, sondern dafs ein weiteres 
Charakteristikum ihre Dauer ist, d. h. dafs von zwei gleich guten Leistungen 
diejenige die wertvollere ist, die in kürzerer Zeit zustande kam. Dies mag 
ja als Banalität gelten; aber jedenfalls sollte dieser Gesichtspunkt doch 
auch im Resultat zum Ausdruck gelangen. RANscHBUBG definiert also die 


Gedächtnisleistung durch folgende Formel: M= A in der A den Gedächtnis- 


umfang, 7 die durchschnittliche Reproduktionszeit bedeuten. Der „Ge- 
dächtnisumfang“ setzt sich wiederum aus zwei Faktoren zusammen: A = 


P+ a nämlich der Prozentzahl der sofort richtigen Reproduktionen (P) 


und der durch 2 geteilten Prozentzahl der „spontan oder auf Aufforderung 
berichtigten Reproduktionen“ (C). 

Die hier verwandte Methode bezieht sich auf die Untersuchung des 
Wortgedächtnisses; es ist die „Wortpaarmethode“. Ich beschränke mich 
darauf, hier die positiven methodologischen Ergebnisse RAnscuBurGs wieder- 
zugeben, d. h. die Methode zu schildern, die den meisten seiner Unter- 
suchungen zugrunde gelegt war; ich will nur darauf hinweisen, dafs 
RANSCHBURG auch diese Ergebnisse sehr ausführlich begründet und sich 
stets nachzuweisen bemüht, warum diese oder jene methodologische Einzel- 
heit den Vorzug vor anderen Möglichkeiten verdient. Immerhin finden 
sich unter den später besprochenen Resultaten doch eine nicht geringe 
Anzahl von Abweichungen von dieser „kanonischen“ Methode. 

Der Versuchsperson wurden Reihen von je 9 Wortpaaren vermittels 
des Mnemometers einmal optisch vorgeführt und laut gelesen. Die Expo- 
sition jedes Wortpaares betrug 2. Ein Wortpaar besteht aus 1. einem ein- 
silbigen, und 2. einem zweisilbigen, auf der ersten Silbe betonten, mit dem 
ersten Worte sinnvoll zusammenhängenden Hauptwort. In dem Wortpaar- 
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material eines und desselben Versuchstages dürfen keine inhaltlich näher 
verwandten Worte vorkommen. Es wurden immer je 7 solche Wortpaar- 
reihen hintereinander gelernt, aber jede Reihe erst geprüft, bevor zur Er- 
lernung der nächsten geschritten wurde. Geprüft wurde die Reihe 6" bis 
10“ nach beendeter Einprägung, und zwar derart, dafs der Versuchsperson 
das einsilbige „Stichwort“ zugerufen wird, worauf sie möglichst rasch mit 
dem zugehörigen zweisilbigen „Schlagwort“ zu antworten hat. Die Repro- 
duktionszeit wird mit der Fünftelsekundenuhr gemesssn. 

Bei akustischer Vorführung der Reihen, d. h. wenn sie vom Versuchs- 
leiter vorgesprochen wurden, beginnt die Untersuchung mit Reihen aus 3 
Wortpaaren, dann folgen ev. 6, und erst, wenn diese noch erlernt werden, 
9 Wortpaare. Das Vorsprechen geschieht im Tempo von etwa 1’ pro Wort- 
paar mit ebensolanger Pause zwischen 2 Wortpaaren. 


Im 2. Teil behandelt Rasschsurs Versuche mit der geschilderten 
Methode an Normalen. 

Versuchspersonen waren bei den Versuchen mit der optischen Methode 
der Reizgebung 21 gebildete und 6 ungebildete als normal geltende Er- 
wachsene; das Versuchsmaterial bestand i. A. aus Reihen von 9 Wortpaaren; 
geprüft wurde meist nach 6°. Bei den Versuchen mit akustischer Reiz- 
gebung an 58 Schulkindern im Alter von 7—13 Jahren verschiedenen Be- 
gabungsgrades bestand das Material aus 2 Reihen von 6 und 3 Reihen von 9 
Wortpaaren ; geprüft wurde nicht nur nach6‘, sondern nochmals ohne wieder- 
holtes Vorlesen nach 24 St. Die Ergebnisse der 6- und der Y-teiligen Reihen 
werden nicht gesondert, obwohl doch anzunehmen wäre, dafs gerade im 
Verhalten verschieden langen Reihen gegenüber sich Unterschiede zwischen 
gut und schwach Begabten und Schwachsinnigen zeigen dürften. Über- 
haupt legt Ranschgurg — was gegenüber den Ausführungen des 1. Teils 
doppelt befremdlich wirken mufs — auf methodische Unterschiede allzu 
wenig Gewicht; er trägt keine Bedenken, bei den Erwachsenen manchmal 
statt der 9-teiligen 10-teilige Reihen oder 30° Zwischenzeit statt der sonst 
üblichen 6° zu verwenden, ohne die Resultate getrennt zu behandeln; er 
vergleicht ohne weiteres die Leistungen der Erwachsenen mit denen der 
Kinder, obwohl doch die verwandten Methoden grundverschieden sind. Ich 
gehe aus diesen Gründen auf die Resultate nicht näher ein; aufserdem 
wird über die Versuche an Kindern eine ausführlichere Publikation in 
Aussicht gestellt. 


Im 3. Teil tritt RanscnspurG zunächst der Frage näher, ob und welche 
Unterschiede sich durch Gedächtnismessungen zwischen normaler Be- 
schränktheit und pathologischer Schwachbefähigung konstatieren lassen. 
Er hat dazu an 37 Hilfsschülern Versuche analog denen an normalen 
Kindern angestellt. 

Die „diagnostisch verwertbaren“ Resultate gibt er dann meist in der 
Form wieder, dafs er einmal die untere Grenze der Leistung des Normalen 
und die obere Grenze der Leistung des Schwachsinnigen feststellt. Über- 
schneiden sich diese Grenzen, wie es z. B. beim Gedächtnisumfang der 
Fall ist, so ergibt sich eine Indifferenzzone; Leistungen, die in diese Zone 
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fallen, lassen keine Diagnose zu. Andererseits können sich Werte ergeben, 
die nur oder fast ausschliefslich bei Normalen oder bei Schwachsinnigen 
vorkommen; dann kann man je nachdem mit Sicherheit oder mit mehr 
oder weniger grofser Wahrscheinlichkeit aus dem Vorkommen solcher 
Werte schliefsen, dafs Normalität (bzw. sogar gute Begabung) oder dafs 
Schwachsinn vorliegt. Nüher auf die Resultate einzugehen, würde einmal 
zu weit führen; ferner aber erscheinen die zahlenmäfsigen Angaben RanscH- 
BURGS, sowohl was die Grenzwerte wie was die Wahrscheinlichkeiten anbe- 
langt, bei der relativ geringen Zahl von Versuchspersonen doch als allzu 
provisorisch. Ich will aber nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dafs — 
abgesehen von diesen zahlenmäfsigen Resultaten —, in der Arbeit sehr viel 
wertvolles Material enthalten ist, bezüglich dessen jedoch auf das Original 
verwiesen werden mufs. 

Besondere Wichtigkeit mifst RanscusurG den Gedächtnismessungen in 
solchen Fällen bei, bei denen Verdacht auf progressive Paralyse besteht. 
Hier kann das Experiment schon Merkfähigkeitsdefekte aufweisen, wenn 
durch klinische Beobachtung nichts davon zu konstatieren ist. Das experi- 
mentelle Resultat gestattet ferner eine Differentialdiagnose zwischen Paralyse 
einerseits und anderen Gehirnerkrankungen wie cerebrale Neurasthenie usw. 
andrerseits. — RasscHhgunG hat an 20 Paralytikern Versuche mit der optischen 
Methode angestellt und an weiteren 20 Paralytikern Versuche mit der 
akustischen Methode anstellen lassen. Für die letzteren fehlen Vergleichs- 
versuche an Erwachsenen; RanscHugurG vergleicht die Resultate daher ent- 
weder mit denen an Kindern oder mit denen nach der optischen Methode 
an Erwachsenen gewonnenen. — Verf. zählt dann wieder eine grofse Zahl 
von diagnostisch, differentialdiagnostisch und prognostisch verwertbaren 
Resultaten auf, über die dasselbe zu sagen wäre wie bei denen bezüglich 
des Schwachsinns. RAnscHRURgG zeigt dann noch in einer 10 Fälle umfassen- 
den Kasuistik, wie das Gedächtnisexperiment ihn in der Tat zu einer 
richtigen Differentialdiagnose führte. 

In derselben Weise werden in den folgenden Abschnitten behandelt 
10 Fälle von alkoholischer Geistesstörung, 10 Fälle von chronischer Paranoia 
und paranoiden Formen der Dementia praecox und 14 Fälle von cerebraler 
Neurasthenie. 

Zum Schlusse wiederhole ich noch einmal, dafs trotz der vielfachen 
methodischen Mängel RaxscHhgurgs Arbeit eine Fülle wertvoller Resultate 
bietet, die eben gerade wegen ihrer Menge hier nicht wiedergegeben werden 
konnten. Wenn auch die Resultate wegen der geringen Zahl der Versuchs- 
personen und der erwähnten Mängel der Methodik nicht als definitiv 
betrachtet werden können — was RAnscHBURG selbst übrigens durchaus 
einsieht —, so zeigen sie doch, welche Probleme bei strikter Inne- 
haltung der einmal ausgearbeiteten Methode auf diesem Wege 
zu lösen sind. 


Е. Apramowskı, La Rösistance de l’Oubli6 et les Sentiments Göneriques. JPsPa 
7 (4), 201—231. 1910. 

Ich habe in meiner Arbeit über „Die Wirkung von Suggestivfragen“ 

die verschiedenen Möglichkeiten aufgezählt, in denen der Fall eintritt, dafs 
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die Versuchsperson auf die Suggestivfrage eingeht.! Dagegen habe ich es 
unterlassen, einen Erklärungsversuch dafür zu geben, dafs in einer sehr 
beträchtlichen Anzahl von Fällen dieser Suggestion von seiten der Ver- 
suchsperson ein Widerstand entgegengesetzt wird. Sehen wir von den 
Fällen einer „Kontrareaktion“ ab, so beruht dieser Widerstand offenbar 
in erster Linie darauf, dafs die richtige Vorstellung in genügender Stärke 
und Deutlichkeit vorhanden ist. Es ist aber sehr wahrscheinlich, dafs 
dies zur Erklärung aller Fälle eines Widerstandes nicht ausreicht. Sehr 
häufig wird der Suggestion auch dann widerstanden werden, wenn wirklich 
eine Erinnerungslücke da ist; denn auch wenn uns etwas entfallen ist, ist 
im Bewufstsein meist mehr vorhanden als eine blofse Lücke. Wir können 
in der Tat eine solche Lücke häufig nicht beliebig ausfüllen: etwas in uns 
setzt der Ausfüllung durch falsche Vorstellungen einen „positiven Wider- 
stand“ entgegen. ABRAMOWSKI nennt dieses Etwas ein „Gefühl für die Art“ 
der vergessenen Vorstellung (sentiment générique); ich glaube eher, dafs 
es unter die Berz'schen „Einstellungen“? einzureihen ist; denn es ist zwar, 
wie ABRAMOWSKI richtig sagt, nichts rein Vorstellungsmäfsiges, aber ich 
möchte doch auch den reinen Gefühlscharakter dieser Erlebnisse be- 
zweifeln. — 

Wir beobachten diesen Prozefs bzw. dieses Erlebnis z. B. beim Suchen 
nach vergessenen Eigennamen, und er ist bereits mehrfach beschrieben 
worden? ABRAMOWSKI hat nun versucht, der Analyse dieses Vorganges auch 
auf experimentellem Wege näher zu kommen, und zu erforschen, ob und 
inwiefern der oben beschriebene Widerstand seinem Grad und seiner Stärke 
nach von dem Zustande des Unterbewulstseins abhängig ist. 


Die Versuche Auramowskıs bestanden darin, dafs er seine Versuchs- 
personen Zeichnungen und Reihen von Worten unter verschiedenen Be 
dingungen der Aufmerksamkeit einprägen und sowohl bald nach der Ein- 
prägung wie 8—14 Tage später reproduzieren liefs. Da wo bei der Repro- 
duktion Lücken auftraten, gab der Versuchsleiter Gelegenheit, sie zu er- 
gänzen: diese „Suggestionen“ waren ihrem Inhalte nach teils mehr oder 
weniger von dem richtigen Inhalte verschieden, teils ihm gleich. Da, wo 
eine falsche Suggestion abgelehnt wird, spricht ABRAMOWsKI von einem 
„positiven Widerstand“, da, wo die richtige abgelehnt wird, von einem 
„negativen“. Der Grad des Widerstandes ist verschieden, je nach dem 
Ähnlichkeitsgrade zwischen den akzeptierten Suggestionen und dem richtigen 
Inhalte. 


Die Berechnungen der Resultate von seiten des Verf. und die aus 


' Lirpmann, Die Wirkung von Suggestivfragen. 4. Artikel. 
ZAngPs 2, 141 ff. 

2 Vgl. Berz, Vorstellung und Einstellung. I. Über Wieder- 
erkennen. 4ArGsPs 17, 266—296. 1910. — Referiert in ZAngPs 4, 143. 1910. 

3 Gısssnen, Das Lautspurentasten bei der Erinnerung an 
Eigennamen. VPh 31, 203—223. 1907. Referiert in ZAngPs 2,153. 190%. 

Battzy, Snap Shot of a Hunt for a Lost Name. JPh 4, 337 bis 
342. 1907. 
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ihnen abgeleiteten Resultate sind in ihrem Werte etwas zweifelhaft, wes- 
halb ich nur die hauptsächlichsten kurz erwähne: 

Ein positiver Widerstand ist .seltener, ein negativer häufiger, wenn 
die Aufmerksamkeit während der Einprägung abgelenkt war. In der 
Betz'schen Terminologie würde das letztere Resultat darauf deuten, dafs 
Ablenkung der Aufmerksamkeit die „Einstellung“ so verändert, dafs ein 
richtiges Wiedererkennen später erschwert wird. Verf. selbst will dies 
freilich durch eine Störung des „Art-Gefühles“ erklären und nimmt des- 
halb an, dafs die Ablenkung der Aufmerksamkeit ein emotionelles 
Phänomen sei. Die Behauptung des Verf., dafs die Personen mit stärker 
ablenkbarer Aufmerksamkeit auch häufiger einen „negativen Widerstand“ 
zeigen, findet sich bei exakterer Berechnung nicht bestätigt. 


CLemens Kxors, Experimentelle Untersuchungen über den Lernprozess. Ar@sPs. 
17 (3/4), 297—361. 1910. 

Kxors versuchte den Einflufs der einzelnen Wiederholungen auf das 
Erlernen eines Stoffes zu bestimmen, und zwar sowohl nach der Aufsage- 
wie nach der Treffermethode. Als Lernstoffe verwandte er 8-, 10-, 14- 
und 18-teilige sinnlose Silbenreihen, 10-, 12-, 14- und 18-teilige Wortreihen 
und Reihen von je 12 dreistelligen Zahlen. Das Lesetempo wurde von den 
Versuchspersonen (3 Erwachsenen und 5 Knaben) selbst bestimmt; es 
geschah durch lautes Ablesen der Reihe, die von der Versuchsperson selbst 
weitergeschoben wurde. Dabei war durch eine Vorrichtung nur ein Riick- 
wirts-Springen verhindert; bei Beginn des Versuches jedoch war die ganze 
Reihe zugleich sichtbar. (Damit war also die Linge der zu lernenden Reihe 
der Versuchsperson schon vor der 1. Lesung bekannt.) Auch sonst hat 
Verf. die Tendenz, bewährte Verfahrungsweisen zu vereinfachen oder sonst 
zu modifizieren, was nicht immer zum Vorteil der Methode dienen dürfte. 
So verwendet er z. B. MüLxLER-ScHUMANN”sChes Silbenmaterial mit der Modifi- 
kation, dafs er als Endkonsonanten auch schwache, wie b und d zulälst, 
was für den auditiv-motorischen Lerner sicher eine Erschwerung bedeutet. 
Beim Trefferverfahren führt er die Modifikationen ein, dafs er erstens die 
betonten Silben in der ursprünglichen Reihenfolge darbietet und dafs er 
jede unbetonte Silbe derselben Reihe, nicht nur die auf die vorgesprochene 
unmittelbar folgende, als richtig wertet. Ferner unterscheidet sich Kxors’ 
Untersuchung von früheren Arbeiten über dasselbe Thema dadurch, dafs 
er den Einflufs einer, zweier usw. Lesungen nicht an verschiedenen, sondern 
an derselben Reihe prüft: nach der 1. Lesung wird die Reihe entweder 
rezitiert oder nach dem Trefferverfahren geprüft; dann folgt die 2. Lesung, 
usf. bis erstmalig eine fehlerfreie Reproduktion erfolgt oder sämtliche 
Treffer erzielt werden. Bei den Versuchen nach dem Trefferverfahren 
schliefsen sich dann noch weitere Lesungen an, die so lange fortgesetzt 
werden, bis auch hier erstmalig ein fehlerfreies Hersagen der ganzen Reihe 
erfolgt. Entsprechend dieser Verfahrungsweise unterscheidet Kxors die 
Anzahl der auf die Einprägung verwandten „Lesungen“ von der Anzahl 
der „Wiederholungen“; diese enthalten in sich die Anzahl der Lesungen 
und der als Brüche berechneten Teilrezitationen bzw. Treffer. Leider 
werden im folgenden diese beiden Werte nicht immer scharf auseinander- 
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gehalten. — So sollen dem Text zufolge die Kurven den „Lerneffekt der 
einzelnen Wiederholungen“ darstellen, offenbar aber stellen die 
Abszissen dieser Kurven die Anzahl der Lesungen dar, und eben deshalb 
geben sie, da in ihnen die Zwischenprüfungen aufser Betracht bleiben, 
genau genommen kein richtiges Bild. Immerhin stimmen sie in ihrem 
Hauptresultate gut mit früheren Resultaten über dasselbe Problem überein, 
nämlich dafs der Einprägungswert einer Lesung ein um so höherer ist, je 
kleiner die Ordnungszahl dieser Lesung ist; d.h. die 1. Lesung, — bei den 
Trefferversuchen auch die 2. — hat weitaus den gröfsten Lerneffekt. Eine 
Erklärung für diese Tatsache gibt Verf. nicht; er wendet sich aber gegen 
die früher von mir! gegebene Hypothese, dafs nämlich die weiteren 
Lesungen immer wieder hauptsächlich den schon bestehenden Assoziationen 
zugute kommen, da diese als die stärksten die Aufmerksamkeit am stärksten 
auf sich lenken, und dafs deswegen immer nur verhältnismäfsig wenig neue 
unterwertige Assoziationen über die Reproduktionsschwelle gehoben werden. 
Diese Hypothese erscheint dem Verf. darum falsch, weil ihn die Tatsache, 
dafs häufig falsche Reproduktionen durch mehrere Reproduktionen hindurch 
perseverieren, ohne bei der nachfolgenden Lesung als falsch erkannt und 
dementsprechend verbessert zu werden, darauf schliefsen läfst, dafs die 
Aufmerksamkeit eben gerade nicht auf diese starken, sondern auf die 
schwachen Assoziationen gelenkt wird. Verf. scheint mir dabei doch zu 
vergessen, dafs die Versuchsumstände bei seinen Experimenten wesentlich 
andere waren als bei den meinigen; die Sachlage wird dadurch, dafs bei 
ihm zwischen die einzelnen Lesungen Rezitationen eingeschaltet werden, 
beträchtlich verändert. Die perseverierenden Fehler in den Versuchen 
Kxors’ erkläre ich mir so, dafs ein einmal bei einer Rezitation auftauchender 
Fehler, d. i. eine falsche Assoziation durch assoziative Hemmung das Zu- 
standekommen der richtigen Assoziation erschwert, und dies um so mehr, 
da die Rezitation ja einen gröfseren Einprägungswert besitzt als die Lesung. 
Dals letzteres der Fall ist, ist schon darum zu vermuten, da auf die Rezi- 
tationen offenbar (Verf. spricht mehrfach von „Besinnen“; auch bei den 
Trefferversuchen ist nicht angegeben, dafs die Zeit des Überlegens begrenzt 
war) mehr Zeit verwendet wurde als auf die Lesungen. Der Einwand 
gegen meine Theorie scheint mir demnach unbegründet zu sein. 

Ein weiteres, von mir gefundenes Resultat, wird gleichfalls von Kxors 
bestätigt, dafs nämlich die Wirkung einer Lesung um so gröfser ist, je 
länger die zu lernende Reihe ist. Bei Knors sowohl wie bei mir ist dies 
z. T. wohl dadurch bedingt, dafs die Versuchsperson schon vor Beginn des 
Versuches die Länge der Reihe kannte und dementsprechend mit mehr oder 
weniger Energie an die Aufgabe herangehen und die Aufmerksamkeit zweck- 
mälsig verteilen konnte; bei Knors war dies durch die Versuchsanordnung 
(в. о.) ausdrücklich ermöglicht, bei mir war das Verfahren, das zwar ein 
unwissentliches sein sollte, doch nicht undurchsichtig genug. Ich habe 
dies und die darauf bezügliche Erklärung des Resultates in meiner Publi- 
kation nicht erwähnt und hole es darum hier nach. Die weitere Erklärung, 


! Der Einfluls der einzelnen Wiederholungen auf verschieden starke 
und verschieden alte Assoziationen. ZPs. 85, 195 ff. 1904. 
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die ich dort zu geben versuchte, und die Einschränkung des Resultates 
„auf verhältnismäfsig kurze und verhältnismäfsig wenig verschieden lange 
Reihen“ bleibt daneben gleichfalls in Kraft. Kxors selbst nimmt zu meinem 
Erklärungsversuch nicht Stellung und begnügt sich damit, in seinem 
Resultate eine Tatsache der Gedächtnisökonomie zu sehen, dafs nämlich 
das Gedächtnis auf erhöhte Anforderungen mit erhöhter Leistungsfähigkeit 
reagiert; er scheint demnach auch die von mir gemachte Einschränkung 
für unberechtigt zu halten. — Um den Einprägungswert der Rezitationen 
mit dem blofser Lesungen vergleichen zu können, hat Kxors noch eine 
dritte Verfahrungsweise verwandt; er liefs die Reihen so lange blofs lesen, 
bis die Versuchsperson glaubte, sie rezitieren zu können. Vergleicht man 
die hier erforderlichen Wiederholungszahlen mit den beim Treffer- und 
Aufsageverfahren benötigten, so sieht man, dafs der Einprägungswert der 
Rezitationen in der Tat ein beträchtlicher ist. Zur Erklärung weist Verf. 
besonders darauf hin, dafs das Rezitieren und das ihm nachfolgende Lesen 
der Versuchsperson eine Kontrolle ermöglicht, indem sie bemerkt, welche 
Teile der Reihe nach nicht oder falsch eingeprägt sind; sie kann nun ihre 
Aufmerksamkeit auf eben diese Teile konzentrieren. — Die Zahl der zum 
Erlernen erforderlichen Wiederholungen wächst natürlich mit der Länge 
der Reihe, wenn auch — beim Aufsage- und Trefferverfahren — nicht so 
beträchtlich, wie es von EBBIn@HAUs angegeben wurde; dabei hat EBBInGHAUS 
freilich die Lesungen gezählt, während für Kxnors auch die Rezitationen 
in Betracht kommen; darauf, dals diese für den Unterschied der Resultate 
verantwortlich zu machen sind, deutet auch die Tatsache, dafs bei der zu- 
letzt erwähnten Verfahrungsweise (ohne Rezitationen) das Exssmenuavussche 
Gesetz doch wieder zur Erscheinung kommt, wenn Verf. dies auch nicht 
wahr haben will. — Von den Resultaten der Selbstbeobachtung der Ver- 
suchspersonen erwähne ich nur dies, dafs als Hilfen besonders die Asso- 
ziation mit der absoluten Stelle und sinnvolle Verknüpfungen in Betracht 
kommen; letztere zu benutzen, war den Versuchspersonen — gleichfalls im 
Unterschied zu früheren Versuchen mit sinnlosen Silbenreihen — nicht 
verboten worden; diese sinnvollen Hilfen spielen daher auch eine überaus 
grofse Rolle und müssen wohl zur Erklärung der Resultate sehr wesentlich 
mit herangezogen werden. — Die Knaben fanden die Treffermethode leichter 
als die Aufsagemethode; hinsichtlich des objektiven Resultates ist jedoch 
auch bei ihnen wie bei den Erwachsenen die Aufsagemethode die vorteil- 
haftere, sowohl was den Einprägungswert der einzelnen Lesungen wie, was 
die Zahl der zum Erlernen erforderlichen Wiederholungen betrifft. 


A. FeucHtwAnger, Versuche über Vorstellungstypen. ZPs. 58, 161—199. 1911. 

FEUCHTWANGER versuchte, den Vorstellungstypus von 4 Versuchspersonen 
(1 Psychologe, 3 Ärzte) mit Marses Methode der „systematischen Selbst- 
wahrnehmung“ festzustellen. Die Versuche bestanden darin, dafs die Vpn. 
vorgelesene sinnlose Silben, Wörter und Sätze anzuhören, einfache Fragen 
anzuhören und zu beantworten, farbige Ornamente und Bilder zu betrachten, 
Buchstaben, Silben, Wörter und Sätze laut oder leise zu lesen oder abzu- 
schreiben, auf gegebene Reizworte zu reagieren hatten. Ein Teil dieser 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. V. 26 
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Versuche wurde nur bei 2 Vpn. durchgeführt.' Die Vpn. hatten ihre Selbst- 
beobachtungen anläfslich dieser Erlebnisse zu Protokoll zu geben, und diese 
Angaben wurden dann statistisch verarbeitet. 

An der hier vorliegenden Art der Verarbeitung ist nun zunächst dies 
zu bemängeln, dafs sie nicht von vornherein für die verschiedenen Reiz- 
materialien getrennt durchgeführt wird; denn, wie SEGAL? sehr richtig 
bemerkt hatte, ist der „Typus“ des Vorstellens abhängig von der jeweiligen 
Aufgabe. Wenn man sich nun an Stelle der vom Verf. gegebenen Gesamt- 
tabelle 6 aus den Tabellen 7—13 eine detaillierte Tabelle zusammenstellt, 
so findet man in der Tat einzelne der Befunde des Autors nicht bestätigt. 
So erleidet der Satz, dafs akustische Vorstellungen seltener auftreten als 
Reaktionen des innerlichen Sprechens eine Ausnahme für Vp. C beim An- 
hören von Silben usw., dafs sie seltener seien als visuelle, für Vp. B beim 
Abschreiben. 

Auch für die Typenbestimmung auf Grund dieser Statistik müssen 
m. E. die detaillierten Tabellen? zugrunde gelegt werden. Da ferner, 
wie Verf. selbst ausführt, der Typusbegriff ein relativer ist, so ist eine Vp. 
nicht darum als visuell zu bezeichnen, weil sie überhaupt viele optischen 
Vorstellungen hat (denn die meisten Menschen haben mehr optische als 
akustische Vorstellungen), sondern nur dann, wenn sie bei bestimmten 
Aufgaben mehr optische Vorstellungen reproduziert als der Durchschnitt. 
Danach ist Vp. A nicht rein wortvisuell, sondern hat auch einen beträcht- 
lichen Einschlag sachoptischer Vorstellungen, und Vp. D ist kein sach- 
visuell-sprechmotorischer Mischtypus, sondern rein sachvisuell; denn 
eine grofse Zahl sprechmotorischer Empfindungen findet sich nur beim 
Abschreiben, wo solche Empfindungen überhaupt häufig auftreten; die Be- 
stimmung von Vp. C als wortauditiv-sprechmotorisch ist nur insofern zu- 
treffend, als beim Anhören häufig wortakustische Vorstellungen, beim 
Abschreiben aber häufig sprechmotorische Empfindungen auftreten; 
anders dagegen Vp. B, die sich beim leisen Lesen zugleich (oder alter- 
nierend?) wortauditiv und sprechmotorisch verhält. — Natürlich gelten 
diese Bestimmungen, wie gesagt, nur für den Vergleich eben dieser 4 Vpn. 

Weitere Resultate des Verf. sind, „dafs wohl taktil-motorische Empfiu- 
dungen, nicht aber auch taktil-motorische Vorstellungen gefunden“ wurden 
es ist mir fraglich, ob solche Vorstellungen überhaupt rein vorkommen ; nach) 
meiner Beobachtung nehmen sie alsbald nach ihrem Auftreten Empfindungs- 
charakter an; freilich kann dies eine individuelle Eigentümlichkeit sein). 
Ferner zeigte es sich, „dafs Wörter einfielen, ohne dals hierbei irgendwelche 





1 Nach S. 165 fiel bei den Vpn. C und D nur das Reagieren fort; doch 
finden sich in den Tabellen für diese Vpn. nur Angaben über das Anhören 
und das Abschreiben von Silben, Wörtern usw. 

® Vgl. das Referat ZAngPs. 4, 133 ff. 

7 Diese Tabellen widersprechen einander teilweise; die Zahl der 
sprechmotorischen Reaktionen beim leisen Lesen ist in den Tabellen 11 
(13) und 12 verschieden angegeben, desgl. in den Tabellen 12 und 13 die 
Zahl der wortakustischen Reaktionen der Vp. B bei leisem Lesen. (In 
Tabelle 13 lautet die Überschrift dieser Kolonne irrtümlich „lautes“ Lesen.) 
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Vorstellungen oder Empfindungen vorhanden waren (Wortbewufstseins- 
lagen)“ und „dafs das Bewufstsein des innerlichen Sprechens auftrat ohne 
gleichzeitige Vorstellungen und Empfindungen (Bewulstseinslage des inner- 
lichen Sprechens)“. „Die akustischen Vorstellungen waren zum grölsten 
Teile Wortvorstellungen, zum geringeren Sachvorstellungen“. „Beim Ab- 
schreiben hatten alle Vpn. mehr sprechmotorische Reaktionen als beim 
Anhören.“ Beim Anhören sinnloser Silben traten weniger sachvisuelle Vor- 
stellungen, aber mehr sprechmotorische Reaktionen auf als beim Anhören 
sinnvoller Sätze. — Ein Einflufs der sensorischen Qualität des Reizes auf 
die der Reaktion war nicht festzustellen. — Die besondere Einstellung der 
Aufmerksamkeit auf taktil-motorische (bei Vp. A) oder auf visuelle (bei 
Vp. B) Reaktionen ergab (in besonderen Versuchen) keine deutliche Ver- 
mehrung der Zahl dieser Reaktionen. 

FEUCHTWANGER hat dann der visuellen Vp. A und der auditiv-motorischen 
Vp. B eine Reihe von Aufgaben gestellt, wie eine rote Nelke, das Bellen 
eines Hundes, die eigene Stimme beim Aussprechen des Vokales i vorzu- 
stellen und hat sich Selbstbeobachtungsangaben über die Lösung machen 
lassen, sowie auch die zur Lösung gebrauchte Zeit bestimmt. Er fand, 
dafs A deutlicher, leichter und schneller visuelle, B dagegen akustische 
und taktile Reaktionen hervorzurufen vermochte. (Was die Trefferzahl 
8 10 
10 157” 


betrifft, so ist ein Unterschied von Treffern“ bei akustischen 


Aufgaben natürlich nicht beweisend.) ! 

Verf. hat sich ferner die sehr dankenswerte Aufgabe gestellt, zu unter- 
suchen, ob die Resultate seiner „direkten“ Typenbestimmungsmethode 
durch die bei Verwendung „indirekter* Methoden erzielten Resultate 
bestätigt werden. Er hat zunächst seine 4 Vpn. je 10 Reihen siebenteiliger 
sinnloser Silbenreihen einmal anhören und ebensoviele Reihen selbst lesen 
lassen; unmittelbar nachher war jede Reihe zu reproduzieren. Die beiden 
visuellen Vpn. machten bei beiden Expositionsarten etwa gleich viele 
Fehler, für die beiden Auditiven war die akustische Darbietung sehr viel 
günstiger. 

Den beiden Vpn. A und B wurden vierstellige Zahlen vorgelesen, die 
nach 1 Minute zu reproduzieren waren. Die Zwischenzeit wurde ausgefüllt 
entweder durch Vorlesen (seitens des Versuchsleiters) oder durch lautes 
Sprechen oder durch leises Lesen der Vp. Beide Vpn. werden durch das 
Vorlesen wenig gestört. Die visuelle Vp. A wird durch Selbstsprechen und 
Lesen gleich sehr, die auditiv-motorische Vp. B dagegen durch ersteres sehr 
viel mehr gestört. 

Den 4 Vpn. wurden ferner die Aufgaben gestellt, möglichst viele Worte 
optischen bzw. akustischen Inhaltes niederzuschreiben. Bei dem visuellen 
A war die Zahl der Worte optischen Inhaltes um 11 (= 46 — 35) grölser, 
bei dem auditiv-motorischen C um 6 (= 50 — 56) kleiner als die der Worte 
akustischen Inhaltes.. Bei B und C waren die Differenzen nur gleich 2 


1 In Tabelle 17 ist ein Fehler: „Unter 10 taktilen Vorstellungen waren 
bei Vp. B 6,1 deutlich, 2,9 undeutlich.“ 6,1 + 2,9 = 9. 
26* 
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(40—42 und 28—30). Die Differenzen 11 und 6 sind wohl gleichfalls zu 
klein, um als beweiskräftig betrachtet werden zu können. 

Die eben erwähnte Krarrerin’sche Methode ist vom Verf. dann noch 
in einer Weise modifiziert worden, die recht aussichtsreich zu sein scheint. 
FEUCHTWANGER zwingt nämlich die Vpp. durch seine Aufgabestellung, die 
Inhalte der Worte wirklich erst vorzustellen, bevor das Wort nieder- 
geschrieben wird. Er fragt nicht einfach nach optischen Gegenständen, 
Geräuschen usw., sondern z. B. nach Objekten von !, m Höhe, nach Ob- 
jekten, deren Farbe das matte Schwarz der Holzkohle ist (sachoptisch), nach 
Worten, in denen das gedehnte u, wie in Hut, vorkommt (wortakustisch). 
[Die Methode läfst sich leicht auch auf die Feststellung des wortoptischen 
Vorstellens ausdehnen, indem man etwa nach Worten fragt, in denen 2 
Oberlingen vorkommen, wie in Grab.] Erfreulich ist auch die Scheidung 
der sachoptisehen Form- und Grölsenvorstellungen von den sachoptisehen 
Farbenvorstellungen.! 

Die Versuche wurden z. T. mit der Methode der Störung verbunden, 
indem die Vpn. während der Lösung der Aufgabe leise zu zählen hatten. 
— Leider werden die gestellten Aufgaben nicht mitgeteilt, sondern nur 
durch Beispiele näher charakterisiert; es wird auch nicht gesagt, wie viele 
Aufgaben jeder Kategorie jeder Vp. gestellt wurden. Damit verlieren die 
mitgeteilten Resultate viel an Beweiskraft. Immerhin scheinen sie mit 
den bei der „direkten“ Methode erzielten gut übereinzustimmen. 


Die experimentelle Untersuchung der Rechenfertigkeit. 


Sammelbericht yon Orro Lipmann. 


Wenn man von einer grolsen Zahl von Personen, etwa von sämtlichen 
Schülern und Schülerinnen mehrerer Schulen, eine Anzahl derselben 
Rechenaufgaben, z. B. sämtliche Additionen oder Multiplikationen je zweier 
einstelliger Zahlen, unter gleichen Versuchsumständen lösen läfst, so erhält 
man ein Material, das in sehr vielen Beziehungen eine statistische Ver- 
arbeitung gestattet, und auf Grund einer solchen Verarbeitung eine grolse 
Zahl von Schlüssen zuläfst, die teils von direktem pädagogischem Werte, 
teils zunächst nur psychologisch interessant sind, aber doch auch auf diesem 
Umwege zu pädagogischen Konsequenzen führen können. 

I. 1. Von direkt-pädagogischer Bedeutung kann der Ausfall eines solchen 
Massenexperimentes dadurch werden, dafs es in mehreren Be- 
ziehungen ein Examen oder vielmehr eine Prüfungsarbeit ersetzt. 
Von einer solchen Prüfungsarbeit unterscheidet es sich jedoch in 
dem wichtigen Punkte, dafs das Experiment nicht so sehr zur 
Prüfung und Klassifikation der einzelnen Individuen wie zur Be- 
urteilung der Gesamtleistungsfähigkeit der Klasse dienen, also 
einen Malsstab für den Erfolg des Unterrichts liefern soll. (Wenn 


! Vgl. Lırmass, Visuelle Vorstellungstypen. 4. CgEPs. 8. 198 ff. 
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dieser Gesichtspunkt bereits bei der Veranstaltung des Experi- 

mentes hervorgehoben ‘wird, so wird dadurch der gewöhnliche 

„Examensaffekt“ wenigstens zum grofsen Teil vermieden, ohne 

dafs auch die Rolle des Ehrgeizes — Vergleich mit anderen Klassen — 

eliminiert würde.) 

2. Da der Gegenstand des Massenexperimentes ein umfassenderer und 
systematischerer ist als der einer gewöhnlichen Prüfungsarbeit, 
so gestattet der Ausfall des Experimentes auch weitergehende 
pädagogische Nutzanwendungen: 

a) Wenn wir z. B. finden, dafs eine Klasse sehr gut (schnell und 
richtig) addieren, aber nur schlecht multiplizieren kann, so 
wird naturgemäfs im weiteren Rechenunterricht das Multipli- 
zieren mehr als das Addieren geübt werden müssen. 

b) Wenn z. B. unter den Multiplikationsaufgaben die Aufgabe 
7X 8 bei weitem am häufigsten falsch beantwortet wird, so 
wird der Schlufs berechtigt sein, dafs diese Aufgabe eine be- 
sondere Einübung erfordert, und dafs es falsch wäre, auf alle 
Aufgaben des kleinen Einmaleins dieselbe Zeit und Arbeit zu 
verwenden. 

II. Neben diesen pädagogischen Konsequenzen, die ohne weiteres, direkt 
aus dem Ausfall des Massenexperimentes gezogen werden können, 
steckt nun in den Resultaten unter Umständen noch ein aufserordent- 
lich mannigfaltiges psychologisches Material, dessen Gewinnung 
wiederum indirekt zu weiteren pädagogischen Schlufsfolgerungen 
führen kann. 

1. Bleiben wir zunächst bei den Resultaten, die aus einem Versuch 
an nur einer Klasse abgeleitet werden können, so können wir 
die von den einzelnen Schülern erhaltenen Resultate zuordnen 
a) ihrer allgemeinen Schultüchtigkeit, gemessen etwa durch den 

Klassenplatz. Damit erhalten wir indirekt auch einen gewissen 
Einblick in die Korrelation zwischen Rechenfertigkeit und In- 
telligenz; 

b) ihrer Zensur im Rechnen, d. h. wir können fragen, ob sich das 
Resultat im Experiment mit dem Urteil des Lehrers deckt, ob 
vielleicht letzteres einer Korrektur bedarf, oder warum das 
Experiment zu gut oder zu ungünstig ausfiel; 

c) wir können ferner die Leistungen in den einzelnen gemessenen 
rechnerischen Spezialfunktionen (Addieren, Multiplizieren usw.; 
Rechenschnelligkeit und -tüchtigkeit) miteinander korrelieren 
und damit die Frage untersuchen, ob diese Spezialfunktionen 
relativ abhängig oder unabhängig voneinander sind; 
endlich können wir versuchen, die gemachten Fehler zu klassi- 
fizieren und psychologisch zu analysieren, d. h. zu untersuchen, 
warum wohl die eine Aufgabe dem Kinde schwerer fallen 
mag als die andere, warum dieser Fehler häufiger vorkommt 
als jener. 

2. Werden die Versuche wiederholt, so erhalten wir je nachdem 

Resultate über den Einflufs der Übung oder — bei bestimmter 


d 


= 
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Versuchsanordnung — tiber den der Ermiidung. Wir messen im 
letzteren Falle, ob und in welchem Grade die Rechenfertigkeit 
vom Verlaufe des Schultages, der Schulwoche, des Schuljahres 
abhängt, den Einflufs der Pausen, Sonntage und Ferien. Wir 
können in letzter Linie der Frage näher treten, ob die Rechen- 
fertigkeit als Mafs der Schulermüdung betrachtet werden kann. 

3. Werden dieselben Versuche an verschiedenen Klassen verschie- 
dener Schulen angestellt, so ergeben die Resultate einen Einblick 
in die Beziehungen zwischen Rechenfertigkeit und 
a) Alter; 

b) Geschlecht; 

die Resultate zeigen uns, was als „Normalleistung“ z. B. einer 

Volksschülerin der 2. Klasse angesehen werden kann, d. h. 

wieviel Prozent bestimmter Arten von Aufgaben in einer be- 

stimmten Zeit eben richtig gelöst werden können. Eine solche 
exakte Bestimmung der „Normalleistung“ ist wiederum von 
zweifachem praktischem Werte: 

A. Wir schneiden damit die Frage an, ob die von den Lehr- 
plänen für die einzelnen Klassen der verschiedenen Schul- 
gattungen erhobenen Forderungen der normalen Leistungs- 
fähigkeit der dahin gehörigen Kinder angemessen sind, ob 
sie dem natürlichen Altersfortschritt und Geschlechtsunter- 
schied genügend Rechnung tragen. 

B. Die „Normalleistungen“ würden ein einfaches Kriterium dafür 
gewähren, welcher Klasse einer Schule ein sich zur Auf- 
nahme meldendes Kind zuzuweisen ist, — sowie auch dafür 
ob die Leistung des Kindes so weit hinter der seiner Alters 
genossen zuriicksteht, dafs eine Uberweisung in die Hilfs- 
schule angemessen erscheinen mufs. 

Endlich läfst der Vergleich mehrerer Klassen desselben Jahr- 

ganges eventuell ein Urteil über den Wert verschiedener Unter- 

richtsmethoden zu. 


c 


= 


Bevor ich nun dazu übergehe, mitzuteilen, zu welchen der oben auf- 
gezählten Probleme bereits Resultate vorliegen, sei noch kurz einiges über 
die Methode der zu erwähnenden Arbeiten mitgeteilt. 


C. F. Sroxe, Arithmetical Abilities and Some Factors Determining Them. 
ColumbiaConEdTSer. 19. 1908. 99 S. 

Sr. priifte etwa 3000 Individuen aus den 6. Klassen von 26 Schulen 
in allen Teilen der Vereinigten Staaten. Er stellte den Kindern 14 Funda- 
mental- (Additions-, Multiplikations- und Divisions-) Aufgaben', sowie 12 
„eingekleidete* Aufgaben.” Die Aufgaben wurden den Kindern gedruckt 
vorgelegt, und sie hatten sie schriftlich zu beantworten. Für die Beant- 


1 z7. B. Nr. 6: 1918962 : 543. 
2 z.B. Nr.7: Wenn 3'/, Tonnen Kohle 21 Dollar kosten, wieviel kosten 
5! Tonnen? 
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wortung der Fundamentalaufgaben waren 12‘, für die der eingekleideten 
Aufgaben 15‘ Zeit gelassen. 


S. A. Courrıs, Measurement of Growth and Efficiency in Arithmetic. ZIScT. 
10 (2), 58—74 ; 10 (4), 177—199; 11 (4), 171—185; 11 (7), 360— 370 ; 1909 — 1911. 

C. stellte zunächst dieselben Aufgaben wie Stone an 217 Schülerinnen 
der 11 obersten Klassen einer „höheren Töchterschule“ in Detroit, wertet 
die Resultate jedoch in einer etwas anderen Weise. 

Bei seinen späteren Versuchen hat C. andere Tests verwandt. Seine 
neue Methode stellt insofern gegenüber der Stoxeschen einen Fortschritt 
dar, als die Tests jetzt noch weit vielseitiger sind und eine noch syste- 
matischere Grundlage haben. Auch diese Methode ist dann von C. noch 
vervollkommnet worden, und ich gebe sie hier nur in ihrer letzten Gestalt, 
in der sie gegenwärtig einer grofsen Zahl von Versuchen in den Vereinigten 
Staaten (an etwa 10000 Kindern) zugrunde liegt und mit geringen Mo- 
difikationen auch in Berlin zu umfangreichen Erhebungen verwandt wird. 

Da sich bei den früheren Versuchen verhältnismäfsig viele Aufmerk- 
samkeitsfehler gezeigt hatten, so prüft C. nun das Abschreiben besonders. 
An zweiter Stelle stehen die 4 Tests für die elemenfaren Rechenaufgaben. 
Der nächste Test prüft die Kenntnis der Fundamentaloperationen, und 
zwar zunächst durch 6 Aufgaben, in denen kein „Borgen“ und „Ergänzen“ 
erforderlich ist!, und durch weitere 10 Aufgaben, die durch Borgen und 
Ergänzen kompliziert sind.” — Ein weiterer Test untersucht, ob die Vpn. 
wissen, wo diese oder jene Spezies anzuwenden ist; die 16 Aufgaben sind 
nicht zu lösen, sondern es ist nur anzugeben, ob hier zu addieren oder 
zu subtrahieren usw. wäre.® In dem letzten Test endlich wird auch die 
Lösung von 8 solchen eingekleideten Aufgaben*, deren jede 2 Operationen 
umfafst, verlangt. 

In dem Manual of Instructions for Giving and Scoring the Courtis 
Standard Tests in Arithmetic zählt C. die 14 Spezialfertigkeiten auf, die 
durch diese Tests gemessen werden sollen, und die zusammen erst ,die 
Rechenfertigkeit* ergeben: Kenntnis der Fundamentaloperationen und der 
Rechenzeichen bei den 4 Spezies, motorische Aktivität, richtige Anwendung 
des „Borgens“ und „Ergänzens“, die Fähigkeit, auf mechanische Einzelheiten 
der Instruktion zu achten, die Fähigkeit, zu erkennen, ob die Lösung einer 
Aufgabe diese oder jene Operation erfordert, die Fähigkeit, alle die 
vorgenannten Fertigkeiten in einer komplizierteren Situation richtig anzu- 
wenden. 

! z.B. Nr. 4: 318 864 : 312. 

2 z.B. Nr. 14: 15 542 634 — 7 865 875. 

® z.B. Nr. 2: Fünf Jungen spielten mit Kugeln. Nach dem Spiel hatten 
alle gleich viele Kugeln. Wenn es im ganzen 45 Kugeln waren, wieviel 
hatte jeder? 

* z.B. Nr. 7: Jede der 59 Klassen einer Schule steuerte zu einer 
Weihnachtsbescherung für arme Kinder 25 Geschenke bei. Die Geschäfte 
der Stadt gaben 1986 weitere Gegenstände als Geschenke. Wieviel Ge- 
schenke wurden im ganzen bei der Bescherung verteilt? 
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Vpn. waren wieder die Schülerinnen der Home and Day School in 
Detroit. Die Versuche wurden zweimal, in der zweiten und in der vor- 
letzten Woche des Schuljahres, angestellt. 


W. H. Wixcu, Accuracy in School Children. Does Improvement in Numerical 
Accuracy „Transfer“? JEdPs. 1 (12), 557—589. 1910. 

W. untersuchte in vier voneinander unabhängigen Experimenten die 
Frage, ob eine Übung der Rechenfertigkeit eine Mitübung der Fähigkeit 
bedingt, bei eingekleideten Aufgaben zu erkennen, welche Rechenoperation 
gefordert ist. An den Experimenten waren beteiligt eine VI. und VII., 
eine II. und eine III. Klasse von municipal girls schools, mit je etwa 40 
Schülerinnen und eine III. Klasse einer municipal boys school mit 68 Schü- 
lern. Die Kinder je einer Klasse wurden auf Grund eines oder mehrerer 
Tests, durch welche die zu untersuchende Fähigkeit gemessen wurde, in 
zwei Gruppen gleicher Leistung geteilt; die eine dieser Gruppen wurde 
dann je 4 X 40‘ bzw. 6 X 40' bzw. 10 X 30' im gewöhnlichen Rechnen geübt, 
während die andere Gruppe während dieser Zeit überhaupt nicht rechnete. 
Nach Ablauf dieser Periode wurde wieder beiden Gruppen eine Anzahl 
von eingekleideten Aufgaben vorgelegt. Bei der Wertung der Lösungen 
dieser Aufgaben wurde jedoch, wie gesagt, von der eigentlichen Rechen- 
leistung völlig abgesehen und nur beachtet, ob die richtige Operation an- 
gewandt worden war. — Leider verwandte W. nicht die Courrıs-Tests, son- 
dern eigene. 


W. H. Wıxca, Further Work on Numerical Accuracy in School Children. Does 
Improvement in Numerical Accuracy Transfer? JEdPs 2 (5), 262—271. 1911. 
Eine ähnliche Untersuchung wie die vorige hat Wınca später auch 
noch an 64 durchschnittlich 10; 3 alten Knaben einer municipal boys’ 
school angestellt. Die Teilung in zwei gleiche Gruppen fand statt auf 
Grund von 6 X 5 Vorversuchen, die sich über eine Periode von 20 Tagen 
erstreckten und jedesmal 30’ dauerten. 6 Wochen später begann für die 
eine Gruppe die Ubungsperiode, die 13 Tage dauerte: An 10 Tagen wurden 
je 30° Rechenübungen veranstaltet, die in der Lösung von Aufgaben mit 
benannten Zahlen bestanden. Die andere Gruppe wurde während dieser 
Zeit mit Zeichnen beschäftigt. Die Prüfungsperiode erstreckte sich dann 
wieder über 20 Tage: an 6 Tagen bekamen die Kinder beider Gruppen je 
30° eingekleidete Aufgaben vorgelegt, bei denen sie nur anzugeben hatten, 
welche Rechenoperationen gefordert werden. 


J. C. Brown, An Investigation on the Value of Drill work in the Fundamental 
Operations of Arithmetic. JEdPs. 2 (2), 81—68. 1911. 

D verwandte die Tests von Stone an 18 Schülern und 33 Mädchen der 
Klassen 6—8 der Eastern Illinois State Normal School in Charleston im 
Durchschnittsalter von 13!, Jahren. Er teilte die Vpn. nach dem 
Ausfall eines ersten Experimentes in zwei Gruppen gleicher Rechen- 
tüchtigkeit. Die eine Gruppe wurde dann während ungefähr eines Mo- 
nates täglich 5 Minuten einer ganz speziellen Übung im Addieren, Sub- 
trahieren usw. unterworfen. Dann wurden beide Gruppen wieder mit ähn- 
lichen Tests geprüft, und eine dritte Prüfung fand bei Schulbeginn nach 
den 12 Wochen-Sommerferien statt. 
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P. Ranscusure, Zur physiologischen und pathologischen Psychologie der elemen- 
taren Rechenarten. ZEPd. 7 (3/4), 185-162; 9 (3/4), 251—263. 1908/9. 

R. stellte 153 Schülern der vier untersten Klassen 20 Additions-, 20 
Subtraktions-, 15 Multiplikations- und 10 Divisionsaufgaben aus dem Zehner- 
kreis, die Subtraktionsaufgaben aufserdem noch 67 Hilfsschülern. Die Ver- 
suche waren im Unterschiede zu denen von Stoxe und Courriıs Einzelver- 
suche; die Aufgaben wurden jedem Kinde einzeln mündlich gestellt und 
waren mündlich zu beantworten. Die Reaktionszeit wurde mit der Fünftel- 
sekunden-Uhr gemessen. War die Lösung falsch, so wurde das Kind darauf 
aufmerksam gemacht und ihm Gelegenheit zur Korrektur gegeben. 


O. Jenson, Zur Einübung des Rechenpensums auf der Unterstufe. PdZ. 33 (36) 
701—704. 1904. 

J. hat in 5 aufeinander folgenden Jahren notiert, wievielmal von je 
45 Schiilern jede der 72 Additions- und Subtraktionsaufgaben (im Zahlen- 
kreise von 2—18 mit Uberschreitung der 10) falsch beantwortet wurde. 
Seine Statistik hat natürlich nur relative Bedeutung eben für seine Unter- 
richtsmethode; aber für diese Methode ist sie doch von grofser päda- 
gogischer Bedeutung. J. zeigt, wie der Lehrer das Ergebnis einer solchen 
Statistik seinem Unterrichte nutzbar machen kann, indem er die häufiger 
fehlerhaft beantworteten, also schwierigeren Aufgaben, stärker üben läfst 
und damit eine gleichmäfsige Einübung aller Aufgaben aus dem betr. Ge- 
biete erzielt. 


Diese Arbeiten haben zur Lösung einiger der vorstehend angedeuteten 
Probleme bereits einige Beiträge geliefert, über die ich nun zusammen- 
fassend berichten will. 


Die relative Schwierigkeit der 4 Grundspezies. 


Unter den Aufgaben innerhalb des Zehnerkreises fand RanscHBurG 
prozentual am meisten richtige Lösungen bei den Additionsaufgaben; dann 
folgen die Multiplikations-, Subtraktions- und Divisionsaufgaben. — Die 
schnellste Lösung fanden durchschnittlich die Multiplikationsaufgaben; dann 
folgen Additionen, Divisionen und Subtraktionen ; diese Unterschiede werden 
mit wachsendem Alter der Vpn. geringer. — Am sichersten werden gelöst 
die Divisionen; dann folgen die Multiplikationen, Additionen und Sub- 
traktionen. 

Eine andere Reihenfolge ergibt sich bei komplizierteren Aufgaben. 
Hier fand Stone die wenigsten Fehler bei Divisionen; dann folgen Mul- 
tiplikation, Subtraktion und Addition. Courrıs fand als die leichtesten 
unter nichteingekleideten Aufgaben die Divisionen, als die schwersten die 
Multiplikationen; unter den nichteingekleideten Aufgaben waren am leich- 
testen die Multiplikationen, am schwersten die Additionen, — anscheinend 
weil das Multiplizieren mehr geübt wird als das Addieren. Überhaupt 
scheint das Widerspruchsvolle dieser Resultate nur durch die Verschieden- 
artigkeit der Unterrichtsmethode erklärbar zu sein. Die Resultate hätten 
demnach zwar keinen allgemeinen Wert; immerhin kann doch das indi- 
viduelle Resultat unter Umständen pädagogisch nutzbar gemacht werden, 
wie dies besonders Courrıs mehrfach versucht. Courrıs fand z. B., dafs 
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der Zuwachs der Rechenschnelligkeit im Laufe des Schuljahres in der 
8. Klasse für die Multiplikation um 4 Einheiten kleiner, für die Division 
um 9 Einheiten gröfser war als der Durchschnitt, und leitet daraus ab, 
dafs die Multiplikation 6 Wochen mehr, die Division 11 Wochen weniger 
hätte geübt werden müssen, um ein gleichmäfsiges Resultat zu erzielen. 

Durch einen Vergleich der Aufgaben, bei denen kein „Borgen“ und 
„Ergänzen“ erforderlich war, mit denen, bei welchen geborgt und ergänzt 
werden mufste, die aber sonst gleichartig waren, findet Courris, dafs in 
manchen Klassen diese Erschwerung beim Multiplizieren eine Vermehrung 
der Fehler um 30°, zur Folge hat, dafs also auch diese Spezialfähigkeit 
ganz besonderer Aufmerksamkeit des Lehrers und Einübung bedarf. 


Korrelationen der Einzelleistungen untereinander. 


Srtoxe fand unter Verwendung der SpearmAnschen Formel die folgenden 
Resultate: 

Sämtliche Korrelationen sind höher, wenn man die Klassenleistungen 
miteinander korreliert, als wenn man die Leistungen der einzelnen Per- 
sonen in Rechnung stellt. Wenn also eine Klasse eine Fähigkeit in 
einem bestimmten Grade besitzt, so kann man daraus mit grölserer Wahr- 
scheinlichkeit auf den Besitz einer anderen Fähigkeit schliefsen, als dieser 
Schlufs von einer Fähigkeit einer Person auf eine andere Fähigkeit dieser 
Person gezogen werden könnte. 

Die Fähigkeiten, nichteingekleidete Multiplikationen, Divisionen usw. 
zu lösen, sind in höherem Grade untereinander verwandt als mit der 
Fähigkeit, eingekleidete Aufgaben zu lösen. Am gröfsten ist die Korrelation 
der letztgenannten Fähigkeit mit der zu dividieren, offenbar weil das Divi- 
dieren eine ähnliche Denkleistung erfordert, aber auch diese Korrelation 
ist noch kleiner als die mit den Leistungen in ganz heterogenen Fächern. 

Unter den Fundamentaloperationen ist das Addieren am nächsten mit 
dem Multiplizieren verwandt, weil es relativ ähnliche mechanische Funk- 
tionen sind; andererseits steht das Multiplizieren auch in hoher Korrela- 
lation mit dem Dividieren, weil es eine ähnliche Denktätigkeit erfordert. — 
Gutes Multiplizieren garantiert am meisten, gutes Addieren am wenigsten 
gute Leistungen auch in den anderen Fundamentaloperationen. 

Wixcu untersuchte die Beziehung zwischen der Fähigkeit, nichtein- 
gekleidete Aufgaben richtig auszurechnen, und der Fähigkeit, bei einge- 
kleideten Aufgaben die richtigen Rechenoperationen anzuwenden. Er be- 
gnügt sich nicht damit, zu konstatieren, dafs eine ziemlich beträchtliche 
Korrelation zwischen den beiden genannten Fähigkeiten besteht, und unter- 
sucht ferner die Frage, ob diese Korrelation die Bedeutung einer kausalen 
Abhängigkeit besitzt. Wäre dies der Fall, so mülste bei der Übung der 
einen Leistung eine latente Mitübung der anderen stattfinden. Dies ist 
aber, wenn überhaupt, nur in sehr geringem Grade der Fall, so dafs auch 
die kausale Abhängigkeit sehr fraglich ist. 

Әтохк fand — allerdings ohne Verwendung einer exakten Formel — 
überhaupt keine Beziehung zwischen den Leistungen in den vier Fundamental: 
operationen und auch keinen Übungsübergang von der einen zur anderen. 
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Ferner findet er keine Beziehung zwischen Rechenschnelligkeit und 
-Tichtigkeit; eine ähnliche Unabhangigkeit fand auch Ranscupurc. Dem 
letzteren zufolge wird der „Gesamtwert einer teistigen Leistung“ übrigens 
durch die Schnelligkeit mehr als durch die Prozentzahl der richtigen 
Lösungen beeinflufst. 


Die Variabilität der Leistungen. 


Die gleichen Klassen verschiedener Schulen weisen nach Stoxe den- 
selben Aufgaben gegenüber sehr verschiedene Leistungen auf; noch grölser 
ist aber die Variabilität der Leistungen der Schüler einer Klasse, und 
diese Verschiedenheit nimmt nach Corps mit dem Alter der Schülerinnen 
zu. — Die Variabilität der Knaben und der Mädchen ist nach StoxE etwa 
gleich grofs. 

Die Verschiedenheit der Leistungen ist nach Stoxe den eingekleideten 
Aufgaben gegenüber gröfser als gegenüber den nichteingekleideten, sie ist 
ferner gegenüber den Divisionsaufgaben gröfser als gegenüber den Multipli- 
kations- und Additionsaufgaben. — Nach Brown wird die Variabilität der 
Leistungen durch Übung verringert. 


Die Beziehungen zwischen Rechentüchtigkeit und anderen 
Eigenschaften der Schüler. 


Es fragt sich, ob die eben konstatierte grofse Variabilität der Schüler- 
leistungen durch die Verschiedenheit anderer Faktoren erklärt werden 
kann. Wir haben dabei, da ja nur die Schüler je einer und derselben 
Klasse in Betracht kommen, zunächst an den Unterschied guter und 
schlechter Schüler zu denken. So fand RanscHhgure in der Tat einen be- 
trächtlichen Unterschied zwischen guten und schlechten Schülern sowohl 
hinsichtlich der Rechenschnelligkeit wie der Sicherheit, nicht aber hin- 
sichtlich der Prozentzahl richtiger Lösungen. 

Vergleicht man die Schüler verschiedener Klassen miteinander, so 
spielt natürlich der Altersunterschied die gröfste Rolle. RanscHBurG fand 
auch hier bezüglich der Sicherheit eine Zunahme mit dem Alter der 
Vpn., besonders bei Additions und Multiplikationsaufgaben. — Was die 
Rechenschnelligkeit betrifft, so ist sie gleichfalls nach RANSCHBURG 
bei den älteren Kindern gröfser; jedoch ist der Altersfortschritt nach 
Corps in den oberen Klassen ein sehr unregelmäfsiger. Die Rechen- 
schnelligkeit wächst für die eingekleideten Aufgaben schneller und erreicht 
eher ihr Maximum als für die nichteingekleideten Aufgaben. Von der 
8. Klasse ab (l4jährige) findet überhaupt kein Zuwachs mehr statt; da in 
den oberen Klassen keine Arithmetik mehr getrieben wird, so beweist dies, 
dafs durch Algebra und Geometrie keine Mitübung der Arithmetik statt- 
findet. Bemerkenswert ist ferner, dafs — wahrscheinlich aus physio- 
logischen Ursachen — die Leistungen der 6. Klasse (12jährige Mädchen) 
nicht höher sind als die der 5. (11jährige Mädchen), desgleichen der Erfolg 
des. Schuljahres. — Ranscupurc und Courrıs fanden bei den älteren Vpn. 
keinen gröfseren Prozentsatz richtiger Lösungen als bei den jüngeren. 
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Ursachen der verschiedenen Rechentüchtigkeit 
verschiedener Schulen. 


Wie bereits erwähnt, ist auch diese Rechentüchtigkeit derselben Klassen 
verschiedener Schulen noch eine sehr verschiedene, wenn auch der Unter- 
schied — nach Stox£ — nicht so beträchtlich ist, wie derjenige der Rechen- 
tüchtigkeiten der einzelnen Schüler derselben Klassen. — Srong hat sich 
zu finden bemüht, auf welche Ursachen die Verschiedenheit der Rechen- 
leistungen der 6. Klassen von 26 Schulen wohl zurückgeführt werden 
könnten. Um zunächst die negativen Resultate zu nennen, so fand er 
keine Beziehung zwischen der Rechentüchtigkeit einerseits und der Güte 
der Lehrpläne (beurteilt von einer dazu eingesetzten Kommission) oder der 
Anzahl der nach dem Lehrplan in den 6 verflossenen Schuljahren verfüg- 
baren „Rechenwochenminuten“ andererseits. Jedoch gaben diejenigen 
Schulen, bei denen die Rechenwochenminuten möglichst gleichmälsig über 
die 6 Klassen verteilt sind, bessere Resultate als die Schulen, in denen die 
Rechenzeit auf die letzte Klasse gehäuft ist. Ferner ergaben auch die- 
jenigen Schulen, die — nicht nur vom Rektor — revidiert werden, bessere 
Leistungen als die nicht revidierten. Dagegen verbessern Examina die 
Leistungen nicht. 

Nach Brows sind sowohl Rechenschnelligkeit wie -richtigkeit in hohem 
Grade übbar. Der Einflufs der Übung erstreckt sich auch noch über eine 
lange Zeit nach Abschlufs der Übungsperiode. Die Übbarkeit der Knaben 
und Mädchen ist annähernd gleich grofs, die der 12jihrigen gröfser als die 
der 13- und l4jährigen. — Auch Covrrıs hat diese Frage angeschnitten, 
aber noch keine einwandfreien Resultate beigebracht. 


Die Berechnung von „Normalleistungen“ und ihre 
Verwendung. 


Es fragt sich, welcher die Einzelleistungen der Schüler einer Klasse 
oder einer Altersstufe repräsentierende Wert dazu benutzt werden kann, 
die „Normalleistung“ dieser Klasse oder Altersstufe zu charakterisieren. 
Während Stone seinen Berechnungen den Zentralwert zugrunde legt, bevor- 
zugt Courtis die „Zentraltendenz“, d. i. den häufigsten Wert. (Beides er- 
scheint mangelhaft: Wenn man berücksichtigt, dafs die Normalleistung 
einer Klasse diejenige sein soll, die von den „normalen“ Angehörigen dieser 
Klasse eben erfüllt, also auch von den Übernormalen geleistet und nur von 
den Unternormalen nicht geleistet werden kann, so gelangt man auf Grund 
gewisser Voraussetzungen dazu, als Normalleistung das Mindestquantum 
anzusehen, das von etwa 75°, der Angehörigen dieser Klasse teils eben 
geleistet teils überschritten wird.) 

RAnsSCHBURGS Arbeit gewährt Beispiele dafür, wie einmal fixierte „Normal- 
leistungen“ dazu verwandt werden können, im gegebenen Falle Unter- 
normalität zu diagnostizieren. Er findet, dafs bei "/, der Hilfsschüler die 
Prozentzahl richtiger Lösungen von Subtraktionsaufgaben kleiner als 75 la 
d. i. die Mindestleistungen der Normalen ist. Wenn also diese Prozentzahl 
in einem gegebenen Falle kleiner als 75°), ist, so liegt begründeter Ver- 
dacht auf Schwachsinn vor; andererseits schlie/st freilich auch eine Anzahl 
von 100°, richtigen Lösungen Schwachsinn nicht völlig aus. — Was die 
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Zeiten betrifft, die zur Lösung von Subtraktionsaufgaben aus dem Zehner- 
kreise gebraucht werden, so sprechen Zeiteu unter 2“ im Alter yon 9—12 
Jahren mit einer Wahrscheinlichkeit von tber 90% gegen intellektuelle 
Schwachbefähigung. Andererseits ist daraus, dafs eine Person von über 
8 Jahren zu solchen Subtraktionen mehr als 3“ braucht, mit einer Wahr- 
scheinlichkeit von über %%,, und aus Zeiten von über 4* fast mit Sicher- 
heit auf eine abnorme geistige Entwicklung zu schliefsen. 

Vaner! stellt für 6—1l1jährige Schulkinder die folgenden „Normal- 
tests“ auf: 

Für 6—7jährige: Abziehen einer einstelligen Zahl von einer zwei- 
stelligen unter 20 (ohne Borgen). 

Für 7—8jährige: Abziehen einer Zahl von einer zweistelligen (ohne 
Borgen). 

Für 8—9 jährige: Abziehen einer Zahl von einer dreistelligen (mit 
Borgen). 

Für 9—10jährige: Teilen durch eine einstellige Zahl. 

Für 10—1ljährige: Abziehen und Teilen mehrstelliger Zahlen. 

Es gibt jedesmal drei Beispiele in Form eingekleideter Aufgaben; es 
wäre nachzuprüfen, ob diese Aufgaben wirkliche „Normaltests“ darstellen, 
d. h. ob sie eben von 75%, der Schüler dieser Altersstufe gelöst werden. 


ı V. Vaney. Les Classes pour Enfants arriérés. Recroute- 
ment, Organisation, Exercises d'Orthopédie. BuSocEtPsEnf 
11 (3), 74. 
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E. Schresınger, Schwachbegabte Schulkinder. Vorgeschichten und ärztliche 
Befunde. Stuttgart. Ferd. Enke. 1907. 63 8. M. 2. —. 

Eine eingehende Studie, die wertvolles Material fiir die Pathologie 
des kindlichen Schwachsinns liefert. Aus der genauen Erforschung und 
Wiirdigung aller pathologischen Momente erhellt einmal die Kompliziert- 
heit der Entstehungsbedingungen der schwachen Begabung: kaum je ist 
eine Ursache allein anzuschuldigen, zumeist kombinieren sich die 
verschiedenen ätiologischen und prädisponierenden Momente (in 76"/,); 
ferner erkennt man die grofse Bedeutung der erworbenen Schädigungen, 
nur in 3°, ist der Schwachsinn reinangeboren, fast immer (88°,) treffen 
erworbene Schädigungen mit der angeborenen Anlage zusammen. Die Be- 
lastung allein darf nicht zu hoch bewertet werden (psychoneuropathische 
22°, Trunksucht 30°,, Lues 3°,, Tuberkulose 24°,, häufig kombiniert). 

Kennzeichnend aber für eine minderwertige Anlage ist die grofse 
Kindersterblichkeit in den Familien der Hilfsschulkinder (38°%,), zumeist 
neben grofser Geburtenzahl überhaupt, allerdings vieler Fehl- und Tot- 
geburten. Grofse Bedeutung ist den Schädigungen im Individualleben bei- 
zumessen, weniger allerdings denen während Schwangerschaft und Geburt, 
als denen nach der Geburt, in allererster Linie den Ernährungsstörungen 
im Säuglingsalter (52°/,). Ferner kommen in Betracht englische Krankheit 
(869), die sehr häufigen Infektionskrankheiten im Säuglings- und Kindes- 
alter (nur 5°, der Kinder waren überhaupt nicht krank) und Nervenkrank- 
heiten (28°/,), hier überwiegen die Krampfkrankheiten, Eklampsie, Epilepsie 
(hauptsächlich bei Trinkerkindern), 70°, entstammten schlechtem sozialem 
Milieu (Armut, schlechte Wohnung, schlechte Ernährung, Verwahrlosung). 
Die bekanntlich auch auf körperlichem Gebiete bestehende Minderwertig- 
keit der Hilfsschulkinder gegenüber den normalen wird bewiesen durch 
Zurückbleiben im Wachstum, dürftigere Ernährung, schlechte Konstitution 
(nur bei ja Gute), die viel gröfsere Morbidität, Schädelabnormitäten (über- 
wiegend Asymmetrien) und sonstige Defekte, insbesondere die sehr zahl- 
reichen und bedeutungsvollen der Sinnesorgane (Störungen der Nasenatmung 
49°/,, des Hörvermögens 24°/,, des Sehens 38°/,, der Sprache 30°/%). 

Dafs solche komplizierenden Erkrankungen und ebenso andere Neben- 
umstände (soziale und häusliche Verhältnisse) das Fortkommen, die Schul- 
fühigkeit der Kinder viel mehr herabsetzen, als dem Grade der Intelligenz- 


Einzelberichte. 401 


schwäche entspricht (die beiden Begriffe werden leider nicht scharf genug 
auseinandergehalten), geht klar aus den Mitteilungen des Verf. insbeson- 
dere über Heilerfolge hervor. Gute und überraschende Fortschritte findet 
man bei einem Teil (19°%,) der Kinder, bei denen nämlich die gesamte 
geistige Entwicklung eine ebensolche Verzögerung zeigt, wie sie in der 
körperlichen Entwicklung bei nahezu der Hälfte zu konstatieren ist. Dem- 
gegenüber schritten 12°, rückwärts, 5°/, zeigten auffallende Schwankungen. 
Die Leistungen waren bei 43°, in allen Fächern schlecht, bei anderen 
überwiegend im Lesen oder Rechnen. 

Die Zahl der schwachbefähigten Kinder überhaupt betrug 1,1%, der 
Volksschüler (sonst 1,0—1,5°/,). Knaben überwogen, wie überall. Die geistige 
Schwäche war bei 54°/, leicht, bei 33%, schwerer, bei 13°, hochgradig. 
Was die Art dieser anlangt, so zeigten die Kinder Defekte in den elemen- 
taren Funktionen der Aufmerksamkeit, der Auffassung und des Gedächt- 
nisses, und zwar zumeist gleichmäfsig (54°/,), bei anderen fiel die Schwäche 
der Aufmerksamkeit (23°%,) oder des Gedächtnisses (20°%,) besonders auf: 
dieses zumal bei den älteren Kindern. Das Verhalten der Kinder war mit 
Ausnahme der kleinsten gewöhnlich unauffällig, nur bei diesen konnten 
erethische (23%) und torpide (13%,) unterschieden werden. Bei 30°, 
kamen einzelne degenerative Eigenschaften (gleichmäfsig bei allen Graden 
der Geistesschwäche), bei 5°, ausgesprochene psychopathische Minder- 
wertigkeit zur Beobachtung 

Alle die mitgeteilten Beobachtungen des Verf. konnten mit geringen 
Abweichungen von anderen und auch vom Ref. an einem grofsen Hilfs- 
schülermaterial bestätigt werden. 

Zum Schlufs spricht Scu. für die sozialen prophylaktischen Mafs- 
nahmen und empfiehlt sehr mit Recht die weitgehendste Sorge für das 
körperliche Wohl der Hilfsschüler mittels aller nur möglichen Wohlfahrts- 
einrichtungen gerade im Interesse der geistigen Förderung; auch fordert 
er dazu die Behandlung der Kinder durch den Hilfsschularzt selbst. (Ein 
schwer erreichbares Ideal. Ref.) CHOTZEN (Breslau). 


ALPHONSE DE ÜANDOLLE, Zur Geschichte der Wissenschaften und der Gelehrten 
seit zwei Jahrhunderten nebst anderen Studien über wissenschaftliche 
Gegenstände insbesondere über Vererbung und Selektion beim Menschen. 
Deutsch herausgegeben von W. Ostwatp als 2. Band der „Studien zur 
Biologie des Genies; Grofse Männer“. Leipzig, Akademische Verlags- 
gesellschaft. 1911. XX und 466 S. 

Wenn ein Werk, das 1873 in erster und 1885 in zweiter Auflage 
erschien, heute ins Deutsche übersetzt und neu herausgegeben wird, so 
müfste man wohl annehmen, dafs es entweder von grofsem historischem 
Werte, oder aber von hervorragend aktuellem Interesse sei. Beides scheint 
mir bei dem Werke pe Canporze's nicht vorzuliegen. Eine historische Be- 
deutung besitzt es wohl nur für den Spezialforscher, insofern als DE CANDOLLE 
als einer der ersten statistische Methoden auf das Problem der übernor- 
malen wissenschaftlichen Begabung angewandt hat; für solche Spezialisten 
genügt aber das französische Original. Auch ein aktuelles Interesse an 
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dem Buche kann freilich nicht ganz abgeleugnet werden, da das Problem 
der Übernormalität z. T. durch OstwaLps Bemühungen gegenwärtig lebhaft 
diskutiert wird. Es wird also gewifs eine ganze Anzahl Wifsbegieriger 
geben, die das Werk pE CANDOLLE"S in der OstwauLpschen Ausgabe kaufen 
und lesen werden; aber ich glaube, sie werden nach der Lektüre enttäuscht 
gestehen, dafs es ihren Erwartungen nicht entsprochen hat. 

Zunächst enthält das Buch, wie ja schon der Titel andeutet, eine grolse 
Zahl von Kapiteln, die mit dem eigentlichen Thema, das OsrwaLp zur Neu- 
ausgabe veranlafst hat, höchstens in einer sehr lockeren Beziehung stehen. 
Die Ausführungen sind ferner, gerade in diesen Kapiteln, äufserst weit- 
schweifig; so spricht DE CAnDoLte z. B. sehr ausführlich über die Wichtigkeit 
des Zeichenunterrichts, was ja an sich als ganz erfreulich bezeichnet werden 
kann und auch recht modern anmutet, aber doch kaum recht zur Sache 
gehört. Neben solchen Ansichten finden sich aber auch viele, die heute 
mit einem Fragezeichen versehen werden müfsten, und bei denen der Mangel 
jedes Zweifels, — die Sicherheit, mit der Hypothesen als Tatsachen vorge- 
tragen werden, — nur allzu leicht Verwirrung stiften kann. Als solche 
Hypothesen nenne ich die Vererbung erworbener Eigenschaften und den 
Einflufs, den die Gemütslage der Eltern während der Konception auf die 
Nachkommenschaft ausüben soll. 

Im Hauptteile seines Buches, auf den sich auch der Titel bezieht, 
untersucht DE CAnpoLLE sehr ausführlich auf Grund statistischer Berech- 
nungen die Bedingungen, die der Entwicklung bedeutender Gelehrter 
förderlich sind oder sie hemmen. Seine Statistik bezieht sich 

1. auf diejenigen 101 Männer, welche in den Jahren 1666—1883 von der 
Pariser Académie des Sciences zu auswärtigen Mitgliedern ernannt 
wurden, und 

2. auf diejenigen 642 Männer, die in den Jahren 1750, 1789, 1829, 1869 
korrespondierende Mitglieder der Académie des Sciences, der Royal 

Society oder der Kgl. Akademie der Wissenschaften waren. 

Man kann darüber streiten, ob pE CANDOLLE berechtigt ist, diese Männer 
als die Elite der Gelehrten zu betrachten. Man vird ganz allgemein ein- 
wenden können, dafs kein „offizielles“ Urteil ganz objektiv den wahren 
Wert eines Menschen erfa/st; meist spielen bei derartigen Wertungen auch 
andere — nicht streng wissenschaftliche — Motive eine mehr oder weniger 
grofse Rolle. Freilich ist zuzugeben, dafs es für DE CAnDoLLE schwer 
gewesen sein mag, ein anderes Kriterium zu finden. Aber schon hier regt 
sich ein Bedenken, das einem bei der weiteren Lektüre immer wieder 
begegnet, dafs nämlich pz Canpotie die wissenschaftliche Bedeutung, die 
fördernden und hemmenden Bedingungen allzu egozentrisch beurteilt. 
DE Canvorte ist 1. Schweizer, 2. Protestant, 3. einer Refugie-Familie ent- 
stammend, ist 4. Botaniker und 5., wie das Titelblatt in grofser Ausführlich- 
keit zeigt, auswärtiges Mitglied vieler Akademien. In dem Buche wird 
nun nachgewiesen oder behauptet, 1. dafs die kleinen Länder besonders 
geeignet sind, Genies zu produzieren, 2. dafs der Protestantismus die Ent- 
stehung des Genies in höherem Grade begünstige als der Katholizismus, 
3. dafs sich unter den ihrer Religion wegen verfolgten Familien besonders 
viele Genies befinden; 4. die Naturwissenschaften werden mehrfach den 
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Geisteswissenschaften (der Übersetzer sagt „moralische“ Wissenschaften) 
als „eigentliche“ Wissenschaften gegenübergestellt, und die Geisteswissen- 
schaften werden überhaupt nur anhangsweise auf etwa 20 Seiten behandelt 
(im Zusammenhang damit steht eine übertriebene Geringschätzung der 
klassischen Bildung — wie bei OsrwaLp —); 5. die auswärtigen Mitglieder 
der Akademien stellen, wie gesagt, die Elite des Gelehrtentums dar. — 
Sofern dies nicht blofse Behauptungen sind und Beweise versucht werden, 
sind diese häufig wegen der kleinen zugrundegelegten Zahlen nicht recht 
beweiskräftig; das numerische Übergewicht der Schweiz in der Produktion 
grofser Männer beruht z. T. wenigstens wohl darauf, dafs in allen Listen 
4 Mitglieder der Familie BernousLLı und zwei DE CAnDoLLes fungieren. 
Aufserdem spielen vielleicht auch politische Motive insofern eine Rolle, 
als in den Akademien der Wunsch besteht, alle Länder einigermafsen 
gleichmäfsig zu berücksichtigen; sie sind also bei der Ernennung aus- 
wärtiger Mitglieder kleinen Ländern gegenüber weniger kritisch, und diese 
Länder kommen somit im Verhältnis zu ihrer Bevölkerungszahl besser weg 
als grofse. Dies sei nur ein Beispiel für die methodischen Mängel des 
Buches; pe CAnDoLLe hätte sich GaLrtons Hereditary Genius, das er mehr- 
fach zitiert, in methodischer Hinsicht als Muster nehmen sollen. 

Sehen wir von den statistischen Untersuchungen ab, die freilich den 
weitaus gréfsten Raum einnehmen, so enthält das Buch doch, besonders 
in psychographischer Beziehung, manches interessante Material. So findet 
sich auf S. 44 ein freilich sehr primitives psychographisches Schema. Auf 
6. 51ff. untersucht Verf. sehr ausfiihrlich die Herkunft seiner eigenen 
Eigenschaften, indem er zusieht, ob sie sich bereits bei seinen Eltern oder 
Grofseltern finden. Er konstatiert: 




















a SSS 
İ Davon 
Unterscheidende Charaktere des Verf. |... | | : 
| bei beiden : bei der 
| Eltern | beim Vater Mutter 
21 bez. der äufseren Erscheinung .. | 389), | 43%, | 19% 
14 „innere Charaktere und konstitu- | 
tionelle Krankheiten“........ | 86% | 50% 14% 
19 „Gefühle oder instinktive Disposi- | | . 
OMENS a e ern ә ии | 479, 16% 37% 
10 „intellektuelle Eigenschaften“... | 33 9/, | 56 °/o | 11% 


Ebenso interessant sind die Psychographien von Ludwig XVI., Napo- 
leon I. und Darwin. Ich stelle die beiden letzteren nebeneinander. 


Napoleon. | Darwin. 
Starker Wille; 


aber veränderlich; | zähe; 
Tätigkeit; 
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Napoleon. Darwin. 
© Ehrgeiz; 
Selbstvertrauen vor der Öffentlich- 
keit; 
Voreingenommenheit; 
Ehrenhaftigkeit; 
Egoismus; Härte; Despotismus; Güte; 


Mord im grofsen (Kriege ohne ge- 
rechte Ursache) und im einzelnen 
(Duc d’Enghien); 


Unabhängigkeit des Verhaltens; Unabhängigkeit der Ansichten; 
Mut, sie zu äufsern; 

Insubordination ; Pflichtgefühl, 

Eifersucht auf Rivalen; Generosität gegenüber seinen Vor- 


| gängern und Rivalen; 
Verachtung der Schwachen (Frauen, 
Priester, Besiegte), 





Stolz; Eitelkeit; Bescheidenheit; 
- Wifsbegierde; 
Aberglaube ; ' kein Aberglaube; 
moralische und religiöse Zügellosig- ` 
keit; 


wenig gesellig; 
Heftigkeit; 
Talent zur Ordnung und Disposition; | regelmäfsige Gewohnheiten ; 
Ordnungssinn; 
keine Kunstbegabung für Plastik und Musik; 
gesch winde Intelligenz; | 
Klarheit und Genauigkeit; 


enorme geistige Arbeit; 





| starke Aufmerksamkeit; 
starke Phantasie; 
gutes Gedächtnis; 
richtiges Schlufsvermögen ; 


wenig gesunder Menschenverstand; | gesunder Menschenverstand; 
mathematische Begabung; wenig mathematische Begabung; 
Beobachtungssinn ; 


Scharfsinn in den Deduktionen ; 

kein metaphysisches Abstraktions- 
tionsvermögen; 

Fähigkeit, eine grofse Menge Einzelheiten zu überschauen. 


Hafs gegen Abstraktion; 





So enthält das Werk DE CAnDoLLEs — worauf ich zum Schlufs doch 
noch hinweisen möchte — neben vielem Material, das beim heutigen 
Stande der Forschung, besonders nach den Untersuchungen GaLTons und 
seiner Schule, nur noch historische Bedeutung hat, doch auch manches von 
bleibendem Werte. Vieles davon mufste natürlich hier völlig übergangen 
werden. LıPMARN. 
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W. Osrwacp, Die Forderung des Tages. Leipzig, Akademische Verlagsgesell- 
schaft. 1911. 2. Aufl. 604 S. 

Die Aufsätze — de rebus omnibus et quibusdam aliis, die Ostwarp 
früher bei verschiedenen Gelegenheiten veröffentlicht hat und nun ge- 
sammelt herausgibt, bieten in ihrem Inhalte nicht viel, was speziell fir 
den Psychologen von Interesse wäre. Trotzdem ist das Buch auch für den 
Psychologen wertvoll, — als ein Beitrag zur Psychographie des Schrift- 
stellers. Zweifellos ist ja Ostwatp eine der prominentesten Persönlich- 
keiten unserer Tage, und sein Buch ist in hohem Grade geeignet, gerade 
die interessantesten Seiten seines Wesens plastisch hervortreten zu lassen. 
— Dies gilt mit in erster Linie von der Charakteristik, die OstwaLp von 
sich selbst gibt. Er schildert sich als einen Mann, der den „Beruf des 
Universitätsprofessors mit dem des praktischen Idealisten vertauscht“ hat und 
akzeptiert das Urteil eines amerikanischen Journalisten, dafs er (Ostwald) 
„seiner Zeit durchschnittlich um anderthalb Jahre voran“ sei. Mit diesen 
beiden Merkmalen hängt es offenbar zusammen, dafs OstwaLp es für seine 
Aufgabe hält, zu allen Kulturfragen selbst öffentliche Stellung zu nehmen 
und damit ihre Entwicklung in dem ihm richtig erscheinenden Sinne zu 
fördern. Solche Kulturprobleme sind z. B. der Flug, die Duellfrage, die 
Frage einer internationalen Hilfssprache, die Frage nach dem bildenden 
Wert von Sprachstudien usw. Die Stellung, die OstwaLp zu diesen Pro- 
blemen einnimmt, ist ihm durch seine energetische "Naturphilosophie ge- 
geben, und er wendet den Begriff (oder das Schlagwort?) der Energetik auf 
den heterogensten Gebieten an; er betrachtet z. B. die energetischen Grund- 
lagen der Kulturgeschichte und stellt eine energetische Theorie des Glücks 
auf. Zu den energetischen Grundlagen der Kulturgeschichte gelangt er 
auf dem Umwege, dafs er die Kulturgeschichte im wesentlichen als Ge- 
schichte der Technik und die Werkzeuge als „Energietransformatoren“ 
definiert. 

Auf die energetische Theorie des Glücks sei etwas näher eingegangen: 
Ostwauo stellt folgende Formel auf: G =(E + W)(E— W), worin G = Glück, 
E = willensmäfsig betätigte Energie, W = widerwillig betätigte Energie. 
Damit überhaupt ein positives Glück zustande kommt, mufs ŒE gröfser 
als W sein. Damit das Glück grofs sei, mufs entweder die Summe der 
überhaupt betätigten Energie (E + W) grofs sein — dies ist das „Helden- 
glück“ — oder die willensmäfsig betätigte Energie (E) mufs beträchtlich 
gröfser sein als die widerwillig betätigte (W) — dies wäre das „Philister- 
glück“. Der „Held“ findet sein Glück in der Vervollkommnung, der 
„Philister“ in der Erhaltung. 

Die kulturelle Bedeutung der Kunst liegt nach Ostwald darin, dafs 
sie eine „katalytische“ Wirkung entfaltet; an anderer Stelle definiert er 
ihren Zweck dahin, dafs sie „uns in den Stand setzen soll, willkürlich er- 
wünschte Gefühle hervorzubringen“. 

Ostwaups Stellungnahme zur Wissenschaft ist im wesentlichen die 
des Pragmatismus. 

Durch das ganze Buch findet sich ferner eine geradezu leidenschaft- 
liche Abneigung gegen die sog. klassische Bildung. Als Argument dient 
u. a. dies, dafs Lernen nur dann einen nützlichen Erfolg habe, wenn es 
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freudig geschieht; der allgemeine Hafs gegen das Gymnasium beruhe aber 
nur darauf, dafs dort die alten Sprachen so im Vordergrunde ständen. 
Die Abneigung Ostwatps gegen Sprachstudien geht so weit, dafs er den 
Sprachen nicht nur jeden positiven Bildungswert bestreitet, sondern ihnen 
sogar einen „entschieden negativen Bildungswert“ beimifst; man wird „kurz 
gesagt, vom Sprachenlernen eher dümmer als klüger“. — Ein ganzes Kapitel 
ist der Behauptung gewidmet, dafs die Renaissancre „tatsächlich eine Unter- 
brechung und Störung war, durch welche eine vorhandene natürliche Ent- 
wicklung auf gewissen Gebieten in einer äufserst folgenreichen und nach- 
teiliger Weise vernichtet worden ist“. 

Der Abschnitt „Psychologie und Biographie“ enthält u. a. einige 
psychographische Skizzen; wertvoller ist die Psychographie des schule- 
bildenden Lehrers in dem Kapitel „Theorie und Praxis“. 

Wie ich schon einleitend sagte, ist es nicht so sehr der Inhalt des 
Buches, aus dem ich hier Einiges herausgegriffen habe, der auch den 
Psychologen an das Buch fesselt. Aber die „Forderung des Tages“ ist 
typisch für eine ganz besondere Art von Schriftstellerei und für eine ganze 
Klasse von Schriftstellern: Der Forscher, der sich in seinem Fachgebiete 
berechtigtes Ansehen erworben hat, nützt dann seine Autorität dazu aus, 
auch über Dinge, die seinem Wirkungskreise ursprünglich ferner lagen, 
seine Ansichten „ex cathedra“ zu verkünden. Sein bekannter Name garantiert 
ihm und seinem Verleger einen grofsen Leserkreis, — aber nur solange er 
nicht eingesteht, dafs hier und da doch Schwierigkeiten vorliegen, die auch 
der berühmte -- Chemiker nicht ohne vveiteres lösen kinne. Damit wire 
es ja um die Autorität geschehen, und deswegen mufs jedes Dilemma ver- 
mieden und die Glattheit und Klarheit der Darstellung um jeden Preis 
aufrechterhalten werden. Die „Forderung des Tages“ würde kaum einen 
Verleger und Käufer gefunden haben, wenn sie anonym erschienen wäre, 
und die „Monismus“ genannte sog. „Philosophie“ wäre im Sande verlaufen, 
wenn Häckel sie nicht mit seinem auf ganz anderem Gebiete berühmt ge- 
wordenen Namen stützen würde. Übrigens scheinen Ostwaups monistische 
„Sonntagspredigten“ zu beweisen, dafs er auch die Unterstützung dieser 
„Kulturbewegung“ für eine „Forderung des Tages“ halt; da Ostwald uns 
um 1'% Jahre voraus ist, so werden wir in 1', Jahren wohl alle Mitglieder 
des Monistenbundes sein! LıPMANN. 


Heryricn Kanane, Der defekte Mensch. (Zwang und Drang in der psychischen 
Mechanik.) Verlag G. Szelinski. Wien. 1911. 80S, 

Was in der Physik die Mechanik im engeren Sinne bedeutet, die 
strenge Norm der Ordnung und Beschreibung, mufs es auch in der passen- 
den Form in der Psychologie geben, und in diesem Sinne sprechen wir 
von einer psychischen Mechanik als von einer Inventarisierung der Psyche 
zur Markierung von Forschungswegen. Als die Grundphinomene des 
Seelischen sind zu betrachten das Gedächtnis — das nicht weiter auflösbare 
Urphänomen der Identifizierung zweier Inhalte — und das Wahlvermögen — 
die Fähigkeit, Vorbereitungen zu einer bekannten und doch erst kommenden 
Situation zu treffen. Zeichen eines gesunden Organismus ist die bereit- 
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willige Unterordnung der an und für sich autonomen psychischen Elemente 
unter die jeweiligen prävalierenden. Zeichen eines Defekts ist nicht der 
Mangel gewisser Elemente an sich, sondern die Erschütterung des impe- 
rialen Aufbaues der Psyche. Diese Lockerung der Gesamtorganisation be- 
wirkt ein abnormes Herrschendwerden eines bestimmten psychischen In- 
halts, und zwar entweder einer Vorstellungsgruppe (Zwang) oder einer 
ungebührlichen Richtung des Wahlvermögens (Drang). Die luzide Psyche 
gibt jedem Komplex sein richtiges Gewicht, und daher ist das Prävalieren 
von Elementen nur auf dem Boden einer schwachen psychischen Organisa- 
tion möglich. Zu diesen eine hypernormale Validität sich oft aneignenden 
Vorstellungsgruppen gehört z. B. die Ungeduld, der Aberglaube, die Sug- 
gestion, zu den Drangerscheinungen das Mitteilungsbedürfnis in Freude 
und Leid, die darstellenden Bewegungen. — Man wird dem Verf. in man- 
chem widersprechen; überblickt man das Buch aber im ganzen, so ist sein 
Inhalt doch wohl lesenswert. Die gut und abwechslungsreich gewählten 
Beispiele aus dem täglichen Leben sowie die oft sehr scharf pointierten 
Kritiken verkehrter moderner Anschauungen machen im Verein mit der 
leichten Lesbarkeit die Lektüre desselben an vielen Stellen sogar zu einem 
Genufs. Man kann daher den angekündigten „Grundzügen der Psycho- 
mechanik“ mit einem gewissen Interesse entgegensehen. Es wird dann 
auch ein umfassenderes Urteil möglich werden. Der Ausdruck „defekt“ 
für die geschilderten Zustände ist nicht sehr glücklich. 
Zweıe (Dalldorf). 
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Kleine Nachrichten. 


Der 7. Internationale Kongrefs fiir Kriminalanthropo- 
logie wird vom 9. bis 13. Oktober 1911 in Köln stattfinden. General- 
sekretär ist Prof. AscHAFFENBURG in Köln. 


Der 2. russische Kongre[s für experimentelle Pädagogik 
wird im Jahre 1913 stattfinden. 


An der Universität Palermo wurde ein Lehrstuhl für Volks- 
psychologie errichtet. Der erste Inhaber dieses Lehrstuhles ist Dr. 
G. PITRÉ. 


In Tibingen wurde ein pidagogisches Universititsinstitut 
errichtet und der Leitung DeucHLERS unterstellt. Es soll u. a. der Pflege 
der experimentellen Pädagogik und Kinderpsychologie dienen. 


In Stuttgart ist eine Pädagogische Arbeitsgemeinschaft 
ins Leben getreten, die gleichfalls von DEUCHLER geleitet wird. 


In Barcelona wurde eine Gesellschaft für Psychiatrie und 
Neurologie gegründet. Ihre Hauptaufgaben sind die Klassifikation der 
Geisteskrankheiten, die Begründung von Laboratorien, Kliniken und Museen. 
Vorsitzender ist Dr. CALCERAN GRANES. 


In Hamburg wurde eine Forensisch-Psychiatrische Gesell- 
schaft gegründet. Die Zahl der Mitglieder beträgt über 100. Vorsitzende 
sind Oberstaatsanwalt Irkmann und Prof. WEYGANDT. 


Bei Gelegenheit einer „Konferenz zur Religionspsychologie“ konsti- 
tuierte sich am 26. September 1910 in Nürnberg eine religionspsy- 
chologische Arbeitsgemeinschaft. Ihr Organ ist die Zeitschrift für 
Religionspsychologie, ihr Geschäftsführer Pfarrer StäuLım in Egloffstein (Ober- 
franken). Die Arbeitsgemeinschaft erblickt ihre Hauptaufgabe in der Er- 
forschung der „realen“ Religion — an der Hand von Biographien usw. 
sowie mit Hilfe der „indirekten Fragebogenmethode“. 


Ein Journal of Experimental Pedagogy and Training 
College Record herausgegeben von J. A. GrEEN beginnt soeben im Ver- 
lage von Longmans, Green & Co. zu erscheinen. 


Der Begründer und Leiter des Laboratorio Civico di Psicologia Pura 
ed Applicata in Mailand, Prof. Zaccaria Treves ist am 29. April im Alter 
von 42 Jahren gestorben. 


Prof. Meumanx (bisher in Leipzig) wurde als Professor für Philosophie 
an das Kolonialinstitut in Hamburg berufen. 
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den Gesichtspunkt der Differenzen in den Vordergrund treten 
läfst, „Idiographie“ ? oder wenn man die Einzelheit des zu unter- 
suchenden Objekts als das Wahrzeichen annimmt, „Henographie“ 
nennen. Wir wollen indessen in folgendem obige Bezeichnung 
beibehalten, die vor der Einseitigkeit der anderen eine bessere 
Zusammenfassung voraus hat und die Prägnanz jener durch eine 
grölsere Vertrautheit aufwiegt. Der Ausdruck selbst ist zeitlich 
zuerst schon 1907 von W. OsrwALp gebraucht worden®?, doch 
ohne genau dieselbe Begriffsverbindung. Dies hat erst 1908 
völlig unbeeinflufst von diesem Pall BaapE getan 5, so dafs der 
Sache nach die Bezeichnung auf den letzteren zuriickgeht. 

Wie ist nun Psychographie méglich? Im wesentlichen durch 
drei Methoden, die intuitiv-deskriptive, die klassifizierende und 
die analytische Methode. Eine vierte, die teleographische, kann 
nur bedingungsweise hinzugezogen werden, da ihre Anwendung 
auf einer Beschränkung der psychographischen Ziele beruht. 

Welchen Wert die einzelnen Methoden für die Entwicklung 
einer wissenschaftlichen Psychographie haben, soll im folgenden 
an der kritisierenden Besprechung einiger Hauptwerke gezeigt 
werden. 


II. Die intuitiv-deskriptive Methode. 


Sie besteht darin, dafs nach Mafsgabe einer intuitiven psycho- 
logischen Beurteilung von einem Individuum eine Charakteristik 
gegeben wird, die in fortlaufender Darstellung eine Aufzählung 
derjenigen Eigenschaften enthält, welche für die wichtigsten an- 
gesehen werden. Der Begriff „Charakter“ ist es, der hier im 
Mittelpunkt des Interesses steht und gemifs der Unwissenschaft- 
lichkeit aller dieser Unternehmungen sehr selten eine strenge 
Formulierung aufweist. Statt der psychologisch-empiristischen 
Auffassung, die unter „Charakter“ die Synthese aller wesentlichen 
psychischen Merkmale eines Menschen versteht, drängen sich 
Kriterien der praktischen Menschenkenntnis in den Vordergrund, 


! Vgl. Wınperzand, Geschichte der Philosophie. 1892. S. 500ff. und 
HeryRıcH RıcKERT, Die Grenzen der naturvissenschaftlichen Begriffsbildung. 
1902. S. 3021. 

2 AnNatPh. 1907. 

3 W. Baape, Psychographische Einzeldarstellungen übernormal be- 
gabter Individuen. ZAngPs 1. 1908. S. 274—77. 
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von denen die ethisch-wertenden die häufigsten zu sein pflegen. 
Begriffe wie nachdenklich, überlegen, ehrenhaft, klug, offenherzig, 
sympathisch, liebenswürdig, energisch, praktisch, trotzig und viele 
andere, die zu sprachlichen Münzen der Allgemeinheit geworden 
sind, die alle Menschen kennen und nicht zwei in derselben 
Weise fassen, findet man hier. Die technischen Mittel zur Be- 
urteilung sind abgesehen von der Graphologie, Physiognomik 
und ähnlichen Einzeluntersuchungen in der Hauptsache die all- 
gemeine Beobachtung und das historische Studium. 

Von den erstgenannten Methoden hat den relativ gröfsten An- 
spruch auf Wissenschaftlichkeit die Handschrittendeutung. 
Ich habe in den Anmerkungen meiner E. T. A. HOFFMANN- 
Analyse! eine Prüfung zweier graphologischer Beurteilungen 
veröffentlicht. Sie vermag auf einem solch einwandfreien Wege, 
wie er selten möglich ist, kritische Urteile über die Bedeutung der 
Graphologie oder Chirogrammatomantie zu bringen. Danach ist 
zunächst zu konstatieren, dals Graphologie keine Wissenschaft 
ist. Sie weist keine widerspruchslosen Resultate und keine 
wissenschaftliche Methode auf und verfügt überdies über keine 
wissenschaftliche Terminologie. Sie stellt vereinzelt richtige Be- 
hauptungen auf, aber immer in Gemeinschaft mit falschen. Sehr 
selten trifft sie das Wesentliche eines Charakters. Immerhin 
deuten die zweifellosen Erfolge auf eine Entwickelungsmöglich- 
keit des Unternehmens hin, zumal das Schreiben von kortikalen 
Funktionen abhängig ist? und wie alle Bewegungen zweifellos 
ein individuell charakterisierendes Moment enthält.? Es ist also 
nicht unmöglich, dafs die Kunst der Graphologie aus der intui- 
tiven Deutung herauswächst und die Regellosigkeit ihres Systems, 
die heute noch vorherrscht, beseitigt. 

Auf einer ähnlichen Stufe zwischen Kunst und Wissenschaft 
wie die Handschriftendeutung steht die Physiognomik; doch 
da sie sich damit befalst, die Bildung der äulseren Körperteile, 
besonders des Gesichtes zu studieren, ist das Feld ihrer Be- 
obachtung grölser und ursprünglicher. Es ist hier unnötig, die 
verschiedenen Theorien von LavAater? und Gars Schädellehre 
1 Beiheft 4 zur ZAngPs 1911. 

2 Preyer, Handschrift und Charakter. DRd. Mai 1894. 

® EUGEN SCHWIEDLAND, Die Graphologie. Geschichte, Theorie und Be- 
gründung der Handschriftendeutung. 2. Aufl. Berlin 1883. 

* Lavater, Physiognomische Fragmente zur Beférderung der Menschen- 


kenntnis und Menschenliebe. 
27* 
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bis zu jener Gruppe kritisch durchzugehen, welche nur die Ge- 
staltung der beweglichen Gesichtsmuskeln und die Mimik zum 
Objekt ihrer Untersuchung macht.! Wichtig ist, dafs man aus 
solchen Beobachtungen Schlüsse auf das Gemüts-, Trieb- und in- 
tellektuelle Leben zu ziehen versucht, die aber, wie die Erfahrung 
lehrt, sehr oft den Tatsachen widersprechen. 


Im Gegensatz zu diesen Gebieten, die immerhin einige Evi- 
denz beanspruchen können, steht eine Anzahl von sogenannten 
Methoden, die aus der Beobachtung eines eng umgrenzten Ge- 
bietes den Charakter eines Menschen zu erkennen vorgeben. 
Sie mögen ihrer Kuriosität halber eine kurze Erwähnung finden. 
Aus der Betrachtung der Hand, des Fufses, der Augen, der 
Haare, aus der Beobachtung, wie sich ein Mensch die Krawatte 
bindet, wie er seinen Spazierstock oder seine Zigarre hält, und 
ähnlicher Handlungen behaupten solche Leute mit mehr oder 
weniger Ernst, das Wesen eines Individuums durchschauen zu 
können. Trotz der Absurdität im allgemeinen enthalten solche 
Versuche im einzelnen sehr häufig eine Reihe von trefflichen 
Beobachtungen und scharfsinnigen Schlüssen. 


Ist bei allen diesen Charakterforschungen das Feld der Be- 
obachtung ein begrenztes, indem eine einzige Handlung oder 
ein Komplex von Erscheinungen auf einem engen Bezirk zum 
Mittel der Deutung wird, so macht sich bei der allgemeinen 
Beobachtung, die von der Politik des Alltagslebens geübt wird, 
der ganze Mensch mit seiner Erscheinung, seinen Bewegungen 
und Handlungen zum Mittler für die Kenntnis seines Charakters. 
Charakterisierende Urteile über die Psyche seines Nächsten hat 
jeder gefällt und fällt sie täglich. Er tut dies, wenn wir von 
dem Wirken seiner Sympathie bzw. Antipathie absehen, auf 
Grund seiner Beobachtung und Erfahrung, besonders seiner ana- 
logisch verwerteten Selbstbeobachtung. Die Ökonomie der Ge- 
sellschaft greift aus den Eigenschaften eines Menschen nur die 
heraus, welche für einen speziellen Fall interessieren. So werden 
Führungszeugnisse vorwiegend ethische Färbung haben, Be- 
fähigungsnachweise auf gewisse Begabungen das Hauptgewicht 
legen usw. Nur höchst selten werden Beurteilungen vorgenom- 
men, welche die Tendenz haben, die gesamte Psyche zu cha- 


1 CHARLES BELL, Anatomy of expression. 1806. — Ta. Pıperır, Mimik 
und Physiognomik. 1886. 
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rakterisieren. Alle aber kennzeichnen sich durch die Intuition 
der Auffassung und Beurteilung, durch den Gebrauch der vagen 
komplexen Begriffe, die der gesellschaftliche Verkehr gepriigt 
hat, und durch die Systemlosigkeit der Darstellung. 

Was fiir die Personen der Gegenwart gilt, kommt auch fiir 
die Gestalten der Vergangenheit in Betracht. Wenn hier 
auch kein direktes Beobachten stattfindet, so werden doch cha- 
rakterisierende Urteile tiber den Menschen, seine Erscheinung 
und seine Handlungen abgegeben, die auf historischem Wege 
nahe gebracht worden sind. Es liegt im Wesen der geschicht- 
lichen Überlieferung, dafs es sich dabei immer um ausgezeichnete 
Persönlichkeiten handeln wird, und so finden wir in der Tat 
keine einigermalsen bedeutende Gestalt, die nicht ihre Charakte- 
ristik gefunden hätte, wobei es gleichgültig ist, ob es sich um 
ein Erzeugnis des Heroenkultus oder um eine objektive kritische 
Würdigung handelt. Von Pıurarch bis auf die jüngste Zeit 
wiederholen sich diese Unternehmungen, die alle die Merkmale 
an sich tragen, welche dieser Methode beigegeben wurden. Das 
Streben nach der Kenntnis solcher Grölsen offenbart sich auf 
Schritt und Tritt. Man sammelt Anekdoten über seinen Helden, 
liest besonders häufig und gern diejenigen Werke, welche am 
persönlichsten sind, Tagebücher, Memoiren, Briefe, beobachtet 
sein Verhalten im Alltagsleben, indem man durch die Brille der 
Zeitgenossen und ihrer Berichte sieht, und widmet denjenigen 
Werken, welche die Spuren der gesamten Persönlichkeit und 
seines Erlebens am intensivsten an sich tragen, eine besondere 
Aufmerksamkeit. Das Interesse wird nicht mehr von der Politik 
des Lebens geleitet, sondern entweder von einer Art religiösen 
Bedürfnisses, das nach einer Anlehnung und Aufrichtung durch 
das Beispiel eines Grolsen drängt, oder von dem unklaren Ge- 
fühl, dafs in dem Wirken der Psyche Geheimnisse schlummern 
und dafs sie bei grofsen Menschen eher zu lichten sind. Dieses 
intuitiv psychologische Interesse scheint gerade in unserer Zeit 
einen neuen Aufschwung genommen zu haben. Über den Cha- 
rakter der politischen Grölsen werden Diskurse ausgefochten, in 
der Literaturgeschichte fehlt bei fast keiner Biographie die Rubrik 
„der Charakter oder die Persönlichkeit von X“ und viele Unter- 
nehmungen tauchen auf, die nur den Zweck haben, in Mono- 
graphien das Wesen von „Persönlichkeiten“ zu schildern. Der 
Umstand, dafs wissenschaftliche Leute, die zu systematisieren 
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gewöhnt sind, diese Arbeiten unternehmen, bringt es mit sich, 
dafs mitunter Einteilungen und Darlegungen angestrebt werden, 
die sogar die Lektüre eines Leitfadens der Psychologie vermuten 
lassen. Trotzdem vermeiden es solche Verfasser selten, die 
ethische Wertung, die sie bei Lebenden üben, auch auf die Ver- 
gangenen auszudehnen, und wo dieses nicht geschieht, sondern 
eine objektive Charakteristik auftritt, vermögen jene nur eine 
Aufzählung oder nach allgemeinen psychologischen Gesichts- 
punkten geleitete Gruppierung von Anekdoten zu geben, die sie 
für bezeichnend halten. 

Erst in neuester Zeit hat man versucht, von dem intuitiv- 
deskriptiven Verfahren, das der künstlerischen Nachgestaltung 
so weiten Spielraum läfst und eine Synthese der zu charakteri- 
sierenden Persönlichkeit begünstigt, abzugehen. 


III. Die klassifizierende Methode. 


Sie besteht darin, dafs die Menschen hinsichtlich ihres psychi- 
schen Charakters in Klassen eingeordnet werden, welche Grund- 
züge aller Charaktergestaltungen enthalten sollen. Diese induktiv- 
deduktive Methode, bei welcher erstens auf Grund psychologi- 
scher Erwägungen die Aufstellung einiger Typen und zweitens 
die Zuteilung einer Psyche zu einer dieser Klassen vorgenommen 
wird, hat zweifellos vor der erstgenannten Methode das Gepräge 
wissenschaftlichen Verfahrens voraus. Um Typen aufstellen zu 
können, bedarf es der sichtenden Arbeit, die aus ungeordneten 
Einzelinhalten induktiv die gemeinsamen Grundzüge abstrahiert; 
und wenn dann die gewonnenen Gesichtspunkte an die zu unter- 
suchende Psyche angelegt werden, um zu bestimmen, unter 
welchen sie am meisten rangiert, so ist dies ein deduktives Ver- 
fahren, das der Wissenschaftler jeden Tag übt. Die erste Etappe 
ist somit die Gewinnung von verschiedenartigen Gesichtspunkten, 
welche durch Kombinierung unter einander die Klassen ergeben. 

Es versteht sich, dafs solche Gesichtspunkte, solange sie 
nicht auf streng methodischem Wege, etwa dem statistischen ge- 
wonnen werden, Erzeugnisse der persönlichen psychologischen 
Erfahrung und Spekulation sind. Damit dürfen sie und die 
Klassen aber nur eine annähernde Richtigkeit und den Wert der 
praktischen Anwendung beanspruchen. Und in der Tat ist auch 
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bei allen Versuchen, die erörtert werden sollen, mit einer ein- 
zigen Ausnahme diese beschränkte Geltung zugestanden worden. 

Wir haben gesehen, dafs im vorliegenden Falle der Begriff 
des „Typus“ im Brennpunkt des Interesses steht. Typenauf- 
stellungen sind nun zwar zahlreich vorhanden und haben den 
Zweck, die Menschen zu klassifizieren, aber es ist uns bei den 
wenigsten bekannt, dals sie die Tendenz verfolgten, als Klassen 
für restlose Einteilung, also im Sinne dieser Methode zu dienen. 
Anschauungs-, Auffassungs-, Urteils, Reaktionstypen und ähn- 
liche! bringen nur einzelne Seiten der menschlichen Psyche in 
ein System und so wird erst bei solchen Typen, die zahlreichere 
Grundmerkmale umfassen, die Absicht auftauchen, sie zu Mitteln 
der Charakterologie zu machen. 

Dies ist bei der allbekannten Aufstellung der Tempera- 
mente der Fall. Ohne uns bei den populären, aber vagen und 
vielumstrittenen Begriffen der vier Temperamente ? aufzuhalten, 
greifen wir aus den wichtigsten wissenschaftlichen Temperaments- 
aufstellungen von Kaxr, BAHNSEN, Foulu£E, VVuxpr, HörFDpING 
und HEYMANS 5 das System des letzteren heraus. Es zeigt am 
klarsten die Licht- und Sehattenseiten soleher Unternehmungen 
und muls in der Folge ohnedies mehrfach erwähnt werden. 

Drei Momente und sicherlich sehr wichtige Eigenschaften 
sind es, die nach H. miteinander kombiniert, acht Klassen 
bilden. Auf sie verteilen sich je drei dieser gewonnenen Punkte 
in charakteristischer Weise. 

Die Gesichtspunkte heifsen: Emotionalität (bzw. Nichtemotionalität), 
Aktivität (bzw. Nichtaktivität) und Primärfunktion (bzw. Sekundärfunktion), 
wobei unter der letzteren die flüchtige bzw. lange Nachwirkung eines Reizes 
verstanden wird. Hieraus werden nun in bezeichneter Weise acht Typen 
gebildet, die mit teilweiser Anlehnung an die Terminologie der alten 


Temperamentslehre Nervöse, Sentimentale, Sanguiniker, Phlegmatiker, 
Choleriker, Passionierte, Amorphe und Apathiker genannt werden. 


1 s, hierzu L. WILLIAM STERN, а. a. O. 

2 B. HeLLwie, Die vier Temperamente bei Erwachsenen. 3. Aufl. 
Paderborn. — Riimetin, Die Temperamente. DRd 64, S. 397ff. 1890. — Mario 
Piro, Nuovi Studii sul Carattere. Mailand 1892. 

3 Im. Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht. 6. 286—91, 
Bd. 7 der Berliner Ausgabe. — J. Baunsen, Beiträge zur Charakterologie, 
Bd. 1. 1867. — Fovinı£e, Temperament et caractere. 3. Aufl. — W. Wunpr, 
Grundzüge der physiologischen Psychologie. Leipzig 1903. Bd. 3. S. 637ff. 
— Har. Horrpine, Psychologie. Leipzig 1908. S. 463ff. — G. HEYMANS, 
Über einige psychische Korrelationen. ZAngPs 1, S. 313—81. 
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Auf 110 markante Personen der Geschichte wendet nun 
Hrvymans diese Aufstellung an und rubriziert jede unter die 
Klasse, für die sie am meisten passen. Seine Urteile können 
wir im einzelnen billigen, wenn wir uns an die gegebenen Be- 
dingungen halten. So ist z. B. E. T. A. Horrmann zweifellos ein 
Nervöser, weil Heymans zu diesem Typus alle Menschen mit 
grofser Emotionalität, geringer Aktivität und vorwiegender Primär- 
funktion rechnet. 

So hoch nun auch diese Aufstellung über der gewöhnlichen 
Temperamentenlehre steht, vor allem weil die Grundelemente 
präzise festgelegt worden sind, will doch Heymans selbst für 
seine Klassifikation kein anderes Recht in Anspruch nahmen, 
als dafs sie brauchbar ist, was wir auch ohne weiteres zugeben 
wollen. Die drei Formen des Reagierens, das Auslösen innerer 
gefühlsmäfsiger Stürme, die leichte bzw. schwere Umsetzung in 
Handlung und die kurze bzw. lange Nachwirkung eines Reizes, 
sind ja gewiss wichtige Erscheinungen des psychischen Lebens, 
die m. E. auch im wesentlichen den Begriffen der vier Tempe- 
ramente zugrunde liegen; aber dafs es sicherlich noch andere 
Eigenschaften gibt, die mit demselben Recht zu den elementaren 
gerechnet werden können, — man denke z. B. an Typen der 
Anschauung, Auffassung oder des intellektuellen Lebens — ist 
durchsichtig genug. Mit diesen paar Merkmalen, die willkürlich 
und nach dem persönlichen psychologischen Geschmack aufge- 
stellt sind, lafst sich kein Individuum auch nur annähernd er- 
schöpfend charakterisieren, ganz abgesehen davon, dafs durch 
die notwendige weitere Mischung der Klassen selbst die Evidenz 
des Urteils über eine Persönlichkeit noch weiter getrübt wird. 


Eine ähnliche Einteilung, wenn auch nicht so exakt durch- 
geführt und nur für den kleinen Kreis der genialen Forscher 
bestimmt, hat WILHELM OSTwALD in seinem neuen Werke „Grolse 
Männer“ ! aufgestellt. Wenn ich diese Arbeit in den Kreis unserer 
Betrachtung ziehe, so geschieht es, weil die Klassifizierung 
gegen den Willen ihres Autors mit demselben Recht für die ge- 
samte Menschheit gelten kann. Sie ist aufserdem ein klassisches 
Beispiel für das intuitive Bedürfnis nach Charakterisierung, das 


! Leipzig 1909, unveränderte 2. Aufl. 1910. — Zur bequemeren Orien- 
tierung vgl. meine ausführliche Besprechung dieses Buches in der ZAngPs 
3, 6. 285—299. 1909. 
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in diesem Falle natiirlich nur unvollkommene Resultate zeitigen 
konnte. Ostrwaxp, der tibrigens seiner Einteilung auch nur prak- 
tische Brauchbarkeit beimilst, legt die geistige Reaktionsgeschwin- 
digkeit zugrunde. Die beiden Typen sind die Langsamen und 
die Geschwinden oder die Klassiker und die Romantiker, wie er 
sie nennt. Sie sind somit den vier Temperamentstypen in ge- 
wissem Sinne zu vergleichen, da die Sanguiniker und Choleriker 
über schnelle, die Phlegmatiker und Melancholiker über lang- 
same Reaktion verfügen. Sicherlich falsch ist aber Ostwaups 
Behauptung, die Choleriker und Melancholiker stellten die krank- 
hafte Art des schnellen bzw. langsamen Reagierens dar, während 
die anderen beiden die normale oder gesunde Art verträten. 
Die Unterschiede in einer Reaktionsgruppe sind von ganz an- 
deren Momenten abhängig, wenn man sich überhaupt etwas dabei 
denken will. 


Der Romantiker verfügt also über eine grofse Reaktionsgeschwindig- 
keit des Geistes: er ist als Kind auffallend frühreif und entwickelt sich 
schnell, der Drang nach produktivem Schaffen stellt sich zeitig ein und 
erreicht eine gewaltige Höhe, sein Interesse ist überaus extensiv, so dafs 
er immer mit einer Menge von Problemen beschäftigt ist und eine gewisse 
Breite der Arbeit zeigt, er ist mitteilsam und zeigt überhaupt gesellschaft- 
liche Tugenden, an augenblicklicher Stellungnahme zu fremden Gedanken 
fehlt es ihm nicht als geborenem Improvisator, seine geistige Regsamkeit 
begünstigt mitunter eine gewisse Flüchtigkeit, Neigung und Fähigkeit zum 
Unterrichten ist vorhanden. Der Klassiker dagegen tendiert zu den kon- 
trären Gegenteilen dieser Eigenschaften. 

Wie wir sehen, postuliert OsrvvALD nicht ungeschickt eine 
Reihe von Korrelationen, die ihren gemeinsamen Ursprung in 
jener Grundeigenschaft haben. Es liegt etwas Lebenswahres in 
dieser Aufstellung und doch bildet sie nur eine Art unter vielen 
ebenso vortrefflichen Gliederungen. Auf den übrigen Teil der 
Menschheit aber kann sie ohne weiteres angewandt werden, weil 
der Unterschied zwischen genialen Forschern wie überhaupt 
Genies und gewöhnlichen Menschen nur die Potenzierung der 
Leistungen ist und ein Anderssein der Funktionen nicht vorliegt. 

Schon in seinem vortrefflichen Buche „Die Phantasie“ ', dann 
aber ausführlicher und präziser in einer besonderen Arbeit ° hat sich 
Еми, Lucka, der Dichter und psychologische Schriftsteller, diesen 
Problemen zugewandt und den nach seiner Ansicht einzig rich- 


1 Wien und Leipzig 1908. 
2? Das Problem einer Charakterologie. ArGsPs 11, S.211—241. 1908. 
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tigen Weg fiir die Grundlegung einer Charakterologie zu finden 
gesucht. Als Gegner der atomistischen Psychologie und der An- 
regungen, wie sie STERN in seiner differentiellen Psychologie ! 
gegeben hat, erkennt er die Notwendigkeit einer persönlichen 
Analyse nicht an. Dafür konstatiert er die Einheit des Bewulst- 
seins, die Gesamtheit des Individuums als das Primäre, postuliert 
eine Funktion, die alle anderen durchdringt, und stellt schliefslich 
sein System auf. 


Was ihm zunächst als das Wichtigste erscheint, ist die Frage 
nach der Art der persönlichen Reaktion, aber nicht hinsichtlich 
der Schnelligkeit und Leichtigkeit an sich, wie bei HEYMANS, 
sondern hinsichtlich der Mittel- bzw. Unmittelbarkeit ihres Ab- 
laufs. Darunter ist die Tatsache zu verstehen, dafs bei manchen 
Menschen auf einen Reiz die natiirliche spezifische, fast mechanisch 
zu nennende, instinktive Reaktion erfolgt ohne jede psychische 
Hemmung — die Schnelligkeit und Leichtigkeit der Reaktion 
wird mit dieser Art des Funktionierens für gewöhnlich korrelativ 
verbunden sein — während bei anderen Menschen zwischen 
Reiz und Reaktion ein Medium eingeschaltet wird, die Reflexion, 
Diese Leute haben ihre Bewulstseinsinhalte doppelt, einmal als 
direkt Erfahrenes und dann als Beurteiltes. Zu ihrer einfachen 
Erfahrung tritt das „Feststellungsurteil“ ?, die Reflexion und nach 
dieser die Reaktion. Die Langsamkeit und Schwere der Reaktion 
wird mit dieser Art des Funktionierens gewöhnlich korrelativ 
verbunden sein. So bilden sich die beiden Grundtypen: der un- 
mittelbare, naive und sein konträres Gegenteil, der mittelbare, 
reflektierende Mensch. Es versteht sich, dafs diese Scheidung 
mit Anlagen oder Produktivität irgendwelcher Art an sich nichts 
zu tun hat. 

Die Produktivität selbst wird Luca aber zum Gesichtspunkt 
einer neuen Unterscheidung. Welche Veränderungen die auf- 
genommenen Inhalte erleiden, bevor sie reproduziert werden, 
ob sie dieselbe Gestalt der Eindrücke behalten, nur abgeblalster 
und unvollkommener, oder ob sie sich innerlich umbilden, ver- 
arbeitet und als neue Gebilde produziert werden, das ist hier 
die Frage. Der Grad, in welchem ein Mensch unabhängig ist 
von den Daten der Umwelt, bildet das Intensitätsmafs für seine 


12.2.0. 
? Die Phantasie a. a. O. S. 11. 
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subjektive Wirklichkeit. So stehen die Typen des produktiven 
und reproduktiven Menschen als vertikale Gliederung jener 
horizontalen gegentiber. 

Diesen beiden Klassifizierungen, die durch Kombination 
ihrer einzelnen Teile zu einer wurden, sind alle Individuen unter- 
worfen, und je nach ihrer Zugehörigkeit zu einer dieser Gruppen 
bestimmt sich der Charakter. Charakter ist somit nach Lucka 
(in Anlehnung an Definitionen von Fn. PAULHAN 1 und ALFX. 
F. Saano’) die spezifische Rezeptions- und Reaktionsform eines 
Menschen. 

Die produktiven Menschen, als die wichtigste Klasse, unter- 
wirft er nun einer neuen Gliederung. Als das Kriterium der 
Produktivität ist das innere seelische Erlebnis erkannt worden, 
das im Gegensatz zum Lernen steht. Das Erlebnis ist somit auch 
das Kennzeichen eines formalen Prinzips, das Persönlichkeit ge- 
nannt wird und erst durch die eindringenden Inhalte seine je- 
weilige konkrete Gestalt erhält. Die Erlebniskraft erzeugt also 
neue Inhalte aus sich heraus und diese Seinsformen, welche 
produziert werden, sind: unmittelbare schöpferische Lebenswerte, 
anschaulich gestaltete und theoretische Werte. Der Mensch der 
ersten Klasse schafft am Leben selbst, seine Typen sind der 
grolse Lehrer, der Religionsstifter; der Mensch der zweiten Klasse 
hat zum Material seiner Schöpfungen nur einen Ausschnitt, das 
Vorstellungsleben — der Künstler ist sein Typus; der Mensch 
der dritten Klasse zerstört auch den Charakter der Anschauung 
und schafft eine neue Zusammenhangsordnung von Begriffen. 
Sein Typus ist der Denker. Lucka verschmiht es, durch Kom- 
binationen eine Anzahl von Klassen herzustellen, in welche die 
Menschen eingereiht weraen. Dies ist eine Inkonsequenz. Was 
sollen die Aufstellungen, wenn sie nur allgemeine Richtlinien 
bilden, nach denen man bei der Beurteilung hauptsiichlich seine 
Darstellung einzurichten hat? Zweifellos sind es grofse und 
wichtige Züge, die durch alle Menschen mehr oder weniger offen- 
sichtlich hindurchgehen. Aber erstens sind es nicht die einzigen 
Grundzüge, sondern nur einige unter vielen, die man heraus- 
greifen könnte; und dann: ist denn der Umstand, dafs meinet- 


1 PautHan, Les caractéres. Paris 1894. S. 1 und La classification des 
types moraux et la psychologie generale. RPh 1893. S. 498; ferner Les 
mensonges du caractere. Paris 1905. 

2 SHAND, Character and the emotions. Mind. 1896. S. 203. 
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wegen ein schaffender Künstler zum unmittelbaren und produk- 
tiven und zugleich zum anschaulichen Typus gehört, schon 
charakterisierend genug für ihn? Ist nicht die Art seiner An- 
schauung z. B., ob er visuell oder auditiv, ob er Maler, Musiker 
oder Dichter ist, und sind nicht die Nuancen seines Schaffens 
viel wichtiger für seine Beurteilung? Nun will ja auch sicher- 
lich Luck nicht bei seinen Gliederungen stehen bleiben. 
Wenn er in praxi einen Fall behandeln sollte, was er leider 
nicht versucht hat, muls er weiter charakterisieren und, da er 
dieses mit seiner Gliederung nur in ganz beschränkter und will- 
kürlicher Weise kann, was ihm nicht genügen wird, muls er 
zurückgreifen auf die Methode des „seelischen Verständnisses“, 
wie er es nennt, d. h. auf die Methode der kongenialen Ein- 
fühlung, die nur ein Künstler üben kann, mit anderen Worten 
auf die intuitiv-deskriptive Methode. Damit sind wir aber keinen 
Schritt vorwärts gekommen. Gewils mögen Künstler gharakte- 
rologische Synthesen schaffen, die an Lebenswahrheit und psycho- 
logischer Erkenntnis alle Klassifizierungen und Analysen hinter 
sich lassen; aber wissenschaftliche Bedeutung haben sie als solche 
nicht und ihr Wert für die Psychologie beruht nur auf gelegent- 
lichen Anregungen. Die Methoden der Kunst sind nicht die der 
Wissenschaft. Da die Wissenschaft sich endlich dieser Probleme 
bemiächtigt hat, muls sie andere Wege einschlagen als jene, muls 
zufällige, subjektive, ungleichmälsige Resultate auf gesetzmälsige, 
objektive, exakte Höhen zu bringen suchen. Sonst verfällt sie 
dem wissenschaftlichen Dilettantismus. 

Wir haben die klassifizierende Methode mit einigen Bei- 
spielen ' an uns vorüberziehen lassen. Ihre Licht- und Schatten- 
seiten sind klar hervorgetreten und ihre Mängel sind von den 
meisten, die sich mit ihr befalsten, anerkannt worden. Der Ein- 
fachheit dieser Aufstellungen und der Leichtigkeit ihrer Hand- 
habung stehen die Schäden gegenüber: die Willkür der Auswahl, 
die Schwierigkeit der Einreihung und die Unmöglichkeit einer 
wirklichen Charakteristik. Der psychische Organismus ist zu 
kompliziert und die vielen Einzelmerkmale zu wichtig und bei 





! Natürlich sind die Beispiele hiermit nicht erschöpft. Ich verweise 
zur Ergänzung hauptsächlich auf das eingehende Werk von P. MALAPERT, 
Les Elements du caractere. Paris 1897. 2. Aufl. 1906, das ein konsequent 
durchgeführtes System nach dieser Methode enthält. S. auch die bereits 
zitierten Schriften. 
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den einzelnen Menschen zu verschieden an Bedeutung, als dafs 
er durch wenige Grundzüge, die für manche Individuen gar 
keine Grundzüge zu sein brauchen, auf eine Formel gebracht 
werden könnte. Auch von dieser Methode ist deshalb für eine 
wissenschaftliche Psychographie abzusehen. 


IV. Die teleographische Methode. 


Unter „Teleographie“ soll verstanden sein derjenige Zweig 
der differentiellen Psychologie, der sich die Aufgabe gestellt hat, 
die spezifische Begabung eines einzelnen Individuums als seine 
innere Bestimmung (Telos) zwecks seiner Charakterisierung zu 
untersuchen. Teleographie ist deshalb nicht zu verwechseln mit 
der Variationspsychologie, die ein und dieselbe Eigenschaft durch 
viele Individuen hindurch untersucht, um charakteristische Diffe- 
renzen zu finden, wohl aber kann sie dieser als vorbereitendes 
Studium nützlich werden, während sie andererseits aus ihr wert- 
volle Gesichtspunkte zu ziehen vermag. Der Komplex einer oder 
mehrerer Begabungen wird als das wichtigste zur Charakteri- 
sierung erkannt und bildet somit den Ausgangs- und Brennpunkt 
für solche Untersuchungen, um den sich alle übrigen charak- 
terologischen Resultate kristallisieren. 


Teleographie treiben schon im Alltagsleben die Menschen 
allerorten, indem sie durch die Hervorhebung des innerlichen 
Berufes eines Individuums die Quintessenz seiner Eigenschaften 
geben. Nicht dafs eine Person zum auditiven Anschauungstypus 
gehört, ist der Umwelt wertvoll zu wissen, sondern dals sie ein 
Musiker ist; nicht dals eine andere Person zum aktiven Typus 
gehört, emotionell ist und zur Sekundärfunktion neigt, kenn- 
zeichnet sie in den Augen der Umgebung, sondern dals sie ein 
Politiker ist, wird ausschlaggebend. 

Die Stellung, zu der man aus Anlage berufen ist, der innere 
Beruf und das, was mit ihm zusammenhängt, ist es, was im All- 
tagsleben am prägnantesten den Charakter kennzeichnet. 


Doch die Forschung begnügt sich mit jener allgemeinen 
Konstatierung nicht. Sie setzt ganz eigentlich erst hier ein und 
untersucht die Gestaltung und den Wirkungskreis der domi- 
nierenden Begabung. Die Untersuchung selbst kann nun auf 
verschiedene Weise geschehen: 
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1. Man konstantiert die einzelnen Erseheinungen der domi- 
nierenden Begabung, sucht sie in ihre Elemente zu zerlegen, 
indem man sich der landläutigen Gesichtspunkte der Menschen- 
kenntnis bedient, und gewinnt danach eine entsprechende Kennt- 
nis von der spezifischen Verteilung im Rahmen der Anlage 
selbst, wie von der Verbindung mit anderen psychischen In- 
halten. Die Darstellung ist demnach von dem vorliegenden Stoff 
abhängig. 

2. Man ordnet die Begabung nach Malsgabe ihrer spezi- 
fischen Eigenheiten in eine Abteilung ein, die schon vorher als 
typische Sonderklasse jener Anlage gefunden wurde. 


3. Man tritt mit dem festen Begriff der Begabung an den vor- 
liegenden speziellen Fall und untersucht, in welcher Weise dieser 
von jenem abweicht. Der Begriff kann 

a) gefalst sein als eine allgemeine Vorstellung, die natürlich 
auf die Erfahrung ähnlicher Fälle zurückgeht und durch Ab- 
straktion gewonnen ist; 

b) in der Gestalt eines mehr oder weniger vollständigen 
Schemas erscheinen und eine Summe von Fragen umfassen. 
Auch solch ein Schema geht natürlich auf ähnliche Erfahrungen 
zurück, hat aber eine intensivere wissenschaftliche Arbeit hinter 
sich und weist eine systematischere Form auf. Diesen Auf- 
stellungen gehen jene allgemeinen theoretischen Erörterungen 
voraus, die sich z. B. mit dem dichterischen, musikalischen 
Schaffen und ähnlichem befassen. 


Wir haben somit gesehen, dafs Teleographie eine Aufgabe 
für sich ist und nur insofern eine bestimmte Methode der Psycho- 
graphie vertritt, als sie vorgibt, durch die Untersuchung der 
dominierenden Begabung das betreffende Individuum genugsam 
zu charakterisieren. Die Methoden, nach der die teleographi- 
schen Untersuchungen vor sich gehen, laufen, wie man sah und 
zum Teil noch sehen wird, völlig parallel mit den Methoden der 
Psychographie selbst. 

Es liegt im Wesen der Teleographie, dafs die Objekte nur 
hervorragende Persönlichkeiten sein werden. Einseitig Begabte 
werden bevorzugt werden, obgleich kein Bedenken besteht, auch 
mehrfach Begabte in dieser Hinsicht zu erforschen. Je nachdem 
nun die Objekte Personen der Geschichte oder der Gegenwart 
sind, werden zur Durchführung der Versuche historische Me- 
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thoden oder solche der Selbstbeobachtung des Objekts hinzu- 
gezogen werden miissen. 

Im allgemeinen sind nach der ersten Art schon viele Ver- 
suche mit mehr oder weniger Erfolg gemacht werden; allein die 
Literaturgeschichte und Biographie weist allerorten solche Bei- 
spiele auf. Aber auch nach der zweiten und dritten Art oder in 
geeigneter Mischung mit der ersten sind Versuche zu finden. 
Die Arbeiten von Arrfat, LEE und Binet, die im folgenden 
Kapitel eingehender gewiirdigt werden sollen, da ihre Verfahrungs- 
weisen im wesentlichen schematisierend sind, gehören hierzu. 

Wir sehen uns also nicht genötigt, alle Untersuchungen 
übernormaler Begabungen an dieser Stelle zu erörtern. 

Nur dem Gedankengang, den TH. STERNBERG in seiner 
Schrift „Charakterologie als Wissenschaft“! entwickelt, sei hier 
ein Platz eingeräumt, da seine Darlegung eine exzeptionelle 
Stellung einnimmt und ein geeignetes Beispiel zur Beurteilung 
der Teleographie als Methode der Psychographie abgibt. 

„Teleologische Verknüpfung“ nennt STERNBERG sein Grund- 
gesetz der charakterologischen Methode, jener Charakterologie, 
welche als Wissenschaft die Verknüpfungen detaillierend typi- 
siert, und er formuliert den Vorgang folgendermafsen: N. N. ist 
a (ein beliebiger Charakterzug); was ist er sonst noch? Hierbei 
sollen sich die Antworten b,c... n zu a wie die Mittel zum 
Zweck verhalten. Die Frage kann daher auch lauten: Welche 
Züge sind a dienlich oder was muls N. N. noch sein um a sein 
zu können? Da nun aber die Differenzierung bei der ganzen 
charakterologischen Arbeit das Wesentliche ist, da jeder Cha- 
rakterzug, jedes b, c, d usw. soweit als möglich als „Beruf“ zu 
deuten ist und als solcher wieder ein ganzes Strahlenbündel von 
Charakterzügen zusammenfalst; da ferner jeder Charakterzug ein 
Kontrarium hat, das aufgespürt werden muls, so entsteht eine 
gewaltige Mannigfaltigkeit teleologisch wieder ebenso mannig- 
faltig zur Wechselwirkung miteinander verknüpfter Gegensatz- 
paare. 

Dies ist im wesentlichen das Verfahren, das sich STERNBERG 
bei Gelegenheit seiner Kırcamann-Biographie ” als zweckmälsig 


! Lausanne 1907. 
2 J. H. v. Kırcumann und seine Kritik der Rechts wissenschaft. Berlin 
und Leipzig 1908. 
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zur Charakterisierung ergeben hat, und das heuristische Prinzip 
der Gegensätze. Weiter die Darlegungen STERNBERGS zu ver- 
folgen, geht nicht an, da er sich in die Betrachtung anderer, 
z. B. ethischer Gesichtspunkte verliert, was nach obiger Begriffs- 
formulierung der Psychographie völlig ausgeschlossen sein muls. 

Die vorliegende Methode geht also von der Konstatierung 
des Berufes eines Individuums aus, wobei es vor der Hand 
gleichgültig ist, ob der Beruf ein innerlicher oder nur ein iufser- 
licher, amtlicher ist. Darauf sucht sie diejenigen Ziige auf, welche 
der Begabung dienlich sind, d. h. aus welchen sich die ideale 
Gestalt derselben zusammensetzt. STERNBERG sagt es nicht 
direkt, aber es ist unumgänglich notwendig, dafs man bereits 
einen festen Begriff von dieser oder jener Eigenschaft hat, dafs 
man ihre Ingredienzien kennt, bevor man die Elemente, welche 
für einen bestimmten Beruf erforderlich sind, an die wirklich 
vorliegenden Eigenschaften des Individuums anlegen kann. Man 
sucht dabei zu erforschen, wie sich diese zu jenen verhalten, ob 
sie sich decken, so dafs der äufsere Beruf zugleich auch der 
innere ist, oder ob sie wesentlich voneinander abweichen, so 
dafs dem Amt kein innerer Beruf entspricht. Indem man nun 
immer weiter zurückgeht, jede Eigenschaft als Beruf betrachtet, 
sie dementsprechend behandelt und das heuristische Prinzip der 
Gegensätze herbeizieht, kommt man allerdings zu einer vertieften 
und detaillierten Kenntnis der psychischen Zusammenhänge und 
sogar zu einer absoluten Wahrheit — wenn die Hilfsmittel, mit 
denen man arbeitet, objektive und einwandfreie wären. 

Dies kann aber niemals der Fall sein. Solange wir die Be- 
griffe nur nach unserem vagen Vorstellungsschatz bilden, solange 
wir noch nicht psychologisch einwandfrei gefundene In- 
gredienzien einer Eigenschaft haben, solange erheben sich solche 
Untersuchungen nicht über die Sphäre der intuitiven Entschei- 
dung und sind eher von künstlerischen als von wissenschaftlichen 
Fähigkeiten abhängig. Die Darstellung selbst ist natürlich de- 
skriptiv und der Malsstab, nach welchem der Stoff in dieselbe 
aufgenommen wird, unterliegt wiederum dem persönlichen Ge- 
schmack des Untersuchenden. Im übrigen ist auch in der Bio- 
graphie KIRCHMANNS von STERNBERG die Methode nicht rein 
durchgeführt, was wohl auch mit grofsen Schwierigkeiten ver- 
bunden gewesen wäre, und die ganze Darstellung unterscheidet 
sich nur wenig von dem Verfahren, das bei anderen vorzüg- 
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lichen Biographen üblich ist; denn die Methode selbst ist auch 
von diesen mehr oder weniger bewulst, mehr oder weniger ein- 
deutig angewandt worden. 


V. Die analytische Methode. 


Sie besteht darin, dafs nach psychologischen Gesichtspunkten 
das Individuum zergliedert wird und die einzelnen Inhalte des 
Stoffes in den verschiedenen Rubriken eines Schemas unter- 
gebracht werden. Man könnte darauf aufmerksam machen, dals 
auch bei dem klassifizierenden und selbst bei dem intuitiv- 
deskriptiven Verfahren eine Zergliederung vorhergehen mufs, um 
das Individuum einteilen bzw. darstellen zu können. Zweifellos 
ist dies der Fall. Aber während dort die Analyse das mehr oder 
weniger bewulste Mittel zum Zweck bleibt, so dafs die eigentliche 
Charakterisierung nicht durch sie erfolgt, bildet sie hier bewulster- 
malsen das Prinzip der Darstellung. Das, was also äulserlich 
die analytische Methode repräsentiert, ist das Schema, der Frage- 
bogen. Bevor wir uns indessen in eine prinzipielle Erörterung 
über den Wert derselben einlassen, wollen wir die wichtigsten 
Versuche, welche in dieser Richtung angestellt wurden, einer 
kurzen Besprechung unterwerfen. 

Das Wesen der Analyse und ihre Beziehungen zum heutigen 
Wissenschaftsbetrieb brachten es mit sich, dafs Arbeiten dieser 
Art durchgehend nur von Fachpsychologen und nicht von Laien 
und Dilettanten unternommen wurden. Das Land, in dem sich 
zunächst am meisten Interesse für diese Seite der Psychologie 
kundgab, war Frankreich, aber auch Amerika behandelte diese 
Fragen, während Deutschland erst jetzt die Probleme intensiv 
und systematisch in Angriff genommen und meines Erachtens 
ein gut Stück vorwärts gebracht hat und noch bringen wird. 

An erster Stelle sei eine Arbeit genannt, die zwar chrono- 
logisch nicht zu den frühesten gehört, aber im Vergleich zu 
anderen ein unvollkommeneres Anfangsstadium aufweist. Es ist 
dies die psychologische Untersuchung LucıEn Arrfar's an einem 
weiblichen musikalischen Talente.! 


! Observation sur une musicienne. RPh 28. Sept. 1903, S. 283—92, 
spiter aufgenommen in dem Sammelband des Psychologen und Astheten 
„Art et psychologie individuelle“ Paris 1906. 8. 141—58. — Eine andere 
Arbeit von ArrtaT „Esquisse psychologique“, ebenfalls in jenem Sammel- 
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In acht kleinen Kapiteln werden verschiedene psychologische 
Seiten besprochen: 


In Caractéres physiques und Hérédité beschreibt er mit kurzen 
Worten das Äufsere des jungen Mädchens und den übrigen physischen 
Habitus in der Art eines Signalements, erörtert die Stammesangehörigkeit 
und die entschiedenen Anlagen der Familienmitglieder und untersucht den 
Zusammenhang mit der musikalischen Begabung seines Objektes. 

In Qualités sensorielles spricht er von dem Vorstellungsleben, 
konstatiert die Zugehörigkeit zum auditiven Typus, den hohen Anschauungs- 
grad dieser Vorstellungen und das Vorhandensein des absoluten Ton- 
gedächtnisses, bestimmt die Grenzen und den Charakter der Visualität, 
bringt ein paar Beispiele für die Assoziation optischer Bilder mit akusti- 
schen bei Gelegenheit des Komponierens und berührt das gefühlsmälsige 
Verhältnis zur plastischen Kunst, zur malerischen Schönheit der Land- 
schaft sowie zum landschaftlichen Milieu überhaupt. 

In Qualités générales wird das sittliche Gefühl EN die 
Affektanlage charakterisiert und das Dominieren der kiinstlerischen In- 
teressen über andere dargelegt; es werden ferner die Eigenschaften des 
Intellekts, ihre Beziehungen zum Temperament, die geistige Ausdauer und 
Dynamik erörtert und die Abhängigkeit der Leistungen von äulseren Be- 
dingungen ganz flüchtig untersucht. 

In Vocation wird die Begabung genetisch verfolgt, das Mifsverhältnis 
der natürlichen spontanen Leistungen zum Verständnis der Theorie und 
Technik betont und die Bedingungen für die Anlage einer kurzen Erörte- 
rung unterzogen. 

In Crises et apprentissage wird auf gleichfalls biographische 
Manier von einer Periode der Sterilität berichtet und dieselbe in kausale 
Beziehung zu dem Unterricht gesetzt; es wird ferner die Stellung der In- 
strumente, des Wortes und des Verses zum Komponieren bezeichnet. 

In Sympathies et antipathies wird die gefühlsmäfsige Stellung- 
nahme sowohl in positiver wie in negativer Hinsicht zu einzelnen 
Komponisten und Richtungen der Kunst mitgeteilt, es wird von den Wand- 
lungen, die jene erfahren hat, berichtet und als ein prinzipieller charaktero- 
logischer Zug die Neigung zu religiösen Motiven in der Kunst bei einer 
im übrigen religiösen Apathie festgestellt. 

In Idéal et sentiment werden Ideale und Glaubensinhalte berührt, 
insbesondere das Wesen der religiös-musikalischen Neigungen und ihre 
Beziehungen zum ästhetischen Genie[sen an praktischen Fällen erörtert. 


band enthalten, S. 1—81, ist ebenso wie eine Schrift von VERNON LEE, 
Psychologie d'un écrivain sur l'art. (RPh 56. 1903. S. 22554), eine 
Art Selbstbiographie und Selbstanalyse, auf Anamnesen und Selbstbeob- 
achtungen gestützt, enthält aber trotz einiger Ähnlichkeiten in der Be- 
handlung eine eingehende Darstellung nur über die Art des ästhetischen 
Genie[sens und wird infolgedessen für unsere Zwecke nicht näher berück- 
sichtigt werden. 
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In Particularités psychologiques wird zunächst der Anteil des 
Motorischen und Auditiven beim Vorstellen und Rezipieren untersucht, 
ferner das Gefallen an den Arabesken der Musik gestreift, der Wert der 
Musik als Sprache in diesem einzelnen Falle bestimmt und die Bedeutung 
der Instrumente, der Stimmen und ihrer Klangfarben, sowie überhaupt das 
Verhältnis der Ausdrucksmittel zur reinen Musik einer längeren Erörterung 
unterzogen. 

In den Conclusions wird eine kurze zusammenfassende Darstellung 
gegeben und für einzelne Fragen der Anschlufs an wissenschaftliche Theorien 
gesucht. 

Man kann nicht behaupten, dals vorliegende Arbeit besonderen 
Anspruch auf wissenschaftliche Durchführung machte und im 
einzelnen den Forderungen der analytischen Psychographie streng 
entspriiche. Abgesehen davon, dals die Spezialbegabung im 
Mittelpunkt der Untersuchung steht und nur gelegentlich Fragen 
der übrigen Psyche berührt werden, ist auch die Darstellung 
oberflächlich, unsystematisch und wegen einer gewissen laienhaften 
Behandlung fast unpsychologisch zu nennen. Leider wird der 
Mangel an Intensität nicht durch eine reiche Extensität ausge- 
glichen. Die acht Kapitel sind willkürlich herausgegriffen, mit 
vagen und allgemeinen Überschriften belegt, die zu dem dazu- 
gehörigen Stoffe zuweilen nicht recht passen wollen, und er- 
schöpfen jedenfalls in keiner Weise die Fülle der Erscheinungen. 
Die einzelnen Punkte in den Kapiteln reihen sich wirr aneinander, 
was besonders in dieser gedrängten Zusammenstellung auffällt, 
während in der Arbeit der Mangel durch stilistische Gewandtheit 
verdeckt wird. Nichtsdestoweniger zeigt der Versuch die 
Tendenz, eine Persönlichkeit psychologisch zu analysieren, und 
der Verf. sueht dies durch geschichtliche Nachforschungen, 
Beobachtungen und Selbstbeobachtung des Objektes, die durch 
Fragen angeregt wird, zu erreichen. Von dem Experiment als 
psychographischem Hilfsmittel ist noch kein Gebrauch gemacht 
worden. 

In vieler Hinsicht ähnlich mit dieser Schrift, aber methodo- 
logisch und darstellerisch weit darüberstehend, sind die psycho- 
graphischen Arbeiten von ALFRED Biner. Seine mit J. Passy 
gemeinsam geführten Untersuchungen an den Dramatikern SARDOU, 
ALEXANDRE Dumas fils, DAUDET, PAILLERON, MEILHAC, DE GONCOURT, 
СоРРЕЕ 1 und besonders seine eigenen Studien an FRANCOIS DE 


1 Notes psychologiques sur les auteurs dramatiques. AnPs 1. 189. 


S. 60—118. 
28% 
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CurEu!, an PauL HERVIEU? und an dem jungen Maler Tape StykA® 
bedeuten eine grofse Etappe in der psychographischen Wissen- 
schaft. 

Während Bıxer bei seinen Erstlingsarbeiten die optimistische 
Ansicht hatte, in ein paar kleinen Stunden der Konversation und 
mit Hilfe weniger Tests, wie sie die Amerikaner anwandten, sein 
Objekt charakterologisch genugsam ergründen zu können, be- 
fleifsigte er sich seit der Untersuchung an HERVIEU einer tiefer 
und gründlicher angelegten Methode, um hinter das Wesen der 
Persönlichkeit zu kommen. Wir werden also jene Erstlings- 
arbeiten in der Hauptsache als Vorstudien ansehen und uns bei 
der Besprechung des Biner'schen Verfahrens im wesentlichen an 
die beiden letzten Schriften halten, zumal der französische 
Psychologe selbst die Unvollkommenheit jener im Verhältnis zu 
diesen betont.* 

Die Studien Bisers nach der Natur an PauL HERVIEU gingen 
folgendermalsen vor sich: In sieben Morgenbesuchen bei dem 
Dramatiker, die jedesmal 2 Stunden dauerten, und in ein paar 
nachträglichen Zusammenkünften, bei denen der Stoff ergänzt 
werden sollte, hatte der Gelehrte Gelegenheit sein Objekt zu 
erforschen. Nach einem ausführlichen Fragebogen, der vorher 
sorgfältig ausgearbeitet worden war, wurden die Fragen vorgelegt 
und zwar möglichst genau und in einer wirren Reihenfolge, 
damit die Art des Planes nicht zu durchsichtig wäre. Die Antwort 
wurde mündlich gegeben und mulfste, da der Psycholog der 
Stenographie nicht mächtig war und einen Berufsstenographen 
nicht hinzuziehen wollte, in Kurrentschrift so rasch wie möglich 
niedergeschrieben werden, was zum Teil nur andeutungsweise 
geschehen konnte. 

Bevor Bier in die Behandlung seiner Hauptfrage: „Wie 
arbeitet HervıEu ?“ eintrat, unternahm er an seinem Objekt 
anthropologische Messungen nach Brocascher Methode, die zu 
keinen interessanten Resultaten führten, und suchte Aufschlufs 
zu gewinnen über ein paar unwichtigere Seiten, die des Verständ- 
nisses wegen nichtsdestoweniger herangezogen werden mulsten, 


ı AnPs 1. 8. 119—73. 

? La création littéraire. Portrait psychologique de M. PauL HERVIEU. 
AnPs 10. 1904. S. 1—62. 

3 AnPs 15. 1909. S. 316—56. 

4 а. а. О. 1904, 5. 2. 
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und so gibt er uns denn auch zunächst eine Schilderung von dem 
äufseren Menschen, seiner Tageseinteilung und seinen gesellschaft- 
lichen Gepflogenheiten, bringt einen kurzen Lebensabrifs und 
verflicht diese Mitteilungen mit psychologisch besonders wert- 
vollen Gesichtspunkten, wie sportlichen Gewohnheiten, Ermüdbar- 
keit, Zurückhaltung, Aufmerksamkeit, Charakter der Stimme und 
des Sprechens, Intelligenz, Selbstbeherrschung, Vererbung, Ehr- 
geiz, Fleils, Beliebtheit der Schulfächer, kritischer Urteilkraft, 
Berufswahl und Neigungen. 

Über die Behandlung einiger allgemeiner Fragen, der 
Ordnungsliebe, Pünktlichkeit und Exaktheit im allgemeinen, über 
Selbständigkeit, Freude am Gewinn und Erfolg, kommt man zu 
dem Kernpunkt der Schrift, zu dem Charakter des dichterischen 
Schaffens bei HERVIEU. 


Es wird untersucht die Improvisationsfähigkeit, die Intensität bzw. 
Extensität der Arbeit, die Selbstsicherheit und das Vertrauen auf die 
Leistungen, die Regelmifsigkeit des Schaffens, die Rolle der Inspiration, 
die Dynamik und das durchschnittliche tigliche Quantum, die Intuition 
bzw. Reflexion, die Sicherheit und Zufriedenheit beim Produzieren, die 
Schwierigkeit des Anfangens, die Abhingigkeit der geistigen Leistungen 
von äufseren Bedingungen und der Anteil eines Lustgefühls. 

Von diesen äufseren Ercheinungen der literarischen Tätigkeit geht 
man über zu der Behandlung des inneren Mechanismus, wirft Fragen auf, 
wie: Einflufs von Stimulantien, Zugehörigkeit zu einem der Anschauungs- 
typen, Teilung des Bewulstseins und seine Wandlungsfähigkeit, Auto- 
suggestion und Einfühlung, Verhältnis zu den eigenen dichterischen Ge- 
stalten, Neigung zu Tendenzen, Stellung zur Synthese und Analyse, zur 
Einbildungskraft und kritischen Reflexion, Intensität des Empfindens, Grad 
und Charakter der Vorstellungen. Nachdem noch die Fremdbewertung 
und Selbstbeurteilung einer kurzen Besprechung unterzogen und der Ein- 
flufs logischer Funktionen betont worden ist, schliefst die persönliche 
Untersuchung ab. 

Es wird dann noch die dichterische Sprache, der ganze Stil und die 
Form einer näheren Erörterung unterzogen, es wird die Handschrift nach 
allgemein-graphologischen Gesichtspunkten beurteilt und vor allem der 
Charakter der Verbesserungen als eine Quelle psychographischer Erkenntnis 
bestimmt und gedeutet. Schliefslich wird das dichterische Milieu und das 
Wesen der Gestalten in kurzem gewürdigt, es wird auf die Stellungnahme 
des Dichters zur Ironie und Komik, zur Freiheit der Individualität, zum 
Egoismus und Altruismus eingegangen und nach einem bestimmten Test 
werden Feststellungen über die Suggestibilität und Erregbarkeit versucht, 
die indessen nur negative Resultate zeitigen. 


So werden eine Reihe von hochwichtigen psychischen Eigen- 
schaften bei HErvıeu konstatiert. Doch Bmer begnügt sich nicht 
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mit einer Beschreibung der charakteristischen Merkmale, er 
klassifiziert sie im einzelnen, und an besonders markanten Stellen 
gibt er die übrigen möglichen Varietäten an; zum Teil wird die 
Untersuchung selbst zum heuristischen Prinzip solcher Typen- 
aufstellungen. 

In der Anlage, den Methoden der Durchführung und der 
Darstellung völlig ähnlich und nur stofflich verschieden ist die 
neueste Arbeit Bmers über den jungen Maler TAaur STYKA, 
Gleichfalls nach einem Fragebogen wurde in zwanglosen Sitzungen 
der Versuch gemacht, den jungen Künstler charakterologisch zu 
behandeln. Die Rolle des künstlerischen Sachverständigen spielte 
der Vater Tapes, der zugleich wertvolle Aufschlüsse über die 
Entwicklung seines Sohnes zu geben vermochte. Nach einem 
kurzen biographischen Abrifs und der Beantwortung jener be- 
kannten allgemeinen einleitenden Fragen werden die Ergebnisse 
der Sitzungen zum Teil in erzählender Weise, zum Teil in 
Dialogform wiedergegeben. Dafs der Psychologe aus Gründen 
der Diktion den Stoff künstlerisch arrangiert hat, so dafs z. B. 
die zeitlichen Umstände der Antworten unberücksichtigt bleiben, 
mag für die Darstellung, die in der Tat eine künstlerische Konzen- 
trierung verrät, angebracht gewesen sein; für die Wahrheit der 
Wiedergabe birgt es offenbar sehr viele Gefahren. Naturgemäls 
wird der Kernfrage des malerischen Schaffens, dem Problem der 
optischen Vorstellungen, das meiste Interesse zugewandt, aber 
auch andere Seiten der Psyche werden ganz wie in der vorher- 
gehenden Arbeit zahlreich in die Untersuchung hineingezogen. 

Der Unterschied der Binerschen Versuche von demjenigen 
Arreats ist grols. Zwar konzentriert sich auch hier das Interesse 
um eine Kernfrage, um das Wesen der dominierenden Begabung, 
von der aus erst die übrige Persönlichkeit beleuchtet wird, auch 
hier sind die’ Mittel im wesentlichen Beobachtung bzw. Deutung 
des Untersuchenden und Selbstbeobachtung des Untersuchten, 
auch hier geschieht die Darstellung zum gröfsten Teil in fort- 
laufender Erzählung, aber im übrigen unterscheiden sich die 
Analysen an Paun Hrrvıeu und Taber StykA gar sehr von allen 
bisher behandelten charakterologische Unternehmungen, über die 
sie sich gerade deswegen erheben: Das Individuum, das 
charakterisiert werden soll, ist da. Ihm nähert sich Biser nicht 
mit einer dürftigen Klassifikation, nicht mit einem dilettanten- 
haften Erfahrungskomplex der Menschenkenntnis, sondern mit 
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dem ganzen Riistzeug der heutigen Psychologie. Alle Resultate, 
alle neu gewonnenen Gesichtspunkte der Wissenschaft haben in 
ihm einen originellen Niederschlag gefunden und offenbaren 
sich nicht etwa nur in dem aufgezeichneten Fragebogen, auf 
welchem sicherlich nur einige Richtlinien und besonders markante 
und wesentlich erscheinende Punkte skizziert waren, sondern in 
dem ganzen System, das der Psychologe in sich trägt. Mit dem 
Fragebogen geht er zwar an sein Objekt, aber da er den Mit- 
teilungen des Untersuchten keine Schranke setzt und selbst spontan 
an jene anknüpft, mit neuen Resultaten neue Gesichtspunkte 
findend, gewinnt er mehr, als ihm die einfache Ausfüllung eines 
Schemas zu geben vermöchte. 

Wie dieses selbst beschaffen ist, können wir ohne weiteres 
erkennen. Es enthält unter allgemeinen Rubriken einzelne 
psychologische Gesichtspunkte, die zum Teil elementarer Natur 
und der allgemeinen Psychologie entlehnt sind, zum Teil eine 
komplexere und damit lebenswahrere Gestalt aufweisen. Sie alle 
aber sind mit feinem Sinn ausgewählt und treffen zweifellos 
hochwichtige Seiten der menschlichen Psyche. Dazu kommt die 
gewandte Durchführung und die Darstellung, der man etwas 
Künstlerisches nicht absprechen kann. So sind diese Versuche 
ein paar Charakteristiken, die nicht nur die inneren Zusammen- 
hänge eindeutig hervortreten lassen und die wesentlichen Züge 
betonen, sondern auch ein Bild des psychischen Organismus 
geben, wie es plastischer die hervorragendsten Charakteristiken 
künstlerisch-deskriptiver Natur nicht enthalten. Da jene über- 
dies bedeutendere wissenschaftliche Resultate liefern, mu/s man 
ihnen unbedingt vor diesen den Vorzug geben. 

So hervorragend und zweifellos die Leistungen Biyets auf 
diesem Gebiete sind, ist seine Methode als solche geeignet, die 
psychographische Wissenschaft weiter zu bringen? Wir müssen 
es verneinen. Eine Methode, die völlig individuell und von der 
spezifischen Arbeitsweise eines Menschen abhängig ist, zu der 
man nicht nur bedeutender Psycholog sondern auch gestaltender 
Künstler sein muls, um sie durchführen zu können, ist keine 
wissenschaftliche Methode. Dasjenige, an welches allein methodo- 
logisch angeknüpft werden könnte, das Schema, bleibt bezeichnen- 
derweise im Hintergrunde und kann zum Teil nur aus den 
Antworten erschlossen werden. Aber selbst wenn wir die Frage- 
bogenaufstellung hätten, dann brauchten wir sie uns nur in der 


432 Paul Margis. 


Hand eines anderen Psychologen zu denken, der sie benutzen 
soll, um die Unfruchtbarkeit der Methode einzusehen. Die Haupt- 
arbeit beginnt nämlich erst bei der Befolgung jener allgemeinen 
Richtlinien. Es steht indessen für Bixer, der alle Qualitäten 
dazu hätte, kein Hindernis im Wege, seinen Fragebogen auszu- 
bauen, vor allem von vornherein auf die Gesamtpsyche zu er- 
strecken und sein Verfahren methodologisch zu präzisieren, sodafs 
es auch in den Händen anderer nützlich werden könnte. 

Während bei diesen beiden Franzosen das Schema bzw. 
die Summe von Gesichtspunkten für einen speziellen Fall auf- 
gestellt war, sodals es in dieser Gestalt nicht ohne weiteres auf 
eine Begabung ähnlicher Art und noch weniger auf einen be- 
liebigen anderen Menschen übertragen werden kann, ist von 
einem dritten Franzosen ein allgemeines Schema, das zur 
Untersuchung jedes Menschen dienen soll, ausgearbeitet und für 
eine lebende Persönlichkeit ausgefüllt worden. 

Epovanp TouLouse, der Pariser Irrenarzt, hat 1896, also 
2 Jahre nach der Veröffentlichung der ersten psychographischen 
Arbeiten von Ber (mit Passy) seine psychophysische Analyse 
an Emme Zoua herausgegeben.’ Sie bietet ein ganz anderes Bild 
charakterologischen Forschens. 

In einer allgemeinen Einführung erörtert er die Beziehungen 
der geistigen Überlegenheit zur Neuropathie, indem er unter 
diesem Gesichtspunkt die geschichtlichen Etappen der patho- 
logischen Wissenschaft kritisch durchgeht, die Beschäftigung mit 
historischen Personen ablehnt und den Nutzen der direkten Be- 
obachtung an Lebenden hervorhebt; er diskutiert über die Wahl 
der Objekte, die immer hervorragende Menschen sein müssen, 
berührt die Fragen, die mit der geistigen Überlegenheit einerseits 
und der Neuropathie andererseits in Verbindung stehen und 
symptomatische Bedeutung haben, und bringt eine allgemeine 
Besprechung über die Einteilung und die Prinzipien, die im 
folgenden gegeben werden. 

Den zweiten und Hauptteil bildet die Untersuchung an 
Enmıne Zova. Sie zerfällt im wesentlichen in ein „Examen physique“ 
und ein „Examen psychologique“. Ihnen geht voran ein Kapitel 
über die väterliche und mütterliche Aszendenz des Dichters, die 
im einzelnen biographisch behandelt wird, und ein Bericht über 


ı Emınz Zora. Paris 1896. 
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seine körperliche und geistige Entwicklung, der gleichfalls ein 
Stück Biographie ist, bis zu dem Debut des Schriftstellers geführt 
wird und eine Reihe von äufseren und inneren Einflüssen 
ahnen lälst. 


In dem Examen physique wird zunächst eine allgemeine Schilde- 
rung der äufseren Erscheinung gegeben, es folgen überaus umfangreiche 
und detaillierte anthropologische 'Messungen, denen auch Photographien 
des Kopfes, der Hände und Fingerabdrücke beigefügt sind, ferner Unter- 
suchungen über den Kreislauf des Blutes, über Atmung, Verdauung, wobei 
eingehende chemische Analysen vollzogen werden, über die Muskulatur, 
das Nervensystem, seine Sensibilität und die physiologischen Bedingungen 
der Sinne. 


Das ungleich grölsere Examen psychologique, das hier 
besonders interessiert, hat seine schematische Einteilung im 
wesentlichen der allgemeinen Psychologie entnommen. 


Unter Fonctions sensorielles werden vermittels bestimmter 
„mental tests“ experimentell erforscht die Empfindungen des Tastens 
und zwar hinsichtlich der Bestimmung von Flächen, von Formen, 
von Stärkegraden und Gewichten, es werden untersucht die visuellen 
Empfindungen und ihre Leistungsfähigkeit im Schätzen von Strecken und 
Flächen, im Reproduzieren von Distanzen und ihre Farbentüchtigkeit, es 
werden geprüft die auditiven, olfaktorischen und gustatorischen Empfin- 
dungen, besonders hinsichtlich der Unterscheidungsfähigkeit von Intensi- 
tätsgraden, ferner die Wahrnehmungen des Raumes und der Zeit, letztere 
hinsichtlich der Dauer an und für sich und der Dauer in Beziehungen zu 
verschiedenen Empfindungsinhalten, und schliefslich gewisse Organempfin- 
dungen wie Hunger und Durst. 

Hierauf werden die motorischen Funktionen mit besonderer Rücksicht 
auf die manuelle Geschicklichkeit experimentell festgestellt. Bei der 
Sprache, die eine gemischte Funktion darstellt insofern, als sie sensorisch 
ist durch das Sehen und Hören von Worten und motorisch durch das 
Sprechen und Schreiben, interessiert zunächst die Frage nach dem Charakter 
der Vorstellungsbilder und sodann eine Untersuchung über die Unter- 
schiede und besonderen Charakteristika der Sprech- und Schriftsprache. 

Die Behandlung des Gedächtnisses, die nun folgt, geschieht völlig 
analog zu der Untersuchung des Empfindungslebens. Es werden sehr ein- 
gehend zum Teil experimentell und zahlenmäfsig die einzelnen Vor- 
stellungsarten untersucht, sowohl die einfachen Inhalte wie Farben, Töne, 
Düfte usw., als auch die komplizierteren, die Gedächtnis- und Vorstellungs- 
inhalte von Affekten, abstrakten Gedanken und sprachlichen Dingen. Bei 
den letzteren werden experimentelle Versuche angestellt über die Art der 
Verstellungen, ob visuell, auditiv, graphisch oder auditiv-motorisch, beim 
Erinnern von Buchstaben, Worten, Sätzen und Zahlen. 

Auf diese beiden grofsen Hauptteile des Empfindens und Vorstellens 
folgen nunmehr Prüfungen der Aufmerksamkeit, der Reaktionszeiten, der 
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Gewöhnungsfähigkeit und der „Ideation“, letztere hinsichtlich der Aus- 
lösung von Vorstellungen durch bestimmte Geruchswahrnehmungen, hin- 
sichtlich des assoziativen Ablaufs, des Charakters gewisser ausgeprägter 
Gedanken und Überzeugungen und event. krankhafter Steigerungen der- 
selben. Weiterhin wird die Phantasietätigkeit, die Urteilsfähigkeit, Sug- 
gestibilität, das Gefühls- und Willensleben einer eingehenden, zum Teil 
experimentellen Erforschung unterzogen. Endlich wird der allgemeine 
Charakter des Objektes bestimmt, indem man ihn möglichst auf eine Formel 
zu bringen sucht, und die schöpferische Tätigkeit hinsichtlich der Konzep- 
tion, der Fortschritte, der Bedingungen und Methoden beleuchtet. Die 
letzten Schilderungen sind nicht schematisch gefalst, sondern nur von den 
Forderungen des gegebenen Falls hervorgerufen. 


Die Analyse schliefst mit der Beantwortung zweier zusammenfassen- 
der Fragen, derjenigen nach den Beziehungen von übernormaler Begabung 
und pathologischer Anlage bei EmıLe Zora und derjenigen nach seiner 
psychologischen Persönlichkeit. 


TovLovse hat das Wesen der analytischen Psychographie 
erkannt, wenn wir auch die Durchführung im einzelnen als 
nicht besonders glücklich und fruchtbar bezeichnen können. 
Wenn wir von seinem Ausgangspunkt als Mediziner, dem Streben, 
zwischen übernormaler Begabung und pathologischer Anlage Be- 
ziehungen zu finden, absehen, einem Gesichtspunkt, der wohl die 
Veranlassung, aber nicht das grundlegende Prinzip der Auf- 
stellung wurde, wenn wir ferner absehen von seiner Forderung, 
nur geistige Überlegenheiten zu analysieren, einer Einschränkung, 
die von obiger Ansicht abhängig ist, im übrigen aber mehr theo- 
retischen als praktischen Wert besitzt, dann haben wir den ersten 
Versuch eines konsequent durchgeführten Schemas und der 
psychographischen Aufnahme einer Persönlichkeit vor uns. Dafs 
TovLovse die einzelnen, auf abstrahierendem Wege gewonnenen 
Materien der allgemeinen Psychologie zum Gerüst genommen 
hat, ist bereits betont. Es waren damit viele experimentelle und 
zahlenmälsige Forschungen möglich, Untersuchungen, die bei 
verschiedenen Objekten eine überaus leichte Vergleichung er- 
möglichen; aber die Lebenswahrheit und Hervorhebung des 
Wesentlichen, wie man sie bei BixeTt, der übrigens manches aus 
dieser Arbeit übernommen zu haben scheint, findet, mulste der 
Exaktheit der Experimente weichen. Es wurde nicht eigentlich 
das Charakteristische dargestellt oder eine Form für dasselbe ge- 
sucht, sondern es wurden nur die Gebiete, welche die Psycho- 
logie bis zu jener Zeit eingehender behandelt hatte, in dem Ob- 
jekt erforscht und ihre spezifische Gestaltung bestimmt. So ist 
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ein gewisser Mangel an Extensitiit zu verzeichnen, der zum Teil 
von der methodologischen Beschrinkung auf Beobachtung und 
Experiment — Selbstbeobachtung und Anamnese werden nur 
ganz gelegentlich herangezogen — zum Teil von der Vermeidung 
der Prüfung komplizierterer aber lebenswahrer Funktionen der 
Psyche herriihrt. Hat Tounovse somit trotz seines grofsen Appa- 
rates — sind doch sogar die Ärzte Zoras und für zahlreiche 
Messungen und Tests Fachgelehrte herangezogen worden — sein 
Objekt nur ungenügend zu erschöpfen vermocht, vor allen 
Dingen, weil er die psychologischen Methoden nicht für den vor- 
liegenden Fall umwandelte und verbesserte, so bedeutet seine 
merkwürdige Zusammenfassung doch einen grofsen Erfolg für 
die Psychographie und einen Fingerzeig, in welcher Richtung 
sich diese Wissenschaft zweckmälsigerweise zu entwickeln hat. 

Ganz kurz erwähnt seien hier einige Arbeiten, die mit dem 
Versuch von TovLouse im Ausgangspunkt und zum Teil auch 
in der methodologischen Durchführung eine gewisse Ähnlichkeit 
haben. Es sind die pathographischen Werke von P. J. Méstvus.! 
Auch er steht auf dem Standpunkt, dals abnorme Begabung und 
pathologische Anlage gewisse Beziehungen haben und dals es 
sich verlohnt, denselben durch das Leben und Schaffen grolser 
Männer hindurch nachzuspüren, und auch er bedient sich dabei, 
um ein Bild seines Objektes, d. h. einen Querschnitt zu gewinnen, 
zuweilen einer Art von Analyse, die nicht unglücklich aufgestellt 
ist, wenn auch die Einteilung völlig intuitiv und mit grolser 
Nichtachtung der psychologischen Wissenschaft geschieht; jeden- 
falls weist auch dieses Unternehmen auf die interessante Not- 
wendigkeit hin, sich in irgendeiner Weise über die psychische 
Persönlichkeit seines Geisteshelden klar zu werden. So finden 
wir z. B. im zweiten Band zur GoETHE-Pathographie, wo dieses 
Bestreben am deutlichsten wird, ein Kapitel „GorTBEs Porträt“, 
in ihm zunächst eine Untersuchung über die äufsere Erschei- 
nung und sodann eine zweite über das „Geistige“, das folgende 
Gesichtspunkte aufweist: 

Lebens, Nahrungs-, Geschlechtstrieb, Kinderliebe und Tierliebe, 


Freundschaft und Attachement, Heldensinn, Mut, Tätigkeit, Heftigkeit, 
Malslosigkeit, List und Schlauheit, Erwerbssinn, Eitelkeit, Stolz, Herrsch- 








! Rousskav, 1889, 2. Ausgabe 1903; SchopEnHAuER 1899 u. 1904; NIETZSCHE 
1902 u. 1904; Gorrne 1898 u. 1903; Leipzig Barth; G. Ta. Fecaners Krank- 
heitsgeschichte. Neurologische Beiträge, Heft 2, 1894, S. 20—34. 
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sucht, fester Wille, Hartnickigkeit, Bedachtsamkeit, hypochondrische 
Neigung, Religion oder Sinn fir Verehrung, Neigung zum Wunderbaren 
und Geheimnisvollen, Güte, Liebenswürdigkeit, Witz, Sinn für abstraktes 
Denken, Urteilskraft, Beobachten von Natur und Menschen, Ortsinn, Ord- 
nungssinn, mimisches Talent, Dichtersinn, philologische Talente, optische 
Phantasie, Bausinn, Tonsinn und mathematische Anlage. 

Zweifellos hat auch diese Aufstellung einen Wert; denn dals 
es sich durchweg um komplizierte psychische Momente handelt, 
ist an und für sich kein Schaden; aber erstens ist die Auswahl 
durchaus willkürlich und unzulänglich und dann ist die Behand- 
lung derart intuitiv, dafs sie wohl unter Umständen ein anschau- 
liches Bild zu geben vermag, aber durchaus keine fruchtbare 
Methode repräsentiert — ganz abgesehen von den Begriffen 
selbst, die unter dem Einfluls Gauzscher Gedankengänge ihre 
zum Teil fremdartige Existenz führen. 

Diese Analyse in der Pathographie ist aber nur ein neben- 
sächliches Hilfsmittel, um gewisse psychische Seiten, die man 
anderwärts braucht, übersichtlich darzustellen, und hat als solche 
mit der eigentlichen pathographischen Methode, wie sie MöBıus 
und noch prägnanter Heırraca! falst, nichts gemein. Es wun- 
dert mich übrigens, dafs letzterer bei der Aufzählung seiner vier 
kardinalen Forderungen, die an die Ausübung der pathographi- 
schen Methode zu stellen sind?, eine m. E. sehr wesentliche 
Forderung unterlälst, nämlich die Bekanntschaft mit psycho- 
logischen Methoden, sowie überhaupt eine psychologische Fach- 
bildung des pathographierenden Subjekts. Denn nicht nur die 
Pathographie vermag der Psychographie gute Dienste zu leisten, 
sind doch ihre Gesichtspunkte auch in jeder guten Individual- 
analyse zu finden, sondern umgekehrt auch die Psychographie 
der Pathographie, indem sie ihr in einwandsfreier Form zur 
Orientierung den Querschnitt einer Psyche zu bieten im- 
stande ist. 

Von den amerikanischen Testversuchen kann hier abgesehen 
werden. Ist schon trotz der massenhaften Anhäufung von Tests 
bei der TouLouseschen Arbeit der Erfolg gering gewesen, so 
kann er natürlich nicht gröfser sein bei der Aufstellung von 
wenigen, die einen Charakter erst recht nicht zu erschöpfen 
vermögen. 








! Wırry HertracH, Die pathographische Methode. MadKl 1905, Nr. 53/4. 
2 a. a. O., Nr. 54, 1402. 
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Im deutschen Sprachgebiet wurde die analytische Methode 
bis vor kurzem tiberhaupt nicht gehandhabt. Der erste, der einen 
Versuch in dieser Richtung unternahm, wenn wir von MöBrus 
absehen wollen, war G. Hrymans, zum Teil allein!, zum Teil 
mit WIERSMA zusammen.” Allerdings waren seine Arbeiten nicht 
ausschliefslich psychographisch, sondern hatten hauptsächlich 
den Zweck, psychische Korrelationen zu finden. An biographi- 
schem wie Enquöte-Material wurden die Forschungen vorgenom- 
men, die im Prinzip dieselben waren. Wir wollen uns bei der 
Besprechung im wesentlichen an die erste Schrift halten, da sie 
die springenden Punkte wegen ihrer kürzeren Fassung deutlicher 
hervortreten lifst und Gelegenheit gibt, über historische Der. 
sönlichkeiten als psychographische Objekte ein paar Worte zu 
sagen. 

Eine Reihe von Biographien bedeutender Persönlichkeiten 
wurde durchgesehen und das, was an psychologisch Charakte- 
ristischem zu finden war oder sich erschliefsen liels, notiert. Auf 
diese Weise kam eine Liste von 88 Eigenschaften und ihren kon- 
trären Gegenteilen zustande, die nun für 110 geschichtliche Per- 
sonen ausgefüllt wurde. Wenn man also dieses Schema an 
eine Persönlichkeit anlegte und die Punkte für den betreffenden 
Fall in spezifischer Weise ausfüllte, so war damit in der Tat 
eine Art Charakteristik gegeben und ein methodologischer Weg 
der analytischen Psychographie betreten. 

Das Verfahren hat zweifellos eine Reihe von Vorteilen. 
Zwischen den Charakteristiken, die auf die gleiche Weise ent- 
standen sind, ist eine leichte Vergleichbarkeit vorhanden, die mit 
geringen Schwierigkeiten zahlenmälsig gestaltet werden könnte. 
Die einzelnen Eigenschaften weisen ferner durch ihre Herkunft 
aus intuitiv-deskriptiven, biographischen Werken bzw. Kunst- 
werken ein lebenswahres Aussehen auf und tragen eine gewisse 
Bürgschaft in sich, dafs sie wirklich wesentliche Charakteristika 
psychischen Funktionierens repräsentieren. Erscheint somit der 
Gedanke, solche Gesichtspunkte zu sammeln und ihre Zusammen- 
stellung zu einem charakterologischen Instrument zu machen, 
als durchaus plausibel und die Aufstellung in der Tat als nicht 
unglücklich, so haften der ganzen Methode doch in auffallender 


1 Über einige psychische Korrelationen. ZAngPs 1, S. 318—81, 
2 Beiträge zur speziellen Psychologie auf Grund einer Massenunter- 
suchung, ZPs 42, 81 u. 258; 43, 321; 45, 1; 46, 321; 49, 414; 51, 1. 
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Weise die diskreditierenden Momente der Willkiir, des Zufalls, 
überhaupt der Planlosigkeit an. 

Eine Entschuldigung und Berechtigung findet das Vorgehen 
nur durch die weiteren Ziele der Arbeit, durch die korrelativen 
Forschungen, mit denen wir uns hier vorübergehend beschäftigen 
müssen. Konsequent wäre es gewesen, nach Ausfüllung aller 
110 Listen für jede Eigenschaft den korrelativen Wert und Cha- 
rakter zu bestimmen, mit anderen Worten, die Korrelationen so- 
fort unter den einzelnen Eigenschaften aufzusuchen. Es wären 
dann vielleicht eine Anzahl Typenkomplexe gefunden worden, 
die möglicherweise nur bereits Bekanntes in sicherer Form ge- 
bracht, vielleicht aber auch die Aufmerksamkeit auf neue Zu- 
sammenhänge gelenkt hätten. Statt dessen ordnete HEYMANS 
seine ausgefüllten Zählkarten nach dem Mafse der Emotionalität, 
dem Mafse der Aktivität und dem Überwiegen der Primär- bzw. 
Sekundärfunktion, reihte seine Objekte also in die Klassen der 
Temperamentsaufstellung ein, die unter der klassifizierenden 
Methode behandelt wurde', und bestimmte nun zahlenmälsig 
das quantitative Auftreten einer Eigenschaft und ihres Gegen- 
teils für die einzelnen Temperamente. Kein Wunder, dals die 
Resultate wenig überraschten, dafs alle Temperamente im wesent- 
lichen diejenigen Korrelationen aufwiesen, die man schon vorher 
vermutet hatte, da man ja bei der Sortierung der Zählkarten . 
mehr oder weniger bewulst nach jenen drei Gesichtspunkten und 
ihren besonderen Erscheinungsformen vorgegangen war, die man 
nachher finden wollte. Das ist der Fehler der Arbeit, der bei 
einem schönen, reichen Material für Korrelationsforschung be- 
deutendere Resultate verhinderte. 


Das Material selbst bestand aus historischen Personen, und 
Heymans machte es der analytischen Psychographie in der Weise 
dienstbar, dals er über jede Persönlichkeit 1 bis 3 Biographien 
las und die Ergebnisse in obiger Weise bearbeitete. Nun ist es 
ja für den weiteren Zweck der Arbeit gegebener, mehr ins 
Extensive statt ins Intensive zu gehen, und es soll dem holländi- 
schen Psychologen für seinen notwendigen Mangel an Gründ- 
lichkeit kein Vorwurf gemacht werden. An und für sich aber, 
d. h. wenn es sich um die Verfolgung rein psychologischer Ab- 
sichten handelt, ist die Lektüre von Biographien über ein 





1:8, S. 4151, 
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historisches Objekt durchaus unzulänglich zur Gewinnung von 
Material. Nicht nur wegen der persönlichen Stellungnahme des 
Biographen, die ja in der Tat eine Gefahr bedeutet, aber durch 
historische Kritik einigermalsen unschädlich gemacht werden 
kann, sondern vor allem, weil Biographien, wie sie vorläufig 
noch geschrieben werden, nur lückenhaft und unter fremden Ge- 
sichtspunkten das Material, das der Psychologe braucht, zu 
geben vermögen. Da heilst es, bis an die Quellen hinunterzu- 
steigen, und eine Fülle von Material, das der Biograph gar nicht 
verarbeitet hat, weil es seinem Zweck nicht dient, wird nutzbar 
gemacht werden können. 

Von der psychographischen Untersuchung geschichtlicher 
Personen und ihren besonderen Hilfsmethoden wird im folgenden 
noch mehrfach die Rede sein. 

Wenn wir diese psychographischen Versuche der analytischen 
Methode übersehen, so tritt als Gemeinsames, wie bereits er- 
wähnt, die Benutzung eines Fragebogens bzw. Schemas hervor, 
das diejenigen Punkte in mehr oder weniger systematischer 
Weise enthält, welche dem Untersuchenden zur Charakterisierung 
aller Menschen oder einer bestimmten Gruppe unter ihnen am 
geeignetsten erschien. Der letztere Fall konnte indessen nach 
obiger Begriffsformulierung, die von der Psychographie gegeben 
wurde, nur bedingungsweise hinzugezogen werden, soweit er 
nämlich für unsere Forschungen nützlich zu werden versprach. 
Im übrigen sind generelle Psychologie und Teleographie Auf- 
gaben für sich, die ihre eigenen Methoden haben. Hier handelt 
es sich indessen darum, Mittel und Wege zu finden, um jeden 
Menschen, in erster Linie alle normalen Personen, aber auch 
über- und unternormale, und gleichviel ob geschichtliche oder 
nicht, in ein und derselben Form zu psychographieren. Wir 
haben gesehen, dafs nur die analytische Methode imstande ist, 
diesen Weg zu weisen, und dafs manche unter den betreffenden 
Forschern (TovLouse theoretisch und Heymans praktisch) diese 
Tendenz festgehalten haben. Aber wie haben sie dieselben durch- 
geführt? Auf Grund ihrer zufällig erworbenen psychologischen 
Erfahrungen und nach ihrem persönlichen Geschmack haben sie 
eine Liste von Fragen zusammengestellt, die ihnen am besten 
die Psyche zu analysieren versprach. Dabei haben sie not- 
wendigerweise eine Auswahl getroffen, haben viele Dinge, die 
ihnen nicht wesentlich erschienen, fortgelassen, haben andere 
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Seiten als besonders wichtig unterstrichen und sie gegen die 
übrigen abgestuft und das alles nach dem Mafsstabe ihrer 
eigenen Persönlichkeit. Daher auch die Grundverschiedenheit 
in den einzelnen Systemen. Wir haben bei der klassifizierenden 
Methode gerügt, dals sie willkürlich und nicht erschöpfend sei. 
Sind nun diese Schemata, die man ohne Zwang als reich aus- 
gebaute Klassenaufstellungen betrachten könnte, nicht auch will- 
kürlich und durchaus nicht erschöpfend? Vielleicht nicht in 
dem Malse wie jene, weil man durch die Fülle der Gesichts- 
punkte dem wirklichen Status des psychischen Organismus not- 
wendigerweise näher kommt als durch ein paar Typen. 

Es ist nun zweifellos, dafs nicht alle psychologischen Be- 
griffe, welche die Sprache und die Wissenschaft kennt, gleich- 
wertig sind, dafs in der Tat eine Abstufung in der Geltung vor- 
handen ist, mit anderen Worten, dals manche Eigenschaften sich 
besser zu Formen charakteristischer Merkmale eignen als andere. 
Eine Auswahl mufs demnach stattfinden, und sie wird ja auch 
von den einzelnen Forschern vollzogen; aber eine Einigung ist 
noch nicht erzielt worden. Der eine verwendet elementare Tests, 
wie sie die allgemeine Psychologie ausbaut, der andere kompli- 
zierte, wie sie das Urteil der allgemeinen Menschenkenntnis 
hervorbringt, ein dritter Merkmale, wie sie GaLL vertritt, ein 
vierter falst seine Punkte in einem System zusammen, ein 
fünfter teilt sie in übergeordnete Klassen, ein sechster ver- 
schmäht jede Einteilung und begnügt sich mit der Aufzählung 
der Momente, die ihm geeignet erscheinen usw. Für das, 
was charakteristisch ist, ist noch kein anerkanntes 
Kriterium gefunden worden. Die Psychographie kann 
demnach eigentlich erst dann wissenschaftlich genannt werden, 
wenn die einzelnen Gesichtspunkte der Analyse wirklich an- 
nähernd restlos das Wesen jeder Psyche zu erschöpfen und in 
ihrer spezifischen Charakteristik von jeder anderen zu unter- 
scheiden vermögen. Die Auffindung dieser Gesichtspunkte bildet 
die Vorbedingung des psychographischen Unternehmens; sie ist 
durch keine Spekulationen und aprioristischen Systeme, sondern 
nur durch zahlreiche psychographische Versuche selbst und mit 
Hilfe der übrigen Disziplinen der differentiellen Psychologie, vor 
allem der Korrelations- und Variationspsychologie auf statistischem 
Wege annähernd zu erreichen. Bis zu diesem Ziele befinden sich 
alle psychographischen Versuche in einem vorbereitenden Stadium. 
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Den einzig möglichen Entwicklungsgang, den man nach 
solchen Erwägungen finden kann, nehmen die psychographischen 
Arbeiten des Instituts für angewandte Psychologie, die im 
folgenden eingehender dargestellt werden sollen. 


VI, Die psychographischen Arbeiten des Instituts für 
angewandte Psychologie. 


1. Die einzelnen Arbeiten, ihre Geschichte und 
Entwicklung. 


Bei der Begründung des Instituts wurde eine Kommission 
zur Untersuchung übernormaler Begabungen eingesetzt, deren 
Tätigkeit zunächst in der Ausarbeitung von drei Formularen be- 
stehen sollte, eines allgemeinen Problemformulars, einer Reihe von 
speziellen Problemformularen für verschiedene Begabungen und 
zweier Methodenformulare. Davon wurde in der Tat bearbeitet 
ein spezielles Problemformular für musikalische Begabung. 

Mit teilweiser Heranziehung dieses Versuches stellte dann 
STERN, der auch an jener Ausarbeitung beteiligt war, einen ersten 
Entwurf zum allgemeinen Problemformular her. 

Unter Benutzung von Ergänzungs- und Gegenvorschlägen, 
die von BLUMENTHAL, Frau HorscH-Enxsr, MüLnLER, RODENVALDT 
und Stumpr einliefen, wurde gleichfalls von STERN ein zveiter 
Entwurf eines allgemeinen Problemformulars ausgearbeitet, der 
seinerseits in einen allgemeinen und einen speziellen Teil zerfiel. 
Jener enthält diejenigen Punkte, welche für die zu untersuchenden 
Personen gleichmälsig der Forschung wert erscheinen, weil sie 
sich auf die allgemeine psycho-physische Beschaffenheit des 
Individuums beziehen; dieser enthält diejenigen Punkte, welche 
über die Spezialbegabung im allgemeinen festgestellt werden 
sollen, im übrigen eine eingehendere Behandlung aber erst durch 
ein wirkliches Spezialformular erfahren können. Beide enthalten 
viele Abteilungen und Unterabteilungen und weisen eine gewisse 
systematische Abgeschlossenheit auf. In dem ersten Teil sind 
folgende Hauptabschnitte zu finden: 

Erblichkeit im allgemeinen — hier wird eine allgemeine Charakteristik 
der Familie des Objekts gegeben, und die erblichen Merkmale desselben 
aufgezählt —, Umgebungseinflüsse, unter denen der Aufenthalt im Eltern- 


hause und in der Schule, der übrige Verkehr und Reisen hervorzuheben 
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sind, körperliche Entwicklung, anthropologische Beschaffenheit, sensorische 
und motorische Beschaffenheit, Gefühl, Wille, Wertung, Vorstellungsleben 
und geistige Leistungsfähigkeit. Der zweite Teil enthält Fragen über die 
Erblichkeit der Spezialbegabung, über Umgebungseinflüsse und organische 
Einflüsse auf Entwicklung und Pflege des Begabungsgebietes, rezeptives 
Verhalten, Gedächtnis und über die geistigen Leistungen. 

Die Punkte selbst sind z. T. wie bei der sensorischen und 
motorischen Beschaffenheit solche, die zahlenmäfsig beantwortet 
werden können, z. T. vermögen sie nur allgemeine Antworten 
hervorzurufen. Im übrigen wurde die Arbeit als ein Fragment 
betrachtet, das noch vieler Ergänzungen und Umarbeitungen 
harrte. 

Auf diesen zweiten Entwurf, der gleich dem ersten un- 
publiziert blieb, stützte ich mich, als ich die Individualanalyse 
an einer historischen Persönlichkeit (E. T. A. Horrmann) durch- 
führte !. Bei diesem ersten praktischen Versuche bewährte sich 
der allgemeine Teil im ganzen vortrefflich. Zwar wurden einige 
Streichungen bzw. Zusammenziehungen unwesentlicher Partien 
und vor allem viele Hinzufiigungen einzelner Punkte, die einem 
beim biographischen Studium aufstielsen, nötig; aber die Anlage 
im ganzen blieb. Der spezielle Teil dagegen mulfste als un- 
brauchbar fallen gelassen werden. Für die Untersuchung einer 
Spezialbegabung war er zu allgemein gehalten und nicht er- 
schöpfend. Einzelne seiner Punkte wurden zur Ergänzung des 
allgemeinen Teils verwendet. Statt dessen hängte ich versuchs- 
weise an denselben eine wirkliche Spezialanalyse und zwar des 
literarischen Schaffens E. T. A. Horrmanss an. Zum Teil geschah 
dies aus äulseren Gründen, weil die Behandlung dieses Stoffes 
den Rahmen der allgemeinen Analyse zu sprengen drohte und 
eine Reihe von Resultaten oder wenigstens Problemen somit 
schwerlich zum Ausdruck gekommen wäre, z. T. aber auch aus 
inneren Gründen, weil der Querschnitt durch die dominierende 
Begabung eine nutzbringende Ergänzung und Gegenüberstellung 
zu dem Querschnitt durch den ganzen Menschen zu bilden ver- 
sprach. Die notwendigen Auseinanderreilsungen und Ver- 
schiebungen im psychographischen Schema wurden auf diese 
Weise einigermalsen korrigiert, zumal man Querschnitte ja durch 
mehrere Begabungen legen könnte. (Bei Horrmann mindestens 
noch durch seine musikalische und zeichnerisch-malerische). Aus 


1E. T. A. Horrmany, Eine Individualanalyse. Beiheft 4 zur ZAngPs 1911. 
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dem allgemeinen Problemformular für übernormale Begabungen 
wurde also ein erweitertes allgemeines psychographisches Schema, 
dem im vorliegenden Falle eine spezielle Analyse des literarischen 
Schaffens bei E. T. A. Horrmann angehiingt war. 

Unterdessen kam auch die Kommission zur Untersuchung 
übernormaler Begabungen, die sich in erster Linie aus STERN, 
Lıpmann und BAADE zusammensetzte, fast zu gleicher Zeit zu 
der Erkenntnis, dafs man ohne vorhergehende „Psychographie“ 
der Gesamtpersönlichkeit an die Prüfung einer Spezialbegabung 
nicht denken könne; sie änderte infolgedessen ihren Namen in 
„Kommission für Psychographie“ und ging an die Herstellung 
eines allgemeinen psychographischen Schemas. Dieser dritte 
Entwurf ist bereits veröffentlicht worden !; doch soll er hier nicht 
besprochen werden, da meine Arbeit in ihren wesentlichen 
Resultaten zur Zeit seines Herauskommens abgeschlossen war. 
Nur soviel sei bemerkt, dals er zwar nicht in der Abrundung wie der 
zweite Entwurf vorliegt, da vorläufig nur einige Teile bearbeitet 
sind, dafs diese Teile aber ungleich vertiefter und detaillierter 
gestaltet sind als früher; im übrigen aber haben auch sie noch 
das Bedürfnis zur Weiterentwickelung. 


2.Das Problem derPsychographie im engeren Sinne 
und ihre Begriffsformulierung. 


STERN, der Begründer der differentiellen Psychologie hat in 
der ersten Auflage seines schon mehrfach erwähnten Buches das 
Problem der Psychographie, wie sie heute vorliegt, zwar noch 
nieht ausgesprochen, aber wenn man genau hinsieht, liegen in 
seiner Lehre vom Individuum als einem Typenkomplex bereits 
die Keime zu diesem Wissenschaftszweig, der unter seiner Führung 
seine Entfaltung findet. Notwendigerweise mulste jene Theorie 
zu einer Form drängen, in der man das Individuum und seine 
charakteristische Gestaltung darzustellen vermochte. Da aber 
das Individuum aus unzähligen Typen zusammengesetzt gedacht 
wurde, von denen uns einerseits ein Teil noch gar nicht bekannt, 
andererseits jeder Typus wieder zwangslos als Typenkomplex 
aufzufassen ist, fiel die Möglichkeit, eine Aufstellung zu versuchen, 
wie sie Touvrouse und Heymans brachten, von selbst fort. Was 
die Versuche Sterns und damit des Instituts von jenen unter- 


1 ZAngPs 3, S. 163—215. 1909. 
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scheidet, ist das Bewulstsein, mit den einmal gefundenen und 
gewählten Punkten nicht genug getan zu haben, die wirklich 
charakterisierenden Merkmale noch nicht zu besitzen, und damit 
die klar erkannte Aufgabe, sie zu finden. 

Nach den vorangegangenen Erörterungen kommen wir deshalb 
zu folgenden Schlulsaufstellungen über die Psychographie, wie 
sie seit BAanE! von dem Institut gefafst wird: 

Psychographie ist diejenige Wissenschaft, welche die Aufgabe 
hat, auf analytischem Wege die Psyche einer einzelnen Persön- 
lichkeit in ihrer vollständigen Gestalt und spezifischen Funktion 
zu erkennen. Da man den spezifischen Charakter nur durch 
seine Abweichung von anderen, also durch Vergleichung erkennen 
kann, ist es notwendig, ein tertium comparationis zu schaffen. 
In diesem Falle wird es sich dabei um eine Universalform 
handeln, die jeder Psyche gerecht zu werden vermag. Diese 
Universalform mufs enthalten alle diejenigen Fragen, welche für 
eine Charakteristik notwendig sind, oder, da man vorläufig über 
ein solches Wissen noch nicht verfügt, alle diejenigen Punkte, 
welche irgendwie für eine Charakteristik in Betracht kommen 
könnten. Die nächste Tendenz der Psychographie ist demnach, 
solche Merkmale zu sammeln und in einem Schema zu ver- 
einigen. Die Mittel dazu sind psychologische Überlegung und 
systematisches praktisches Arbeiten, da dieses von hohem 
heuristischem Werte ist. Die Gliederung und Abstufung im 
Schema ist solange von keiner wesentlichen Bedeutung, als man 
über die tatsächlichen psychographischen Werte noch keine an- 
erkannten Resultate gefunden hat. Bis dahin ist auch das 
Psychogramm wenig mehr als eine nach psychologischen Ge- 
sichtspunkten geordnete Materialsammlung, die aber nichtsdesto- 
weniger eine ausgebreitete Bedeutung hat, wie man sehen wird. 

Die Frage, wie oft von ein und demselben Menschen eine 
psychographische Aufnahme zu erfolgen hat, ist theoretisch sehr 
leicht zu beantworten: So oft als möglich, oder doch wenigstens 
in allen Perioden der Entwicklung je einmal zur Zeit des Höhe- 
punkts und des Tiefstandes.” Doch da diese Entwicklungspunkte, 
wie insbesondere die Akme der Persönlichkeit zum gröfsten Teil 


1 Siehe a. a. O. 

1 Analysierende Untersuchungen der Kindespsychologie und ähnlicher 
Spezialgebiete müfsten bei einer eingehenderen Behandlung der Materie 
mit herangezogen werden. 
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erst gemerkt werden, wenn sie vorbei sind, so ist die Durch- 
führung praktisch doch schwieriger, als man zunächst annehmen 
möchte, besonders wenn man die äulseren Hemmungen mit in 
Betracht zieht. Bei der historischen Psychographie sucht man 
sich vorläufig damit zu helfen, dafs man bei jedem einzelnen 
Punkte den Entwicklungsgang angibt und somit in den grolsen 
Querschnitt viele kleine Längsschnitte hineinlegt. Dies ist natür- 
lich ebenfalls mit grolsen Schwierigkeiten verknüpft und manch- 
mal sogar bei der Lückenhaftigkeit des historischen Materials 
ganz undurchführbar. Wenn man indessen bei grolsen Ver- 
änderungen die Aufmerksamkeit nicht aulser Acht läfst, kann 
man im übrigen bei der zweifellosen Konstanz der psychischen 
Hauptfunktionen mit der Richtigkeit des Querschnitts rechnen. 

Schliefslich sei noch bemerkt, dafs ein künstlerischer Geist 
nach den Resultaten solch einer Materialsammlung eine viel 
wahrheitsgetreuere synthetische Charakteristik zu verfassen ver- 
mag als dies durch intuitiv-deskriptive Methoden möglich wäre. 


3. Die beiden Methoden der Psychographie 
(historisches und lebendes Objekt). 


Ist nun ein solches Schema aufgestellt, gleichviel ob es dem 
vorbereitenden Stadium der psychographischen Wissenschaft an- 
gehört oder jener erstrebten Entwicklungsstufe nahekommt, so 
kann die praktische Ausfüllung desselben vor sich gehen. Je 
nachdem es sich dabei um ein historisches oder lebendes Objekt 
handelt, werden die Hilfsmethoden, deren man sich bei der 
Durchführung bedienen muls, verschieden sein. 

Die historischen Persönlichkeiten, die fast ausschliefslich 
das Material zu deskriptiven und klassifizierenden Untersuchungen 
abgegeben haben, sind in der analytischen Psychographie, wie 
wir gesehen haben, nur selten und dann mit geringem An- 
spruch auf Tiefe und Weite der Behandlung zu finden. Zum 
Teil war dies durch die Richtung der andersartigen Hauptaufgabe 
(Pathographie, Korrelationspsychographie) bedingt. Auch die 
psychographischen Arbeiten des Instituts haben erst einen 
praktischen Versuch gezeitigt, die Analyse an E. T. A. Horr- 
MANN. 

Doch auch ohne die Erfahrungen, welche bei dieser Gelegen- 
heit gesammelt wurden, wäre es möglich, gewisse Richtlinien 
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schreiben, der durch seine notwendige Einteilung wieder eine 
Analyse für sich darstellt. 

Im übrigen mag die Analyse für sich sprechen; nur auf eins 
sei noch aufmerksam gemacht: Die Unregelmälsigkeit in der 
Behandlung der einzelnen Punkte rührt nicht immer von den 
Lücken des Materials her, sondern ebenfalls oft von den not- 
wendig beschränkten Funktionen des Untersuchenden, der nicht 
allen Seiten in gleicher Weise gerecht werden kann. Hier wäre 
es Zeit, den Gedanken aufzuwerfen, die Sichtung des Materials 
und die allgemeine Durchführung zwar einem Psychologen zu 
überlassen, die Ausarbeitung einzelner Punkte, wie Krankheiten, 
Spezialbegabungen, Vererbungsmomente, bestimmten psychologisch 
gebildeten Fachleuten zu übertragen. 

Die Untersuchungen an lebenden Objekten, von denen 
praktische Versuche nach psychographischer Methode in engerem 
Sinne noch nicht vorliegen, bieten ein ganz anderes Bild der 
Durchführung: 

Wenn der Untersuchende in diesem Falle an seine Arbeit 
geht, wird er sich nur ganz gelegentlich der mittelbaren Methode 
bedienen, etwa wenn es sich darum handelt, von Angehörigen 
oder Bekannten des X Aufschluls über den Verwandten und 
Freund zu erhalten oder über dessen Produkte ganz selbständig 
zu urteilen und auf ihren psychischen Grundgehalt hin zu deuten. 
Soweit liegt eine gewisse Ähnlichkeit mit historischen Unter- 
suchungen vor, wenn auch das Befragen der Verwandten usw. 
nach Belieben ausgedehnt und vertieft werden kann und nicht 
der Beschränkung durch die historische Überlieferung unter- 
worfen ist. Im übrigen aber ist das Verfahren direkt. Der 
Untersuchende sitzt dem zu Untersuchenden gegenüber und Be- 
obachtung, Anamnese, Selbstbeobachtung und Experiment werden 
die Hilfsmethoden sein. Der Annehmlichkeit, dafs der Stoff 
durch die psychologischen Gesichtspunkte von vornherein be- 
grenzt ist und keiner mühsamen Auslese bedarf, wie die historische 
Psychographie, steht die Schwierigkeit entgegen, einem Material 
gegenüberzustehen, das unerschöpflich ist. Denn wenn es 
wirklich erschöpft zu sein scheint, so kann es nur an der Un- 
vollkommenheit der Methoden liegen. Glücklicherweise ist die 
Psychographie von vornherein entwicklungsfähig gehalten, sodals 
sie allen Neuforderungen mit Leichtigkeit nachgeben kann. 

Wie sich die Untersuchung im einzelnen gestaltet, dafür 
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liegen noch keine Erfahrungen vor. Die Kommission für über- 
normale Begabung wird, wenn sie ihre Arbeit wieder aufnimmt, 
sich auch dieser Seite mit grosser Energie zuwenden müssen und 
Methodenformulare, vor allem für Untersuchungen an lebenden 
Objekten ausarbeiten. Im allgemeinen wird es sich wohl empfehlen, 
hauptsächlich das Verfahren Bıners heranzuziehen, wenn auch 
in einer Form, die es zu einem wirklichen Instrument in den 
Händen vieler Psychologen macht. Experimente in der Art der 
Tests von TouLouse werden m. E. geringen Nutzen haben, vor 
allem weil sie sich mehr an die Physiologie als an die Psychologie 
wenden. Jedenfalls wird der Erfolg und die Möglichkeit der 
Durchführung auch hier noch sehr von der Persönlichkeit des 
Psychologen, seiner Geschicklichkeit und seinem harmonischen 
Verhältnis zu seinem Objekt abhängen. 


4. Die wissenschaftliche Bedeutung der 
Psychographie. 

Untersuchen wir die wissenschaftliche Bedeutung der Psycho- 
graphie in dem Sinne, wie sie nunmehr gefafst wird, so tritt 
uns eine Reihe von gewichtigen Momenten entgegen. 

Die nächste Bedeutung liegt natürlich in ihrem direkten Ziel, 
in der detaillierten Kenntnis dieser oder jener Persönlichkeit. 
Warum wir diese Kenntnis wünschen, kann verschiedene Gründe 
haben; alle aber sind sie für die Menschheit wertvoll. 

Der wissenschaftliche Nutzen, die Bereicherung der Erfahrung, 
hebt schon an bei der Ausarbeitung des Schemas. Alle, welche 
an diesem Fragebogen mitgearbeitet, welche ihn aufgestellt, bzw. 
erweitert haben, standen unter dem Eindruck, dafs sie noch nie 
so viel Psychologie gelernt hätten wie bei dieser Gelegenheit. 
Und natürlich genug. Durch die Notwendigkeit, alle Möglich- 
keiten psychischen Funktionierens zu überdenken und den Spiel- 
arten ihren Platz anzuweisen, wurde alles psychologische Wissen 
mit einem Schlage gegenwirtig und zwar nicht in jener Zer- 
splitterung wie bisher, sondern in dem natürlichen Zusammen- 
hange, wie ihn das Individuum repräsentiert. Doch nicht nur 
systematisierend wirkte das Denken unter diesen Bedingungen, 
sondern auch unvergleichlich heuristisch. Zusammenhänge, die 
man kannte, wurden in ihrer psychologischen Wichtigkeit erkannt, 
neue Momente tauchten auf und man wurde sich bewulst, auf 
diesem Wege noch reiche Entdeckungen zu machen. 
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Und ging man mit solchem Schema an die Untersuchung 
eines Individuums, welche Fülle von Erscheinungen wurde da 
nach diesem Wegweiser offenbar, auf die man früher gar nicht 
geachtet hatte! Auch hier bedeutet jede neue Einzeluntersuchung 
einen Gewinn für die gesamte Psychologie. Theorien werden 
gestützt, andere modifiziert und variiert, und es ist nicht aus- 
geschlossen, das die Aufmerksamkeit hierdurch auf gänzlich neue 
Phänomene hingelenkt wird. Ein Beispiel: Heutzutage ist jedem 
Psychologen das Phänomen der Synästhesie ein Faktum, an das 
er glaubt, auch wenn er nicht darüber verfügt. Zu Horrmanxs 
Zeiten aber war das anders. Nichtsdestoweniger beschreibt er 
diese merkwürdige Erscheinung fast 90 Jahre, bevor man an 
ein Studium derselben gingt, mit einer Sicherheit und Über- 
zeugung, dals man darauf aufmerksam werden muls, auch wenn 
man nichts bis dahin gewulst haben sollte, wie ja auch in der 
Tat schon früher die betreffenden Stellen Nichtpsychologen 
interessant gewesen sind. Sollten auf diese Weise nicht ähnliche 
Erfolge gezeitigt werden können? Worauf stützt sich denn die 
ganze psychologische Forschung? Auf die Erfahrung weniger 
Forscher, die sie teils aus sich selbst durch Selbstbeobachtung 
haben, teils aus der Betrachtung der Umwelt, mögen es nun 
Menschen oder ihre Werke sein. Ersteres mag heutzutage schon 
systematisch geschehen; das übrige aber wird am Wege gepflückt, 
wo man es findet. Da setzt nun die Psychographie ein; denn 
sie bedeutet eine systematische Absuchung nach psychologischen 
Werten. 

So wird sie nützlich für alle Zweige der Individualpsychologie. 
Der allgemeinen Psychologie schafft sie exakte Illustrationen für 
ihre einzelnen Gebiete. Der differentiellen Psychologie aber und 
ihren übrigen einzelnen Disziplinen wird sie zur Hauptbedingung 
für ihre Durchführung. Da sie bei vielen gleichartig angelegten 
Psychogrammen die Möglichkeit der Vergleichung bietet, bringt 
sie den Studien der Variationspsychologie das best- 
vorbereitete und -geordnete Material entgegen. Auch die Kompa- 
rationspsychologie kann sich ihrer nicht entschlagen und 
mülste sie allein von sich aus gestalten, wenn sie noch nicht be- 
stünde. Dem wichtigsten Zweige der differentiellen Psychologie, 


! Eugen BLEULER und Karı Lenmann, Zwangsmäfsige Lichtempfindungen 
durch Schall. Leipzig 1881. 
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der Korrelationspsychologie, wird sie in kurzem unent- 
behrlich werden. Korrelationspsychologie braucht nicht nur 
Massenmaterial, sondern vor allem solches, das in seinen einzelnen 
Elementen ohne weiteres vergleichbar ist. Wenn wir erst eine 
gröfsere Anzahl Psychogramme besitzen, so werden sie vermöge 
ihrer breiteren, tieferen und systematischeren Darstellung ein- 
deutigere Resultate zu liefern vermögen als die willkürliche Tafel 
der 88 Fragen bei Hrymans.! Welchen Gegendienst die Korrelations- 
psychologie der Psychographie zu leisten berufen ist, haben wir 
gezeigt. So bildet die Psychographie gerade für die Differential- 
psychologie eine Grundforderung, ein elementares Hilfsmittel, 
ohne das es sich schwer arbeiten läfst, wie andererseits an ihrer 
Ausbildung alle Disziplinen ihren Teil haben. Doch die Wirkung 
der Psychographie beschränkt sich nicht nur auf die Psychologie 
allein. 

Die wechseitige Hilfe und Förderung, welche Pathographie 
und Psychographie aneinander finden können, ist bereits ausein- 
andergesetzt worden. 

Der Familienforschungs- und Vererbungslehre 
wird gleichfalls eine Reihe von exakten Analysen Verwandter 
hochwillkommen sein, und wenn auch vorläufig ein dem- 
entsprechendes Material nur lückenhaft gegeben werden könnte, 
so stünde doch nichts im Wege, nach einigen Generationen auf 
eine Reihe systematisch psychographierter Familienmitglieder 
zurückzublicken. 

Die Teilnahme, welche die Geschichte, besonders die 
Kunst-, Musik- und Literaturgeschichte an psychographischen 
Arbeiten haben wird, ist klar genug. Für diese Gebiete sind 
Psychogramme in erster Linie Materialsammlungen, aus denen 
man schöpfen kann, was man braucht. 

Selbst rein praktischen Wert kann die Psychographie be- 
sitzen. Ich verweise nur auf die Pädagogik und die Bedeutung, 
die das Psychogramm eines heranwachsenden Menschen für seine 
Berufswahl haben kann. 

Zwar Schwierigkeiten sind ja für die Durchführung psycho- 

! Heymass selbst schreibt übrigens in voller Erkenntnis der Sachlage, 
a.a. O. S.314: Allerdings ist zu hoffen, dafs einmal ein besseres Material 
zu Gebote stehen wird, nämlich Charakterbeschreibungen, welche von ge- 
schulten Psychologen auf Grund experimenteller Untersuchung und lang- 
jähriger eigener Beobachtung zusammengestellt worden sind. 
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graphischer Unternehmungen genug vorhanden und bei Objekten 
der Gegenwart mehr als bei historischen Objekten. Die Not- 
wendigkeit, dafs das Schema als Instrument nur in den Händen 
von Fachpsychologen einen Wert hat, verhindert eine solch aus- 
. gedehnte Anwendung, wie sie wohlzu wünschen wäre. Aufserdem 
wird die Politik des Lebens es manchem gefährlich erscheinen 
lassen, sich schon bei Lebzeiten zu enthüllen. Das Letztere könnte 
allerdings mit fortschreitender Kultur schwinden. 

Jedenfalls scheint mir die Psychographie eine Forderung zu 
sein, die konsequent aus dem Wesen unseres psychologischen 
Wissenschaftsbetriebes aufgetaucht ist und die nicht nur bei den 
engeren Vertretern der differentiellen Psychologie laut wird, 
sondern auch an anderer Stelle völlig unabhängig davon. ALoıs 
Fıscher in München schreibt in einem interessanten Aufsatz !: 
„Das Studium der Individualität wird eine immer brennendere 
Frage der Psychologie werden .. . man darf nicht länger mehr 
der bequemen Überzeugung leben, dafs die Individualität die 
Grenze der Wissenschaft sei, dafs es dem Diplomaten und 
Menschenkenner, dem Dichter und Romanschriftsteller, dem 
Historiker und Reisenden oder mit einem Schlagwort gesagt: 
dem Künstler zutalle, das İndividuelle zu verstehen, Persönlichkeits- 
analysen zu geben. Das ist ein Vorurteil, für das Gebiet der 
Psychologie einsichtig grundlos und eine ewige Quelle des 
Dilettantismus.“ 


1 Uber Organisation und Aufgabe psychologischer Institute. ZPdPs 11 (2). 
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Studien zur Psychologie der Ameisen. 


Von 
CHRISTIAN ERNST. 
Ban St. Martin bei Metz. 


Mit 4 Figuren im Text. 


Die letzten zwei Jahrzehnte haben unsere Kenntnis vom 
Leben der Ameisen aufserordentlich vermehrt und dieses Wissen 
in weite Kreise der Gebildeten getragen. Von Entdeckung wunder- 
barer, niegehörter Instinkte wurde uns Kunde. Dafs viele 
Ameisen Viehzüchter sind, indem sie Blattläuse auf die Weide 
bringen, sie melken und die sülse Ausscheidung auflecken; dafs 
andere Sklavenhalter sind, da sie in geordneten Raubzügen Nester 
fremder Arten überfallen, dort Puppen und junge unverfärbte 
Tiere rauben und im eigenen Nest aufziehen — dies gehört mit 
anderem zu dem älteren, bekannteren Bestand unserer Kenntnisse 
vom Leben der Ameisen. Jetzt wissen wir, dals es auch Ameisen 
gibt, die Pilzzüchter sind, und solche, die auf eine sehr merk- 
würdige Weise weben können. Und zwar werden beide Lebens- 
gewohnheiten auf eine so wunderbare Art ausgeübt, dafs man 
in dem vielgestaltigen Tierleben nicht viel Ähnliches findet. 

Die südamerikanischen Atta (Schlepperameisen) legen von 
Blattstücken, die in Brei zermalmt werden, Pilzgärten an, bei 
denen die Luftmyzelien frühzeitig abgebissen werden, so dals an 
ihrer Stelle als Kunstprodukt kugelige Anschwellungen, „Kohl- 
rabi“, entstehen, die die einzige Nahrung der Atta bilden. Da 
die Gründung neuer Kolonien durch befruchtete Königinnen ge- 
schieht, nimmt die Königin in ihrer Infrabuccaltasche etwas von 
dem Pilz auf den Hochzeitsflug mit und legt damit den Grund 
zu dem neuen Pilzgarten, den sie mit ihren eigenen Exkrementen 
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düngt.: Ebenso merkwürdig sind die Gewohnheiten anderer 
tropischer Ameisen, die an Bäumen schwebende Kartonnester 
herstellen aus Blättern, deren Ränder sie miteinander verweben. 
Und zwar werden die 2 Ränder von einer Anzahl Ameisen mit 
Kiefern und Füfsen zusammengezogen, und dann kommen andere 
Ameisen des Nestes mit ihren Larven, die stark entwickelte Spinn- 
drüsen haben, und fahren mit den Larven und ihren klebrigen 
Spinnfäden wie mit Weberschiffchen über den Spalt herüber und 
hinüber, bis der Spalt durch ein feines, seideartiges Gewebe von 
sich kreuzenden Fäden ganz ausgefüllt ist. 


Solche Leistungen übersteigen schlechthin alles, was man 
bis dahin für möglich gehalten hatte. Die eine Zeitlang stark 
hervortretende Neigung, die Ameisen deswegen für Miniatur- 
menschen zu erklären, wird aber stark eingeschränkt durch die 
Erfahrung, dafs nicht blofs bei den staatlich lebenden Insekten, 
sondern auch bei anderen Ordnungen der Klasse Instinkte vor- 
kommen, die denen der Ameisen nicht viel nachgeben. So bei 
den Coleopteren, wọ die einer Käferlarve ganz unähnliche Larve 
des Sitaris an die Drohne der Mauerbiene (Anthophora) sich 
anheftet, auf den Hochzeitsflug mitnehmen läfst, bei der Kopu- 
lation auf die weibliche Biene übergeht und auf den Eiern und 
dem Honigvorrat dieser erst das eigentliche Dasein als Käfer- 
larve beginnt; oder bei den Lepidopteren die Jucca-Motte, die 
auf einer Blüte der Jucca ein Knäuelchen Blütenstaub holt, an 
einer zweiten Blüte ihre Eier zwischen die Eizellen der Pflanze 
legt, darauf rasch zur Narbe des Griffels hinaufeilt und da den 
befruchtenden Pollen hineinstopft. Ja, selbst bei den Dipteren, 
denen niemand viel zutraut, kann man Überraschendes erleben, 
wenn man, wie ich, an einem Hollunderstrauch dem Melken der 
Blattläuse durch Lasius emarginatus zuschaut, und auf einmal 
auf dem dunklen Gewimmel ein halb Dutzend Fliegen (Fannia 
manicata Matg.) herumspazieren sieht, die die Blattläuse genau 
wie die Lasius mit raschem Streicheln der Vorderfüfschen melken ? 


1 H. v. Jmerme, die Anlage neuer Kolonien u. Pilzgirten bei Atta 
sexdens. ZoAnz 1898. 


® Nach brieflicher Mitteilung des Herrn Dr. Speıser in Labes, der die 
Güte hatte, das Tier zu bestimmen, und der von ihm angegebenen Literatur 
ist die von mir beobachtete merkwürdige Symbiose von Fannia manicata 
mit Aphiden bisher nicht bekannt gewesen. 
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und auf den hervorquellenden siifsen Tropfen den Riissel senken, 
wie unsere Stubenfliegen sich an einen Tropfen Honig setzen. 

Es ist eine ganz nattirliche Entwickelung, je mehr unsere 
Kenntnis von den Instinkten der Ameisen zunimmt, je klarer 
wir den höchst sinnreichen und zweckmälsigen Zusammenhang 
der einzelnen Handlungen erkennen, um so leichter wird es uns, 
in der Kontroverse höchste Intelligenz oder Mechanismus Stellung 
zu nehmen. Entscheiden wir uns aber für das letztere, dann 
drängen sich sofort andere Fragen auf, die uns nicht loslassen 
wollen. Wenn die Instinkthandlungen nicht von bewulstem Wollen 
ausgehn, ist vielleicht wenigstens ein begleitendes, zuschauendes 
Bewulstsein vorhanden? Wie konnten Instinkte überhaupt ent- 
stehn, wenn keine bewulste Einsicht die Entwicklung leitete ? 
Vielleicht ist der erstaunlichste Instinkt nicht rätselhafter als der 
ihn ausübende Organismus und durch Parallelentwicklung er- 
klärbar? Wir geraten immer weiter von den Tatsachen in das 
Gebiet der Spekulation, je mehr wir diesen und ähnlichen Fragen 
nachgehn. 

Eine der hier auftauchenden Fragen jedoch, und zwar, wie 
wir gleich sagen wollen, eine sehr wichtige, hält uns auf dem 
Boden der Erfahrung, der Untersuchung durch Beobachtung und 
Experiment fest, es ist die Frage: Ist mit den Instinkttätigkeiten 
das im weitesten Sinne genommene psychische Leben der Ameisen 
erschöpft, oder dürfen wir ihnen psychische Qualitäten zuschreiben, 
die über diesen Kreis, den Allgemeingültigkeit und Sicherheit 
des Ablaufs so fest umgrenzen, hinausgehn ? Wenn sie vorhanden 
sind, dann müssen sie so gering sein, dafs sie von den mächtigen, 
das Leben beherrschenden Instinkten ganz überdeckt werden und 
unter gewöhnlichen, natürlichen Verhältnissen gar nicht durch- 
scheinen. Sie müssen sich aber entfalten und wirksam werden, 
wo die instinktive Leitung im Stich läfst oder künstlich durch- 
brochen wird. „Man mufs machen“, sagt ForEL von den Insekten!, 
„dals ihr Instinkt versagt (mettre en defaut).... alsdann be- 
merkt man die kleinen Gaben (petits jets) bewulster Überlegung“, 
die ihnen helfen, die Schwierigkeiten zu überwinden. Activité 
plastique en petits jets heifst dasselbe an anderer Stelle*. LuB- 
BOCK nennt es vestiges and glimmerings of intelligence, und HENRI 


! Forer, Expériences et remarques critiques sur les sensations des in- 
sectes, RecZo. Suisse 1887. S. 237. 
2 Foret, Un apercu de Psychologie comparée. AnPs 1896. S. 43. 
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FABRE quelque lueur d’intellect. Auch Wasmann gesteht den 
Ameisen solche Spuren oder Funken von Überlegung zu, „die 
über den Rahmen eines blinden und einförmigen Instinktes“ hin- 
ausgehn !, nur bezieht er sie in „die gesamte eigenartige Anlage 
des sinnlichen Erkenntnis- und Strebevermögens im Tiere“ ein 
und rechnet sie zum Instinkt. Wo nun auch die Scheidelinie 
gezogen werden mag, wir sehen jedenfalls ein interessantes Grenz- 
gebiet vor uns, das unsere Aufmerksamkeit in höherem Grade 
fesselt als die unbestrittenen Gebiete diesseits und jenseits, und 
dessen Bearbeitung für die ganze Entwicklung der Tierpsychologie 
wertvoll werden kann. Wir können unsere Psyche nicht in die 
der Insekten hineinversetzen, bemerkt ForEL (a. a. O.? S. 44), 
und müssen uns begnügen, genaue biologische Beobachtungen 
zu sammeln und sorgfältig die Fälle der plastischen und der 
automatischen Handlungsweise zu vermerken. Und können, dürfen 
wir hinzusetzen, die Beobachtungen ergänzen durch das Ex- 
periment, wie Foren selbst es uns in so ausgezeichneter Weise 
gelehrt hat. 


* * 
* 


Im Jahr 1909 machte ich vielfach Versuche mit Formica 
rufa, die ich in grofsen Mengen monatelang in einer Gipsarena 
mit einem Innenraum von ungefähr 60cm Länge und 35 cm 
Breite aufbewahrte. Ich hatte es dabei hauptsächlich auf Weg- 
studien abgesehen, durch Beobachtung natürlicher Wege beim 
Einzug in ein inmitten der Arena stehendes künstliches Nest und 
experimentell durch Gewöhnung der Rufa an einen bestimmten 
Weg zur Futterstelle, den ich dann vielfach abänderte, um dabei 
das Verhalten der Rufa im allgemeinen und das Zusammen- 
wirken von Gesichtssinn und Kontaktgeruch im besonderen zu 
untersuchen. Die F. rufa war für die Versuche gewählt worden, 
nicht nur weil sie in grolsen Mengen zu haben war und vom 
Mutternest her unschwer Ersatz beschafft werden konnte, sondern 
weil sie auch zu unseren intelligenteren und fraglos temperament- 
vollsten Ameisen gehört und von allen Arten wohl den bestent- 
wickelten Gesichtssinn hat. 

Bei den Arbeiten in der Arena war mir nun nach dem Aus- 


' Wasmann, Die zusammengesetzten Nester und gemischten Kolonien 
der Ameisen. Münster 1891. S. 189. 
? Siehe Anm. 2 der vor. Seite. 
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schütten der Rufa aufgefallen, dafs von den Hunderten wild 
umherjagender Tiere rasch einige eine Tannennadel oder ein 
Reiserstückchen bemerkten, das durch Ungeschick auf die Gips- 
mauer gefallen war, und dals sie dieses sofort als Brücke zur 
Flucht nach aufsen benutzten. Die Frage war, ob dieses Mittel 
zur Flucht als solches, in seiner Bedeutung von der Rufa er- 
kannt worden war, oder ob sie bei ihren vielfachen fruchtlosen 
Bemühungen, die Gipsmauer zu überklettern, den zufällig ge- 
fundenen Steg, der aufwärts führte, ohne jegliche Überlegung 
zum Fliehen, gleichviel wohin, wahllos gebrauchten. Der ein- 
fache Tatbestand, der Schein, war für das erstere. Hiergegen 
war vielleicht einzuwenden, dafs es ein ganz natürlicher Zufall 
war, wenn von den vielen vorübereilenden Tieren, die alle nach 
aufsen drängten, ein oder das andere auf die Brücke geriet und 
dals andere auf dem Wege folgten. Das konnte so sein. Ge- 
wichtiger sprach anderes gegen eine Einsicht der Rufa in den 
Sachverhalt. Bei den in der Arena ausgeschütteten Rufa äulsert 
sich der Fluchtinstinkt in ganz panischer Weise. Wie besessen, 
mit einer unglaublichen Hartnäckigkeit mühen sie sich ab, die 
Gipsmauer zu überklettern. Gelingt es nicht an einer Stelle, 
dann laufen sie nach vielem Bemühen in dem Umgang weiter 
und versuchen es an einer anderen, lange Stunden. Dabei 
zeigten einzelne von meinen Rufa ein ganz feines Gefühl für 
die mechanische Brauchbarkeit des Kletterweges. Es war dies 
in den Ecken, wo der festgedrückte Gips einen Flächenwinkel 
bildete. Vereinzelte Tiere, die ich leicht verfolgen konnte, waren 
wie Dolomitenkletterer ganz versessen auf diese Ecken. Stunden- 
lang mühten sie sich da ab, gingen, wenn sie abgestürzt waren, 
wohl auch einmal weiter, kehrten dann aber unermüdlich zu der 
alten Ecke zurück, um das Spiel mit Zähigkeit von neuem zu 
beginnen. 

Diese Hartnäckigkeit macht durchaus den Eindruck eines 
psychischen Zwanges, sie ist vollständig unvernünftig und für 
den Beobachter, der ihre Zwecklosigkeit übersieht, einfach Mit- 
leid erregend. Zum erstenmal beobachtete ich sie vor Jahren 
an einer Myrmica scabrinodis, die einem längst beruhigten Nest- 
chen angehörte, dem ich einen freien Ausgang in ein Gips- 
höfchen verschaffen wollte. Die erste Myrmica, die aus dem 
Verbindungsrohr in das Höfchen herauskam, machte sich sofort 
ans Klettern und liefs auch bei ständigem Abstürzen nicht ab. 
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Es war auch fruchtlos, dafs ich sie mehrfach mit der Pinzette in 
das Glasrohr setzte, um sie in das Nest zuriickzubringen; sie 
war wie besessen, und nach 2 Stunden war das über und über 
mit Gips bestäubte Tier verendet. Ganz ebenso erging es un- 
zähligen meiner Rufa. Die Verluste waren enorm. Das sah 
nicht nach viel Einsicht aus und sprach nicht dafür, dafs 
Brücken über die Gipsmauer von der Rufa mit Überlegung be- 
nutzt worden waren. 

Die Entscheidung über die Frage, Zufall oder Überlegung, 
konnte vielleicht durch das Experiment herbeigeführt werden. 
Ich setzte Serien von 3 Rufa, von denen jedesmal eine gelb, die 
zweite weils, die dritte nicht gepudert war, in einen kleinen 
Zwinger von 8x 4 cm Innenfläche. Um die Versuche durch 
Gips nicht zu sehr gestört zu sehn, wurde der Zwinger mit 
frisch geöltem glatten Papier umgeben, das eine Zeitlang als 
Absehlufs gut zu verwenden ist. An eine Langseite wurde ein 
schmales, flaches Holzstäbchen angelehnt, dessen Fulspunkt auf 
dem Umweg des Zwingers ruhte, und das so eine leicht aufzu- 
findende und bequeme Treppe nach aufsen bildete. Die Rufa 
wurden mit der Pinzette an einem Bein erfalst, und die erste 
Serie (I—III) liefs ich ohne Umstände einfach in den Zwinger 
fallen. Die erschreckten Tiere jagten kurz umher, machten 
einige Versuche, an den glatten Wänden emporzuklimmen, 
I u. Ill gerieten im Umlauf an die Brücke und schossen hinter- 
einander in blinder Angst über diese zum Zwinger hinaus. 
Nachdem II sich meist an den Wänden abgemüht hatte, wurde 
der Versuch als verfehlt abgebrochen, denn das Bild war nicht 
wesentlich verschieden von dem in der Gipsarena, nur trat der 
Affekt der Furcht noch deutlicher und störender hervor. 

Das konnte nicht überraschen, denn bei den Ameisen nimmt 
die Tapferkeit mit der Zahl ab, in arithmetischer Stufenfolge 
könnte man fast sagen. So mutig und kühn die Rufa in ihrem 
volkreichen Neste sind, so wenig sind sie es im kleinen Trupp 
oder gar vereinzelt. Eine Rufa, die ich in einem Glasröhrchen 
lange hielt und gewöhnt hatte, nur von meinem Finger zu 
fressen !, sollte darauf geprüft werden, ob und wie sie ihre Woh- 
nung wiedererkennen würde. Wenn dabei das Gläschen auf 
dem Tische offen hingelegt wurde, ging sie anfangs mit solcher 


! Bericht darüber BiZb 26. S. 219. 
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Zaghaftigkeit an die Offnung, dafs die nachschleppenden Hinter- 
beine wie gelihmt aussahen, und sobald sie spiiter ein wenig 
iiber die Offnung hinausgegangen war, eilte sie angstvoll in das 
Glas zuriick. Eines Tages jedoch hatte sie sich, auf dem Tische 
suchend, etwas weiter von der Offnung entfernt, fand den 
Riickweg nicht gleich und schofs nun geradeso veringstigt auf 
dem Tische umher wie jene Rufa in dem Zwinger. Nur suchte 
das Tier nicht die Freiheit, wie diese, sondern den Eingang der 
verlorenen Wohnung. 

Um nun das störende Motiv der Furcht und die starke 
Affektäulserung bei den weiteren Versuchen mit den folgenden 
Serien der Rufa auszuschalten, stützte ich mich auf eine Wahr- 
nehmung, die ich bei anderen Versuchen öfters gemacht hatte. 
Wenn Rufa in schneller Gangart auf ihrem Wege an eine ihnen 
unbekannte vorstehende oder überhängende Kante gelangen, 
z. B. bei einer absichtlich vorgenommenen Veränderung des 
Weges oder auch eigenem Irregehn, dann halten sie überrascht 
ein. Überraschung und Neugier, mit der das Neue geprüft 
wird, und als Ausdruck Stutzen, scharfes Äugen und Wittern 
mit den Antennen in das Leere unterbrechen plötzlich den 
gleichförmigen Ablauf der Bewegung. Diese Wirkung der ab- 
brechenden Fläche wollte ich benutzen und befestigte in dem 
Zwinger auf einem Träger von ungefähr 5 cm Höhe ein kleines 
Tischchen, dessen Ränder nicht über den Zwinger hinausragten. 
Die zweite Serie wurde behutsam auf die kleine Platte gesetzt, 
und um die günstige Wirkung noch zu verstärken, wurden die 
folgenden Serien mit der Pinzette zuerst in ein kleines Glas- 
röhrchen gebracht und im offenen Gläschen auf die Tischfläche 
gelegt. Schon wenn die Rufa herauskrochen, kamen sie auf 
dem Tischchen ohne jedes Zeichen von Angst an; von panischem 
Schrecken war keine Spur mehr vorhanden. 

Ich lasse die Beobachtungen mit der 2. und 3. Serie unver- 
ändert nach meinen gleichzeitigen Aufzeichnungen folgen. Nach- 
trägliche, erklärende Zusätze sind durch Klammern bezeichnet. 

2. Serie. 
31. [Zeit des Anfangs.| 
[Es fehlt die, das Folgende erklirende Bemerkung, dafs 
die 3 Rufa alsbald vom Tischchen auf den Boden des 
Zwingers geklettert waren.] 
I sehr lebendig und unruhig. 
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32, I hat den Steg gefunden, rasch hinauf und hinaus; 
wird auf das Tischchen zuriickgesetzt. 

37°, II hat sich langsam an dem gedlten Papier bis zum 
Rand hinaufgezogen, wird hinuntergesetzt, umkreist be- 
dächtig den Boden. 

319, 1 und II suchen ruhig, abwechselnd auf Boden und 
Tischchen. 

I oft in der Nähe des Steges, scheint ihn nicht wieder- 
zuerkennen. 
III am Steg, betastet ihn. 

3°”. III wieder auf Tischehen. I, II, III mehrfach suchend 
am Fuls des Stegs. 

I 2'/, cm hinauf, wieder zurück. 

337 Alle suchen ruhig, putzen sich, betteln sich an. 

840, I mit gespanntem Ausdruck [Fühler, gesamte Haltung ` 
und Bewegung] den ganzen Steg hinauf, milstrauisch 
wieder zurück. Wieder hinauf und zurück. Putzt sich 
behaglich. 

3+8, III mehrfach auf Steg, erkennt keine Spur [der Vor- 
gängerin]. 

344. I wieder prüfend hinauf mit scharf vorgestreckten 
Fühlern, herab, putzt sich. 

350, Schlufs. 

3. Serie. 

251, [Anfang.] 

25°, I am Steg, kein Erkennen früherer Spur. 
III in 2 cm Höhe fest im Öl. 

258, II ruhig wieder auf dem Tischchen. 

I sucht lebhaft, II ruhiger. 

3°. II dreimal Steg hinauf und zurück. 

I überquert zweimal den Steg ohne Erkennen. 

3°. I dreimal Steg hinauf und zurück. 

315, II hinauf und zurück. 

314, Schlufs. 


Das Ergebnis ist im ganzen ein negatives. Die Rufa er- 


kennen die in die Freiheit führende Brücke als solche nicht. 
R, der 2. Serie scheint einen Schimmer zu haben, überragt die 
Gefährtinnen auch an Unternehmungslust und bietet ein hüb- 
sches Beispiel der bei den intelligenteren Ameisen hervortretenden 


30* 


460 Christian Ernst. 


individuellen Verschiedenheit, die bei isolierten Tieren am 
leichtesten wahrgenommen wird und grölser ist, als man ge- 
meiniglich denkt. R, ist die einzige, die über die Brücke hinaus- 
gelangt ist, freilich noch in dem ersten Stadium stürkerer Er- 
regung. Aber auch später noch wendet sie der Brücke eine 
ständige, starke Aufmerksamkeit zu. Ob die schlechte Erfahrung 
bei 3° ihre Unternehmungslust für die späteren Versuche ge- 
lähmt hatte, ist eine Frage, die wohl gestellt, aber nicht beant- 
wortet werden kann. 

Es wäre nun falsch, aus den vorstehenden Versuchen allge- 
mein einen Beweis gegen das Forersche „ils raisonnent“ ableiten 
zu wollen, weil ein anscheinend durch Überlegung geleitetes 
Handeln auf zufälliges Finden bei Ausübung des Fluchtinstinktes 
zurückgeführt wurde. Wir suchen nur Grenzen. Ich komme 
deshalb auf eine Beobachtung zurück, die ich an anderer Stelle! 
schon flüchtig berührt habe, um ihren psychologisehen Inhalt 
hier eingehender zu zergliedern. Ich gebe zuerst kurz den Tat- 
bestand wieder. 





Figur 1. 


Innerhalb einer Gipsarena waren Rufa, die auf der rechten 
Seite ausgeschüttet worden waren, im Begriff, in ein künstliches 
Gipsnest einzuziehen. ADNJ (Fig. 1) ist ein Teil der Nestober- 
fläche, FPNJ die mit einem Tuchlappen bedeckte Glasdecke des 
Hauptnestes, LMEG eine offene Seitenkammer, deren 3 cm tiefer 
Boden von Tannennadeln und Reisern dunkel ist, und die in 
der Tiefe bei O einen Eingang zum Hauptnest hat. Ein zweiter 
Eingang ist bei N, oben unmittelbar am Deckglas. Bei der Mehr- 
zahl der Rufa, die das Nest ungefähr 2 Tage kennen gelernt hatten, 
ging das Einziehn ohne Schwierigkeit vonstatten, bei einer Anzahl 
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jedoch kamen Wegirrungen vor, die am besten bei den mit einer 
Puppe oder einer Geführtin belasteten zu beobachten waren. 
Ich gebe ein typisches Beispiel einer solchen Wegirrung bei der 
Offnung O. Die Rufa kletterte mit ihrer Last bei J an der 
Gipswand auf und legte in einem Zuge im Eilschritt den an E 
vorüberführenden Weg JX zurück. Durch den Ausdruck Eil- 
schritt soll nicht blofs das Tempo, sondern zugleich die nicht zu 
beirrende Geschäftigkeit charakterisiert werden, die das Tier seiner 
wichtigen Aufgabe zuwendet. An der Gipskante bei X stutzte 
die Rufa plötzlich, beugte sich äugend und mit den Antennen 
witternd etwas über die Kante, ging unsicher ein wenig hin und 
her, dann ganz langsam zurück, gelangte nach Y, suchte da 
wieder wie bei X, tastete wieder zögernd bis nach Z und ging 
hier auf einmal mit dem früheren Eilschritt in die Kammer 
hinab und bei der Öffnung O in das Nest hinein. 

Der ganze zurückgelegte Weg hat 3, durch das äufsere Ver- 
halten des Tieres wohlabgegrenzte Teile, die ich mit Rücksicht 
auf seine psychischen Zustände als Phasen bezeichne. Es sind 
die Strecken JX, XYZ und ZO, von denen die mittlere 
wieder in zwei Abschnitte XY und YZ zerfällt. Wenn die erste 
und dritte Phase unmittelbar aneinander schlössen, wäre in dem 
ganzen Vorgang nichts Beachtenswürdiges gewesen; er enthielte 
nichts, was ihn von dem stereotypen Tun aller in ein Nest ein- 
ziehenden Ameisen unterschiede. In keinem Falle würden wir 
uns zu Erörterungen veranlalst sehen, ob das Tier bei dieser 
Instinkthandlung von einer Zielvorstellung geleitet wird, wie das 
in den vorhergehenden Tagen aufgefafste Wegbild die Handlung 
begleiten muls, und welcher Grad von Aufmerksamkeit für ihre 
sichere Ausführung unerlälslich ist, Erörterungen, die wenig 
fruchtbar sind, weil das eindeutige Tatsachenmaterial zu sicheren 
Schlüssen auf die inneren Vorgänge nicht ausreicht. Es genügt 
uns festzustellen, dafs in den geschäftigen und fraglos sicheren 
Tun der Rufa von J bis X nichts erkennbar ist, was über eine 
gewöhnliche Triebhandlung hinausgeht. 

Ganz anders in X. Auf der Strecke JE war bereits zu 
sehen, dafs die Rufa nicht der Öffnung N, sondern O zustrebte. 
Wie der Weg, der sich zunächst nur als Umweg darstellte, 
weiter verlaufen würde, war noch nicht abzusehn. Als das Tier 
oben an der Ecke E vorbeigelaufen war und geradewegs auf 
die Kante MD lossteuerte, war die Wegirrung nicht mehr zu 


462 Christian Ernst. 


verkennen. In X merkt auf einmal auch die Rufa, dals sie sich 
verlaufen hat, sie hält plötzlich inne und prüft die Umgebung, 
das fremde Raumbild mit Auge und Fühler. Denn die Fühler 
haben bei den Ameisen an der Bildung der Raumvorstellungen 
wesentlichen Anteil!, vielleicht mehr als der Gesichtssinn, der 
allgemein eine stärkere Empfänglichkeit für bewegte als ruhende 
Objekte hat.”® Während in der vorausgehenden Triebhandlung 
das Motiv, die Puppe in das dunkle Nestinnere zu bringen, die 
Psyche des Tieres allein beherrschte, tritt dieses Motiv jetzt zu- 
rück. Es verschwindet nicht, denn der die Instinkthandlung 
verursachende Reiz und das Streben, die Spannung durch die 
entsprechende Handlung zu lösen, dauern fort, aber alles dies 
wird jetzt gehemmt, verdrängt, verdunkelt durch den Wider- 
spruch zwischen dem fremden, vor dem Tier sich ausbreitenden 
Raumgebilde und der Vorstellung des erwarteten Wegbildes. Jenes 
ist jetzt der bevorzugte Inhalt seiner Psyche mit dem Streben, 
die Wirklichkeit aufzusuchen, die mit der erwarteten Vorstellung 
zu Einklang und Verschmelzung gebracht werden kann. In 
ruhigem, besonnenem Suchen, denn die Erkenntnis, den rechten 
Weg verloren zu haben, brachte das Tier nicht in Verwirrung 
und Fassungslosigkeit. Das erhellt nicht blofs aus der zögernden 
und prüfenden Bewegung, sondern auch aus der, einer logischen 


! ForeL, Un aperçu de Psychologie comparée. S. 44. 

® Anmerkung. Meine auf das Experiment gestützte Ansicht, dafs 
die Rufa besser sähen, als bisher angenommen wurde, habe ich im 
Ar@sPs 18 (2) unseren ersten Forschern gegenüber nicht ohne Zögern 
ausgesprochen. Aus FoRELs ,Sinnesleben der Insekten“ (München 
1910, S. 147) ersehe ich, dafs Foren jetzt nach neueren Beobachtungen 
an der nahverwandten F. pratensis zu demselben Ergebnis gekommen ist 
wie ich. Zu meinen Wegstudien bei F. rufa a. a. O. sei hier eine nach- 
triigliche Anmerkung gemacht. Wenn die Rufa ihren Weg zu einem be- 
stimmten Ziele kennen, dann gehn sie ihn mit so sicherer Eile, dafs es 
schwer ist zu sagen, welcher Sinn sie hauptsächlich leitet. Bei Wegände- 
rung aber, z. B. neuem Laufsteg oder Laufbrettchen, treten die Antennen 
in hervorragender Weise in Tätigkeit. Die Tiere greifen mit ihnen prüfend 
den Weg ab, wie ein Blinder, der 2 Stöcke vor sich herschiebt, nur viel 
rascher, trippelnd, was auf dem Laufbrettchen am besten zu beobachten 
ist. Haben sie sich an den neuen Weg gewöhnt, was bald geschieht, dann 
tritt der Gebrauch der Antennen wieder stark zurück. Die Auffassung 
eines neuen Wegbildes scheint hiernach unter hervorragender Mitwirkung 
des Berührungsgeruches zu erfolgen, das Verfolgen eines bekannten Weges 
vielleicht um so mehr mit Hilfe des Gesichtssinnes, je bekannter der Weg ist. 
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Unterscheidung täuschend ähnlichen Art, wie das von der rechten 
Seite kommende Tier bedächtig die drei übrigen Seiten des Vier. 
ecks absuchte, so, als wenn es bei sich gesagt hätte: „Hier mufs 
es doch sein.“ Ich gebrauche ungern diesen vermenschlichenden 
Ausdruck, aber er gibt das nachdenkliche Gebaren des Tieres 
zu gut wieder, als dafs ich ihn unterdrücken möchte. Diesem 
ruhigen, aufmerksamen, geordneten Suchen verdankte die Rufa 
es auch, dafs sie zu dem Weg von X über Y nach Z nicht mehr 
als etwa 40” brauchte. Mit dem Wiederkennungsakt in Z findet 
diese, uns allein interessierende Wegphase der Rufa ihren Ab- 
schlufs. 

Wir denken nicht daran, der Rufa in dieser Phase die Be- 
tätigung menschlicher Intelligenz zuzuschreiben. Aber wir finden 
in dem Vorgang eine Bestätigung, dals da, wo der mechanische 
Ablauf der Instinkthandlung auf Hindernisse stölst, wo der In- 
stinkt aussetzt oder versagt, dals da bei den begabteren Ameisen 
die Foretsche activité plastique, eine nicht fixierte, nicht auto- 
matische Form psychischer Tätigkeit bisweilen an die Stelle tritt 
und dem Tier weiterhilft. Nicht immer, wie uns viele Beispiele 
lehren. Aus einem ungefähr 1,5 cm breiten Reagenzglas wollte 
ich einmal eine Anzahl F. sanguinea und F. rufibarbis in ein 
kleines Nest überführen und befestigte das Glas an dem engeren 
Verbindungsröhrchen des Nestes mittels eines, den Zwischen- 
raum ausfüllenden, schmalen Korkringes, doch so, dafs das Ver- 
bindungsrohr, das innen mit dem Korkring hätte abschneiden 
sollen, ein wenig über diesen hinausragte. Die Mehrzahl der 
Ameisen ging ohne viel Zögern in das Nest hinüber; nur 
2 Rufibarbis und 1 Sanguinea konnten die kleine Schwierigkeit, 
den etwas überstehenden Rand des Glasröhrchens, nicht bewältigen. 
Mit der bekannten sinnlosen Hartnäckigkeit klemmten sie sich 
bei allen Versuchen mit Kopf und Brust in den engen ring- 
förmigen Spalt zwischen den zwei Zylindern und lagen am folgen- 
den Tage verendet am Boden des Reagenzgläschens. 

Ein Feld weiterer Untersuchungen eröffnet sich uns nach 
anderer Richtung hin durch folgende Erwägung. Seitdem wir 
uns gewöhnt haben, die Seelenvermögen nur als bequeme Klassen- 
begriffe aufzufassen, die psychischen Vorgänge selbst aber als 
einheitliche Äufserungs- und Wirkungsweisen der Seele, in die 
Vorstellungs- wie Gefühlselemente gleicherweise eingehen, sind 
die Untersuchungen der subjektiven Seite des Seelenlebens für 
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uns von neuem Wert geworden. Eine aufmerksame Betrachtung 
der Ereignisse des Seelenlebens in uns und anderen zeigt uns in 
der Tat statt zusammenhanglos nebeneinander gehender Besonder- 
heiten mit geschiedener Wurzel einheitliche Gebilde. Von zu- 
sammengesetzter Art freilich, aber doch so, dals wir Gefühle 
und Vorstellungen nur als subjektive und objektive Faktoren 
desselben Vorganges auffassen können. Wuxpr sagt’, dafs wir 
zwar bei den Empfindungen von den begleitenden Gefühlen, 
niemals jedoch umgekehrt bei diesen von jenen abstrahieren 
können. Noch weiter geht Tm. ZIEGLER, der dem Gefühl über- 
haupt eine primäre Stellung zuweist und meint?, dafs die so- 
genannten unbewulsten Vorstellungen, die ganz schwachen, 
dunklen Vorstellungen in Wahrheit Gefühle seien, und dafs die 
sogenannten gefühlfreien Empfindungen und Vorstellungen erst 
durch Abstumpfung entständen. Wird aber der Gefühlsseite 
seelischer Vorgänge eine derart wurzelhafte Bedeutung beigelegt, 
dann mufs es möglich sein, jedem Seelenleben auch von dieser 
Seite her beizukommen. 

Nun zeigt schon eine oberflächliche Beschäftigung mit dem 
Leben der Ameisen, dafs diese temperamentvollen, leicht erregbaren 
Tiere, wenigstens in den begabteren Arten, ein wohlausgebildetes 
System von Ausdrucksbewegungen besitzen, die wir als die 
physischen Begleiterscheinungen der Affekte ansehen. So bestätigen 
unsere ersten Ameisenforscher. Wasmann nennt als psychische 
Grundzüge des Ameisencharakters: Naschhaftigkeit und Arbeit- 
samkeit, zornige Kampflust und Lust an der Brutpflege, Gesellig- 
keitstrieb und Nachahmungstrieb.* In demselben Sinne hatte schon 
früher ForEL in seinem klassischen Werke über die Ameisen ge- 
sagt*: Les fourmis ont... un ensemble de penchants instinctifs 
prédominants qui leur donnent ce qu’on peut appeler un caractere 
.. . la colère . . . le dévoûment pour leur communauté . . . la haine 
de tout être étranger . . . l'activité, la persévérance et la gourmandise. 
Aus diesem Charakterbild, dessen Züge bei den einzelnen Arten 
abändern, seien zwei, durch ihre Gegensätzlichkeit und Stärke 
sich auszeichnende Gefühlsrichtungen herausgegriffen, Hingebung 


! Wunpt, Grundrifs der Psychologie, S. 44. 

2 Tr. ZreGLER, Das Gefühl, S. öl und 110. 

3 E. VVASMANN, Die zusammenges. Nester und gemischten Kolonien 
der Ameisen, Münster 1891. S. 192. 

* A. Forer, Les Fourmis de la Suisse, Zürich 1874. S. 446. 
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fiir das eigene Volk, Volksgenossen und Brut, und leidenschaft- 
licher Hals gegen alles Fremde. Beide gehören zusammen; der 
Bestand des Volkes, der Art hängt von ihnen ab. Es ist Attrak- 
tion der, die höhere Einheit bildenden Teile und Repulsion 
fremder. 

Die Ausdrucksformen sind mannigfach und stark betont. 
Im ersten Falle Belecken, Streicheln und Betrillern mit den 
Antennen, und wenn wir die Gesamtheit der Lebenserscheinungen 
ins Auge fassen, die in einem hochentwickelten sozialen Gefühl 
ihre Wurzel zu haben scheinen, auch gegenseitiges Füttern und 
Transport der Volksgenossen bei Nestwechsel oder Flucht. Aber 
auch unmittelbare Vermittlung und Übertragung eigener innerer 
Zustände, so scheint es, unterstützen und regeln das Gemeinschafts- 
leben. Durch leise oder heftige, langsame oder rasch folgende 
Fühlerschläge, die gegen Stirn, Seiten des Kopfes oder gegen 
die Fühler der Genossin gerichtet werden, wird Aufforderung 
zum Nestwechsel eingeleitet, Anregung zu einem Raubzug (bei 
den Raubameisen), zu Angriff oder Flucht gegeben, oder es wird 
Mitteilung gemacht über eine entdeckte Beute, frisches Futter 
u. dgl., wobei indes die an Fühlern, Mund und Tastern haftenden 
Geruchstoffe sicher nicht unbeteiligt sind. So lief eine Arbeiterin 
von Lasius niger, der ich ein Stückchen Fleisch vorgelegt hatte, 
eilends in das Nest und kam nach wenigen Augenblicken mit 
einem halben Dutzend Gefährten in das Futterröhrehen zurück. 
Sanguinea eines anderen Nestes, die wohl hungrig waren, ge- 
rieten über frisch gereichten Zucker in kürzester Zeit in die grölste 
Aufregung, und in Nestern von Rufa, die ich in der Gipsarena 
hielt, und deren gewöhnliche Kost Zucker und ab und zu eine 
Fliege waren, verbreitete sich die Erregung über selten gereichten 
Honig bei den vielen Hunderten von Tieren in so kurzer Zeit, 
dafs sie aus ihrer Wohnung prozessionsweise zu dem bekannten 
Honigschälchen eilten. 

Ganz typisch bei den Ameisen sind die Ausdrucksbewegungen 
für Hafs und Zorn, Abneigung gegen alles Fremde, nämlich 
Öffnen der Kiefer, als wenn sie beisen wollten, und eine Bereit- 
stellung des Körpers zum Spritzen mit Gift. Ersteres wird bei 
den vorzugsweise beilsenden Arten, wenn sie lebhaftes Tempe- 
rament haben, wie die Sanguinea, bei der geringsten Reizung 
wahrgenommen. Ja, es ist so sehr Ausdrucksmittel der Erregungen, 
die Abwehr und Angriff begleiten, dafs bei abnehmender Stärke 
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aufmerksames Priifen neben leise geöffneten Kiefern noch das 
Milstrauen andeutet, mit dem das Tier irgendwelchem Fremd- 
artigen begegnet. So, wenn eine fremde Ameise oder ein nest- 
fremder Gast unter Verhüllung des Eigengeruchs zugesetzt oder 
eine Nestgenossin nach längerer Isolierung wieder zurückgebracht 
wird, selbst dann, wenn man bei wenig eingewöhnten Tieren 
über dem Deckglas des Nestes nur den Finger langsam bewegt. 
Ebenso folgt bei anderen, z. B. Formica rufa, auf den Reiz Auf- 
richtung des Körpers mit Vorschieben der Hinterleibspitze als 
Vorbereitung zum Ausspritzen des feinen, betäubenden Gift- 
strahls. 

Unter Umständen kann .die nervöse Erregung, die tapfere 
Arten zu tollkühnem Vorgehen befähigt, einen schädlichen und 
geradezu zweckwidrigen Charakter annehmen. Setzt man in das 
Futterröhrchen eines Sanguineanestes, das nur Zucker als Nahrung 
erhalten hat, eine gröfsere Fliege, die sich in dem Glasröhrchen 
nur unvollkommen bewegen kann, dann rückt wohl eine wach- 
habende oder revidierende Sanguinea vom Nesteingang langsam 
vor, neugierig, prüfend, milstrauisch, mit leise geöffneten Kiefern 
bis in die Mitte des Röhrchens. Erkennt sie da an der Färbung, 
am Zappeln, vielleicht auch am Geruche den Eindringling, dann 
stürzt sie mit einem Male wütend darauf zu, beilst sich fest und 
zieht, wenn die Kräfte dazu reichen, das sich sträubende Tier in 
das Nest hinein. So dürfte der Vorgang gewöhnlich aussehen. 
Anders verlief der Vorgang in meinem Hauptnest von Sanguinea, 
die an einem warmen Sommertage insgesamt ziemlich erregt waren. 
Wie schon einige Male hatte ich eine lebende Fliege in das 
Nebennest gesetzt, die unruhig in dem Behälter umhertobte. 
Zwei Sanguinea, die, durch den Spektakel aufmerksam geworden, 
aus dem Hauptnest herauskamen und den Fremdling wahr- 
nahmen, gerieten darüber in so heftige Aufregung, dals sie mit 
krampfartigen Zuckungen des ganzen Körpers mehrere Augen- 
blicke wie festgenagelt stehen blieben. Erst als diese Krämpfe 
sich verloren und die Tiere wieder Herr über sich geworden 
waren, verlief alles wie gewöhnlich. Ein wehrhafter und angriffs- 
lustiger Feind hätte in jenen lähmenden Augenblicken der Über- 
reizung mit den Sanguinea leichtes Spiel gehabt. 

Auch vom Kampfe zweier Affekte und schwankender Ent- 
scheidung gibt ForzL a. a. O. interessante Berichte. Wenn 
Formica sanguinea und pratensis miteinander kämpfen und Honig 
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auf den Kampfplatz gesetzt wird, nähern sich die Kämpfer dem 
Honig, kosten davon, bleiben aber fast nie dabei. Die Kampf- 
lust ist stärker. Doch kommt bisweilen dieselbe Ameise 2—3 mal 
zum Honig zurück. Und wenn F. rufibarbis von Sanguinea oder 
Amazonen angegriffen werden, dann bemerkt man ebenso zahl- 
reiche Beispiele, wie bei den F. rufibarbis Furcht und Hingebung 
für die Brut miteinander streiten. Mit verschiedenem Ergebnis, 
je nach der Individualität. Die einen lassen sich lieber töten, 
als dafs sie den verteidigten Kokon aufgeben; bei anderen siegt 
die Furcht, sie lassen alles im Stich und retten sich durch die 
Flucht. 

Indem wir noch einmal die Gesamtheit der vorherrschenden, 
den Ameisencharakter zusammensetzenden Affekte überschauen, 
gewinnt ein Wort des letzten Zitates von FoREL für uns besondere 
Bedeutung. Foren nennt die herrschenden Neigungen der 
Ameisen penchants instinctifs, und an einem anderen Orte! heifst 
es genauer: Les insectes ont des passions qui sont plus ou moins 
liées avec leur instinct. In der Tat stehen alle Neigungen und 
Leidenschaften der Ameisen, jede einzeln und für sich betrachtet, 
in enger Beziehung zu ihren Instinkten, und die Versuche, bei 
dem Gefühlsleben der Ameisen in anthropomorpher Weise eine 
Erhöhung über das Sinnes- und Triebleben vorzunehmen, können 
mit Recht abgewiesen werden, solange nicht sichere Beob- 
achtungen vorliegen, bei deren Deutung ein Milsverständnis aus- 
geschlossen ist. Nüchterne, wissenschaftliche Kritik hat heute 
auch auf diesem Gebiete mit vielen Fabeleien aufgeräumt. Vor 
zwei Jahrzehnten noch wurde von ernsten Forschern berichtet 
und geglaubt, dafs die Honigameisen beim Tode eines Honig- 
trägers ein feineres und höheres Gefühl zeigen, indem sie das 
mit Honig gefüllte Abdomen des gestorbenen Tieres gewissenhaft 
(religieusement) auf dem Totenhof (cimetière) niederlegen, ohne 
je die Leiche durch vorheriges Auslecken des Honigs zu ent- 
weihen (profaner). 

Die richtige Deutung dürfte sich in viel tieferen Grenzen 
halten und dadurch sehr viel einfacher sein. Die Ameisen haben 
starken Widerwillen gegen den Verwesungsgeruch ihrer Nest- 
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genossen und bringen die Leichen so weit vom Nestinnern, als 
es nur geht. Dieser, fiir uns nicht wahrnehmbare Verwesungs- 
geruch stellt sich nach dem Tode erst nach und nach ein. Die 
einzige Königin eines Sanguineanestes fand ich eines Tages 
plötzlich verendet und umlagert von einem Kranz von Arbei- 
terinnen, die sie unaufhörlich betasteten. Ebenso am folgenden 
Tage; schade, dals kein Vermenschlicher der Tierseele das Bild 
gesehen hat. Vom dritten Tag an lag sie unbeachtet und fand sich 
später, wie üblich im Abfallnest. Von zwei Königinnen der 
Lasius flavus, deren Zusammenleben ich noch besprechen werde, 
war die eine am 12. Dezember sehr hinfällig, lag meist auf einer 
Seite und richtete sich mit dem dicken Hinterleib nur mühsam 
auf. Am 14. Dezember war sie tot und wurde von der über- 
lebenden Königin so eifrig und zärtlich betastet, wie beide es im 
Zusammenleben stets gemacht hatten. Es war also noch kein 
Verwesungsgeruch vorhanden. Am 15. Dezember mied die Über- 
lebende die Nähe der Toten und lief einsam herum. Tags 
darauf aber war die Tote zur Hälfte mit Erde bedeckt, der 
Kopf halb, Thorax ganz und Abdomen fast gar nicht, und die 
Überlebende hatte sich von diesem Bestattungsplatz, soweit sie 
konnte, an den Rand des Nestes zurückgezogen. Der Ver- 
wesungsgeruch scheint sich in diesem Falle nicht früher als nach 
einem Tage, aber auch nicht später als nach zwei Tagen ein- 
gestellt zu haben. 

AM: ‘der Verwesungsgeruch nicht vorhanden ist, z. B. einer 
lebend ins Nest geschleppten fremden Ameise, die als willkom- 
mene Beute zerrissen wird, dat-werden alle flüssigen Teile mit 
Begierde aufgeleckt. Dieses Schièksal können aber auch eigene 
Nestgenossen haben. Am 15. September 1902 hatte ich am 
ameisenreiehen Bois des trois tötes ts, a. eine Kolonie Lasius 
niger mit zwei befruchteten und mehreren geflügelten, unbe- 
fruchteten Königinnen gefalst. Die letzteren wurden nach einiger 
Zeit von den Arbeiterinnen stark belästigt, hernmgezogen und 
an den Flügeln gezerrt, so dafs diese bald ganz zerschlissen 
waren. Am 16. November war eine von diesen Königinnen an 
einem Bein so fest gepackt, dafs sie nicht mehr ordentlich gehen 
konnte, am folgenden Tage lag sie dauernd auf einer Seite, und 
am 18. November war sie in drei Teile zerrissen. An Kopf und 
Abdomen aber salsen saugende Arbeiterinnen. Sehr deutlich 
wahrnehmbar waren die Leckbewegungen einer am. Abdomen 
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beschäftigten Arbeiterin an dem taktmäfsigen Wippen der Hinter- 
leibsspitze, das jene rhythmisch begleitete. 

Höhere Gefühle müssen den Ameisen also abgesprochen 
werden, auch Mitgefühl und Mitleid. Dafs den Ameisen schon 
die Erkenntnis für die hilfsbedürftige oder bedauernswerte Lage 
von Gefährten fehlt, habe ich a. a. O.* an Beispielen ausgeführt. 
Foren sagt ebenso? von verstiimmelten Ameisen, dafs sie im 
Nest gelitten werden, solange sie lebhaft und tätig sind; sobald 
sie aber siech und matt würden, teilten sie das Schicksal aller 
Ameisen, die in diesem Zustand sind. Und wie Anpr&® mitteilt, 
haben Lussock und Mac Cook festgestellt, dals Ameisen wenig 
Eifer zeigen, ihren Genossen in kritischer Lage zu helfen. Ebenso 
bestimmt sagt Wasmann*, dafs die Ameise einer gefährdeten 
Kampfgenossin nicht zu Hilfe kommt. „In der Verteidigung 
hilft keine Ameise der anderen, nur im Angriff .. . eine gegen- 
seitige Hilfeleistung im strengen Sinne kommt bei den Kämpfen 
der Ameisen nicht vor.“ Zwei Beobachtungen werden von vielen’ 
dafür angeführt, dafs die Ameisen den Verwundeten, wenn auch 
nur „zuweilen“, eine besondere Pflege und Fürsorge zuwenden, 
nämlich dafs sie die Leichtverwundeten an den wunden Stellen 
belecken, und ebenso Genossen, die im Kampfe durch Ameisen- 
gift betäubt worden sind, belecken und damit von der Wirkung 
des Giftes befreien. An ersterem finde ich nichts Auffallendes 
oder Aulsergewöhnliches, letzterem aber möchte ich Versuche 
gegenüberstellen, die ausgeführt waren, ehe ich von jener Deu- 
tung Kenntnis hatte. 

Zu 3 Rufa in einem verschlossenen Reagenzgläschen hatte 
ich versuchsweise eine lebende Fliege gesetzt. Grolse Aufregung, 
wie zu erwarten; in 2 Minuten war alles an dem ausgespritsten 
Gift verendet. An die zufällige Beobachtung knüpfte ich weitere 
Versuche mit grölserer oder kleinerer Zahl von Rufa, verschie- 
dener Dauer der Giftwirkung und einfacheren Aufregungsmitteln 
z. B. leichtem Schütteln, sodann auch Beobachtungen über das 
Schwinden der Lähmungserscheinungen. Als ich nun eine der 
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vollständig gelihmten Rufa auf das Nest in der Gipsarena zuriick- 
legte, wurde der Körper, wie bei allen folgenden, von einer 
ganzen Anzahl Rufa, die sich herandrängten, eifrig abgeleckt. 
Nach 15’ waren noch 5 Rufa mit der anscheinend Leblosen be- 
schäftigt, dann verloren sie sich nach und nach, und nach 22° 
wandte sich auch die letzte ab. Erst nach einer halben Stunde 
zeigte die Gelähmte die ersten Erscheinungen zurückkehrenden 
Lebens. Ganz geringe zitternde Bewegungen, zuerst der Mittel- 
beine; dann hob sie mühsam ein wenig die Antennen, darauf 
zuckend ein Hinterbein nach dem anderen, alsdann folgten un- 
vollkommene Rutschversuche mit Mittel- und Hinterbeinen, wäh- 
rend die gelähmten Vorderbeine noch eingeknickt und unbeweg- 
lich blieben. Zuletzt wurde auch von diesen erst das linke, dann 
das rechte gebrauchsfähig, und das Tier hob sich nun auf den 
Gliedern in die Höhe. Ich gebe den Vorgang so genau wieder, 
um den Gegensatz zu zeigen. Solange die anscheinend Leblose 
mit kleinen Teilchen oder auch dünner Schicht des Giftstoffes 
bedeckt war, wurde sie anhaltend und eifrig beleckt; mit dem 
reizenden, vielleicht narkotisch wirkenden Stoffe hörte auch die 
„Pflege“ auf, denn an der Siechen, Hilflosen, die mehr Teilnahme 
hätte erregen müssen als die Scheintote, gingen die Rufa un- 
gerührt vorüber. Nur eine noch leckte einmal flüchtig und zog 
dann weiter. Aus diesem Verlauf, sowie dem hastigen, Lust an- 
deutenden Lecken der Rufa habe ich damals lediglich auf einen 
Vorgang hedonischen Charakters geschlossen. Womit natürlich 
nicht in Abrede gestellt wird, dafs das Ablecken für die Gelähmte 
vorteilhaft war. 

Wenn wir nun den Ameisen, unter Ausschlufs höherer, 
feinerer Gefühle, nur solche Gefühle zusprechen, die mit dem 
Instinktleben in Beziehung stehen, dann erhebt sich vor uns die 
neue Frage: Haben nun wenigstens diese Gefühle einen vollen 
psychischen Wert, oder sind es auch nur Scheinwerte des Seelen- 
lebens wie die Instinkte, deren charakteristischeste Eigenschaft 
es ist, dafs sie bei vollendeter Zweckmälsigkeit uns einen hohen 
Grad geistiger Entwicklung nur vortäuschen? Wir erkennen 
die Gefühle nur an den begleitenden Ausdruckserscheinungen 
und den Handlungen, in die der Gefühlsverlauf ausmündet. Die 
Ausdruckserscheinungen sind aber an sich stets zweideutiger Art. 
„Sie können wirkliche Begleiterscheinungen bestimmter psychi- 
scher Zustände, oder sie können auch blofse Wirkungen irgend- 
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nach den Wirbeltieren einen tiefen Schnitt macht und die Insekten, 
auch die hochstehenden sozial lebenden, als Reflexmaschinen be- 
trachtet, ihnen also alles wirkliche psychische Leben abspricht.! 
Und K. C. SchnEiper ? meint, dafs die Gefühle allen Tieren 
fehlen, da ihen nur sogenannte „Plasmaempfindungen“, Hunger, 
Durst u. dgl. zukommen. „Weil das Gefühl überflüssig für das 
Verständnis der Handlung ist, so leugnen wir seine Existenz 
überhaupt ... Das Tier hat nur die Geste des Gefühls, nicht 
dieses selbst.“ Seine Ausdrucksbewegungen sind nichts anderes 
als somatische Radiationen von Trieben. Das ist auf diesem 
Gebiete beinahe Descartes redivivus und hört sich bizarr an, und 
würde sich doch nicht schlecht vertragen mit der Rückstolstheorie 
der James, Lloyd Morgan u. a., nach denen die mit den Instinkten 
verbundene Ausdrucksbewegung das Primäre, das Ursprüngliche 
ist, das durch eine Art Rückstols erzeugte Gefühl aber erst Folge- 
erscheinung, die dann wohl auch fehlen kann. Fast möchte man 
das eine verblüffend einfache Lösung der schwebenden Frage 
nennen, wenn wir nur wülsten, von wo ab in der langen Stufen- 
folge des Animalischen wir einen derartigen Rückstols, von dem 
wir als unsichtbarer Folge der Ausdrucksbewegung ja keine 
Kunde haben, annehmen können. Leider stehen wir damit bei 
den Ameisen wieder vor der alten Schwierigkeit, dals wir bei 
ihnen sehr ausdrucksvolle, mit den Instinkten einhergehende 
physische Erscheinungen sehen und nicht wissen, ob wir diesen 
Gefühle unterlegen dürfen, die denen unseres eigenen Bewulst- 
seins ähnlich sind. 

Dals heftige Affekterscheinungen der Ameisen, die die 
Instinkthandlungen begleiten, in Wahrheit nur Gesten des Affektes 
sein können, soll an einem sehr drastischen Beispiel nachgewiesen 
werden. Die Amazonenameise (Polyergus rufescens) hat einen 
einzigen starken, geradezu virtuos ausgebildeten Instinkt, den des 
Sklavenraubes in fremden Nestern bestimmter Arten (F. rufibarbis 
und fusca), die in geordneten Kriegszügen überfallen werden. 
Alle Einzelheiten sind dabei in höchst genialer Weise dem be- 
stimmten Zwecke angepalst. Sobald die Spitze des Amazonen- 
zuges vor dem Neste der Rufibarbis beispielsweise angelangt ist, 
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macht sie plötzlich halt, die Hauptmasse und der Nachtrab eilen 
mit der gröfsten Schnelligkeit herbei, und die ganze Armee stürzt 
sich dann voll Kampfgier und Wut mit unvergleichlicher Rasch- 
heit auf das von Verteidigern bedeckte Rufibarbisnest. Ein un- 
beschreibliches Handgemenge beginnt; jeder Widerstand leistenden 
Rufibarbis werden die säbelförmigen Kiefer, die furchtbare Waffe 
der Amazone, in den Kopf oder in die Kehlnaht gebohrt. Während 
der Schlacht aber schon dringt die Hauptmasse der Amazonen 
in die Löcher, welche die Eingänge des Nestes sind, und bald 
kommen sie in Scharen wieder heraus, jede mit einer Larve oder 
Puppe beladen, mit denen sie dann fluchtähnlich, von den nun 
wieder kühner gewordenen Rufibarbis stark belästigt, nach Hause: 
eilen (nach Forru und Wasmann). Mit dieser in jeder Beziehung — 
Raschheit, Kühnheit und Sicherheit — unvergleichlichen Kriegs- 
kunst ist nun aber der ganze Kreis der Instinkte bei diesen 
merkwürdigen Tieren erschöpft. Dals sie den Nestbau und die 
Pflege der Brut ganz den Sklaven überlassen, ist bei dem sichel- 
förmigen Bau der Kiefer, die keinen gezähnten Kaurand haben, 
begreiflich. Aber diese sonderbare Ameise frifst nicht einmal 
mehr allein. Die Mundteile sind zwar etwas zurückgebildet, aber 
zum Fressen nicht völlig ungeeignet, und doch haben die Ama- 
zonen den Frefsinstinkt, d. bh die Fähigkeit, die Nahrung als 
solche zu erkennen und zu sich zu nehmen, vollständig verloren. 
Sie lassen sich von den Sklaven auf die bei den Ameisen übliche 
Weise füttern und gehn, wenn sie von ihnen getrennt werden, 
ausnahmslos zugrunde. 

Diese Amazonenameisen zeigen nun, wenn ihnen ein Haufen 
Kokons der Sklavenart vor das Nest geschüttet wird, ein äufserst 
auffallendes Gebahren, das mit WasmannsW orten geschildert werden 
soll: „Dann springen sie wütend auf demselben umher, suchen 
ringsum einen Eingang wie in einem zu: erobernden Neste, 
beifsen in die Erde und in die Puppen selbst hinein — aber die 
vor ihrer Nase bereitliegende Beute scheinen sie nichtzu bemerken ; 
nur selten fällt es einer Amazone bei, einen Kokon zu nehmen; 
wenn ihre Sklaven dies nicht besorgten, würde es meist unter- 
bleiben.“ Durch sinnlichen Reiz ist also hier der einzige, in 
vollendeter Eutwicklung vorhandene Raubinstinkt ausgelöst und 
mit ihm die Summe von Ausdrucksbewegungen, die wir als 
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Begleiterscheinungen höchster Affekte zu deuten geneigt sind. 
Aber — und das ist das Merkwürdige — es ist gar kein Feind da, 
der zu bekämpfen wäre, keiner, an dem Kampfgier und Wut be- 
friedigt werden könnten. Den Höhepunkt dieses blinden Instinktes 
und der damit verbundenen sinnlosen Ausdrucksbewegungen bildet 
es, dafs die Amazonen die Beute nur zweckmälsig behandeln, 
wenn sie sie dem Feinde kämpfend abnehmen müssen, sie aber, 
trotz vorhandener scheinbarer Gefühlsäufserungen, nicht er- 
kennen, wenn sie ihnen vor die Fülse geworfen wird. Bei diesem 
blinden Wüten dürfte es schwer sein, zu den Ausdrucksbewegungen 
verursachende Affekte, oder aber mit der Rückstofstheorie Affekte 
als Folgeerscheinungen hinzuzudenken. Wie der Instinkt blind, 
so erscheinen da leer, d. h. ohne psychischen Gehalt, die mit 
ihnen verknüpften Ausdrucksformen. 

Es erschien deshalb als eine lohnende Aufgabe nachzuforschen, 
ob bei den Ameisen auch Gefühlsäufserungen auffindbar sind, 
die von den mit den Instinkten verknüpften Gefühlen doch so 
weit verschieden sind, dafs wir sie als selbständige psychische 
Erscheinungen, und wenn von geringem Grade, doch als „Spuren“ 
oder „Funken“ eines selbständigen Gefühlslebens auffassen können. 
Dabei konnte es sich selbstverständlich nur um Gefühlsformen 
handeln, die sich an den beschränkten Lebensinhalt der Tiere, 
im allgemeinen also wieder an die Instinkte und die mit ihnen 
verbundenen Zustände anschlielsen, mit dem, was gemeiniglich 
als Ursache der Ausdrucksbewegungen angesehen und vielleicht 
uneigentlich als Gefühl angesprochen wird, auf einem Gebiete 
liegen. 

Ein solches Gebiet war das die Ameisen auszeichnende 
Gemeinschaftsleben, die naturnotwendige Grundlage der Staaten- 
bildung. Wenn hier das zusammengesetzte Gesellschaftsgebilde 
auf das Element, das Zusammenleben von zwei Individuen zurück- 
geführt wurde, konnten bei der anerkannten psychischen Plastizität 
der Ameisen Erscheinungen sich zeigen, die im sozialen Leben 
der Kolonie nicht vorkommen. Ihre Richtung erhielt diese 
Untersuchungsweise durch eine Erfahrung, die ich vor längeren 
Jahren gemacht und beschrieben habe, die den Ausgangspunkt 
weiterer Versuche bildete und deshalb hier in aller Kürze wieder- 
gegeben werden muls. 
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Eine im Herbst 1902 draufsen gefundene Königin von Lasius 
flavus hatte ich zu Hause eingesetzt und, da ich noch wenig Er- 
fahrung in der Behandlung isolierter Ameisen hatte, mit Not — 
Kampf gegen zu grofse Nässe und Schimmelbildung auf der einen, 
Austrocknung auf der anderen Seite — durch den Winter ge- 
bracht. Im Frühjahr zeigte die Königin auf einmal einen auf- 
fallenden Bautrieb, indem sie die Erde höhlenartig über sich 
wölbte und fest verschlols. Bald darauf bemerkte ich kleine 
Klümpchen von Eiern, die sie besorgte, wie die Arbeiterinnen 
es tun, und aus ihnen entwickelten sich in richtiger Folge 
Larven und Puppen. Indem ich nun die kleine Kolonie in viel- 
leicht zu grolser Besorgnis vor dem Schimmel häufiger in frische 
Nestchen übertrug, verlor ich bei der nicht leichten und unge- 
wohnten Arbeit alles bis auf die Königin selbst und zwei Puppen. 
Aus dem älteren Kokon schlüfte am 9. November eine äulserst 
kleine Arbeiterin; die zweite Puppe stellte sich bald als abge- 
storben heraus. Es blieb mir also nur die Königin und die kleine 
Arbeiterin. 

Dieses ungünstige Ergebnis, das ich so sehr bedauerte, wurde 
mir aber in der Folge höchst wertvoll, denn diese zwei Tiere 
führten 5 Monate lang, bis zum Tode der Arbeiterin, ein so 
inniges Zusammenleben, wie es bei Ameisen, und wohl bei 
Insekten überhaupt” noch nie beobachtet worden war und 
kaum für möglich gehalten worden ist. Die kleine Arbeiterin, 
die sich in der Grölse zur Königin ungefähr verhielt wie eine 
Dogge zu einem Elefanten, lebte fast ausschliefslich unter 
dem Leib der Mutter. Und die einzige psychische Regung, 
ich kann fast sagen, die einzige Lebensäulserung der zwei Tiere 
bestand darin, dafs jedes nach dem andern tastete, ob es noch 
da wäre. Das ist sehr menschlich ausgedrückt; aber man wird 
zugeben, dals die menschliche Sprache unfähig ist, ein so eigentüm- 
liches Verhältnis mit Worten anders zu beschreiben. Wer sich 
sicher weils vor der Gefahr, zuviel in die Wahrnehmungen und 
Beobachtungen hineinzulegen, darf wohl auch noch dem Bedauern 
Ausdruck geben, dals die Sprache nur Worte hat, um die kleinen 
und feineren Züge eines solchen Zusammenlebens mit unvoll- 
kommener Bezeichnung darzustellen. 

An die zufällige Erfahrung, die zuerst nur als ein Kuriosum 
galt, schlossen sich weiter vereinzelte Beobachtungen bei 
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suchungen zusammen, wie Königinnen verschiedener Arten 
Kolonien gründen und welche Fähigkeiten sie dabei entwickeln. 
Die Königinnen wurden zu diesem Zwecke einzeln oder paar- 
weise isoliert. Das erste Paar, das für den hier behandelten 
Gegenstand in Betracht kommt, waren zwei Königinnen von 
Myrmica laevinodis. Von den im Frühjahr 1905 isolierten Tieren 
gehören nur zwei Beobachtungen hierher. Die Myrmica hatten 
sich, wie fast alle isolierten Königinnen, in dem Lussockschen 
Nest ein besonderes Plätzchen zurechtgemacht, das ihr eigent- 
licher ständiger Aufenthaltsort war. Beide Male hatte eine 
Königin, die ich durch die Färbung unterschied und mit I be- 
zeichnet hatte, das Plätzchen verlassen und streifte im Nest umher. 
Wie ich das Nest erhellt hatte, wurde II unruhig, tastete zuerst 
auf dem Plätzchen selbst umher und machte sich dann auf, um 
die Gefährtin im Nest zu suchen. Als sie sich nach langem 
Umherirren fanden, betrillerte bei der ersten Beobachtung II erregt 
Mund, Stirn und Kopfseiten der I. Diesmal war I inzwischen 
an der Futterstelle gewesen, und der Vorgang schlofs mit einer 
Fütterung ab. Bei der zweiten Beobachtung aber fiel beides 
weg, die Tiere betrillerten sich nach dem Wiederfinden gegen- 
seitig lebhaft und lange, danach ging die Bewegung in ein 
ruhigeres Kreuzen und Berühren der Antennen über. Zuletzt 
liefsen sie voneinander ab, blieben aber zusammen. 

Um bei weiteren Beobachtungen Einflufs auf die Bewegungen 
zu gewinnen und die Beobachtung zum Versuch zu erheben, mulste 
das Nest leichter zugänglich gemacht werden und erhielt daher 
folgende Gestalt. Der Boden von 12x 9 cm und die Wände sind 
die des Lubbocknestes. Auf die Wände aber ist ringsherum eine 
gleichmälsig dicke und dichte Lage von Watte geklebt. Hierauf 
wird eine Glasplatte gelegt, die zuvor in der Mitte durch- 
geschnitten, dann aber mit einem 5—6 mm breiten Bandstreifen 
wieder zusammengeklebt worden ist, so dafs ein natürliches 
Scharnier entsteht. Jede Hälfte läfst sich dann leicht in die Höhe 
heben, wie auch der ganze Deckel unschwierig entfernt werden 
kann. Das Nest hat neben der allseitigen Zugänglichkeit den 
nicht zu unterschätzenden Vorzug, dafs weder ein besonderes 
Fütterungsrohr noch eine Vorrichtung zum Wassergeben nötig 
ist. Auf einer Seite des Bodens wird einfach eine kleine Glas- 
scherbe oder auch ein ganz kleines Uhrgläschen hingelegt, und 
hierauf werden einige Krümchen Zucker gestreut, die in der 
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stürzt I zuletzt mit sichtbarem kleinen Ruck auf II zu, setzt 
sich dann beruhigt daneben, fängt an sich zu putzen usf.“ 
In einem anderen Falle: „Nach Wiederfinden minutenlanges 
Betrillern mit den Fühlern, Belecken der Mäuler. Deutlich dabei 
die raschen Tasterbewegungen von II, sieht wie Trommeln am 
Mund von I aus.“ Im letzteren Falle scheint I während der 
Irrgänge an der Futterstelle gewesen zu sein. Bei den Versuchen 
mit Tapinoma sind übrigens I und II nicht individuelle Be- 
zeichnungen. Ich habe die Tiere nicht voneinander unterscheiden 
können. I ist jedesmal die Königin, die bei geöffnetem Deckel 
zuerst über den Wall kletterte, II die andere. 

Mit F. rufibarbis, von der ich in derselben Zeit drei Paare 
hielt, waren die Versuche ergebnislos. Sie hielten wohl zusammen, 
standen aber nach dem Erhellen des Nestes wie erstarrt da oder 
flüchteten bei Erschrecken in eine Ecke. Ihr verschiedenes Ver- 
halten in Aufziehung der Brut hat nur biologischen Wert. 





Figur 2. 


Die bisherigen Versuche, auch die mit Tapinoma, befriedigten 
mich indessen nicht. Das, den einfachen Geselligkeitstrieb über- 
ragende Zusammenleben, das unruhige Aufsuchen nach der 
Trennung und die starke Erregung nach dem Wiederfinden waren 
gewils wertvolle Erscheinungen. Aber den Versuchen fehlte das 
Systematische, insbesondere genauere Orts- und Zeitbestimmung. 
Sie sollten vor allem auch auf breitere Grundlage gestellt werden, 
nicht blofs eine gröfsere Zahl von Arten umfassen, sondern auch 
auf das Zusammenleben von Königinnen mit Arbeiterinnen, sowie 
Arbeiterinnen mit Arbeiterinnen ausgedehnt werden. 

Da bei der aufserordentlichen Empfindlichkeit der Ameisen 
gegen Wassermangel die richtige Versorgung schon eines einzelnen 
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Paares Aufmerksamkeit erfordert und eine gesonderte Behandlung 
einer gréfseren Anzahl fast nicht durchzufiihren war, bediente 
ich mich des nachfolgend beschriebenen Apparates, eines Magazins 
mit Zellensystem (Fig. 2). In einem Kasten liegen nebeneinander, 
wie Orgelpfeifen Reagenzgläschen von 15 cm Länge und 1,8 cm 
Durchmesser. Das offene Ende der geneigten Gläschen ruht 
bei A auf dem Rand des hinteren Brettchens. Das andere Ende, 
dessen Wölbung durch Absprengen zuerst geöffnet, dann aber 
durch einen festgestampften Wattepropfen wieder verschlossen 
worden war, liegt bei B, eingebettet in feuchten Sand. Gemein- 
schaftliche Wasserversorgung ist damit auf die einfachste Weise 
ermöglicht. Man fährt mit der Spritzflasche 1—2 mal über den 
Sand hin und her, bei heifserem Wetter täglich, bei kühlerem 
seltener. Die Bodenfläche jedes Gläschens ist von B her bis zur 
Mitte von AB mit feiner Erde bedeckt, hellem Lehm, auf dem 
sich auch dunkelfarbige Ameisen gut abheben. Er befriedigt 
den Bautrieb der Tiere, und da er in seiner ganzen Länge das 
Wasser heraufzieht, ist an ihm der Feuchtigkeitsgrad des Be- 
hälters stets leicht zu erkennen. Das obere Ende bei A ist mit 
einem lockeren Wattepropfen verschlossen, dessen innere Fläche 
leicht in grob zerstolsenen Zucker getaucht ist. Das genügt für 
viele Wochen und ist, da das obere Ende immer trocken bleibt, 
die beste Futterversorgung. Das ganze Magazin ist mit einem 
Lappen bedeckt, der die Futterstellen freilälst. 

Das Glas der Reagenzgläser ist sehr dünn und gestattet in 
ausgezeichneter Weise Beobachtungen mit der Lupe. Denn der 
Apparat dient ebensowohl zur Aufbewahrung, wie zur Vor- 
prüfung, ob sich die Tiere überhaupt zur Untersuchung im 
eigentlichen Beobachtungsnest eignen. Bis jetzt sind von mir 
16 Paare, in meinem Verzeichnis mit 90a—90q bezeichnet, in 
Zellen untergebracht und beobachtet worden. Sie gehörten zu 
folgenden Arten: Tapinoma erraticum; Formica rufibarbis, fussa, 
pratensis und gagates; Myrmica laevinodis und scabrinodis; 
Lasius flavus, alienus, emarginatus und fuliginosus. Die Be- 
obachtungen in den Zellen geben bei der Abgeschlossenheit der 
Tiere und der Beschrinktheit ihrer Bewegungen natiirlich nur 
Aufschliisse allgemeiner Art. Wenig Ausbeute boten die ober- 
irdisch lebenden Lasiusarten, während Lasius flavus, insbesondere 
mit Königinnen, sich trotz des phlegmatischen Charakters besonders 
gut eignet. Wenig ergiebig sind auch die Formicaarten, wahr- 
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scheinlich weil sie zu gut sehen und nach dem Beobachter 
starren. So sind längere Versuche, die ich mit Arbeiterinnen von 
F. pratensis vornahm, ergebnislos verlaufen, obwohl die Tiere in 
der Zelle leidlich zusammengehalten hatten. Erst als ich eine 
wirkliche dauernde Trennung vornahm, zeigten sie eine nicht 
aufhörende Ruhelosigkeit. Recht brauchbar scheinen auch die 
zwei Myrmicaarten zu sein. Sie waren die einzigen, die oben in 
dem Verschlufspfropfen Gänge zwischen Watte und Glaswand 
gruben, öfters mit der Hinterleibsspitze voran. Wenn dann eine 
Arbeiterin in solchem Gange arbeitete, war sicher darauf zu 
rechnen, dafs die zweite bald nachkam, um die Gefährtin auf- 
zusuchen. Zu weiteren Versuchen mit Myrmica kam es nicht, 
da bei beiden Arten eine der Arbeiterinnen einging. 


* * 
* 


Ich gehe nun zu zwei Versuchen tiber, die die angewandte 
Methode und das, was bei diesen Versuchen erreichbar war, 
darstellen sollen. Der erste Versuch ist auch der erste der Reihe 
und unvollkommen; der zweite gibt ein Bild von dem überhaupt 
Erreichten und den angewandten Mitteln. Beobachtungstiere 
waren 2 Königinnen von Lasius flavus. Sie stammten aus meinem 
Nest Nr. 71, in dem ich am 29. August 1909 13 ungeflügelte 
Königinnen eines Schwarms, ohne Arbeiterinnen natürlich, ver- 
einigte. Die Geschichte dieses Nestes ist zu merkwürdig, als dafs 
ich sie ganz übergehen könnte. 

Schon am 31. August hatten die Tiere eine kleine Arena 
gebaut, und am 5. September entdeckte ich 8 zerstreute Eier, die 
bereits am Nachmittag zusammengetragen waren. Am 7. September 
waren es 3 Klumpen. Von diesem Tage bis heute, also fast 
11/, Jahre, war das normale Bild mit wenig Änderungen so, dafs 
soviel Königinnen über den zusammenliegenden Eiern und später 
Larven und Puppen die Köpfe zusammensteckten, als der Raum 
erlaubte, und dafs die andern in einer 2. Reihe sich von hinten 
in die Lücken drängten, wie eine geängstigte Hammelherde, die 
sich auf einen Klumpen zusammengeballt hat. Ameisenkenner 
muls es befremden, dafs diese Königinnen 1'/, Jahre Brut pflegten, 
da sie doch im Frühjahr 1910 spätestens Junge hätten haben 
sollen, die ihnen das Geschäft abnehmen mulfsten. Das Nest 
hatte indes ein eigenes Schicksal, das auch Acarinenforscher 
interessieren wird. 
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Am 5. Mai 1910 waren bereits Puppen vorhanden, die dem 
Ausschlüpfen nahe waren. Nach einigen Tagen bemerkte ich 
‚auch die erste gelblichweilse Arbeiterin. Kurz darauf war das 
Tier verschwunden. Das wiederholte sich einige Male. Am 
4. Juni bemerkte ich wieder, wie eine Königin eine eben aus- 
geschlüpfte Arbeiterin, deren zerschnittener Kokon daneben lag, 
aufnahm, wie eine 2. Königin hinzukam, das Junge beleckte 
und betrillerte, dann eine ganze Anzahl ebenso. Einmal lag 
das Junge hilflos am Boden, wurde von 3 Königinnen zu- 
gleich mit Vorderfülsen und Kiefern hin und hergewendet, ge- 
dreht und abgeleckt. Zuletzt kam eine Königin, es war die mir 
bekannte hellste, von einem schönen helleren Braun, nahm das 
Junge auf und drehte es vor dem Maule zwischen Kiefern, 
Fühlern und Vorderfüfschen rasch wie einen Kreisel. Genau so, 
wie eine Spinne eine Fliege rasch herumdreht, wenn sie den 
Spinnfaden zur Fesselung um das Tier windet. Am folgenden 
Tage war auch diese Arbeiterin verschwunden, aber es lagen an 
dem Plätzchen, wo ich das Tier tags zuvor beobachtet hatte, 
deutliche Überreste, und an diesen salsen zwei Gäste (Loelaps 
oophilus Wasmann.)! 

Diese, bisher bei Lasius noch nie gefundene Acarine war von 
den Königinnen jedenfalls auf dem Hochzeitsflug mitgeschleppt 
worden und hatte sich seit Eintritt des Frühjahrs in dem Neste 
aulserordentlich vermehrt, so dals es im Juni von entwickelten 
Tieren und Nymphen buchstäblich wimmelte. Ihr gewöhnlicher 
Aufenthalt war auf den Eiern und ihr Gebaren darauf so, wie 
Wasmann im ZoAnz 1897 es beschrieben hat. Sehr oft habe ich 
sie indessen auch auf der Taille der Wirte herumkriechen 
sehen, und ab und zu hängten sie sich auch an das Maul der 
die Eier beleckenden Königinnen, was an mehrfach wieder- 
holten, energischen Schüttelbewegungen zu erkennen war. Diese 
Acarinen haben nun, so unglaublich es auch nach der oben 
zitierten Beschreibung von Wasmann scheint, alle meine ausge- 
schliipften jungen Arbeiterinnen aufgefressen, oder wie man es 
sonst bei Acarinen nennen will. Am 6. Juni nämlich sah ich 
wieder Reste, Beinchen und andere Teile einer Arbeiterin, und 
einen Haufen Loelaps daran; am 12. Juni abermals Acarinen an 


1 Herrn E. Wasmann in Luxemburg, der die Acarine bestimmt hat, 
sei für diese und manche andere freundliche Hilfe hier nochmals gedankt. 
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2 toten, angefressenen bzw. angebohrten Jungen. Endlich am 
23. Juni konnte ich den Vorgang selbst beobachten. Ein aus- 
gekrochenes, noch ganz weiches Junge lag zappelnd am Bodem 
und ein halbes Dutzend Acarinen krabbelten mit einer Art 
wütenden Eifers, die ihre gewöhnliche Lebhaftigkeit auf den Eiern 
stark überstieg, auf der Beute herum. Wie sie den noch weichen 
Ameisenkörper zerteilten, konnte ich bei der Kleinheit der Objekte 
trotz guter Lupe nicht sehen — die Arbeiterin war kaum 2 mm 
lang, und die Loelaps sind nicht gröfser als ein Ei von Lasius 
flavus — aber ich sah die Wirkung an den Windungen des 
Opfers und das Resultat am andern Tage — das Junge in Teile 
zerlegt wie die andern zuvor. Während der grausamen Prozedur 
aber kamen die Mütter, die 1'/, Jahre nichts taten, als in der 
aufopferndsten Weise Eier belecken und die Larven besorgen, sie 
kamen heran, leckten an dem gequälten Jungen und gingen 
verstiindnislos weiter. Freilich sahen sie wahrscheinlich die 
kleinen Räuber selbst nicht. 





Figur 3. 


Mit den Bewohnerinnen des Nestes 71, das mit einem Neben- 
nest versehen ist, hatte ich nun einzelne Vorversuche angestellt 
über ihre Fähigkeit, den Sammelplatz im Hauptnest wieder- 
zufinden, wenn sie einzeln in das Nebennest gesetzt wurden. 
Dabei war mir die oben erwähnte bräunliche Königin besonders 
aufgefallen; ich wählte sie (I) daher für die weiteren Versuche 
aus und isolierte sie kurze Zeit mit einer ihrer Gefährtinnen (II). 
Nachdem beide in das eigentliche Versuchsnest übertragen worden 
waren, liefs ich ihnen zunächst 8 Wochen Ruhe, um in der neuen 
Wohnung heimisch zu werden. Der ständige Aufenthalt der zwei 
Königinnen war auf „freiem Felde“, also ohne Höfchen, bei O 
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(Fig. 3). Dort safsen sie immer parallel nebeneinander, gleich- 
gerichtet oder noch hiufiger entgegengesetzt gerichtet, und 
streichelten, befühlten und beleckten sich. Aulserst selten war 
es, dafs sie sich wenig voneinander oder von ihrem Plätzchen 
entfernten. Kroch in diesem Falle aber die eine zurück oder 
die andere hinterher, dann schien es ihnen zu genügen, wenn sie 
nur wieder den Leib der Gefiihrtin betasten konnten. 

Nach 8 Wochen begannen die Versuche, von denen in Fig. 3 
der erste dargestellt ist. 

II wurde mit der Pincette von O weggewonnen und in 8 cm 
Entfernung nach E an die Kante AB gesetzt. Zuvor war neben 
das Nest ein Kontrollblatt gelegt worden, genau von der Gröfse 
der Bodenfläche des Nestes, auf dem der Weg der II unmittelbar 
eingetragen wurde. Dieser führte anfangs mehrmals an AB hin 
und her, dann über O weg nach Punkt 12’, ohne Aufenthalt bei 
O. Das von der Gefährtin und dem gewohnten Aufenthalt ent- 
fernte Tier war vom ersten Augenblick ab in starker Aufregung. 
Die sonst phlegmatischen Körperbewegungen waren jetzt rasch, 
unruhig, unsicher suchend, und die Fühler, die gewöhnlich mit 
leisen und langsamen Schwingungen tasteten, griffen in raschen 
Bewegungen trippelnd und trillernd den Boden ab. An den 
Kehren und Wendepunkten waren die Bewegungen prüfend ver- 
langsamt, nahmen aber von S nach O hin zu an Schnelligkeit 
und Sicherheit. 

Mit der Entfernung der II hatte sich auch I in Bewegung 
gesetzt, und zwar zuerst langsamer um O herum in einem Um- 
kreis von 3 cm Durchmesser. Sie hatte dann mit wenig zu- 
nehmender Schnelligkeit zweimal versucht, mit dem Kopf unter 
das Futtergläschen FGHL zu dringen, und war darauf, während 
II noch bei S war, durch die Lücke geklettert zwischen H und 
einem Winkel, der von kleinen (in der Figur schraffierten) Erdhöhen 
umlagert, eine natürliche Ecke bildete. Als das Tier in dieses 
Eckchen hineinkam, zeigte es mit einem Male eine deutlich 
wahrnehmbare Änderung des Benehmens. Das unruhige Suchen 
der Fühler ging in ein bedächtiges Prüfen des Innenraums der 
Ecke über. Die nachfolgende Entwicklung bestätigte den augen- 
blicklichen Eindruck, dafs die Aufmerksamkeit des Tieres plötzlich 
in eine neue Richtung gedrängt worden war. In dieser Ecke 
fand II die I nach 12’. Es war ein dem Charakter der Tiere 
entsprechendes phlegmatisches Wiederfinden. Sie befühlten sich 
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am Mund und beleckten sich mit leise zitternden Fühlerspitzen. 
Nun ging II langsam nach O zurück, I aber wanderte mit ruhiger 
Bewegung und prüfenden Fühlern in dem Eckchen herum. Ich 
fühle die Schwierigkeit, das eigentümliche Gebaren der I inner- 
halb dieses kleinen Schutzwalles zu beschreiben, und setze daher 
einfach die Worte meines Tagebuchs hierher: „Der I gefällts im 
Eckchen“, dem Leser es überlassend, aus dem Befund nach 60’ 
und 120’ die Folgerungen zu ziehen. Nach Beendigung des 
Versuchs war das Nest zugedeckt worden und wurde nach 60° 
wieder geöffnet. I unverändert, II bei Punkt 60°. Die Be- 
obachtung wurde wieder unterbrochen. Nach 120’ I unverändert; 
II unruhig bei) Punkt 120’, kletterte bei Erhellen abermals durch 
die Lücke zu I hinüber, fütterte sie sehr lange, um dann auf 
das Futtergläschen zu kriechen und sich mit zitternder Gier 
wieder zu sättigen. 

Am folgenden Tage safsen die zwei Königinnen ganz wie 
früher nebeneinander bei O. Aber jetzt hatten sie, die seit der 
Entfernung aus dem Mutternest, also 8 Wochen, „im Freien 
kampiert“ hatten, den Anfang eines Höfchens gebaut, wie sie es 
im Mutternest gehabt hatten, und einen Tag später hatte der 
Schutzwall schon eine sichelférmige Gestalt, wie Fig. 4 es zeigt 
Hierin blieben sie von da ab und verliefsen den Ort erst, als 
sie sich durch meine Versuche zu sehr beunruhigt fiihlten. Man 
wird leicht geneigt sein, zwischen dem Gebaren der Königin I 
in dem Eckchen und dem Bauen des Walls am folgenden Tage 
bei O einen Zusammenhang zu vermuten. Der Schein spricht in der 
Tat dafür, dafs bei ihr nach einer langen Pause, in der die Tiere 
nie einen Versuch zum Bauen gemacht hatten, eine Erinnerung 
erwacht war. Denkbar wäre freilich auch, dafs es Schutzbedürfnis 
war. Denn zwei Monate später, als II, ‘wie schon oben erwähnt, 
eingegangen war und I sich dauernd an den Rand des Nestes 
zurückgezogen hatte, baute sie sich da in kurzer Zeit eine neue 
Höhle, in der sie noch heute lebt. 

Nach Abschluls des beschriebenen Versuches empfand ich 
es als Mangel, dafs er von vornherein auf unmittelbare Zeichnung 
des Weges II angelegt war, während der Weg der Königin I, bei 
der nicht auf erhebliche Ortsveränderung gerechnet worden war, 
nachträglich nach den schriftlichen Notizen eingetragen werden 
mufste. Auch schien es wünschenswert, die einzelnen Wegphasen 
zeitlich genauer zu bestimmen. Da bei Beobachtung von zwei 
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bewegten Punkten und gleichzeitiger Zeitbestimmung an Zeichnung 
der beiden Wege nicht zu denken war, wurden bei den folgenden 
Versuchen Kehren, Wendepunkte, Ruhepunkte u. dgl. unmittel- 
bar mit den wirklichen Zeiten eingetragen, die Zeiten später auf 
Null reduziert und die Punkte, soweit möglich, gradlinig ver- 
bunden. Ich glaube, dafs diese Methode, einer geographischen 
Faustzeichnung vergleichbar, beide Wegbilder am objektivsten 
wiedergibt und habe sie deshalb weiterhin beibehalten. 





Figur 4. 


Von den Versuchen mit denselben zwei Lasius soll einer 
mit ähnlichem Verlauf und Ergebnis zur Darstellung der Methode 
hier noch angeführt werden. I wurde von O nach E (Fig. 4) 
gesetzt. Nach 9’ war sie bei F, ging danach langsamer nach 
AB zurück und sodann in einem Zuge über 0, ohne Aufenthalt 
daselbst, nach M hin und in die Ecke R hinein. Inzwischen 
war II um das Futtergläschen herumgegangen bis Z und in das 
bekannte Eckchen nach Punkt 19 gelangt. Hier nun muls, wie 
ich glaube, I die Witterung von II gehabt haben, denn sie ver- 
suchte, was die Figur nur mit der beobachteten Schleife andeutet, 
mehrmals bei R in den Erdwall einzudringen und witterte auch 
mit den Fühlern hinauf. Sie wendete dann links über Punkt 
21 und 23, und an dieser Stelle, wo sie die II noch nicht sehen 
konnte, zeigte sie wieder langsame, weit ausholende Fühler- 
bewegungen, die ich mit den Taktschlägen eines breiten Largo 
vergleichen und winden nennen möchte. Nach 24’ (in der 
Figur, um nicht zu verwirren, weggelassen) phlegmatisches Wieder- 
finden im Eckchen. Keine Berührung der Fühler und des 
Mundes. Die Tiere stellten sich, wie sonst bei O, entgegengesetzt 
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gerichtet nebeneinander und betasteten beruhigt das Abdomen 
der Gefährtin. 

Gewöhnlich erfolgt bei den Ameisen das Erkennen durch den 
Kontaktgeruch bei gegenseitigem Berühren der Antennen. Es 
mufs das schnellste und sicherste Erkennungsmittel sein, denn 
es wird in raschem Begegnen ausschliefslich gebraucht und ge- 
nügt bei der flüchtigsten Anwendung. In einem Zuge von Lasius 
emarginatus, wo sich Hunderte begegnen, gehen nicht zwei an- 
einander vorüber, ohne dafs sie die Antennen kurz kreuzen. 
Aber auch der Leib scheint den für uns nicht wahrnehmbaren 
Duft auszuströmen. Dafür spricht das Winden in der Nähe der 
gesuchten Gefährtin und bei dem Wiederfinden das beruhigte 
Betasten des Leibes, das der Berührung durch die Fühler nicht 
bedarf. 

In den beschriebenen Versuchen sahen wir Unruhe und Un- 
lust bei der Trennung der zwei Königinnen, andauerndes Streben, 
diese Unlust durch Wiedervereinigung loszuwerden, und Be- 
ruhigung und Befriedigung nach dem Wiederfinden. Ein ein- 
faches, aber hübsches und charakteristisches Wort, das ich über 
diese zwei Lasius hörte, fällt mir dabei ein: „Sie waren nicht 
eher wieder zufrieden, als bis sie sich wiederhatten.“ 

In seiner Physiologischen Psychologie (Bd. I S. 314. Ausg. 
1908) spricht Wunpr von den psychischen Erscheinungen bei Weg- 
fall des Vorderhirns und nennt es beachtenswert dabei, „dals 
alle die Symptome, die bei den höheren Säugetieren dauernd 
verschwinden, wie Wiederkennen, Äufserungen von Lust und 
Zuneigung, bei den niederen Tieren eben überhaupt nicht vor- 
kommen.“ Dieser Satz wird sich jetzt nicht aufrecht halten 
lassen. 

Mit einem anderen Zitat noch möchte ich diese Studie 
schliefsen. Es sind Worte Henri Fasres aus den Souvenirs 
entomologiques, die ich auch bei Lussock angefiihrt finde: 
»Meine lieben Insekten, deren Studium mich aufrecht erhalten 
hat und mich noch fortwährend aufrecht erhält, für heute 
mufs ich euch ein Lebewohl zurufen. Ach, könnte ich nur wieder 
einmal von euch reden!“ 

LusBock gibt die Stelle ohne Zusatz wieder. Der Nach- 
empfindende hat keine Worte. 
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Eine psychologische Grundlage des Wiederkunfts- 
gedankens. 


(Bemerkungen über den literarischen Wert der „fausse 
reconnaissance“.) 


Von 


OTTOKAR FiscHER, Prag. 


Die Lehre von den sogenannten Erinnerungstäuschungen be- 
falst sich vorzüglich mit zwei unregelmälsigen seelischen Vor- 
gängen, die zueinander in genauem Gegensatze stehen. Es pflegt 
vorzukommen, dafs man einem zum zweitenmal auftauchenden 
Empfindungskomplex, einem fremden Gedanken, einer bereits 
gehörten Wendung oder Ideenreihe gegenübersteht, als handelte 
es sich um etwas neues und eigenes und nicht um die Wieder- 
holung eines früheren Eindrucks: solche Zustände werden in der 
neueren Psychologie und Psychiatrie als „pathologisches Plagiat“ 
aufgefalst. Die kontrastierende Erscheinung ist die „fausse recon- 
naissance“ (= „déjà vu“ = „déjà vécu“), bei der etwas zum 
erstenmal Gehörtes, Geschautes, Gefühltes von der Empfindung 
begleitet ist: dies ist schon einmal dagewesen.und alles hat bis 
zu den kleinsten Umständen hinab mit dem gegenwärtigen Er- 
lebnis übereingestimmt. 

Beiderlei Erinnerungstäuschung besitzt neben dem psycho- 
logisch-medizinischen Wert auch ein kunsttheoretisches, besonders 
literaturwissenschaftliches Interesse. Für das pathologische Plagiat 
braucht dies nicht erst deduziert zu werden, schon der Name 
spricht eine beredte literarische Sprache, und die meisten Belege, 
die von Risot, A. Pick und vielen anderen gesammelt worden 
sind, entstammen dem Grenzgebiet zwischen Seelenkunde und 
Philologie — also einem Bereiche der angewandten Psychologie. 
Trotzdem die Literarhistoriker so viel mit Problemen zu tun 
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haben, die mit der Frage des pathologischen Plagiats verquickt 
sind, steht bis jetzt eine zusammenhängende Erörterung der 
Frage von literarischem Gesichtspunkte aus; in der Praxis hin- 
gegen können selbst die erklärten Gegner der psychologischen 
Methode nicht umhin, durch ihre Studien über Quellen, Tradition, 
Beeinflussung u. a., verwickelte Probleme der dichterischen Psycho- 
logie zu erörtern. Anders steht es um die fausse reconnaissance. 
Auch da ist von den Fachpsychologen manches literarische 
Material beigesteuert und bearbeitet worden, doch hat sich meines 
Wissens überhaupt noch kein Literarhistoriker oder Literatur- 
psychologe zu der Frage geäulsert. 


Die Fälle von fausse reconnaissance sind so mannigfacher 
Art, dafs es nicht dienlich scheint, die reiche Fülle der Be- 
obachtungen in die dürre Formel einer Definition zu pressen. 
Lieber seien einige Beschreibungen und Umschreibungen des 
Phänomens angeführt. Ich wähle zunächst einen Bericht, der 
nicht auf Selbstbeobachtung beruht, dafür um so allgemeinere 
Geltung beanspruchen darf und alle typischen Merkmale des 
Vorganges zusammenfalst. Henkı BERGson in der RPAF 66, 
1908, 2, 561: 


„Während wir einer Theatervorstellung beiwohnen oder an einem 
Gespräche teilnehmen, werden wir plötzlich von der Überzeugung über- 
fallen, dafs wir schon gesehen haben, was wir eben sehen, dafs wir schon 
gehört haben, was wir hören, dafs wir die Sätze, die wir sprechen, schon 
gesprochen haben; dafs wir schon an eben diesem Ort und unter den 
gleichen Umständen, mit den gleichen Gefühlen, Wahrnehmungen, Vor- 
stellungen und Strebungen dagewesen sind; dals wir, kurz und gut, einige 
Augenblicke unserer Vergangenheit mit allen kleinsten Details zum 
zweitenmal wiedererleben. Die Illusion pflegt manchmal so vollkommen 
zu sein, dass man in jedem Augenblick ihrer Dauer imstande zu sein 
glaubt, das Kommende vorherzusagen: wie sollte man es nicht schon 
kennen, da man fühlt, es werde sich im nächsten Moment das Bewulstsein 
einstellen, es gekannt zu haben? Nicht selten wird in einem solchen Zu- 
stande die äufsere Welt unter einen sonderbaren Gesichtspunkt gestellt, 
wie im Traume; man entfremdet sich dem-eigenen Ich und ist gleichsam 


verdoppelt, man sieht sich als einfachen Zuschauer dessen an, was man 
sagt oder tut ...“ 


Ich zitiere ferner eine Beschreibung, die den Vorteil und 
den Nachteil besitzt, auf der Introspektion des Forschers zu be- 
ruhen, daher an Wahrhaftigkeit und Schärfe der intimen Be- 


obachtung gewinnt, was ihr an Allgemeingültigkeit abgeht. 
Dromarp und Auges in JPsPa 2, 1905, 217: 
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„Anfangs scheint sich mein Ich von der Aufsenwelt zu isolieren und 
all seiner Umgebung zu entledigen. Alles um mich her kommt mir fern 
und immer ferner vor, als wiirde es im leeren Raum schweben. Das Leben 
wogt an mir vorbei und alle Empfindungen, die mir von ihm zugetragen 
werden, bewegen sich gleichgültig auf ein und derselben Fläche, so wie 
Schattenbilder, die ein undurchdringlicher Vorhang von meiner Berührung 
abschliefsen würde. Und diese Empfindungen kommen eher auf mich zu 
als dafs ich mich ihnen näherte, ich bin ihnen willenlos ausgesetzt ohne 
mich ihrer zu bemächtigen, ich habe durchaus nicht das Gefühl einer Tätig- 
keit dabei. — Dann kehre ich nach und nach bei mir selber ein: ich sehe 
mein Schauen an, höre meinem Horchen zu. Dann scheint es mir, als 
wär ich ein Doppelwesen: das eine Ich verrichtet seine automatische Tätig- 
keit, das andere schaut dem ersten dabei zu; das eine wohnt allem bei, 
was das andere erlebt, aber nicht anders als ein unbeteiligter Zuschauer. 
Und in eben diesem Augenblick erfolgt ein Ruck. Es scheint mir, als ob 
ein Schleier zerrisse. Ich stehe am Ausgang eines Traums oder, besser 
gesagt: etwas, was ich nicht näher bestimmen kann, sagt mir, dafs mein Traum 
doch Wirklichkeit ist. Nur weist diese Wirklichkeit kein Merkmal von 
Neuheit auf: es ist eine wohl vertraute, eine bekannte Wirklichkeit, deren 
Vorstellung mir im voraus formiert, deren Spur mir in meinem Bewulst- 
sein zu existieren scheint, als wär's die Spur von etwas, was ich früher er- 
worben habe. Mein gegenwärtiger Zustand kommt mir wie die Wieder- 
holung eines früheren vor. Ich glaube bestimmt, einen Teil meines Lebens 
wiederzuerleben. — Die Illusion ist vollständig: d. h. ich habe nicht das 
Gefühl einer blofsen Ähnlichkeit, sondern einer vollkommenen Identität 
der Erlebnisse. Nicht nur dafs ich die Dinge wiedererkenne; ich finde 
mich selbst wieder, mit denselben geistigen Bedingungen und Fähigkeiten, 
mit derselben Gemütsstimmung wie in jener vermeintlichen Vergangen- 
heit, mit der ich die Gegenwart in Beziehung bringe. — Ich lese in meinem 
Zimmer hei offenem Fenster; vor mir liegt der Roman „Quo vadis“. 
Während ich lese, denk ich an Petronius und befafse mich mit der Ana- 
lyse seines Charakters. Ich denke daran und lese weiter, und die Begeben- 
heiten der Erzählungen defilieren an mir vorbei, während all mein Denken 
dem antiken arbiter elegantiarum gelten. Und da sagt mein Nachbar, der 
die Zeitung liest, mit lauter Stimme dazwischen: „Sieh mal! Barnum in 
Paris.“ In eben demselben Moment habe ich die sehr bestimmte Empfin- 
dung, denselben Komplex von Eindrücken bereits auf genau dieselbe 
Weise empfangen zu haben. In einer Vergangenheit, die ich nicht präzi- 
sieren kann, war ich — so scheint es mir — bereits hier in demselben 
Zimmer vor dem geöffneten Fenster, im selben Anzug, dasselbe Buch 
lesend, das in mir dieselben Betrachtungen hervorrief. Derselbe Freund 
hat, auf demselben Stuhl sitzend, im selben Journal lesend, die gleiche Be- 
merkung mit der gleichen Stimme fallen lassen.“ 


An dritter Stelle sei das bekannteste Zitat aus der schönen 
Literatur wiedergegeben. CHARLES DICKENS im 89. Kapitel seines 


Zeitschrift fir angewandte Psychologie. V. 32 


490 Ottokar Fischer. 


„DAVID COPPERFIELD“ (Stuttgarter — deutsche — Ausgabe 2, 154; 
mit dem Original verglichen): 

n» Lieber Copperfield, wenn Sie uns nicht an jenem angenehmen Nach- 
mittag, den wir bei Ihnen zuzubringen das Vergnügen hatten, versichert 
hätten, dafs D Ihr Lieblingsbuchstabe sei‘, sagte Mr. Micawber, ‚so würde 
ich jedenfalls glauben, A hätte es sein müssen‘. — Wir alle kennen ein 
Gefühl (We have all some experience of a feeling), das uns manchmal über- 
kommt, als ob das, was wir sagen und tun, schon früher vor langer Zeit 
(dim ages ago) gesagt und getan worden wäre, als ob wir vor uralter Zeit 
dieselben Gesichter, Gegenstände und Verhältnisse um uns gesehen — als 
ob wir vollkommen voraus wülsten, was jetzt gesagt werden wird, als ob 
wir uns dessen plötzlich erinnerten! Diese geheimnisvolle Empfindung 
war nie stärker in mir als jetzt, wo Mr. Micawber diese Worte sprach.“ 


Soleher Beobachtungen, die merkwürdigerweise nicht nur in 
der Beschreibung der Haupttatsachen, sondern auch in der 
Wahl der beschreibenden Ausdrücke und Wendungen überein- 
stimmen, wurde eine sehr grolse Menge gesammelt und zu 
wissenschaftlichen Zwecken klassifiziert. Seit 1844, da A.L. Wıcan 
in seiner „Duality of Mind“ die Aufmerksamkeit der Forschung 
auf dies „Gefühl der Präexistenz“ lenkte, bis auf den heutigen 
Tag wird die Frage eifrig studiert, ohne dals es geglückt wäre, 
einen Gesichtspunkt zu finden, von dem aus alle Schwierigkeiten 
aufgelöst werden könnten. Ja selbst über die Grundfragen 
wurde bisher kein Einverständnis erzielt; es gibt Forscher, die 
dem ganzen Vorgang skeptisch gegenüberstehen und andere, die 
ihn an beinahe allen Menschen beobachtet haben wollen; solche, 
‘die in der fausse reconnaissance ein Merkmal geistiger Erkran- 
kung sehen, und andere, die das Phänomen aus dem normalsten 
Seelenleben nicht wegdenken können. Dreimal bildete die Er- 
scheinung den Gegenstand von Enqueten. Nach dem Vorgang 
des Amerikaners H. F. Ossorx (1884) versandte der Pariser Arzt 
Eucèxne BERNARD-LEROY eine Anzahl von Fragebogen und legte 
das auf diese Weise gesammelte Material nebst den Ergebnissen 
der früheren Forschung in einer umfänglichen Monographie vor: 
„L'illusion de fausse reconnaissance, contribution à l'étude des 
conditions psychologiques de la reconnaissance des souvenirs“ 
(1898). Auf Grund einer verfeinerten Methode kam dann die 
von G. Heymans veranstaltete Rundfrage zu einigen bedeutsamen 
Ergebnissen, die nicht sowohl die Erklärung als die Beschreibung 
und. die Häufigkeit des Vorkommens und die verschiedenen 
Arten der fausse reconnaissance (und der mit ihr häufig koordi- 


492 Ottokar Fischer. 


leben und wieder ein anderes Mal das souvenir du present 
-heranziehen. Und auch bei jenen Beobachtungen, die nicht von 
wissenschaftlichen, sondern von künstlerischen Zwecken eingegeben 
werden, tut man wohl gut daran, nicht immer mit ein und der- 
selben Methode zu operieren, sondern möglichst individuali- 
sierend vorzugehen, dabei auch der Stimmung und anderen 
künstlerischen Motiven Rechnung tragend. Die Fragen werden 
um so komplizierter, als den Dichtern häufig selber darum zu 
tun ist, ihre eigene Erklärung des Phänomens anzubringen, so 
dafs sie in die Versuchung kommen, ihre Beobachtung ihrer 
Theorie anzupassen. 

Literarische Fragen haben seit jeher in diesen psychologischen 
Debatten eine wesentliche Rolle gespielt. Die Enqueten BERNARD- 
Lerroys und Heymans’ drucken, anstatt einer neugeprägten Defi- 
nition, die Stelle aus Dickens Roman vor ihren Fragen ab. 
Deutsche Psychiater haben in den Erzihlungen ihrer Zeit Um- 
schau nach Belegen der Erinnerungstäuschung gehalten. Die 
französischen Fragebogen wurden einer Reihe von Dichtern und 
Publizisten vorgelegt, und so findet man bei BERNARD-LEROY 
Antworten von PAUL ADAMS, ÉMILE ZOLA, PAUL BOURGET, FERNAND 
GREGH, JULES LEMAITRE zusammengestellt, die sich insgesamt, 
wo nicht zur eigentlichen fausse reconnaissance, so doch zu 
einigen eng verwandten Phänomenen bekennen. Ich versuche, auf 
die literarischen Belegstellen die Methode der Psychologie anzu- 
wenden und betone, da es sich um poetische Erzeugnisse han- 
delt, im vorhinein die grofse Rolle des dichterischen Ausdrucks, 
der Wortwahl, der sprachlichen Einkleidung: Hat PIERRE JANET 
überhaupt zur Vorsicht gemahnt, so ist es poetischen Produkten 
gegenüber doppelt geboten, die Möglichkeit einer Einwirkung, 
eines Sich-anpassen-wollens in Erwägung zu ziehen; es ist gewils 
nicht ratsam, aus der Mitteilung eines Zustandes der fausse re- 
connaissance kurzerhand darauf zu schliefsen, dafs der Verfasser 
die Erinnerungstäuschung an seiner eigenen Person beobachtet 
hat, und so führt uns die spezielle Frage zur grölsten Schwierig- 
keit aller Literaturpsychologie hin: wir werden darauf aufınerk- 
sam gemacht, dafs das Kunstwerk nicht nur von den persön- 
lichen Vorstellungen und Gefühlen des Schreibenden abhängig 
ist, sondern dafs sich auch Elemente einmischen können, die, 
seiner Empfindungsweise fremd, anderen als rein psychologischen 
Gesetzen unterworfen sind. Von ästhetischen Qualitäten und 
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von kunsttheoretischen Grundsätzen ist jedoch zunächst abzu- 
sehen, darum wenden wir uns der literarischen Verwertung der 
Erinnerungstäuschung zu, ohne die wahren Kunstwerke von 
belletristischer Durchschnittsware abzusondern. 

Eine Übereinstimmung der novellistischen Beobachtungen 
mit den Berichten wissenschaftlich geschulter Psychologen findet 
unzweifelhaft statt: als wäre es den Romanschriftstellern darum 
zu tun gewesen, ein rechtes Schulbeispiel zu liefern. FRIEDRICH 
SPIELHAGEN schildert in seinem „Hammer und Ambols“ (von 
1869; 2, 72) den ersten Besuch in einer Gemäldegalerie: 


n+. + Ja, es gab das alles, was ich hier erschaute, und noch viel mehr, 
was meine angeregte Phantasie hinzuträumte. Denn je länger ich wandelte 
und schaute und stand und bewunderte, desto stärker kam die Empfindung 
über mich, als hätte ich dies alles irgendwann schon einmal gesehen, dafs 
ich den Künstlern sagen konnte, was sie recht gemacht, und wo sie hinter 
der schönen Wirklichkeit weit zurückgeblieben seien .. .* 


Hiermit vergleichen sich die fachpsychologischen Beschrei- 
bungen desselben Vorgangs, der sich im Beschauer angesichts 
von erstmalig gesehenen Bildern abspielt. Die typische Beobach- 
tung stammt von AnJEL her, der (ArPt 8, 1878) sich selbst bei 
einem Besuche der Akademie von Venedig im fünften Saal der 
Pinacoteca Contarini bei dem Gefühl ertappte, als hätte er 
ein jedes der Gemälde im gleichen Saal und in gleicher Um- 
gebung bereits gesehen. 

Der bekannte Erzaühler HervRıcH ZSCHOKKE berichtet in einer 
harmlosen Liebesgeschichte („Julius oder die Bibliothek des 
Oheims“: GsSchr Abt. 1, 13, Aarau 1851, S. 226ff.) von der 
ersten Begegnung eines Jünglings mit seiner Angebeteten: 


» Ast Herr Toms zu Hause?‘ fragte sie mit ihrer weichen Stimme; mit 
einer Stimme, wie ich sie im Leben zum ersten Male hörte; mit einer 
Stimme, worin eine Melodie lag, die man im Leben nicht vergifst .. . 

‚Den ich suche, finde ich nicht, ... .‘ antwortete sie noch leiser. 

‚Ach, Fräulein, wenn man immer fände, was man suchte‘... seufzt’ 
ich, und während ich die Worte sprach, ward mir, als wäre das schon einmal 
da gewesen, wie jetzt, und ich dachte mir ihre Antwort voraus: ‚Oft findet 
man auch Besseres, als man sucht.‘ Doch dacht’ ich dies nur flüchtig und 
unklar. Aber sie entgegnete, was ich gedacht hatte: ‚Oft findet man Besseres, 
als man sucht.‘ Damit ging sie zur Tür... 

Da warf ich mich ins Sofa, aber mit Scham und Ärger über mein 
linkisches Betragen, über meine unverantwortlichen Tölpeleien, über — — — 
Doch, wenn ich sie mir vorstellte, ihren schüchternen, verlegenen Blick, 
ihre eigene Unruhe, ihr Erröten, dann fing ich an, mich ein wenig mit 
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meiner eigenen Verwirrung zu versöhnen. Ich hatte dabei das sonderbare, 
dunkle Gefühl, dies alles sei nicht zum erstenmal geschehen. Ich hätt’ es 
schon irgend einmal erlebt; die Begebenheit habe sich blofs wiederholt, und 
zwar von Wort zu Wort wiederholt. Ich ward fast an meinem Verstande 
irre, denn ich konnte mir selber nicht glauben, und doch war ich mir be- 
` wufst, alles, wie es gekommen, gewufst zu haben; ihre Reden vorher ge- 
kannt zu haben. Da fuhr plötzlich in meiner Seele der Traum auf, dessen 
ich mich gestern abends schlechterdings nicht mehr erinnern konnte. Das 
schien mir fast Teufelei zu sein. Darum glaubt’ ich, ihn nicht geträumt 
zu haben, sondern er spinne sich erst gegenwärtig in meiner Phantasie an. 
Ich sprang vom Sessel auf, als mülst’ ich, voll abergläubiger Furcht, vor 
mir selber die Flucht ergreifen.“ 

_ Ich habe die ganze Stelle aus dem populären Unterhaltungs- 
schriftsteller hergesetzt, weil sie sich mit Erwägungen berührt, 
die die Beziehungen zwischen fausse reconnaissance und Traum- 
leben im Mittelpunkte haben. Es kommen vornehmlich zweierlei 
Beziehungen zur Sprache: Einmal bei der der fausse reconnais- 
sance häufig vorangehenden Depersonalisation das Gefühl: wache 
ich oder träume ich? — ein Gefühl, das von anderen, psycho- 
logischen und philosophischen Konsequenzen abgesehen, auch 
für die Literaturpsychologie von Belang ist, indem es die see- 
lische Grundlage für jene weit ausgedehnten Dichtungen abgibt, 
die das Thema „Leben ein Traum“ behandeln. Die zweite Rolle, 
die der Traum beim Zustandekommen, bzw. bei den Erklärungs- 
versuchen der Fausse reconnaissance spielt, ist bei LEROY-BERNARD 
besprochen und (S. 58) durch ein Beispiel illustriert, das mit der 
novellistischen Behandlung ZscHoxKEs eine gewisse Ähnlichkeit 
aufweist: Bo... behauptet, eine Frau, der er zum erstenmal 
begegnet, bereits zu kennen und gibt folgende Erklärung ab: 

„J'y ai songé toute la journée avec un sentiment très pénible qui s'est 
renouvelé plusieurs fois pendant un mois.. Depuis, en songeant, je pense 
l'avoir vue en rêve, car je suis absolument sûr que je la rencontrais ce 
jour-là pour la première fois.“ 

BERNARD-LEROY jedoch sieht eine derartige Erklärung, die den 
Traum für die Täuschung verantwortlich macht, als Ausflucht 
an; der Traum werde erst nachträglich konstruiert, um eine 
halbwegs annehmbare Deutung des scheinbaren Wunders zu 
finden. Ist Bernarp-Leroys Annahme richtig, so verdienen die 
häufigen, echt romantischen und romanhaften Motive, zwei 
Liebende kannten einander bereits aus ihren Träumen (man 
denke etwa an WırLanps Oberon, an Kreists Käthchen usw.), 
doppelte Beachtung; ja selbst die Konversationsbrocken der all- 
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täglichen oder poetisierten Erotik („erträumte Gestalt“, „Stern 
meiner Träume“) werden über das Konventionelle hinausgehoben, 
wenn man in Erwägung zieht, dafs es sich in manchen Fällen 
um die falsche Deutung einer falschen Erinnerung handeln kann. 
Auch das Gefühl des Vorherwissens, ja Vorhersagenkénnens 
dessen, was im nächsten Moment einzutreffen hat, ist bei 
ZSCHOKKE richtig beobachtet. Ähnlich liefse sich die Koinzidenz 
von psychologischer Theorie und poetischer Praxis auch sonstwo 
nachweisen: in den mustergültigen Sätzen bei Dickens etwa 
oder in einer traulichen Beschreibung des gleichen Zustandes in 
Torstoss „Krieg und Frieden“ (Bd. 2, Teil 4, Kap. 9, der rus- 
sischen Ausgabe S. 382 f.) 

Aber statt mich bei diesen Stellen oder sonstigen in den 
Arbeiten über die fausse reconnaissance verzeichneten Zitaten 
aufzuhalten (so wird z. B. Prerre Lotis Le roman d'un enfant, 
S. 1 und 29 angefiihrt), mache ich auf eine eingehende Be- 
schreibung aufmerksam, die ich trotz ihrer mannigfachen Vor- 
züge nirgendwo registriert fand. In seinem meisterhaften Roman 
„Oblomow“ hat Ivan GonrscHarow den Typus eines lässigen 
Menschen gezeichnet, der sich bis an sein Lebensende sein goldiges 
Herz bewahrt; OsLomow ist ein Kind geblieben, d. h. er kann 
nicht aus der Atmosphäre seines väterlichen Hauses heraus, er 
zehrt von der Erinnerung an Jugend, Familie, Tradition, und 
allzu treue Reminiszenzen sind es, die bei ihm, wie bei so vielen 
Romanhelden, die Tatkraft dämpfen, die Energie und das Leben 
umstricken. Der unentrinnbare Zauber des Dorfes Oblomowka 
liegt eben darin, dafs dort gar nichts vorgefallen war; die dumpfe 
Stimmung des Untätigen, Uninteressanten, Ereignislosen legt sich 
wie ein Alpdruck auf das Denken und Sinnen des Erwachsenen 
und ertötet all seine Regungen. Ein Hauptabschnitt des Buches 
(Teil 1, Kap. 9) führt den Titel „Oblomows Traum* — doch es 
ist kein richtiger Traum, denn es fehlt das Aktive, das Schöpfe- 
rische, das Willkürliche, vielmehr handelt es sich um eine Art 
Träumerei, eine bündige Rekapitulation des vergangenen Lebens, 
eine Reihe von Jugendbildern, die mit chronologischer Treue an 
dem Geiste vorüberziehen, und das Ganze ist in die graugraue 
Farbe nicht so der Langeweile als der Untätigkeit, der Be- 
wegungslosigkeit getaucht. Ganz zum Schlusse des Romans je- 
doch, da der Titelheld nach einem Intermezzo, in dem er zu 
Liebe und Leben erwacht war, in den Armen seiner arbeitsamen 
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und reinlichen Wirtin langsam aber sicher verkommt, verfällt er 
einer ähnlichen, aus Jugenderinnerungen und gegenwärtigen Ein- 
drücken verwobenen Träumerei (Teil 4, Kap. 9; ich zitiere nach 
der Übersetzung von CLara BRAUNER — IwANn GONTSCHAROW. 
GsWe 2, 747f. Berlin, Cassirer —, die das Original wortgetreu 
wiedergibt): 


„Oblomow versenkte sich leise in Schweigen und Sinnen. Dieses 
Sinnen war weder Schlaf, noch Wachen; er liefs die Gedanken sorglos frei 
herumirren, ohne sie auf etwas zu konzentrieren, hörte dem gleichmäfsigen 
Schlag seines Herzens zu und blinzelte manchmal, wie jemand, der seinen 
Blick auf nichts Bestimmtes richtet. Er hatte sich in einen unbestimmten, 
rätselhaften Zustand, in eine Art von Halluzination, versenkt. 

Der Mensch hat manchmal seltene und kurze Momente des Sinnens, 
wenn es ihm scheint, dafs er dem schon einmal irgendwo erlebten Augen- 
blick zum zweitenmal begegnet. Er weifs nicht, ob das um ihn Vorgehende 
ihm im Traum erschienen ist, oder ob er schon einmal gelebt und es ver- 
gessen hat; er sieht aber, dafs ihn jetzt dieselben Personen umgeben, die 
einst um ihn herum waren, und dafs dieselben Worte schon einmal ge- 
sprochen wurden. Die Phantasie kann sich nicht dorthin zurückversetzen, 
das Gedächtnis läfst die Vergangenheit nicht auferstehen und ruft nur 
tiefes Sinnen hervor. Das war jetzt Oblomows Zustand. Auf ihn senkte 
sich die schon einmal von ihm erlebte Stille herab, er sieht den bekannten 
Pendel sich bewegen und hört das Knistern des abgebissenen Fadens; be- 
kannte Worte und bekanntes Flüstern wiederholen sich: „Ich kann nicht 
mit dem Faden in die Nadel hineinkommen, probiere du’s, Mascha, du hast 
schärfere Augen!“ Er blickt träge, mechanisch und wie im Traume auf das 
Gesicht der Hausfrau, und aus der Tiefe seiner Erinnerungen taucht eine 
bekannte, von ihm irgendwo gesehene Gestalt auf. Er sucht darauf zu 
kommen, wann und wo er das gesehen hat... Und er sieht den grofsen, 
dunklen, von einer Paraffinkerze beleuchteten Salon in seinem Vaterhause 
und um den Tisch herum sitzt die verstorbene Mutter mit ihren Gästen; 
sie nähen schweigend; der Vater geht auf und ab. Gegenwart und Ver- 
gangenheit haben sich verwebt und verflochten. Ihm träumt, dals er jenes 
gelobte Land erreicht hat, wo Milch und Honig fliefst, wo man, ohne zu 
arbeiten, ilst und sich in Gold und Silber kleidet... Er hört von den 
Träumen und Vorzeichen sprechen und das Klappern der Teller und Messer 
ertönen, schmiegt sich an die Kinderfrau und lauscht ihrer greisenhaft 
zitternden Stimme: „Militrissa Kirbitjewna!“ sagt sie, ihn auf die Gestalt 
der Hausfrau hinweisend. Er glaubt dasselbe Wölkchen wie damals über 
den blauen Himmel gleiten zu sehen, derselbe Wind bläst ins Fenster 
hinein und spielt mit seinen Haaren; und ein Oblomower Truthahn geht 
unter dem Fenster und schreit. 

Jetzt bellt der Hund; es ist gewifs ein Gast gekommen. Vielleicht 
ist es Andrej, der mit dem Vater aus Werchljowo kommt? Das war ein 
Feiertag für ihn. Das ist er wahrscheinlich. Die Schritte nähern sich immer 
mehr, die Tür öffnet sich .. . „Andrej!“ sagt er. Vor ihm steht wirklich 
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Andrej, aber nicht als Knabe, sondern als reifer Mann. Oblomow erwachte; 
vor ihm stand kein Gespenst, sondern der wirkliche und greifbare 
(Andrej) Stolz.“ 


Der an dieser Stelle vom Romanschreiber mit echt russischer 
Genauigkeit und Ausführlichkeit festgehaltene Zustand lifst sich 
in zwei Stimmungselemente auflösen. So wie jenes, „Oblomows 
Traum“ überschriebene Kapitel sich auf der Grenze zwischen 
bunter Vision und treu reproduzierender Erinnerung bewegt, so 
greift auch die sonderbare Erinnerungstäuschung OBLOMows in 
das Traumleben hinüber. Das Gefühl: wache oder träume ich, 
bildet hier, wie in so vielen ähnlichen Beobachtungen (etwa in 
dem Bericht von Dromarp und Aupis), den Ausgangspunkt, 
nachher schiebt sich ein Halbtraum, eine Erinnerungsträumerei 
ein, d. h. OsLomow versenkt sich in richtige Erinnerungen: je- 
doch angeregt wurden dieselben durch eine fausse reconnais- 
sance, für die der Verfasser die Umschreibung „unbestimmter, 
rätselhafter Zustand, eine Art von Halluzination“ wählt und die 
zu Beginn des zweiten Absatzes eine musterhafte, mit Dickens 
zu vergleichende, allgemein gehaltene Erklärung erfährt. Es ist 
schwer zu sagen, inwieweit GONTSCHAROWS Schilderung literarisch 
beeinflulst ist; ausgeschlossen ist eine solche niemals, doch stellen 
sich in unserem Falle einer derartigen Annahıne etliche Bedenken 
entgegen (zur Information: „David Copperfield“ datiert von 
1849/50, „Oblomow“ von 1857/8, zu beachten wäre natürlich auch 
die Tradition des russischen Romans, der sich „Oblomow“ 
organisch angliedert); der Typus „Oblomow“ soll von Gov- 
TSCHAROW an einem realen Modell studiert worden sein, und doch 
kann ich mich der Ansicht nicht erwehren, als habe er vieles 
aus seinem eigenen Geistesleben geschöpft: durchzieht doch das 
Ogromowsche Motiv seine Produktion bis zum Rajskij seines 
„Absturzes“ hin, wurzelt doch die Oblomowerei so tief in der 
Seele fast jedes richtigen Russen, ist doch manche Stelle des 
Romans gleichsam mit Herzblut geschrieben! Zu den treffend- 
sten und intimsten Beobachtungen gehört eben die Schilderung 
des zwischen Schlafen und Wachen hin- und herpendelnden Er- 
innerungswahns; der Vergleich einzelner Wendungen mit sonstigen 
Berichten über analoge Phänomene überzeugt uns, dafs dem Ver- 
fasser selbst solche „seltene und kurze Momente des Sinnens“ be- 
gegnet waren. Dals die Stimmungen „selten“ sind und „kurz“ 
dauern, wird von der Mehrzahl der Theoretiker (nicht von allen) 
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bestätigt. Der Zusatz, er wisse nicht, „ob das um ihn Vor: 
gehende ihm im Traum erschienen ist‘, weist auf jenes Problem 
hin, auf das bei Besprechung des ZscHoxkeEschen Passus auf- 
merksam zu machen war und das sich darauf gründet, dals das 
im Traum sich manifestierende Unterbewulstsein für die Tat- 
sache der Täuschung verantwortlich gemacht wird. Noch deut- 
licher ist, wie noch zu zeigen sein wird, der Sinn der Worte: 
„(er weils nicht,) ob er schon einmal gelebt und es vergessen 
hat“. Ganz typisch ist ferner der Versuch, das schwer Lokali- 
sierbare in einer eindeutig bestimmten Vergangenheit sich ab- 
spielen zu lassen; das dumpfe Sich-besinnen und Sich-nicht-be- 
sinnen-können; die ohnmächtige Anstrengung des Gedächtnisses, 
das „die Vergangenheit nicht auferstehen läfst und nur tiefes 
Sinnen hervorruft“ ; bezeichnend das Gefühl der Übereinstimmung 
auch im kleinen und kleinsten; nicht nur die Gestalten und die 
Worte der Personen scheinen die gleichen: er glaubt auch das. 
selbe Wölkchen über den blauen Himmel gleiten zu sehen, der- 
selbe Wind bläst ins Fenster hinein‘ — so werden scheinbare 
Erinnerungen an Dinge wach, die nicht oder die kaum hätten 
im Gedächtnis haften bleiben können, so kommt die Schilderung 
der überwiegenden Mehrheit der Berichte nah, die auf die abso- 
lute Gleichheit des Gesamtzustandes, der begleitenden Umstände 
und aller unwesentlicher Kleinigkeiten Gewicht legen. Wird 
schliefslich von vielen beschreibenden und poetischen Theoretikern 
des Zustandes jenes Gefühl betont, „als ob wir vollkommen 
voraus wülsten, was jetzt gesagt werden wird‘ (DICKENS), so 
bietet der letzte Absatz des Zitates aus GoNTSCHAROW eine be- 
redte Analogie zu dieser Beobachtung: das plötzliche Eintreten 
ANDREJS war von dem Freunde vorausgefühlt, geahnt, erwartet 
worden. Was jedoch die Kindheitserinnerung betrifft, die sich 
zwischen Anfang und Ende des sonderbaren Zustandes einschiebt: 
ich sehe darin einen Versuch, den das Subjekt selbst (OBLOMOW, 
bzw. GOXNTSCHAROW) unternimmt, um seine Erinnerungstäuschung 
zu interpretieren. Wer sich bei einer fausse reconnaissance er- 
tappt, projiziert das gegenwärtige Erlebnis zurück: in einen 
Traum, in die Kindheit, in graue Vergangenheit („dim ages ago“ 
bei Dickens) oder gar in ein Vorleben. So stellt sich der Roman- 
schreiber mit seiner Deutung in eine Reihe mit jenen Autoren, 
die, wie etwa Rızor, das Phänomen des deja vu auf eine tat- 
sächliche Erinnerung zurückführen wollen. 
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Es gibt auch sonst Parallelen zwischen Erklärungen von 
Forschern und Dichtern. Als ich die Berssonsche Formel 
„Souvenir du présent“ las, verband sie sich sofort mit meiner 
Vorstellung von dem Schaffen des Wiener Dichters ARTHUR 
SCHNITZLER, der das Motiv der „Gegenwartserinnerung‘ zu vari- 
ieren pflegt und dessen Situationen in mehr als einem Falle auf 
die Grundlage der fausse reconnaissance hinzudeuten scheinen. 
Ich denke da nicht so sehr an das intensiv gesteigerte Erinne- 
rungsleben, das auch anderen Wiener Dichtern wie dem geistes- 
verwandten HoFMANNSTHAL ein so weiches, weichliches Gepräge 
verleiht, als an jene markanten Stellen, an denen das souvenir 
du present unzweideutig ausgesprochen wird: in erster Reihe an 
das Schauspiel „Der einsame Weg“ (1904) IV 1, dessen weh- 
mütiger Held, Herr von Sala, mit folgenden Worten seine pas- 
sive Lebensanschauung oder, wiederum mit dem französischen 
Gelehrten gesprochen, seine „inattention à la vie“ ausdrückt: 

n... Aber gerade in solchen Augenblicken des Schauerns liegt eigent- 
lich nichts hinter mir zurück, — alles ist wieder gegenwärtig. Und das 
gegenwärtige ist vergangen. (Die Hand vor den Augen:) Ich bin ein 
Kind...Und ich bin ein junger Leutnant... Undich liege einsam im treiben- 
den Kahn... Und ich ruhe auf einer Bank... All das, all das ist da — wenn 
ich nur die Augen schliefse, ist mir näher als du, Johanna, wenn ich dich 
nicht sehe und wenn du schweigst. — Gegenwart... was heifst das eigent- 
lich? Stehen wir denn mit dem Augenblick Brust an Brust, wie mit einem 
Freund, den wir umarmen, — oder mit einem Feind, der uns bedringt? 
Ist das Wort, das eben verklang, nicht schon Erinnerung? der Ton, mit 
dem eine Melodie begann, nicht Erinnerung, ehe das Lied geendet? dein 
Eintritt in diesen Garten nicht Erinnerung, Johanna? dein Schritt tiber 
diese Wiese dort nicht geradeso vorbei wie der Schritt von Wesen, die 
längst gestorben sind?“ 

Dies Motiv der zur Erinnerung sich verflüchtigenden Gegen- 
wart durchzieht das ganze SchnitzuLersche Werk: es hatte schon 
in einem seiner Erstlinge, in dem Einakterzyklus , Anatol“ ein 
Leitmotiv abgegeben in der charakteristischen Formulierung 
„dieser Wirrwarr von einst und jetzt und später, es sind stete, 
unklare Übergänge! das Gewesene wird keine einfache starre Tat- 
sache“; das Motiv wird in der Renaissancetragödie „Der Schleier 
der Beatrice“! gleichsam von der Kehrseite angefalst, wenn von 


! Zu Beginn dieses Dramas eine gute Verwertung einer Art „patho- 
logischen Plagiats“: Filippo Loschi fragt nach dem Verfasser von Versen, 
die von ihm selber stammen und die er vergessen hat, da ihm der An- 
lafs des Gedichts gleichgültig geworden. 
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einem Vater die Rede ist, dem die Vergangenheit zur Gegenwart 
wurde, bis dafs er darob den Verstand verliert; es ist schliefs- 
lich in dem letzten Roman des Dichters („Der Weg ins Freie“, 
S. 354) mit aller wünschenswerten Deutlichkeit und als psycho- 
logisches Musterexempel festgehalten mit den Worten: „Und es 
war ihm wie in siifs dumpfem Traum, als läge er, ein Knabe, 
zu seiner Mutter Fülsen, und dieser Augenblick wäre schon Er- 
innerung, fern und schmerzlich, während er ihn durchlebte.“ 
Nun ist aber zu beachten, dafs bei demselben Dichter diese Para- 
phrasen eines souvenir du present oder deja vu auch zu weiteren 
Konsequenzen führen. Jenes Wort des Herrn von Sala „ist dein 
Schritt über diese Wiese dort nicht gerade so vorbei wie der 
Schritt von Wesen, die längst gestorben sind?“ deutet eine Be- 
ziehung zwischen Gegenwart und „dim ages“, zwischen dem 
jetzigen Leben und einer früheren Existenz an: im selben Stück 
ist (S. 16) halb scherzweise, halb im Ernst, der Glaube an die 
Seelenwanderung angedeutet und ein Einakter ScunitziErs (,,Die 
Frau mit dem Dolche“) beruht ganz und gar auf diesem Motiv. 

Doch — vielleicht ist es übereilt, hier auf psychologischem 
Wege eine Brücke herzustellen zwischen Erinnerungstäuschung 
und Metaphysik, vielleicht handelt es sich bei dem Dramatiker 
mehr um ein effektvolles Spiel als um ernsten Glauben. Jeden- 
falls ist es weitläufig, den Umweg über die Literatur zu nehmen; 
wir wollen die Motive des Wiener Dichters blols als literarische 
Analogie einer erst zu belegenden psychologischen Beobachtung 
hinnehmen, werfen aber noch einen vergleichenden Blick auf den 
klassischen Bericht des „Oblomow“-Dichters. Wie hiefs es doch 
bei ihm? „(Der Mensch) weils nicht, ob das um ihn Vorgehende 
ihm im Traum erschienen ist, oder ob er schon einmal gelebt 
und es vergessen hat.“ 

Stereotyp wie andere Wendungen kehrt auch diese in ver- 
schiedensten Schilderungen des Zustandes wieder. Hier einige 
Proben aus Bernarp-Leroys Monographie: 

p- 26 (nach Ducas): „Chez B. D. c'est ‚comme si j’avais dejä vecu ce 
moment de ma vie dans une vie anterieure‘.“ 

pn 101 (mach H. Neumann, Lehrbuch der Psychiatrie): ,... elle en 
concluait qu'elle vivait depuis des siècles, et était parente du Juif-Errant.“ 

p. 128 (nach A. LALANGE): „Prétend avoir déjà vécu une autre vie où 
il a fait les mêmes choses qu’en celle-ci ...“ 


p. 171 (nach Marıo Pıro): „une vague localisation dans un passé très 
éloigné, voire même dans une vie antérieure.“ 


= ee e en — — 


Eine psychologische Grundlage des Wiederkunftsgedankens. 501 


p- 176: „Il me sembla subitement que j'avais passé en cet endroit 
plusieurs siècles auparavant.“ 

p. 182: „ma vie se déroulait de seconde en seconde, j'étais un reve- 
nant qui recommencerait 4 vivre en se souvenant de sa première existence.“ 

p. 232: „Comme si j'avais déjà vécu ce moment de ma vie, dans une 
vie antérieure.“ 

Ich möchte die Beweiskraft dieser Bekenntnisse nicht über- 
schätzen. Eines von ihnen (p. 101) stammt von einer Geistes- 
kranken; ein anderes (p. 182) ist die poetische Paraphrase eines 
Dichters; fast alle rühren von studierten Leuten her, die sich 
der Kenntnis der Lehren von einer Seelenwanderung unmöglich 
haben entziehen können, auf die daher Pierre Janers Worte 
über die Beeinflussung des Gefragten zum Teil anzuwenden 
sind. Aber trotzdem halte ich die Frage für berechtigt, 
ob sich aus den angeführten Zitaten und anderweitigen Er- 
wägungen nicht in einigen Fällen eine Beziehung herstellen lälst 
zwischen der fausse reconnaissance und dem Glauben an eine 
„vie anterieure* und deren Analogien, als da sind: Seelenwande- 
rung, Anamnese, Wiederkunft der Welten usw. Ich wähle eines 
der schwierigsten und lockendsten Probleme der modernen Meta- 
physik, um an ihm meine Fragestellung zu erproben, ich ver- 
suche nämlich eine literarpsychologische Analyse der Lehre 
FRIEDRICH NIETZSCHES von der Ewigen Wiederkunft des Gleichen. 


NretzscnEs Lehre von der Ewigen Wiederkunft ist eine crux 
interpretum. Es gibt Nietzscheverehrer, die ihrem Meister 
treulich zu folgen gesinnt sind: sie unterschreiben seine Invek- 
tiven gegen die klassische Philologie, gegen das Bildungsphiliste- 
rium und gegen die historisierende Methode; sie billigen seine 
brüske Abkehr von ScHopENHAUER und WAGNER, haben ihre 
Freude an seiner bilderstürmerischen Tätigkeit, akzeptieren seine 
unbarmherzige Kritik der Sittlichkeitsbegriffe und erbauen sich 
an der erhabenen Vision des einsamen Übermenschen; bei der 
Wiederkunftslehre jedoch machen sie halt und nehmen Abschied 
vom geliebten Hodegeten. Andere nehmen den mystischen Ge- 
danken als blolse Spielerei hin, die aus NıErzscues Ideenwelt 
ohne wesentliche Einbulse entfernt werden kann. NIETZSCHE 
selbst hingegen hat für den unglaubwürdigsten Artikel seiner 
Philosophie einen ganz bedingungslosen Glauben in Anspruch 
genommen und ihn als Grundlage seines Systems bezeichnet, so 
dals er z. B. von seiner Freundin, Fräulein Lou SALOMÉ, zu 
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allererst verlangte, dies Dogma seiner Lehre begreifen zu lernen. 
Woher war es gekommen, dafs der scharfe Selbstbeobachter 
einem Selbsttrug unterlag? wie hatte sich ein Mysterium in das 
Lehrgebäude des Verfassers von „Menschliches Allzumensch- 
liches“ und „Morgenröte“ einschleichen können ? 

Wohl hatte er bereits in seinen Jugendwerken einer mystisch 
angehauchten Verehrung von Kunst und Genie das Wort ge- 
sprochen: aber die Mystik des Wiederkunftsgedankens, die sich 
als Rückschlag gegen den Positivismus der späteren Werke ein- 
stellte, ist anderer, ist religiöser Art. Die Anschauung sollte, 
NierzscHeEs Intentionen gemäfs, auch in sachlicher Form einer 
mathematisch physikalischen Deduktion vorgetragen werden, in 
Wahrheit kam es nur zu Ansätzen eines wissenschaftlichen Be- 
weises und zu jenen ekstatischen Visionen, die dem vierten Buche 
der „Fröhlichen Wissenschaft“ und der zweiten Hälfte von „Also 
sprach Zarathustra“ eine vom Verfasser selbst weder zuvor noch 
nachher erreichte poetische Weihe und prophetische Verklärung 
verleihen. 

Die im Nachlafs vorgefundenen Andeutungen einer Wieder- 
kunftstheorie gestatten uns, im Vereine mit den ausgeführten 
Partien, die Lehre zu rekonstruieren. NıETZscHe lehrte, in trockener 
Prosa gesprochen, dafs unser individuelles, hier auf Erden gelebtes 
Dasein weder unser erstes noch unser letztes sei; dafs es sich 
viel mehr als einzelnes Glied einer unendlichen Reihe derselben 
Existenzen einfüge, die sich von Ewigkeit zu Ewigkeit mit 
absoluter Übereinstimmung auch der kleinsten Nebendinge wieder- 
holen. Dieselben Ziele, Träume, Wahrnehmungen, Strebungen 
waren schon unzähligemal dagewesen und werden sich unzählige- 
mal wiederholen, „ewig rollt das Rad des Seins“. Amor fati 
wird zu NIETZsCHEs Wahlspruch; das Verhängnis beherrsche alles 
Leben, die gesamte Entfaltung des Lebens gehe in der Weise 
vor sich wie es durch die unendliche Reihe der gleichen Vor- 
gänge in der Vergangenheit vorher bestimmt war. Daher die 
auf jedem Wort und allem Tun lastende Verantwortlichkeit, da 
ja alles genau so wiederkehren werde, daher die Betonung der 
irdischen Gedanken, die Ablehnung der Fabeln von einem Jen- 
seits, daher die energische Lebensbejahung. Ein grofser Herois- 
mus liegt darin, dafs gerade ein so tief leidender Denker wie 
Nıerzscahe den Mut hatte zu rufen: „War das das Leben? 
Wohlan! noch einmal!“ 
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Es ist begreiflich, dafs er seine Illusion mit dem Mafsstab 
der Liebe mals; die Lehre war für ihn eine Art Versöhnung mit 
der Drangsal des Lebens, sie war ihm eine Arznei gegen die 
Zweifelsucht, eine Waffe gegen die Theologen. Es überraschen 
uns nicht die vielen inneren Widersprüche, die so oft und so 
richtig aufgedeckt worden sind, dafs es nicht nötig ist bei ihnen 
zu verweilen, denn es handelt sich uns hier nicht um eine logische 
Widerlegung, sondern um eine psychologische Motivierung von 
NıerzscHEs Hypothese. Befremdender ist das Streben des 
Philosophen, die Originalität seiner Lehre zu erweisen — da er 
doch in diesem Punkt so leicht zu kontrollieren, ja auf Grund 
seiner eigenen Schriften zu überführen ist. Sowohl vor als nach 
seiner Beschäftigung mit der Wiederkunftshypothese hat er sich 
mit Philosophen abgegeben, die ein ähnliches Gesetz aufstellen. 
In seiner Autobiographie („Ecce homo“, S. 67) meint er: „Die 
Lehre von der ewigen! Wiederkunft.... könnte zuletzt auch 
schon gelehrt worden sein. Zum mindesten hat die Stoa, die 
fast alle ihre grundsätzlichen Vorstellungen von Heraklit geerbt 
hat, Spuren davon.“ In der Tat: die Auffassung NIETZSCHES 
weist eine auffallende Übereinstimmung mit Theorieen auf, die 
ihm als klassischem Philologen und als Philosophiehistoriker nicht 
unbekannt bleiben konnten. Was aber mehr besagen will: er 
hatte sich bereits in seiner Jugend mit derartigen antiken Systemen 
befafst. So war er z. B. in dem Bekenntnis des berühmten 
Theologen D. F. Strauss „Vom alten und neuen Glauben“ 
(1872, S. 151, 155) auf eine Widerlegung von Kantschen Speku- 
lationen und stoischen „Schrullen“ gestolsen, die sich mit der 
Aufstellung eines „Weltjahres“, d.h. einer ewig gleichen Wieder- 
holung desWeltprozesses, befassen: gegen das Srrausssche Tendenz- 
werk war zwar der junge NIETZSCHE mit seiner ersten Unzeit- 
gemälsen Betrachtung hervorgetreten, doch merkwürdig, so wie 
er bei aller Polemik in vielen Kardinalfragen mit Strauss über- 
einkam, so teilte er damals auch dessen Zweifel an der Be- 
rechtigung einer Wiederkunftslehre. In der zweiten Unzeit- 
gemälsen Betrachtung „Vom Nutzen und Nachteil der Historie 
für das Leben“ betont er, eine jede geschichtliche Tatsache sei 
um ihrer Einzigartigkeit willen besonders wertvoll, es dürfe 
nicht, wie manche Historiker wollen, der individuelle Charakter 
eines Ereignisses unter ein allgemein gültiges Gesetz. subsumiert 
werden, 
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„Im Grunde ja“, lautet die ironisierende Ausführung der zweiten Un- 
zeitgemifsen (1, 298), „könnte das, was einmal möglich war, sich nur dann 
zum zweiten Male als möglich einstellen, wenn die Pythagoreer recht hätten 
zu glauben, dafs bei gleicher Konstellation der himmlischen Körper auch 
auf Erden das Gleiche, und zwar bis aufs Einzelne und Kleine, sich wieder- 
holen müsse: so dafs immer wieder, wenn die Sterne eine gewisse Stellung 
zueinander haben, ein Stoiker sich mit einem Epikureer verbinden und 
Cäsar ermorden und immer wieder bei einem anderen Stande CoLumsus 
Amerika entdecken wird. Nur wenn die Erde ihr Theaterstück jedesmal 
nach dem fünften Akt von neuem anfinge, wenn es feststünde, dafs die- 
selbe Verknotung von Motiven, derselbe deus ex machina, dieselbe Kata- 
strophe in bestimmten Zwischenräumen wiederkehrten, dürfte der Mächtige 
die monumentale Historie in voller ikonischer Wahrhaftigkeit, d.h. jedes 
Faktum in seiner genau geschilderten Eigentümlichkeit und Einzigkeit be- 
gehren: wahrscheinlich also nicht eher, als bis die Astronomen wieder zu 
Astrologen geworden sind.“ : 


Der Verfasser der Unzeitgemälsen Betrachtung hat also die 
Wiederkunftslehren ins lächerliche gezogen. Nicht im Traume 
mochte ihm beikommen, er selber werde einmal behaupten, dafs 
(nicht zwar bei gleicher Konstellation der himmlischen Körper, 
sondern aus anderen Ursachen) „auf Erden das Gleiche, und zwar 
bis aufs Einzelne und Kleine, sich wiederholen müsse“. Die 
Tatsache, dafs NIETZSCHE später für seine These völlige Unab- 
hängigkeit reklamierte, wird um so beachtenswerter, als er gerade 
zur Zeit der Zarathustrakonzeption sich von seiner Schwester die 
zweite Unzeitgemälse Betrachtung vorlesen liefs, so dafs er seine 
Reminiszenz an die Lehre der Pythagoreer auffrischen mulste. 
Gerade daraus dürfen wir wohl schliefsen, dafs es NIETZSCHE um 
die Mitteilung einer als ganz intim und persönlich empfundenen 
Anschauung zu tun war, so dals es ihm gleichgültig erscheinen 
mochte, ob bereits vorihm etwas Analoges empfunden und gelehrt 
worden war. 

Jene hochwichtige Betrachtung „Vom Nutzen und Nachteil 
der Historie“ enthält übrigens noch etwas, was mit unserem 
Problem zusammenhängt, nämlich eine Theorie der Erinnerung: 
eine Theorie, die sich gegen die überragende Rolle des Er- 
innerungslebens wendet. Die Erinnerung wird als Feindin der 
Tätigkeit bezeichnet, die Gabe des Vergessenkönnens hingegen 
in höchst geistreicher Weise als Wohltat gefeiert. Der Unter- 
schied zwischen Tier und Mensch sei darin begründet, dafs jenes 
nur in der Gegenwart lebe, während der Mensch solche Über- 
reste vergangener Zeiten und Zustände mit sich fortschleppe, die, 
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zu Tradition und Historie geworden, seinem Lebensirieb sich 
hemmend in den Weg stellen. Das Zurückschweifen in ver- 
gangene Zeiten wird von NIETZSCHE nicht nur als persönliche 
Gefahr, sondern als Krankheit der Zeit und der Nation empfunden. 
Dieser Grundanschauung bleibt er auch später treu: „Ja, wenn 
nur das Vergessen nicht so schwer wäre!“ (4, 164); „Vielleicht kann 
der Mensch nichts vergessen“ (10, 196; cf. 12, 227; 303); „Gaudü 
maxima pars est oblivio. Dolor de se ipse meditatur“ (10, 58) 
— so variiert der Byronverehrer das Grundproblem des „Manfred“. 
An sich selber konnte er die Wirkung der als schädlich erkannten 
Erinnerungstätigkeit beobachten. Denn er kehrte immer wieder 
zu wehmiitigem Gedenken des verlorenen Kindheitsparadieses 
zurück, er hörte trotz aller Animosität nicht auf, sich der Freund- 
schaft mit WAGNER zu erinnern, konnte den Abschied von seinen 
Studiengenossen nicht verschmerzen. Mochte er auch „das Jugend- 
sehnen, dals sich milsverstand“, verurteilen, so blieb er doch an 
seinen Erinnerungen haften, denen er im „Zarathustra“ das 
herrliche „Grablied* sang: „Oh ihr, meiner Jugend Gesichte und 
Erscheinungen! Oh, ihr Blicke der Liebe all, ihr göttlichen 
Augenblicke! Wie starbt ihr mir so schnell! Ich gedenke heute 
eurer wie meiner Toten. Von euch her, meine liebsten Toten, 
kommt mir ein süfser Geruch, ein herz- und tränenlösender. 
Wahrlich, er erschüttert und löst das Herz dem einsam Schiffen- 
den.“ Eine entfernte Analogie, die allerdings nicht das Wesen 
sondern die Folgen der Erscheinungen betrifft, läfst sich schon 
jetzt zwischen Erinnerungsleben und Wiederkunftsglauben auf- 
stellen. Es gibt irreligiöse Geister, denen die Pietät zu ihren 
Erinnerungen jedweden Glauben an ein jenseitiges Reich ersetzt; 
die ihre Erinnerungen als irdische Strafe oder Belohnung ihrer 
Handlungsweise hinnehmen: ähnlich ist von NıErtzsche die Lehre 
von der Ewigen Wiederkunft als Schutzwehr gegen religiöse 
Metaphysik aufgestellt worden, ähnlich hat auch er von seinem 
Standpunkt aus die überirdische Vergeltung durch eine irdische 
ersetzt. 

Doch ich will nicht vorgreifen. Die Frage nach Abhängig- 
keit oder Originalität von NıETzsches Lehre bedarf noch einer 
Bemerkung. Auch unter den Zeitgenossen NIETZSCHES gab es 
Lehrer der ewigen Wiederkunft, von denen er allerdings kaum 
wulste. Es ist das Verdienst des französischen Nietzscheforschers ` 
HENRI LICHTENBERGER, auf Anregungen A. Rettés hin, im Anhang 
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zu seiner „Philosophie Friedrich Nietzsches“ auf zwei von- 
einander unabhängige Theorien hingewiesen zu haben, die in 
manchem Punkte mit NıETZscHEs Anschauungen übereinkommen, 
Die eine der beiden Theorien war, zehn Jahre vor der „Fröhlichen 
Wissenschaft“, in der Schrift des Kommunisten Lours AUGUSTE 
BLANQUI „L'éternité par les astres“ vorgetragen worden. BLANQUI 
stützt seine Vermutung auf Spektralanalyse und physikalische 
Spekulationen und fährt fort: 


„Von jedem Wesen gibt es ganz gleiche Doppelgänger und Varianten 
dieser Doppelgänger, die seine Persönlichkeit jederzeit vervielfältigen und 
darstellen, aber nur Bruckstücke seines Schicksals ausmachen. Alles was 
man hienieden hätte sein können, ist man irgendwo anders. Aufser seinem 
Dasein, von der Geburt bis zum Tode, das man auf einer Unmenge von 
Erden lebt, lebt man ein solches in zehntausend verschiedenen Auflagen... 
Was ich in diesem Augenblicke in meinem Gefängnis des Fort du Taureau 
schreibe, habe ich schon geschrieben und werde ich in Ewigkeit auf einem 
Tisch, mit einer Feder, in Kleidern, unter ganz gleichen Umständen 


schreiben ... Man würde den Strom der Jahrhunderte vergeblich zurück- 
gehen, um einen Augenblick zu finden, wo man nicht gelebt hat. Denn 
das Weltall hat nie angefangen, folglich der Mensch auch nie ... Zu 


dieser Stunde wiederholt sich das Gesamtleben unseres Planeten von der 
Geburt bis zum Tode Tag für Tag mit all seinen Verbrechen und all seinem 
Elend auf Myriaden von Brudersternen. Was wir Fortschritt nennen, er- 
scheint auf jeder einzelnen Erde, und vergeht mit ihr. Immer und überall 
auf den irdischen Gefilden dasselbe Drama in denselben Formen, auf der- 
selben engen Bühne eine lärmende Menschheit, von ihrer Grölse betört, 
sich für das Weltall haltend und in ihrem Gefängnis lebend, als wäre es 
eine Unendlichkeit, um gleichwohl mit dem Erdballe zu vergehen, der mit 
tiefster Verachtung die Last ihres Stolzes getragen hat. Dieselbe Eintönig- 
keit, dieselbe Unbeweglichkeit in den fremden Gestirnen. Das Weltall 
wiederholt sich unendliche Male, und jede Wiederholung bewegt sich stolz 
auf ihrer Stelle. Die Ewigkeit spielt dieselben Vorstellungen ungestört ins 
Unendliche fort.“ 


Es liegt kein Anlafs zur Vermutung vor, NIETzsCHE habe 
vorstehende Sätze gekannt, ebenso ist ein Zusammenhang seiner 
Lehre mit Gustave LE Bon, ,,L’homme et les sociétés“ (1881) oder 
mit anderen ähnlichen Hypothesen unerweislich und unwahr- 
scheinlich. Der äufsere, literarische Zusammenhang nämlich. 
Ein neuerer Nietzscheforscher, CARL ALBRECHT BERNOULLI, 
macht in seiner dickleibigen Monographie „Nietzsche und 
Overbeck“ (1, 1908, 319) darauf aufmerksam, die merkwürdige 
Übereinstimmung mit zwei Franzosen, die sich unter sich selbst 
wieder fremd’ waren, beweise jedenfalls Nıerzsches „Witterung 
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für philosophische Tendenzen, die in der Luft lagen und als 
Wunschausdruck der modernen Seele anzusehen sind.“ Ich werfe 
hingegen die Frage auf, ob die Beziehungen, wenigstens die Be- 
ziehung zwischen Brangur und NIETZSCHE, nicht tiefer liegen. 
Gewils fallen die Unterschiede ihrer Theorien in die Augen. 
Die eine verliert sich in astronomischen Phantasien, die andere 
will eher mathematisch kalkulieren. Die eine scheint dem 
Pessimismus zuzusteuern, die andere dient zur Vertiefung der 
Lebensfreude. Aber gemeinsam sind, neben dem Hauptgedanken, 
auch einige Züge, die ins Detail gehen. Beachtenswert erscheint 
mir besonders jener Satz Buanquis, der besagt, was er in diesem 
Augenblicke in seinem Gefängnis des Fort du Taureau schreibe, 
habe er schon geschrieben und werde er in Ewigkeit auf einem 
Tisch, mit einer Feder, in Kleidern, unter ganz gleichen 
Umständen schreiben; ferner die Betonung „desselben“ Dramas, 
„derselben“ Formen, „derselben“ engen Bühne. Ich habe sonst 
kein Material zur Hand, aus dem ich die psychische Grundlage 
von Branguıs These ableiten könnte, begnüge mich nur mit 
dieser einen Analogie mit den besprochenen Zuständen des 
„déjà vécu“: werden wir jedoch nicht bei Nrerzscme, über dessen 
intimes Seelenleben ja soviele Quellen fliefsen, noch energischer 
auf diese psychologische Begründung hingewiesen ? 

Vor allem fällt bei ihm wie bei Brangquı die gleiche Sorge 
auf, mit der er bestrebt ist, die absolute Identität auch der un- 
wesentlichen Kleinigkeiten in der Wiederkehr der Dinge zu statu- 
ieren. Die grolse Konzeption wird dadurch gleichsam bagatelli- 
siert, wenn er mit grolser Zähigkeit behauptet, nicht nur die 
Menschheit mit ihren Napoleons sei schon dagewesen und werde 
wiederkommen, nicht nur das Ich mit all seinen Gedanken, son- 
dern auch der Stein, der hier liegt, auch dies Spinngewebe da 
und der gleiche Sonnenschein. „Es ist alles wiedergekommen: 
der Sirius und die Spinne und deine Gedanken in dieser Stunde 
und dieser dein Gedanke, dafs alles wiederkommt“ (12, 62). Ferner: 
Nrerzscues Wiederkunftslehre steht, so darf ich wohl behaupten, 
im Gegensatz zu seinen früheren Theorien, er annulliert dadurch 
vieles von seinen früheren Aufstellungen, ja greift (so sehr das 
auch bestritten wird) selbst das Zentrum seiner neuen Philosophie, 
die Lehre vom Übermenschen, an; seine Behauptung, völlig 
originell zu sein, wird durch die eingestandene Kenntnis der 


Pythagoreer und der Stoa von ihm selbst widerlegt. Es sei mir 
33* 
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erlaubt, hier einen Satz aus der Selbstbeobachtung eines Theore- 
tikers der fausse reconnaissance mitzuteilen (EMıL KRAEPELIN in 
APs 18, 1887, 425); er läfst sich wohl auch auf den Lehrer der 
Wiederkunft anwenden: ,,Unsere eigene Person steht mitten 
drin in der Täuschung, es überfällt uns gegen unser besseres 
Wissen plötzlich das unentrinnbare und gebieterische Gefühl, 
dals wir von dieser Person schon einmal gehört, mit denselben 
Personen (unter gleichen Umständen) auf dem gleichen Berg- 
gipfel gestanden haben.“ 

„Es überfällt uns gegen unser besseres Wissen‘ : auch NIETZSCHE 
wurde von seinem Gedanken im wahren Sinne des Wortes über- 
fallen. Was dem Zarathustra, abgesehen von dessen künstle- 
rischen Qualitäten, einen ganz besonderen kulturgeschichtlichen 
und psychologischen Wert verleiht, ist der Umstand, dafs wir 
gleichsam mit eigenen Augen beobachten können, wie jemand 
zum Bewulfstsein seiner hohen prophetischen Sendung gelangt. 
Bei der Analyse des Wiederkunftsgedankens können wir den 
Finger auf jenes Datum legen, da der Einfall sich in die Ideen- 
welt ihres Schöpfers einschlich, um dieselbe umzuwandeln, zu 
vertiefen und umzuwerten. NIETZSCHE ist sich des blitzartig 
schnellen Auftauchens seiner Konzeption bewulst geblieben: 
„Wenn nur ein Augenblick der Welt wiederkehrte, sagte der 
Blitz, so mülsten alle wiederkehren“ (12, 370). „Unsterblich ist 
der Augenblick, wo ich die Wiederkunft zeugte“ (12, 371). 
Er gibt diesen „Augenblick“ mit aller wünschenswerten Genauig- 
keit in seiner Autobiographie an (vgl. Biographie 2, 379, dazu 
NIETZSCHE an PFTER Gast 3. September 1883): „Die Grundkon- 
zeption des Werks, der Ewige-Wiederkunfts-Gedanke, die höchste 
Formel der Bejahung, die überhaupt erreicht werden kann — 
gehört in den August des Jahres 1881: er ist auf ein Blatt hin- 
geworfen, mit der Unterschrift: ‚6000 Fufs jenseits von Mensch 
und Zeit‘. Ich ging an jenem Tage am See von Silvaplana 
durch die Wälder; bei einem mächtigen pyramidal aufgetürmten 
Block unweit Surlei machte ich Halt. Da kam mir dieser 
Gedanke.“ Es ist das Verdienst Ernst HOoRNEFFERS, in einem 
polemischen Schriftchen („Nıerzsches Lehre von der Ewigen 
Wiederkunft und deren bisherige Veröffentlichung‘ 1900) und in 
dem Nachbericht zum zwölften Bande der Gesamtausgabe die 
grundlegende Bedeutung jenes Dokuments betont zu haben, auf 
welches sich die Autobiographie bezieht (es ist datiert: „Anfang 
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August 1881 in Sils-Maria, 6000 Fuls über dem Meer und viel 
höher über allen menschlichen Dingen —“). Uns interessiert vor 
allem die von NıETzscHE berichtete Vorgeschichte des Entwurfs, 
sein Bekenntnis, der Gedanke sei ihm bei dem und dem Er- 
lebnis, an einem bestimmten Orte zu einer bestimmten Zeit, 
plötzlich gekommen. 

Nun hiefse es Unmögliches verlangen, wenn man fragen 
wollte: welches Gefühl war es also, das NIETZscHE den Wieder- 
kunftsgedanken eingab? Und ich würde als läppisch jene Be- 
hauptung zurückweisen, welche etwa formulieren würde: „An- 
fang August 1881 wurde NıETzscHhE am See von Silvaplana beim 
Anblick eines pyramidal aufgetürmten Blocks von dem Zustande 
der fausse reconnaissance befallen und erhielt dermafsen den An- 
stofs zu seiner Wiederkunftstheorie.“ Nein, auf Tag und Stunde, 
auf Ort und Anlals kann ein intimes Erlebnis gewils nicht lokali- 
siert werden: nur um die Art, um das plötzliche Auftauchen 
des Gefühls hat es sich gehandelt. Dafs jedoch zwischen Wieder- 
kunftsgedanken und Erinnerungstäuschungen bei NIETZSCHE eine 
tatsächliche Beziehung stattgehabt hat, dafür glaube ich ein posi- 
tives Argument vorbringen zu können. Die Entstehung einer 
Idee läfst sich zuweilen von der Art und Weise ablesen, wie sie 
zum Vortrag gelangt; Reste des ursprünglichen Entwicklungs- 
stadiums leben manchmal in rudimentärer Form mit dem 
erwachsenen Organismus fort und lenken die Aufmerksam- 
keit des Forschers auf die Kindheit oder selbst auf eine Prä- 
existenz der Idee hin. Dies trifft meiner Meinung nach bei 
NIETZSCHE zu. 

In dem Abschnitt „Vom Gesicht und Rätsel“ des dritten 
Zarathustrabuches (6, 228ff.) wird die Wiederkunftslehre, wohl 
zum erstenmal vor der Öffentlichkeit, in zusammenhängender 
Form aufgerollt. Es sind nicht mehr blofse kaum verständliche 
Andeutungen wie im Schlufsabschnitt des zweiten Buches, nicht 
nur scheue Fragen wie in dem Aphorismus „Das gröfste Schwer- 
gewicht‘‘ zum Schlusse des „Sanctus Januarius“, sondern eine 
fortlaufende Erzählung, die allerdings in die Atmosphäre eines 
schwermiitigen Traums getaucht, daher von symbolischer Sprache 
verschleiert ist. ZARATHUSTRA trägt im Traume seinem Erzfeinde, 
dem zwergartigen Geist der Schwere, seine mythische Anschauung 
vor; der Zwerg sitzt ihm anfangs auf der Schulter; da sie je- 
doch zu einem Torweg kommen, springt er herab und hockt sich 
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auf einen Stein hin. ZARATHUSTRA vergleicht den Torweg mit 
dem eben jetzt erlebten Augenblicke: 


„Siehe diesen Augenblick! Von diesem Torwege Augenblick läuft 
eine lange ewige Gasse rückwärts: hinter uns liegt oine Ewigkeit. 

Mufs nicht, was laufen kann von allen Dingen, schon einmal diese 
Gasse gelaufen sein? Mufs nicht, was geschehen kann von allen Dingen, 
schon einmal geschehen, getan, vorübergelaufen sein? 

Und wenn alles schon dagewesen ist: was hältst du Zwerg von diesem 
Augenblick? Mufs auch dieser Torweg nicht schon — dagewesen sein? 

Und sind nicht solchermafsen fast alle Dinge verknotet, dafs dieser 
Augenblick alle kommenden Dinge nach sich zieht? Also — — sich 
selber noch? 

Denn, was laufen kann von allen Dingen: auch in dieser langen 
Gasse hinaus — muls es einmal noch laufen! — 

Und diese langsame Spinne, die im Mondscheine kriecht, und dieser 
Mondschein selber, und ich und du im Torwege, zusammen flüsternd, von 
ewigen Dingen flüsternd, — müssen wir nicht alle schon dagewesen sein? 

— und wiederkommen und in jener anderen Gasse laufen, hinaus, vor 
uns, in dieser langen schaurigen Gasse — müssen wir nicht ewig wieder- 
kommen?! — 

Also redete ich, und immer leiser: denn ich fiirchtete mich vor meinen 
eigenen Gedanken und Hintergedanken. Da, plötzlich, hörte ich einen 
Hund nahe heulen. 

Hörte ich iemals einen Hund so heulen? Mein Gedanke 
lief zurück. Jal Alsich Kind war, in fernster Kindheit: 

— da hörte ich einen Hund so heulen. Und sahihn auch, 
gesträubt, den Kopf nach oben, zitternd, in stillster Mitternacht, wo auch 
Hunde an Gespenster glauben: 

— also dafs es mich erbarmte. Eben nämlich ging der volle Mond, 
totschweigsam, über das Haus, eben stand er still, eine runde Glut, — 
still auf flachem Dache, gleich als auf fremdem Eigentume: — 

darob entsetzte sich damals der Hund: denn Hunde glauben an Diebe 
und Gespenster. Und als ich wieder so heulen hörte, da erbarmte es mich 
abermals. 

Wohin war jetzt Zwerg? Und Torweg? Und Spinne? Und alles 
Flüstern? Träumte ich denn? Wachte ich auf? Zwischen wilden Klippen 
stand ich mit einem Male, allein, öde, im ödesten Mondscheine. 

Und da lag ein Mensch! Und da! Der Hund, springend, gesträubt, 
winselnd, — jetzt sah er mich kommen — da heulte er wieder, da schrie 
er: — hörte ich je einen Hund so Hilfe schreien ?* 


Man vergesse nicht: es ist ein Traum, den ZARATHUSTRA be- 
richtet, ein Traum, in dem jedes Detail auf allegorische Aus- 
münzung berechnet ist; auch der Hund, auch der Mensch zum 
Schlusse des Traumes dienen symbolischen Zwecken — sie leiten 
zur Partie über die Wiederholung auch der kleinen häfslichen 
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Erlebnisse, d. h. über den „Ekel“ des Wiederkunftsgedankens 
hin: aber trotzdem finde ich in der zitierten Schilderung eine 
Reihe typischer Züge festgehalten, denen wir bei der Besprechung 
literarisch verwerteter Erinnerungstäuschungen bereits begegnet 
sind. Wir kennen schon anderswoher jene mühsamen Versuche 
des Sichbesinnens: wo habe ich das eben Gehörte vernommen ? 
wir kennen die Lokalisierung der undeutlichen Erinnerung oder 
Scheinerinnerung weit weit in der Vergangenheit („dim ages 
ago“: „als ich Kind war, in fernster Kindheit“); wir kennen 
das Gefühl, als sei alles bis in die kleinste Kleinigkeit herab 
ebenso dagewesen („diese langsame Spinne — dieser Mond- 
schein — und ich und du“). ZARATHUSTRAS Vision scheint mir 
der Schilderung von OsLomows Zustande nah verwandt, in der, 
nebenbei gesagt, auch das Bellen eines Hundes die Täuschung 
verstärkt und dann das Erwachen herbeiführt, in der ebenfalls 
das treue Gedenken der Jugendtage eine der Grundlagen der 
Erinnerungstäuschung bildet, in der die Reminiszenz an eine 
kleine Kleinigkeit (dasselbe Wölkchen am Himmel, hier dasselbe 
Gebell) vorgetiiuscht wird. Das Detail vom bellenden Hund 
halte ich durchaus nicht für nebensächlich; die Stelle in einem 
fallengelassenen Plan zu ZaratHustRa IV (12, 394: „Der 
heulende Hund“ — nach der Verkündigung des Wiederkunfts- 
gedankens) zeigt, wie tief dieses Erlebnis mit dem Vortrag der 
Lehre zusammenhängt; ich sehe da ein seelisches Prius, eine 
wichtige Bedingung zur Ausgestaltung der Lehre festgehalten, 
ohne natürlich auch hier mich mit der absurden Frage zu be- 
fassen, ob es gerade diese Quasi-Reminiszenz an einen heulenden 
Hund war, die zu den mystischen Konsequenzen geführt hat. 
NIETZSCHE hat durch seine zweimalige Andeutung des Motivs (im 
fertigen Gedicht und in einem Entwurf) verraten, dafs sein un- 
erweislicher Glaube an die Ewige Wiederkunft des Gleichen 
durch jene Zustände mit bedingt und zugleich gefärbt war, die 
ihm die Gegenwart als Wiederholung eines bereits erlebten 
Augenblicks vorspiegelten. Der gründliche ZARATHUSTRA-Kom- 
mentator Gustav Naumann betont mit richtigem Verständnis, 
Nıerzsches Wiederkunftsgedanke sei „aus reinen Gefühlssen- 
sationen erwachsen“ (1,74); er reklamiert für NıErzscues Kind- 
heitserinnerung volle Glaubwürdigkeit, unterschätzt jedoch das 
wichtige Detail, wenn er (1, 76) behauptet: Dale er bei solcher 
Gelegenheit auch einmal die bekannte Empfindung gehabt zu 
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haben scheint, einen bestimmten Eindruck in ganz gleicher Um- 
gebung schon früher erlebt zu haben (der heulende Hund!), ist 
ein Nebenzug, welcher für die Wiederkunftslehre durchaus un- 
wesentlich ist. Denn diese setzt vielmehr gerade voraus, dals 
uns die Wiederholung des einzelnen unbemerkt bleibt“: Gewils, 
im fertigen System und vom Standpunkte der Nirrzscueschen 
Theorie aus betrachtet, kommt die Empfindung einem durchaus 
unwesentlichen Nebenzug gleich; nicht so für die Frage nach 
der Entstehung von Nierzscues Aberglauben. Ebenso „un- 
gewollt‘ wie, Naumanıs Worten (3, 26) gemäls, die Traum- 
schilderung auf die Empfängnis der Wiederkunftsidee eingewirkt 
haben könnte, ebenso ungewollt und um so beweisender ist 
meiner Auffassung nach das Motiv der Kindheitserinnerung. 


Läfst sich die durch eine Analyse von Niztzscues Wieder- 
kunftslehre gestützte Vermutung erweitern? dürfen wir auch 
andere ähnliche Theorien auf ähnliche seelische Erfahrungen 
zurückführen? Ich lasse die Frage offen, betone aber aufs ent- 
schiedenste, dafs jedwede vorschnelle Generalisation zu Fehl- 
schlüssen führt. Es gibt zu viele Arten des Ewigkeitsglaubens, 
die Annahme eines Weiterlebens der Seele oder des Leibes 
scheint zu tief in der menschlichen Seele zu wurzeln, daher geht 
es nicht an, als wahrscheinlich hinzustellen, „dafs die Idee der 
Seelenwanderung ursprünglich aus jener seltsamen Eigentümlich- 
keit des Gedächtnisses entstanden ist, die es uns zuweilen gewils 
erscheinen läfst, dafs wir Gefühle, die wir gerade empfinden, 
bereits früher empfunden haben müssen, ohne jedoch angeben 
zu können, wie oder wann das gewesen sein mag“.! Vielmehr 
wird jeder einzelne Fall aufs sorgsamste und unabhängig von 


1 So T. W. Ruys Davıns, Der Buddhismus, übersetzt von A. PFUNGST 
(Reclam UnivBib 3941f.). Rays Davis, auf den ich durch eine polemische 
Anmerkung Отто Wemmgers (Geschlecht und Charakter) geführt 
wurde, ist meines Wissens der einzige, der eine derartige Beziehung 
zwischen fausse reconnaissance und Seelenwanderungsglaube statuiert; viel- 
leicht steht manches bei seinen mir unzugänglichen Gewährsmännern: 
Dr. CARPENTER, Mental physiology, S. 430ff. und Sir B. Bropıe, Psychological 
Inquiries, Second Series, S. 55. — Eine Ableitung anderer religiöser Vor- 
stellungen aus abnormem Erinnerungsleben bei CuArıes F£rt, La pathologie 
des émotions, S. 171: „Les réminiscences des épileptiques et noyés rappelés 
à la vie ont peut-être joué un rôle dans l'établissement de la croyance à 
un jugement dernier.“ 
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den anderen zu prüfen sein. So scheint mir, um zwei bekannte 
Belege der Literaturgeschichte miteinander zu kontrastieren, 
Lessınss Seelenwanderungshypothese in den letzten zehn Para- 
graphen der „Erziehung des Menschengeschlechts* durchaus 
unbeeinflulst von einer psychischen Unregelmälsigkeit, während 
ich Novauıs’ mystische Anschauung nicht nur auf Einwirkungen 
platonischer Philosophie zurückführen, sondern aus seinem intimen 
seelischen Erleben ableiten möchte: Das wunderbare Buch, in 
dem Heinrichs von Ofterdingen und der übrigen Romanhelden 
Schicksal vorgezeichnet ist; der Traum von der blauen Blume, 
der vom Vater auf den Sohn überging; das geheimnisvolle Ge- 
fühl der Bekanntheit, das sich der Liebenden und anderer Personen 
beim ersten Anblick bemächtigt: dies legt, nebst manchem 
anderen, die Vermutung nahe, Erinnerungstäuschungen hätten 
dem Mystiker willkommene Anregungen geboten; ebendahin 
rechne ich Bemerkungen wie 3,70 (ed. Mıxor): „Alle Erinnerung 
ist Gegenwart“ oder 4, 108: „eine dunkle Erinnerung unter der 
durchsichtigen Gegenwart wirft die Bilder der Welt mit scharfen 
Umrissen zurück, und so genielst man eine doppelte Welt, die 
eben dadurch das Schwere und Gewaltsame verliert und die 
zauberische Dichtung und Fabel unserer Sinne wird.“ 
Abgesehen von der Wirkung auf die philosophisch religiöse 
Anschauung eines Denkers ist die rein poetische Bedeutung des 
Phänomens zu erwägen: und diese, glaub ich, kann gar nicht 
hoch genug angeschlagen werden. Ich rechne Zustände des déjà 
vu zu den künstlerisch fruchtbarsten Augenblicken, deren Wert 
eben an Novauıs oder an SHELLEY zu ermessen wäre. Jenes für 
die Landschaftspoesie so wichtige Gefühl der Übereinstimmung 
zwischen Gesichtseindruck und Innenwelt, für das der Franzose 
Awer, das berühmte Wort geprägt hat „le paysage est un état 
d'âme“, scheint auf einer ähnlichen Täuschung zu beruhen!. 
Wie tief jedoch das Motiv der Anamnese, der Seelenwanderung 
u. ä. auf poetische Gemüter zu wirken pflegt, wie dankbar und 
wie oft Zustände einer Scheinerinnerung — nicht als Bestandteile 








! BERNARD-LEROY, 8. ö6f. über SHELLEY. — Ebenda, S. 196: ,Tai eu 
limpression de reconnaitre exactement des paysages que je n’avais 
jamais vus. J'avais l'impression de m'être trouvée dans cet endroit abso- 
lument dans les mêmes circonstances.“ Vgl. S. 234. — Nur andeutungsweise 
nenne ich in diesem Zusammenhange Barzacs philosophische Studie „Louis 
Lambert“ (Oeuvres XVII, 32). 
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eines philosophischen Systems, sondern als reizvolle Stimmungen 
und suggestive Andeutungen — verwertet werden, bedarf kaum 
erst einer Darlegung. Ich begntige mich mit zwei, dem deutschen 
Leser wohl unbekannten, Belegen aus der modernen tschechischen 
Lyrik. In der Prosasammlung „Mysteria amorosa“ eines stark an 
Novarıs gemahnenden zartfühlenden Mystikers, Jan 2 WosKowicz, 
werden in dem einleitenden Abschnitte die „Träume der Ewig- 
keit“ redend eingeführt: was sie reden, ist jedoch nichts anderes 
als eine ständige Wiederholung von Ausdrücken, die auf eine 
fausse reconnaissance schliefsen lassen: 

„Warum sind dir (die Träume) so bekannt? Das angenehme Gefühl 
der unnennbaren Schönheit, wie ist es dir vertraut! Nicht wahr, es ist so 
wunderlich; als ob es lang her gewesen wäre; auch die Blumen, auch die 
sonderbare Lust in deiner Seele und auch Lenz und Licht. Es ist so an- 
ziehend und so geheimnisvoll. Auch dies kennst du ja, du hast es wohl 
vor alters erlebt, gefühlt... Wie bekannt dies alles ist, bekannt und er- 
wartungsvoll!“ 

Und bei dem hervorragenden pantheistischen Mystiker 
Oroxar Brezina finde ich (in der Sammlung „Die Passatwinde“) 
ein Gedicht mit dem bezeichnenden Titel „Wo hab’ ich bereits 
gehört ...“ und mit dem nicht minder charakteristischen, ge- 
betartigen Bekenntnis: 

„Und doch, mein (himmlischer) Vater! Wo habe ich bereits gehört 
die Stimme deines Schweigens, dafs sie mir so vertraut ist? Wo habe ich 
schon gesehen die Pracht deiner Gegenden? ... Ein süfses Gedenken an 
dein Wesen ist blieben in meiner Seele ...“ 

Ich erinnere zum letztenmal an Oblomow, wo es ähnlich 
hiefs: „Auf ihn senkte sich die schon einmal von ihm erlebte 
Stille herab ... 3 Auch in der erhabenen Poesie eines Mystikers 
ist etwas festgehalten, was typisch ist für die Charakteristik einer 
weit verbreiteten Erscheinung, gewöhnlich jedoch der weihevollen 
Stimmung entbehrt, die erst von einem Dichter empfunden und 
zum Ausdruck gebracht werden kann. 


Wenn die Zurückführung der Wiederkunftslehre NIETZSCHES 
und des Seelenwanderungsglaubens anderer Denker auf eine 
psychische Grundlage berechtigt ist, so wird dadurch ein Beitrag 
zu jenen Bestrebungen geliefert, die die Mythologie der Mensch- 
heit in „egozentrischer“ Weise auf seelisch-menschlichem Wege 
zu begreifen lehren. Hatte das Alte Testament den Menschen 
als Schöpfung Gottes aufgefalst, sucht die psychologische 
Religionswissenschaft Gott als eine Schöpfung des Menschen zu 
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begreifen; während eine mythologische Betrachtungsweise den 
Zustand des déjà vécu aus tatsächlicher Erinnerung an eine tat- 
sächliche Präexistenz herleitet, ist die literarpsychologische Methode 
bestrebt, den Wiederkunftsgedanken in manchen Fällen aus der 
fausse reconnaissance zu deduzieren, daher im Sinne FECHNERS 
und anderer Forscher das Unsterblichkeitsbedürfnis des Menschen 
auf dessen Erinnerungsleben zurückzuführen. ! 


! Anhangsweise teile ich einige eigene Beobachtungen über den lite- 
rarischen Wert der fausse reconnaissance mit: 

1. Ein etwa 20 jähriger Student mit literarischen Aspirationen, der in 
einem umfangreichen Roman das Thema der Seelenwanderung behandeln 
will, kennt die fausse reconnaissance aus häufiger persönlicher Erfahrung: 
besonders in Gesellschaft, einer Konversation zuhörend; vergleicht damit 
den bekannten Vorgang: er liest eine Stelle zweimal hintereinander ohne 
Aufmerksamkeit, bei der dritten Lektüre erinnert er sich an jede Silbe, 
kann aber nicht vorhersagen, was folgt. Auch bei der fausse reconnaissance 
hat er nicht die Fähigkeit „vorherzusagen“. Erkennt in den von HEYMANS 
angegebenen Symptomen, die die Erscheinung zu bedingen pflegen (stärkere 
Emotionalitit usw., auch die geringere Beanlagung zu Mathematik), seine 
eigene Charakteristik. 

2. Ein 27jähriger Dichter teilt mir mit, die eigentliche fausse recon- 
naissance sei ihm fremd, dafür kenne er folgende Erinnerungstäuschung: 
Er sitzt im Theater und nimmt alles in normaler Weise wahr; wenn er 
sich jedoch am nächsten Tage an die Aufführung erinnere, so habe er das 
Gefühl, als hätte er dasselbe Stück schon ein- oder zweimal zuvor gesehen. 
— Mir ist eine derartige Komplikation des déjà vu in der Fachliteratur 
nur einmal vorgekommen: in ArnoLp Pıcks Aufsatz über eine neuartige 
Form von Paramnesie (JbPt 20, 1901), wo es sich allerdings um einen 
Geisteskranken handelt. Риск ist der Ansicht (S. 22), „dafs die Störung 
darin besteht, dafs dem Kranken eine kontinuierliche und in den Haupt- 
sachen sich gleich bleibende Reihe von Erlebnissen in der Erinnerung 
nachträglich in ein Mehrfaches zerfällt...“ Eine Analogie aus dem ge- 
sunden Geistesleben wurde zu diesem Krankheitsbild meines Wissens noch 
nicht mitgeteilt. 

3. Nachdem ich im Kolleg über das Problem der fausse reconnaissance 
gesprochen hatte, meldete sich bei mir ein Hörer und versicherte: gerade 
während meines Vortrages habe er an sich selber eine hierhergehörige 
Beobachtung gemacht; jeder meiner Sätze sei ihm wie die genaue Wieder- 
holung früher gehörter Worte vorgekommen, obzwar er zuvor weder von 
dem Problem noch von dessen Terminologie eine Ahnung gehabt habe. 
Auch er war von Hrymans’ Diagnose frappiert. Dafs der betreffende Hörer 
das Phänomen aus eigener Erfahrung kenne, erscheint mir bei seiner 
sonstigen Veranlagung recht plausibel: seine Behauptung, er habe eine 
fausse reconnaissance gehabt, während man über die fausse reconnaissance 
sprach, ist jedoch, wie ich vermute, auf Suggestion zurückzuführen, bietet 
also einen Beleg für Janers Darlegungen. 
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Unter den psychologischen Untersuchungen, denen die Lehrer fiir ihre 
rein unterrichtliche Tütigkeit bisher das regste Interesse entgegenbrachten, 
ist nach der Ansicht vieler der Analyse des kindlichen Gedankenkreises 
der gröfste Wert beizumessen. Denn ein Unterricht, der im Kinde Vor- 
stellungen als bekannt voraussetzt, die es nicht hat, aus irgendeinem Grunde 
vielleicht auch nicht haben kann, mufs notgedrungen in seinem Erfolge 
zurückstehen hinter einem auf genaue Kenntnis des Vorstellungsschatzes 
gestützten Unterricht. Untersuchungen nun, die auf die Feststellung der 
bei den Schulneulingen vorhandenen oder auch fehlenden Vorstellungen ge- 
richtet waren, sind zu mehreren bekannt geworden. — Seit Hartmann (12) 
ist dafür die Bezeichnung Analyse des kindlichen Gedankenkreises gebräuch- 
lich. Hartmann versteht unter dem kindlichen Gedankenkreis „die Gesamt- 
heit aller in der Seele des Kindes vorhandenen und auf die mannigfachste 
Art und Weise untereinander verbundenen Vorstellungen“ (8. 47). Die plan- 
mäfsige Untersuchung desselben wird als seine Analyse bezeichnet. Von 
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ihr erwartet man nun vornehmlich zweierlei: „Aufschlüsse über die Häufig- 
keit des Vorkommens einzelner Vorstellungen und Vorstellungsmassen 
bei den einzelnen Kindern und Nachweis gewisser konstanter Verhält- 
nisse für die Gedankenkreise aller Kinder desselben Ortes oder derselben 
Gegend“ (S. 59). 

Die ersten Anregungen zu derartigen Untersuchungen verdanken wir 
dem Arzt und Bürgermeister, Lehrer und Pädagogen, Schriftsteller und 
Dichter BerrHoLp Sıcısmunp (1819—1864) (1 und 2), wenn seine Aufzeich- 
nungen und Beobachtungen auch nur die ersten beiden Jahre im Kindesleben 
umfassen. Er leitet den zweiten Abschnitt über die Periode vom Lächeln 
bis zum Sitzenlernen ein (1, S. 39; 2, 8.20): „Über die Ursachen der früheren 
oder späteren Entfaltung der Geistesknospen bei einzelnen Kindern wissen 
wir noch gar nichts. Natürlich, da man sich noch nicht einmal bemüht 
hat, die so leicht auszuführenden statistischen Vorarbeiten zu veranstalten. 
Die Statistik hat in neuerer Zeit Ungemeines geleistet. Sie weist nach, 
wieviel Pfund Fleisch ein Mensch durchschnittlich verzehrt in England 
oder in Preufsen, wie lange er durchschnittlich lebt hier oder dort, ja sogar 
berechnet sie zuvor wieviel Verbrechen hier oder dort begangen werden 
mögen. Wenn sie doch ihr forschendes Auge auch einmal der Entwick- 
lung des Menschen schenkte! 

Ziemlich sicher scheint mir die Annahme, dafs Mädchen sich 
rascher entwickeln als Knaben. Meine eigene, freilich nicht sehr 
umfassende Beobachtung bestätigte in jedem Falle diesen Ammenglauben. 
So wie der Geist des Mädchens in der Säuglingszeit rascher aufblüht, so 
auch in der Pubertätsperiode. Würde diese Annahme durch eine ausge- 
dehnte Beobachtung bestätigt, so stimmte sie vollkommen mit dem ver- 
muteten allgemeinen Gesetze, dafs eine Entwicklung anfangs um so lang- 
samer fortschreite, zu je höherem Ziele sie führt. Denn das können wir 
doch — bei aller Ehrfurcht für die Frauen und bei aller Furcht vor eman- 
zipierten Damen — nicht umhin zu gestehen, dafs die Geistesentwicklung 
des Mannes weiter führt als die der Frau, da alle grofsen Taten der Kultur- 
geschichte, alle Entdeckungen grofser Wahrheiten, jede Aufstellung neuer 
Kunst- und Lebensformen bisher den Männern vorbehalten geblieben sind 
und wohl auch bleiben werden. Überdies lesen wir von manchen genialen 
Männern, dafs ihre Entwicklung in den Schuljahren — denn der früheren 
Kindheit wird meist von den Biographen gar nicht Erwähnung getan — 
langsamer ging als diejenige ihrer Mitschüler. 

Aufser der Frage nach dem Einflusse des Geschlechts sind noch 
manche andere interessante Fragen zu beantworten. Dahin gehört z. B. 
die, ob der Ammenglaube begründet ist, dafs ein körperlich kräftiges, 
feistes („starkes“) Kind sich geistig langsamer entwickele als ein zarteres, 
mageres? Hat die Art der Ernährung und der Umgebung entschiedenen 
Einflufs? Ist nicht selbst die Jahreszeit, in welche die Perioden der ent- 
scheidendsten Entwickelungsprozesse fallen, von gewisser Einwirkung? 
Wie weit beschleunigt die Erziehung die wesentlichen Fortschritte? 

Alle diese Fragen müfsten sich durch pilanmälsige statistische Nach- 
forschungen beantworten lassen, wenn sich ein wissenschaftlicher Verein 
dieses Zweiges der Naturforschung annehmen wollte, und nicht wie bisher 
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die Beobachtung so wichtiger Vorgänge immer nur der gelegentlichen Auf- 
merksamkeit von Kinderwärterinnen überlassen bliebe.“ 


Auch im Vorwort zu seiner Arbeit spricht Sıcısmunp den Wunsch 
aus, „dafs sich für die genetische Anthropologie, wie ich diesen Zweig 
unseres Wissens vom Menschen nennen möchte, ein ähnlicher Verein zu 
gemeinsamer Forschung bilden möchte, wie Vereine zur Beobachtung der 
Ablenkung der Magnetnadel, der Witterung usw. bestehen“ (1, S. XI; 
2, S. 5). Einstweilen aber bietet er sein Büchlein, als dessen Zweck er es 
bezeichnet, „nicht sowohl fertige Beobachtungen zu geben und — was un- 
endlich schwieriger ist — die Verkettung und ursachlichen Verhältnisse 
der Erscheinungen nachzuweisen als zu eigener Beobachtung und For- 
schung anzuregen“ (1 S. XII; 2, S. 5), den Eltern an. Dafs hier und da 
Sısısmunpds Anregungen auf fruchtbaren Boden fielen, dürfen wir annehmen. 
Ebenso ist ihr Wert sowohl von Physiologen und von Psychologen wie 
namentlich auch von Pädagogen Herbartischer Richtung anerkannt. 
Bezweifeln möchten wir aber, dafs sie damals bereits von diesen im vollen 
Umfange erkannt wurden, denn zu einer Verwirklichung der SıscısmuxD- 
schen Ideen kam es erst geraume Zeit später. Und bei diesen ersten Ver- 
suchen scheint man nach der Ansicht eines sehr erfahrenen Zeitgenossen, 
des Dr. Fr. Barrnor.omäı (F 1878) in Berlin, die Arbeit und die Vorschläge 
Statsmunps gar nicht gekannt zu haben (6, S. 249). 


Schon beträchtliche Zeit vor dem Erscheinen von Sıscısmunps Schrift 
hatte man in der mit dem Jenaer Universitätsseminar verbundenen Übungs- 
schule Kinderbilder entworfen, die Anfänge des sich ständig mehr Be- 
achtung erwerbenden Individualitätenbildes (44); diese müssen als wertvolle 
Ergänzungen zur Analyse des kindlichen Gedankenkreises angesehen 
werden. Man teilte die Kinder ein nach dem Mafse der Gedanken- 
bewegung, nach dem Gehalte der Gedanken und nach dem Festhalten der 
Vorstellungen (13, S. 33). Der Direktor des Seminars, KARL VOLKMAR STOY 
(1815—1885), pflegte den Seminarmitgliedern am Stiftungstage des Instituts, 
dem 9. Dezember, jedesmal ein ,Geburtstagsgeschenk“ darzubringen. 1855 
bestand es darin, dafs sich jedes Mitglied einen Schüler zum Charakte- 
risieren auswählen sollte (3, S. 209). 1861 wurde durch Schaffung einer 
psychologischen Versammlung in jedem Semester, des Psychologiecums, von 
neuem das Interesse für die Psychologie in den angehenden Lehrern er- 
weckt (13, S. 64) und damit auch das Studium der Kinderbilder wesentlich 
gefördert. Sroy verlangte Beobachtung des Kindes in der Schule vor, 
während und nach dem Unterricht, im Hause, auf der Strafse und im 
Garten, in seinem Benehmen zu Lehrern und Genossen (13, S. 69, S. 313 
bis 318). In dieser Weise wurden 19 Individuen betrachtet. Durch diese 
Vorstudien wurde Stoy wohl zu seinem Geburtstagsgeschenk vom 9. De- 
zember 1864 bewogen: es war eine psychologische Statistik. Nach BLIEDNER 
(S. 87) heifst es darüber in den Seminarprotokollen: „Blätter mit psycho- 
logischen Fragen über die Schüler einer Klasse oder über eine bestimmte 
Art derselben sollten den Lehrern eingehändigt werden. Hauptpunkte 
sollen sein I. das Interesse: welcher Art des Interesses gehört der Schüler 
an? II. die Reproduktion des mitgeteilten Gedankenstoffs: Sauberkeit (Kon- 


Sammelberichte. 521 


fusion), Vollstindigkeit (Auslassen) und Rhythmus (Grade der Langsamkeit 
und Schnelligkeit).“ 

Über die etwaigen Ergebnisse dieser Untersuchungen liegen keine 
Mitteilungen vor. Vermutlich ist zwar Material gesammelt, aber infolge 
Srovs 1866 erfolgter Übersiedelung nach Heidelberg unbearbeitet liegen ge- 
blieben (12, S. 60). — BarrHoLomäı verweist 6 S. 250 auf seine Schrift: Bei- 
träge zur Geschichte des pädagogischen Seminars der Universität Jena. 
Jena 1871, S. 116, 117. Auch an anderen Stellen wird diese Schrift von 
ihm zitiert. Sie ist aber nicht im Buchhandel erschienen und fand sich 
erst später nach BLiepxer (S. VI) in Stoys hinterlassenen Papieren. Sie 
bildet „den Grundstock“ der Buiiepnerschen Arbeit. 

Der erste wirklich ausgeführte, grols angelegte Versuch wurde in 
Berlin durch den „Pädagogischen Verein zu Berlin“ veranlafst. Das 
städtische statistische Bureau, in dem der wiederholt genannte BARTHOLOMÄI 
damals eben angestellt war, erfuhr von dem Unternehmen, wies die zahl- 
reichen uninteressierten Schulleiter auf die Wichtigkeit der Sache hin und 
übernahm auch die technische Bearbeitung des eingegangenen Materials. 
Den Bericht erstattete BARTHOLOMAI (5 und 6, letztere Arbeit, obgleich die 
ausführlichere, ist bisher nur von Harı. [10] genannt). Der genannte Verein 
wandte sich im Oktober 1869 durch ein Rundschreiben an die Anstalts- 
direktoren mit dem Ersuchen, festzustellen, ob die neueintretenden Berliner 
Schulkinder im Besitz von 87 Vorstellungen, Vorstellungsmassen und Fertig- 
keiten seien. 

Wie aus dem Rundschreiben hervorgeht, gab Anlafs zu diesem Ver- 
suche die Besprechung von Orro Witimanns Arbeit (4) in einer Sitzung des 
genannten Vereins. WıILLMANN sucht die Frage zu beantworten: „Wie hat 
sich der Unterricht zu dem Vorstellungsmaterial zu verhalten, das die 
eigene Erfahrung in die Seele des Zöglings gelegt hat und unausgesetzt zu 
legen fortfährt, und was soll zur fortgesetzten Verknüpfung jener Erfahrung 
und der Lehren und Antriebe des Unterrichts geschehen ?* (S. 55) 

Der Wortlaut der Aufgabe ist folgender: „Die Individualität der in die 
unterste Klasse eintretenden Berliner Schüler und Schülerinnen, soweit sie 
auf den Vorstellungen aus der Umgebung des Kindes beruht, soll fest- 
gestellt werden“ (5, S. 60). 

An der Untersuchung beteiligten sich 84, das waren etwa ein Drittel 
der Berliner Schulen. Die Berichte von 13 Anstalten waren absolut un- 
brauchbar. Auch boten sich zahlreiche Schwierigkeiten, die als Fehler- 
quellen zu berücksichtigen sind. Sie „bestanden darin, dafs die Kinder 
häufig fehlten, die letzten Fragen erst nach Wochen und Monaten zur Be- 
antwortung kamen, also nicht ermittelt werden konnte, ob die Kinder die 
Vorstellungen erst in der Schule und durch diese gewonnen hatten, oder 
sie schon vorher besafsen, und die Menge der Fragen nicht gestattete, 
genau zu untersuchen, ob die Kinder auch wirklich die durch die Worte 
ausgedrückten Anschauungen hatten“ (5, S. 64). 

Die Sichtung ergab ein zuverlässiges Material über 1085 Kinder 
(668 Kn., 417 M.), ein minder sicheres über 1153 Kinder (593 Kn., 560 M.). 
Aufser den in der Schlufstabelle angegebenen Vorstellungen besafsen die 
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Vorstellung: Storch 28,9, Schwan 61,8, Kiefer 18,3, Weide 16,7, Schilf 17,0, 
Abendröte 53,8, Morgenröte 35,9, Pflügen 26,3, Ernten 23,7, Zwei 74,3, Drei 
74,0, Vier 72,7, Schneewittchen 25,4, Rotkäppchen 29,7, Dornröschen 7,7, 
Aschenbrödel 22,7 %. Die lokalen Vorstellungen besafsen 5,3 (Botanischer 
Garten) bis 55,9°/, (Unter den Linden) der Kinder. 

Im einzelnen fafst BanTHOLOMAI die Ergebnisse in folgende 12 Punkte 
zusammen: 

I. Etwa 75°, der Vorstellungen sind bei Knaben häufiger als bei 
Mädchen. Die aus dem Kindergarten kommenden Kinder sind vorstellungs- 
reicher. „Viele von den Vorstellungen, welche hier in Frage kommen, 
sind auf jeden Fall den Kindern bekannt, aber man hat versäumt, ihnen 
den Namen dafür zu geben; bei anderen mag man vergessen haben, die 
Kinder darauf aufmerksam zu machen“ (5, 8. 69: 6, 6. 250). 

II. Aus der Beobachtung, dafs „die Mädchen die Knaben an Vor- 
stellungsreichtum um so öfter übertreffen, je verbreiteter die Vorstellungen 
überhaupt sind“, läfst sich der Satz ableiten: „Je leichter eine Vorstellung 
Eingang in das Vorstellen der Kinder findet, desto leichter findet sie all- 
gemeinere Aufnahme bei den Mädchen als bei den Knaben und umgekehrt.“ 
Bei einer Einteilung der Vorstellungen in zehn Gruppen zu zehn Vor- 
stellungen (unter Ausschlufs der fünf letzten) erhält man folgendes Bild: 

„Zehn Vorstellungen sind verbreitet in 


1318—2364 Kindern 


2368—2887 ,„ 
2909—3454 , 
3467—4062 , 
4182—5474 , 
5496—7015 ,„ 
7265—9026 , 


und prävalierten 
9 bei den Knaben, 1 bei den Mädchen 
1, 


9 n ” ” n n 
9 n n n 1 n n n 
8 ” ” ” 2 ” n n 
7 n n ” 3 ” n ” 
7 ” ” n 3 ” ” 
6 n ” ” 4 n n 


(5, S. 69, 6, S. 250, 251).“ 

III. Es prävalierten folgende Vorstellungen bei den Mädchen: „Name 
und Stand des Vaters, Gewitter, Regenbogen, Hagel, Kartoffelfeld, Mond, 
Viereck, Kreis, Alexanderplatz, Friedrichshain, Morgenröte, Eiche, Tau, 
Botanischer Garten“ (5, S. 69, 6, S. 251). 

IV. Das Auffassen der Knaben ist mehr auf das Aufsere gerichtet. 
Während bei den Mädchen die Raumvorstellungen ausgeprägter sind, sind 
bei den Knaben die Zahlvorstellungen ausgebildeter. „Das Vorherrschen 
der Gewittervorstellung bei den Mädchen deutet ganz entschieden auf die 
gröfsere Disposition zu schmelzenden Affekten, zu Schreck und Furcht hin. 
Der Knabe wird von Blitz, Donner und Regengufs weniger berührt, diese 
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Erscheinungen sind ihm nicht wichtiger als andere. Diese Disposition der 
Madchen zu schmelzenden Affekten ist vielleicht auch durch das Vor- 
wiegen der Vorstellungen Hagel und Tau auf dem Grase angezeigt“ 
(5, S. 71; 6 S. 251). 
V. Die in den Bewahranstalt und noch mehr die im Kindergarten er- 
zogenen Kinder sind vorstellungsreicher als die in der Familie erzogenen. 
VI. Es sind bekannt: 


„die Kugel 76,23 ,, der Kreis 49,91%, der Kinder, 
der Würfel 69,57 °/,, das Dreieck 41,82%, ,, ” 
das Viereck 54,74 °,,“ 


(5, S. 70, 6, S. 251). 

VII. Je ferner dem Kind die Dinge sind, desto unbekannter sind sie 
ihm. „In den mathematischen, physikalischen, landwirtschaftlichen, topo- 
graphischen, naturhistorischen und geographischen Vorstellungen stehen 
die Mädchen durchschnittlich hinter den Knaben, die nur in der Familie 
Erzogenen hinter den Zöglingen des Kindergartens und der Bewahranstalt, 
die letzteren hinter jenen“ (6, S. 251). 

VIII. ,,Das Kind kommt in Berlin verhiltnismifsig vorstellungsarm in 
die Schule und zwingt diese, entweder blofs mit Worten zu operieren oder 
die lebenswarme Anschauung durch die tote Abbildung zu ersetzen oder 
endlich zur Naturanschauung zurückzukehren. Nur das letztere ist das 
Vernünftige“ (5, S. 72; 6, S. 251). 

IX. Aller Unterricht mufs mit der Anschauung und mit der Analyse 
der vom Kinde mitgebrachten Vorstellungen beginnen. Die fehlenden 
müssen durch Wahrnehmung herbeigeschafft werden. 

X. „Den Knaben sind die religiösen Vorstellungen geläufiger als den 
Mädchen, aber diese sind mehr mit Märchen bekannt“ (5, S. 73; 6, S. 251). 

XI. Die in Familien erzogenen Kinder hören am meisten von Gott 
und religiösen Dingen. 

X. Die Fertigkeiten herrschen bei den Knaben vor. 

Ähnlich Sietsmunp sieht Barruoromäı in diesen Untersuchungen „einen 
Spiegel“ für die emporstrebenden Frauen, und weiter: auch er wünscht 
die Begründung eines Vereins für psychologische Statistik, insbesondere 
für psychologische Statistik der Schulkinder. 

Eine Ergänzung zu diesen Untersuchungen namentlich für den Unter- 
richt gibt ВалавтногомАТ an anderer Stelle (7, S. 212): Es „ist zu erwarten, 
und die Erfahrung bestätigt es, dafs der Schulunterricht die Elemente, 
welche zum Aufbau des Schulwissens dienen, in den Anschauungen des 
Kindes nicht vorfindet. Um diesen Mangel zu beseitigen, mufs er daher 
die fehlenden Vorstellungen erst erzeugen, und zwar im allgemeinen, bevor 
er zu den Begriffen und Gedankenbildungen übergeht, wozu jene erforder- 
lich sind. Das erste Geschäft der Schule ist demnach, die fehlenden An- 
schauungen und Vorstellungen zu bestimmen, also die Analyse des Vor- 
stellungskreises.‘“ Hier führt BArrHoLomäı auch noch einzelne Beispiele für 
fehlerhafte, mangelhafte, einseitige Vorstellungen an. 

Für weitere Untersuchungen wurden von zwei Berichterstattern noch 


folgende Fragen vorgeschlagen (5, S. 63): Wie viele haben Geschwister ? 
34* 
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haben Vater und Mutter verloren? haben Hausgenossen (Dienstmädchen, 
Lehrburschen usw.)? haben ein Haustier, Hund oder Katze, einen Vogel? 
Wer kennt die blaue, rote Farbe? Wer weils, was bunt ist? Wer hat 
schon einen Schuhmacher, Tischler, Maurer, Uhrmacher, Buchdrucker, 
Maler bei der Arbeit gesehen? Wer war schon beim Kaufmann? Wer 
kennt Geld, Gewicht, Mafse usw.? Wer hat Soldaten, Bauern, Schiffer ge- 
sehen, wer einen Juden, einen Mohren? Wer weils, wie aus dem Getreide 
Brot entsteht? Wer weifs, woher die Strümpfe usw. kommen? 

Bartholomäji schlägt für weitere Untersuchungen eine Beschränkung 
der Fragen vor (5, S. 76), „damit eine exakte Beantwortung derselben er- 
möglicht wird. 

Dazu eignet sich ein kleines Vorstellungskontinuum am besten. Man 
wähle nach und nach kleine Gruppen .... 

Werden je nach der Beschaffenheit des Kontinuums nur 6—12 Fragen ge- 
stellt, so können sie alle in einer Stunde abgemacht werden. Denn treten 
z. B. 50 Kinder in eine Schule ein, so hat sie gewifs 10 Lehrer, es kommen 
also auf einen derselben 5 Kinder. Gibt man nun eine Stunde zur Prüfung 
der Neueingetretenen frei, so wird jeder der 10 Lehrer leicht feststellen 
können, wie viel von den ihm zugeteilten 5 Kindern beziehungsweise bis 
2, 3, 4 usw. zählen können, oder wie viele rechts und links, vorwärts und 
rückwärts, auf- und abwärts, senkrecht und schief, gerade und krumm, eckig 
und rund usw. zu unterscheiden imstande sind. Man würde auf diese 
Weise Resultate gewinnen, welche zwar nur mittelbar für den Unterricht 
von Bedeutung sind, aber auch eine desto sicherere wissenschaftliche 
Grundlage gewähren.“ Im übrigen verweist Bartholomäi auf Sigismund. 

Während Bartholomäi vorwiegend die fehlenden Anschauungen 
und Vorstellungen feststellen wollte, kam es K. Lange, dem wir die 
nächsten Untersuchungen verdanken, darauf an, durch sorgfältige Unter- 
suchungen und umfassende statistische Erhebungen „festzustellen, was der 
Unterricht im Kinde voraussetzen könne, und was er andernteils erst 
herbeizuschaffen habe“ (8, S. 328). Hier wird auch zum ersten Mal auf 
etwaige Fehlerquellen hingewiesen: wenn die Untersuchung gleichzeitig mit 
der ganzen Klasse vorgenommen wird, so bejahen manche Kinder aus 
falscher Scham die an sie gerichteten Fragen. Deshalb sollen je 2 bis 5 
Kinder in den Pausen oder am Schlusse des Unterrichts geprüft werden. 
Um sich zu vergewissern, ob das Kind die betreffende Vorstellung wirklich 
hat, mu/s der Untersuchungsleiter aufser der Hauptfrage noch verschiedene 
Nebenfragen an das Kind richten. Um die Kinder zum Sprechen zu be- 
wegen, mufs der Lehrer ihnen freundlich (auf dem Lande auch im Dialekt) 
zureden. 

Den Einwand, dafs das Kind über Vorstellungen verfüge, für die ihm 
nur die Worte fehlen, dafs also eine Analyse des gesamten kindlichen Vor- 
stellungskreises unmöglich sei, entkräftet Lange damit, „dafs alle Anschau- 
ungen, die nicht durch Worte fixiert wurden, für den Unterricht so gut 
wie keinen Wert haben: sie sind zu undeutlich und flüchtig, als dals er 
mit Erfolg sich ihrer bedienen könnte“ (8, S. 328). 

Geprüft wurden 500 Schulneulinge in der Stadt Plauen im Voigtlande 
und 300 aus den umliegenden Dörfern. Die Resultate sind aus der Schluls- 
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tabelle zu ersehen. Aufserdem wufsten noch 28°, der Stadt- und 63°, der 
Dorfkinder, wie aus Getreide Brot entsteht, und 18°, der Stadtkinder waren 
auf dem Schlofs in Plauen gewesen. 

K. Lasse erklärt ganz richtig, dafs der gröfsere Reichtum der Dorf- 
kinder an Naturanschauungen gegenüber den Stadtkindern sich eben nur 
auf ein Erfahrungsgebiet beziehe. „Eine Untersuchung, die mehr 
die Vorstellungen vom Verkehre und seinen Mitteln und Wegen, vom 
städtischen Leben und Treiben, von staatlichen Behörden und Einrichtungen 
betont, wird natürlich das Kind der Grofsstadt im günstigeren Licht er- 
scheinen und namentlich seine Überlegenheit hinsichtlich der Sprache 
hervortreten lassen“ (8, S. 329). Aus den (nicht veröffentlichten) Einzelunter- 
suchungen ergibt sich übrigens, dafs die Kinder aus reinen Fabrikdörfern 
hinsichtlich ihres Vorstellungsreichtums auf gleicher Stufe mit denen aus 
grofsen industriereichen Städten stehen. Ein Vergleich der Antworten 
nach den Geschlechtern ergab, dafs „den Mädchen beim Eintritte in die 
Schule durchweg weniger Vorstellungen aus der heimatlichen Umgebung 
zur Verfügung (stehen) als den Knaben; sie haben im allgemeinen weniger 
gesehen und gehört, weniger draufsen beobachtet als diese. Es gilt dies 
sowohl von den Stadt- als von den Dorfkindern. Nur in einem Punkte 
waren die Mädchen der Plauenschen Schulen den Knaben voraus: sie 
wulsten mehr als diese vom lieben Gott“ (8 S. 329). Dieses letzte steht im 
Gegensatz zu den Berliner Untersuchungen und bietet so einen Beweis 
dafür, wie sehr man sich vor Verallgemeinerungen auch hier in Acht zu 
nehmen hat. 

Ausführlich ist Lange später noch auf die Analyse des kindlichen 
Gedankenkreises gekominen (9). Es heifst hier unter anderm: „Im allge- 
meinen ergeht hinsichlich des Subjektes der Apperzeption an den Lehrer die 
Forderung, dahin zu wirken, dafsder Schülerfürdas Neue, welches 
der Unterricht zum Verständnis bringen soll, zahlreiche 
ähnliche, starkeund wohlgeordnete VorstellungeninBereit- 
“ sehaft halte und sein Interesse ihm zuwende. 

Das setzt aber nicht nur Vertrautheit mit der Kindesnatur im allge- 
meinen und ihren Entwicklungsstufen, sondern insbesondere auch 
einegründlicheKenntnisdesdenZöglingeneinerbestimmten 
Schule eigentümlichen Vorstellungs- und Gefühlsschatzes 
voraus, einen tiefen Einblick in Kopf und Herz der eigenen Schüler... 
(S. 176). Aufserordentlich schwierig wird es freilich allezeit bleiben, das 
Kind beim Beginn des Unterrichts, da es zum ersten Male, wie ein Fremder, 
die Schule betritt, zu erforschen und zu ergründen... Uns erscheint 
nämlich die Erforschung der vor der Schulzeit gewonnenen Geistes- 
produkte des Zöglings, so schwierig sie auch sein mag, als ganz besonders 
notwendig und unerläfslich für jeden Unterricht, der nicht auf Sand bauen 
will“ (S. 177). 

Über die Schwierigkeiten äufsert sich Langer folgendermafsen: „Werden 
nämlich die Prüfungsfragen an die ganze Klasse gerichtet, so liegt die 
Gefahr nahe, dafs viele Schüler sich zu Anschauungen bekennen, die sie 
in Wirklichkeit nicht besitzen: manche bejahen die Frage nur, weil die 
übrigen es getan, hinter denen sie nicht zurückstehen möchten. Sollen 
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daher die Antworten der Kinder als Grundlage zu statistischen Folgerungen 
irgendwelcher Art dienen, so ist es unerlifslich, nur kleinere 
Gruppen (zu 2 bis 5 Kindern) zu priifen, was sich in den Zwischen- 
pausen oder am Schlusse des Unterrichts leicht bewerkstelligen lassen 
dürfte. 

Aber auch dann, vrenn die Kinder einzeln oder in kleineren Gruppen 
gefragt werden, brauchen sie sehr oft noch Worte, mit denen sie entweder 
gar keine oder eine falsche Vorstellung verbinden. Es empfiehlt sich daher, 
aufser der Hauptfrage noch einige Nebenfragen an die 
Schüler zu richten, durch ungezwungene Unterhaltung mit 
ihnen sich zu überzeugen, dafs sie nicht blofs nachgesprochen haben, 
was andere geantwortet, oder dafs sie sich nicht selbst täuschen. Viele 
Kinder, namentlich auf dem Lande, sind schwer dahin zu bringen, über 
das, was sie gesehen und gehört, sich auszusprechen. Ihnen kann nur die 
freundliche Zusprache des Lehrers die Zunge lösen; sehr oft wird er sich, 
um den Kindern die Befangenheit zu nehmen, zu diesem Zwecke in der 
heimatlichen Mundart mit ihnen unterhalten müssen“ (S. 186. Für die 
Analyse sollen selbstredend nur solche Fragen gewählt werden, „deren Be- 
jahung eine bestimmte Gruppe oder Reihe von Wahrnehmungen voraus- 
setzt“ (S. 187). Auch der Beeinflussung des Vorstellungskreises durch das 
Milieu gedenkt Lange. 

Er erörtert dann noch einmal die Ergebnisse der Untersuchung in 
Plauen und den umliegenden Dörfern, um daraus den Schlufs zu ziehen, 
„dals das Kind mit denin der frühesten Jugend erworbenen 
zahlreichen, wichtigenundstarken Vorstellungen, Gefühlen 
und Gesinnungen zugleich die besten und lebendigsten 
Apperzeptionshilfen für den Unterricht zur Schule bringt, 
dafs aber Inhalt und Umfang derselben nirgends ganz gleich 
sind, ja bei vielen Zöglingen oft auffällig voneinander ab- 
weichen“ (S. 185). Weitere psychologisch-statistische Untersuchungen 
werden gefordert; Lange selbst hat kein neues Material mehr dazu herbei- * 
gebracht, wenigstens nicht publiziert. Seine Untersuchungen wurden aber 
insofern von grofsem Wert, als sie zu manchen neueren Arbeiten die An- 
regung gaben, insbesondere zu Hartmanns umfassender Analyse des kind- 
lichen Gedankenkreises (12). 

Ihr Hauptzweck war zunächst ein rein pädagogischer: „die natür- 
lichen Grundlagen des Lehrplans für das erste, beziehent- 
lich zweite Schuljahr zu gewinnen“ (a.a.0.S. 66). Die Untersuchungen 
wurden fünfmal hintereinander in den Jahren 1880 bis 1884 an den zu 
Ostern aufgenommenen Schülern der Annaberger Bürgerschulen (also an 
Kindern aus verschiedenstem Milieu), insgesamt 1312 Kindern (660 Knaben, 
652 Mädchen im Alter von Däi, bis 6°/, Jahren), vorgenommen. Entsprechend 
den tatsächlichen Verhältnissen überwiegen in dem Fragematerial die 
Interessen der Erkenntnis über die der Teilnahme. Dabei sind „Vorstellungen, 
deren Nichtvorhandensein bei den Kindern von vornherein angenommen 
werden muliste“ (S. 72), grundsätzlich ausgeschlossen. Zwei Schwierig- 
keiten lagen darin, von schüchternen Kindern überhaupt etwas zu erfahren 
und ferner, den wahren Wert des Erfahrenen nachzuprüfen. Um einer 
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gegenseitigen Beeinflussung in den Aussagen vorzubeugen, durchläuft 
HARTMANN mit je 5 Kindern täglich 20 Fragen, so dafs jedes Kind deren 
4 zu beantworten hat, nach 5 Tagen also alle 20 Fragen beantwortet hat, 
so dafs das ganze Fragematerial in fünf Wochen bewältigt wäre, wenn 
etwa 50 Neulinge täglich in 10 Gruppen befragt würden. Die Befragung 
soll vor und nach dem Unterricht, sowie in den Zwischenpausen stattfinden. 
Selbstverständlich müssen auch Nebenfragen gestellt werden, um über 
Vorhandensein oder Nichtvorhandensein einer Vorstellung gröfstmögliche 
Gewilsheit zu erhalten. Begonnen wurde mit der Analyse bald nach Ostern, 
abgeschlossen wurde sie vor Pfingsten. 

In der Schlufstabelle sind folgende Vorstellungen nicht mit berück- 
sichtigt: Sandgrube (7°%,), Bergwerk (6°,), Nebel (33°/,), Abendrot (22 %,), 
Himmelsgegenden (1°/,), Tal (%%,), Beschneite Landschaft (42%,), König 
(7%)- Die Häufigkeit der Lokalitäts-Vorstellungen liegt zwischen 13%, 
(Galgenberg) und 70°% (Hauptmarkt). 

Die durchschnittliche Anzahl brauchbarer Vorstellungen fand 
Harrmann bei den Knaben zu 30,8, bei den Mädchen zu 32,9 oder in Worten: 
„In Annaberg kamen die Mädchen durchschnittlich vor- 
stellungsreicher als dieKnaben zur Schule, alleAnnaberger 
Kinder aber verfügten über verhältnismälsig wenigbrauch- 
bare Vorstellungen“ (S. 106). Harrmanns Beobachtungen deuten darauf 
hin, „dafs die Fähigkeit, zu den bereits vorhandenen alten Vorstellungen 
neue zu erwerben, bei den Knaben nach und nach eine grifsere wird als 
bei den Mädchen“ (S. 103). Auf die pädagogischen Nutzanwendungen 
Hartmanns näher einzugehen ist hier nicht der Platz. 

Von Ostern 1885 an hat Hartmann fiir die Analyse nur diejenigen 30 
von den hundert Vorstellungen beibehalten wollen, die ,zufolge ihres 
häufigen Vorkommens als die bemerkenswertesten für die beteiligten 
Kinder gelten dürften“ (S. 107), also: „Hase, Henne, Frosch, Schmetterling, 
Fichte, Blumen, Gewitter, Regenbogen, Mondphasen, Wochentage, Wohnung, 
Rathaus, Bahnhof, Stadtwäldchen, Pöhlberg, Buchholz, Frohnau, Brücke, Teich, 
Kartoffelfeld, Schneelandschaft, Feldarbeiten, Würfel, Zählen von 1 bis 10, 
Gott, Jesus Christus, Taufe, Name und Stand des Vaters, Münzen, 
Krankheiten.“ 

Es bleibt ein grosses Verdienst der Harrmansschen Arbeit, dafs sie 
wiederum Anregung zu vielfachen weiteren Untersuchungen gegeben hat 
—- nicht nur in Annaberg, wo dieselben bis 1896 fortgeführt wurden, ohne 
dafs sie bisher weiter bearbeitet, geschweige denn publiziert wurden — so- 
wohl in zahlreichen deutschen wie fremden Städten wurden Erhebungen 
veranstaltet. 

Zunächst wurden in Boston und Kansas City Versuche abgehalten, die 
auf diejenigen in Berlin und Plauen zurückgehen, also noch unabhängig 
von HarTMann angestellt wurden (10 und 11). Eine Frageliste „zur Erlangung 
eines Inventars über den Geistesinhalt, den die Kinder von Durchschnitts- 
intelligenz beim Eintritt in die Elementarschulen“ Bostons zeigten, wurde 
ausgearbeitet (11, S. 72). Als Fragesteller waren neben Dat, selbst vier 
Kindergarten-Lehrerinnen tätig. „Die Fragen durften weder zu bekannt, 
noch zu schwer und zu entlegen sein, sondern mufsten dem Denken und 
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der Erinnerung freien Spielraum lassen. Damit sie aber insbesondere zu 
möglichst praktischen Resultaten führen würden, sollten sie innerhalb der 
Grenzen des Wissens liegen, das gewöhnlich die Lehrer oder diejenigen, 
welche Elementarbücher verfassen und Lehrpläne vorschreiben, bei den 
Kindern voraussetzen oder wenigstens wünschen und erwarten“ (S. 73). 
Nach vielen Vorfragen, unter Zugrundelegung zahlreicher in Nordamerika 
benutzter Elementar- und Anschauungsbücher usw. wurde zunächst eine 
provisorische Liste mit 134 Fragen aufgestellt. In sehr feinsinniger Weise 
wird sodann der Schwierigkeiten gedacht: „Die Kinder sind nicht nur ge- 
neigt, andere bei den Antworten nachzuahmen, ohne sich zu besinnen und 
eine selbständige Antwort zu geben, sondern sie lieben es oft auch, klug 
zu erscheinen, und behaupten, um sich interessant zu machen, das, was 
uns zu interessieren scheint, ohne dafs sie auf die Wahrheit Rücksicht 
nehmen, indem sie die Richtungen unseres Interesses mit einer Feinheit 
erraten, welche wir nicht zu vermuten pflegen; wenn der Fragesteller die 
Ungereimtheiten bezweifelt, so werden sie zuweilen von den Kindern nur 
um so mehr beteuert; bei manchen Kindern sind die Geisteskräfte gelähmt 
und vielleicht ihre Zungen durch Schüchternheit gebunden, während andere 
Kinder sorglos, gleichgültig unaufmerksam sind und blofs aufs Geratewohl 
antworten. Ferner sind manche Fragesteller barsch, da ihnen die Sympathie 
oder der Takt oder das wirkliche Interesse oder die Geduld für diese Arbeit 
fehlt, oder weil sie dieselbe für unbedeutend und fruchtlos halten.“ (S. 73). 
Befragt wurden je drei Kinder auf einmal und für sich allein während 
der Schulzeit durch die Kindergärtnerinnen im Ankleidezimmer der Schule. 

Zu bemerken ist, dafs jeder Zweifel zugunsten des Kindes ausgelegt 
wurde. Zur Kontrolle konnten noch Berichte von sechzig Lehrern benutzt 
werden. 

Als Grundlage für die Tabelle dienten 200 Bostoner Kinder (die Ge- 
samtzahl der untersuchten Kinder war mehr als doppelt so grofs); Kinder, 
„welche die Extreme entweder der Bildung oder der Unwissenheit repräsen- 
tieren“, sowie der englischen Sprache nicht mächtige Kinder wurden aus- 
geschieden. In Anlehnung an Harıs 1880 ausgeführte Untersuchungen 
nahm J. M. Greenwoop in Kansas City 1883 solche an 678 Kindern der 
untersten Volksschulklassen vor mit Benutzung eines Teiles des Bostoner 
Fragematerials. Die Schulneulinge miissen hier, wie Haut, der die Ergeb- 
nisse publiziert, anführt, sechs Jahre alt sein, waren aber zur Zeit der 
Untersuchung schon älter, da diese erst sieben Monate nach Schulanfang 
stattfand. In Boston kannten 14°, aller examinierten Kinder ihr Alter 
nicht, 6°, waren 4, 37°, waren 5, 20°, waren 6, 12%, waren 7 und 2% 
waren 8 Jahre alt. Der Einflufs des Alters scheint aber „überraschend klein 
zu sein, wodurch angedeutet wird, dafs das Alter an sich als Anzeiger der 
Reife für die Schule nur geringen Wert besitzt“ (S. 81). 

Harı gibt die Zahl der nicht wissenden Kinder an, wir die Zahl der 
wissenden, um eine Übereinstimmung zu den übrigen Zahlen zu haben. 
Soweit die Zahlen in der Schlufstabelle nicht angegeben sind, sind sie in 
der folgenden Tabelle aufgezeichnet. Spalte 3 (Zahl der Kinder in Boston 
überhaupt) umfafst ungefähr die gleiche Anzahl von Knaben und Mädchen 
vorherrschend irischer und amerikanischer Abkunft. Die Spalten 1 und 2 
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| Zahl der Kinder, die die Vorstellung besafsen 
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Vorgelegte Fragen | 
Ы nee in Boston in Kansas City 
| 
Kind T 
Knaben|Mädchen überhaupt. Weifse | Farbige 
A. | 
Krähe — — 23,0 52,7 41 
Blaukehlchen — — 27,5 -- — 
Ameise 41 40 34,5 78,5 80,9 
Rotkehlchen 31 56 39,5 69,4 89,4 
Sperling — — 42,5 — — 
Biene b4 68 480 | 92,73 | 95,8 
Sehvein 55 73 52,5 983 | — 
Hühnchen 65 79 66,5 99,5 — 
Wurm 79 83 78,0 || 995 — 
Kuh 82 88 81,5 94,8 — 
B. 
Wachsenden Weizen — — 7,5 76,6 34,0 
Ulme — — 85 | 476 10,2 
Pappel — — 11,0 | — — 
VVeide — — 11,0 | — — 
VVachsenden Hafer — — 12,5 -— — 
Erdbeeren, vachsend — — 21,5 73,5 | 98,9 
Klee, 4 | 32 26,0 — | — 
Bohnen, x — — 28,5 — — 
Brombeeren 5 — — 34,0 — — 
Mais, Ge 42 50 33,5 — — 
Kastanienbaum — — 36,0 — — 
Ausstreuen eines Samens — E 37,0 — — 
Pfirsiche auf einem Baum — — 39,0 — — 
Kartoffeln, wachsend 45 46 39,0 = — 
Butterblume, , 50 49 44,5 — — 
Rose, S 52 52 46,0 — — 
Weintrauben, „ — — 47,0 — — 
Löwenzahn, R 56 58 48,0 — — 
Birnen, ” — — 68,0 — — 
C. 
Wo sind die Rippen (des 
Kindes)? 12 8 9,5 86,4 93,6 
Wo sind die Lungen? — — 19,0 74,0 55,4 
VVo ist das Herz? — — 20,0 71,5 71,9 
Wo ist das Handgelenk ? 79 66 29,5 | 97,0 — 
Wo sind die Fufsknöchel? 42 48 34,5 | 85,9 — 
Wo ist die Taille? 47 48 475 İ 860 95,8 
Wo sind die Hüften? 50 53 55,0 86,0 95,8 
Wo sind die Handknöchel ? 73 73 64,0 97,1 91,5 
Wo sind die Ellbogen? 81 68 75,0 98,5 — 
VVeifst du die rechte und 
linke Hand? 80 92 785 ı 99,0 89,8 
Weifst du die Wange? 90 88 82,0 99,5 — 
Weifst du die Stirne? 90 89 85,0 99,5 — 
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(in %) 
de Ae 
V te F | | 
SEE SABA in Boston in Kansas City 
Knaben Müdchen Kinder | Weifse | Farbige 
| überhaupt; 8 

Weifst du die Kehle? 90 82 | 86,5 98,9 = 

Weilst du das Knie? 96 9 | 93,0 98,4 — 

Weifst du den Magen? — — | 94,0 72,8 54,1 

E. 
Begriff einer Insel 26 22 12,5 — — 
n eines Ufers 18 51 44,5 — — 
F. 
Die Zahl 5 74 84 71,5 — 
p. , 4 85 90 | 83,0 — 
n n 83 93 94 | 920 = 
G. 
Wer hat einen Uhrmacher 
bei der Arbeit gesehen ? — — 32,0 69,9 50,3 

Wer hat eine Feile gesehen? — — 35,0 79,2 63,9 
» n Ginen Pflug, — — 35,5 86,1 915 
se „ Spaten „ — — 880 | 92,7 85,0 
» n» eine Hacke , — — 39,0 95,0 89,4 
, n ein Beil a — — 88,0 81,6 47,0 

H. 

YVer kennt Grün mitNamen? — — 85,0 — — 
n ” Blau ” ” = = 86,0 — — 
n n Gelb n m” Ka > 86,5 — — 
” m Rot ” n — = | 91,0 — — 

I. 
VVelehe ledernen Dinge kom- | 
men von den Tieren? — — 6,6 49,2 27,7 
Einen Sinnspruch oder ein 
Sprichwort — — 85 — — 
Ursprung der baumwollenen | 
Dinge — — | 100 64,3 85,0 
Woraus wird das Mehl ge- 
macht? — — | 11,0 65,3 42,6 
Fertigkeit im Stricken — — 120 — — 
Woraus werden die Ziegel- 
steine gemacht? — — 18,9 66,9 470 

Gestalt der Erde = = 29,7 540 | 530 

Ursprung d. wollenen Dinge | — — | 810 45,0 | 56,0 

Einen Kindergarten haben d 

besucht — — 32,5 — — 
In einem Bade sind gewesen — — | 355 | 86,6 — 
Es konnten erzählen — | 420 76,4 87,3 
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i (in %) 
| 
Vorgelegte Fragen N 
ore E in Boston in Kansas City 
| Knaben Madchen Kinder | Weifse | Farbi 
1 | überhaupt; " 075e | Farbige 
| | 
Es wufsten, dafs die hölzer- | | | 
nen Dinge von den Bäu- | | ' ° 
men kommen = | = 450 | 807 | 93,6 
Ursprung der Butter | — | — | 49,5 İ 933 — 
R des Fleisches(von | | İ 
Tieren) | — — | 520 | 9,7 87,3 
Nähen konnten =- — 525 | 766 — 
Den Takt regelmifsig schla- | | | 
gen konnten a — | 610 | — | — 
Zu Hause haben Geld ge- / j | 
spart — | — 640 | 918 | 873 
Auf dem Lande sind ge- | | | 
wesen | — — | 645 | 869 81,0 
Woher kommt die Milch? un. | 96,0 — 
| | | | 


(Knaben und Mädchen getrennt) sind auf je 150 Kinder basiert und auf 
„eine weniger sorgfältig eingeschränkte Auswahl aus den gesammelten Be- 
richten“ (8. 82). 

Die Kenntnis der Körperteile allenfalls ausgenommen zeigen die Be- 
richte keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern. „Die Knaben 
scheinen jedoch über gewöhnliche Dinge, die beständig um sie herum sind, 
und deren Kenntnis man gewöhnlich voraussetzt, unwissender als die 
Mädchen zu sein“ (8. 8). Aus einer von uns nicht angeführten Zahlen- 
reihe ergibt sich die Überlegenheit der Kinder aus den Kindergärten über 
alle anderen. — Auf die pädagogischen Folgerungen können wir nicht näher 
eingehen; wir wollen nur hervorheben, dafs Harn dringend rät „die 
Seminaristen und Seminaristinnen zu solchen Versuchen, die einen wichtigen 
Teil ihrer pädagogischen Bildung ausmachen sollten, anzuleiten“ (S. 85). — 
Auch hier tritt übrigens die Erscheinung auf, dafs die Durchschnitts- 
intelligenz der Landkinder höher als die der Stadtkinder steht. Harı 
glaubt, dafs die Resultate derartiger Untersuchungen, „wenn auch viele 
Ungenauigkeiten deren Wert beeinträchtigen mögen, sogar für die Anthro- 
pologie und Psychologie von grofser Bedeutung sind“ (S. 83). 

Eine Ergänzung zur Analyse des Vorstellungskreises bieten in gewisser 
Weise Harts Fragebogen (11 S. 258—275). 

Angeregt durch Harrmanns Arbeit befragte Beramann (20) drei Jahre 
nacheinander von 1886 bis 1888 in der ersten Bürgerschule zu Weimar 
52+53-+75=180 Mädchen. Die Fragen nach Wohnung und Stand des 
Vaters wurden der ganzen Klasse vorgelegt, die übrigen jedem Kinde 
einzeln vor und nach dem Unterricht sowie in den Zwischenpausen. Bis 
Pfingsten war die Befragung vollendet. BerGmann betont, dafs sich durch 
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Fortsetzen der Erhebungen eine Reihe von Jahren hindurch „mit der Zeit 
für den in Frage kommenden Ort sozusagen ein Normalgedankenkreis der 
in die Schule eintretenden Kinder feststellen lassen (würde), der von Zeit 
zu Zeit durch neuanzustellende Beobachtungen berichtigt und erweitert 
werden könnte“ (S. 93). Im übrigen lehnt sich Beramann eng an HARTMANN 
an. Abweichend sind folgende in der Schlufstabelle nicht angegebenen 
Fragen: Kühe im Stall (31 %), Katze sich putzend (44 %,), Igel (11°), Rabe 
fliegend (33°/,), Tauben auf Dach (63°,), Eule (7°), Vogelnest (23°), Rofs- 
kastanie (23°%,), Nufs in der grünen Schale (17%), Bohnen (29%) und 
Gurken (15°/,) im Garten, Nebel (14%), Abendrot (11%), Mond (96%,), Gras 
mühen (14 90), Korn binden (12%,), Dreschen (34°), in der Mühle gewesen 
(6 705), Jäger mit Fliute (27%,), Fischer mit Angel (13%,), Vögel im Winter 
gefüttert (36°%,), Soldaten marschierend (90°/,), Holzhacker (52°,,) und Dach- 
decker (34°/,) arbeitend, Essenkehrer auf dem Dache (37 %,), Schmied (14 %,) 
und Seiler (7°/,) arbeitend, Begräbnis (46 %,), Grofsherzog kennen und nennen 
(7°/,), sowie die Fragen nach Plätzen usw. der Stadt und ihrer Umgebung 
(6-38 %)- 

Die Ergebnisse scheinen im allgemeinen günstig zu sein. Doch bleibt 
dabei zu bedenken, dafs die Mädchen, um die es sich bei dieser Unter- 
suchung handelt, durchweg besseren Kreisen (Beamten, Gewerbetreibenden) 
angehören. Den Einflufs des sozialen Milieus zeigen besonders schön die 
Untersuchungen aus Döbeln (15 und 16), wenn die Zahl der Kinder leider 
auch nur eine kleine ist. Dieselben wurden Ostern 1887 und 1888 vorge- 
nommen. Wir haben die absoluten Zahlen für die folgende Tabelle 
durch die prozentualen Werte ersetzt. Abteilung A ist eine siebenklassige 
gehobene mittlere Volksschule, B eine achtklassige mittlere Volksschule 
und C eine sechsklassige einfache Volksschule. Weitere Angaben über 
die Untersuchungen werden nicht gemacht. 


Einen weiteren Versuch in Sachsen verdanken wir Grüruıcn (17). Er 
erstreckt sich auf die Schulen des Bezirks Dresden-Land zu beiden Seiten 
der Elbe. Die Resultate sind in einzelnen losen Berichten wiedergegeben. 
In einem Orte mit 297 Schulneulingen kannten die Kinder von Pflanzen 
„in der Regel nur den „Baum“; hinsichtlich der Naturerscheinungen 
gingen die Wahrnehmungen kaum über die gewöhnlichsten Witterungs- 
erscheinungen (Regen, Schnee) hinaus. Von den Beschäftigungen der 
Menschen wufsten die meisten Kinder nur sehr wenig, viele vermochten 
nicht einmal die Beschäftigung des Vaters zu bezeichnen. Die meisten der 
Neulinge konnten ihren Wohnort nicht nennen. Ein Unterschied zwischen 
Dorf und Stadt war ihnen nicht bekannt“ ($. 89). Etwa 15 Kinder konnten 
ein Gebet sagen. 


Von 23 Dorfschulinzipienten wufsten 14 den Unterschied von Stadt 
und Land anzugeben; 11 hatten eine Vorstellung vom Sonnenaufgang und 
-untergang, 14 vom Regenbogen, 12 vom Tau, 9 vom Reif, 3 vom Hagel- 
wetter, 15 vom Gewitter. 20 Kinder kannten Schmetterlinge, 16 die Biene 
genauer, 11 das Schneeglöckchen, 19 Himmelschlüsselchen, 18 das Veilchen, 
8 Tulpe, 14 Stiefmütterchen, 11 Vergifsmeinnicht, 12 Butterblume, 10 Löven- 
zahn. 10 Kinder waren im Wald gewesen. 2 Kinder konnten Lieder auf- 
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sagen; Sätze nachsprechen konnten 12 Kinder gut, 7 genügend, 1 gar nicht. 
Ohne religiöse Vorstellungen schienen 5 Kinder zu sein. 

Aus einem weiteren Ort an der Elbe wufste von 24 Kindern keines 
über Sonnenaufgang und -untergang etwas zu sagen; Tau und Reif waren 
ihnen nicht aufgefallen. Vom Landmann und von einigen Handwerkern 
vermochten sie etwas zu sagen, aber nichts über die Schiffer auf der Elbe. 
17 Kinder hatten ein Gebet gelernt, 4 waren in der Kirche gewesen. Von 
Jesus wulste keins zu erzählen. 

Ähnlich lauten die andern Berichte. Leider fehlt eine einheitliche 
statistische Durcharbeitung, so dafs diese Untersuchungen an Wert für die 
Behandlung des ganzen Problems einbüfsen. — GrüLtıch bemerkt noch 
(S. 79): „Man kann zwar einen geistigsprachlichen Durchschnittsstandpunkt 
der sechsjährigen Kinder annehmen, aber doch besteht in der Tat zwischen 
den einzelnen Kindern nach dem Vaterhause, das sie der Schule zusendet, 
nach der Volksschicht, aus der sie erwachsen, nach dem Landschaftsbezirk, 
dem die Schule angehört, ein grofser Unterschied.“ 

Wenn auch keine umfassende statistische Untersuchungen, so doch eine 
Fülle einzelner wertvoller, bisher wohl in der Kinderpsychologie kaum be- 
achteter Daten aus dem Vorstellungsleben und der Denktätigkeit der Schul- 
neulinge bietet eine Arbeit Leunmensıcks (14). Es sei hier nur aus dem Er- 
gebnis die folgende für unsere Arbeit nicht unwichtige Mitteilung wieder- 
gegeben (8.29): ,DerVVortreichtumder Kinder bietetnoch keine 
Gewähr für den Besitz der zu den Worten gehörigen Vor- 
stellungen. Die Kinder haben (wenigstens von den Vorstellungen, 
die unser Unterricht als Grundlage haben mufs ftir die in Dresden in der 
Elementarklasse zu behandelnden Stoffe) sehr wenige Vorstellungen 
in brauchbarer Klarheit und Deutlichkeit. Selbst von 
Dingen ihrer Umgebung haben einzelne eine sehr mangel- 
hafte Kenntnis. Vorstellungen begrifflicher (abstrakter) Natur 
fehlen sämtlich. Die anschaulichen Vorstellungsgebilde, 
welche die Kinder besitzen, sind zuweilen an andere als die 
zugehörigen Worte geknüpft. Sehrhäufigistdie Verbindung 
zwischen Sache und Wort eine ganz lockere.“ 

HeupricH (19) benutzte wesentlich Harrmanss Fragen, jedoch nur 78. 
Er bezeichnet es oft als „schwer, von den Kindern überhaupt etwas zu 
erfahren“. Für die Untersuchung von Landkindern empfiehlt er 
Benutzung des heimischen Dialekts, da von ihnen das Hochdeutsche häufig 
nicht verstanden wird. — Um blofses Nachschwatzen usw. zu verhindern, 
sollen „in der Freiviertelstunde auf dem Spielplatz, nach beendetem Unter- 
richt“ einzelne Kinder vorgenommen werden; in 4 bis 6 Wochen soll so 
die Analyse beendet werden. 

Ein auf Grund der Analyse gewonnenes Kinderbild hatte Hempricu 
schon früher veröffentlicht (18), als er in Dennstedt seine Analyse vornahm, 
ebenda auch allgemeine Bemerkungen und Winke. 

Namentlich im Jenaer pädagogischen Universitätsseminar brachte man 
der Analyse grofses Interesse entgegen. Sie wurde hier zum ersten Male 
mit den Ostern 1890 aufgenommenen neun Knaben vorgenommen (21). 
Wenn auch die Schülerzahl klein ist, so glauben wir doch, einmal um der 


Sammelberichte. 535 


Vollständigkeit willen, dann aber auch weil man in Jena unter WILHELM 
Reins Leitung aufserordentlich genau und gewissenhaft arbeitet, auf die 
Wiedergabe der Resultate hier nicht verzichten zu sollen. Wir haben 
Scuouzs absolute Zahlen in die prozentualen umgerechnet. 

Aufser den in der letzten Tabelle angegebenen Fragen finden sich bei 
ihm noch: Schlisselblumen (88,9°,), Rosen (100%,), Butterblumen (88,9 %,), 
Rosenstrauch erkannt (22,2°%,\, Brennessel (66,7°/,), Kies (100°), Himmels- 
gegenden (0°,), Schneelandschaft (100 %/,), Springbrunnen (88,9 °/,), Landesherr 
(0%), Kaiser (22,2°,), etwas nacherzählen (22,2°,). Die Häufigkeit der 
Vorstellungen von einheimischen Gebäuden, Plätzen, umliegenden Dörfern 
usw. schwankt zwischen 0 und 100%. 

„Nur einer wollte etwas vom „lieben Gott“ gehört haben. Doch ge- 
wisse Redensarten, wie: „Der liebe Gott wohnt im Himmel“, „der liebe 
Gott läfst regnen“, schienen einigen bekannt zu sein. Genau liefs sich aber 
der Grad der Klarheit und Reproduzierfähigkeit nicht feststellen“ (S. 5). 
Das Gesamtergebnis läfst sich dahin zusammenfassen, „dafs die Tierwelt, 
das fliessende Wasser, die durch Maschinen bewegten Gegenstände, über- 
haupt alles Handelnde und sich auffallend Bewegende, und sodann einige 
Pflanzen dem Anschauungskreise dieser neun Schüler am nächsten lagen. 
Alles Formelle, wie auch die Vorstellungen, welche sich auf ein (soziales 
usw.) Verhältnis beziehen, lag ihnen am fernsten. Dasselbe hat sich auch 
im späteren Unterrichte bestätigt“ (S. 6). 

Später wurden die Analysen nochmals wiederholt, freilich ohne dafs 
das gesamte Material publiziert wurde (25), weil man die Resultate 
einer Prüfung an elf Kindern für zu schwankend und zufällig hielt, und 
weil die Ergebnisse mit der vorher mitgeteilten Analyse harmonieren. Der 
Bericht bringt sodann noch folgende ganz beachtenswerte Erfahrungen: 

„l. Es empfiehlt sich, die Fragen in Gruppen zu bringen, deren Zu- 
sammenhang von den Kindern leicht überschaut werden kann, so dafs eine 
Vorstellung der andern zur Reproduktion mithilft. (Etwa: Wiese und Feld. 
Im Walde. Garten. Am Wasser. Bauernhof. Am Himmel oben. Spazier- 
gang durch die Stadt. Am Abend zu Haus. In der Kirche.) 

2. Es reicht nicht aus, blofs festzustellen: Hat das Kind die Vorstellung 
oder nicht? Es miissen viel eingehendere Untersuchungen angestellt 
werden, wenigstens über einzelne Vorstellungen. 

3. Der Lehrer mufs unterscheiden: Will er die Reproduktionskraft 
der Worte der Umgangssprache prüfen oder das Vorhandensein der Vor- 
stellungen konstatieren? (Dazu findet sich folgende Anmerkung: So fragte 
ich: „Habt ihr schon Kies gesehen?“ Keine Antwort. „Auf dem Wege?“ 
Keine Antwort. „Im Garten?“ ,In der Sandgrube?“ Wieder Schweigen. 
Nach einer längeren Erörterung sagte plötzlich einer: „Ach, du meenst 
doch Kifs?“ Die Vorstellung war vorhanden, das Wort des Lehrers aber 
reproduzierte die Vorstellung nicht.) 

4, Es ist ferner zu untersuchen: Wie deutlich ist die Vorstellung, 
welche die Kinder haben, können sie das Bild zeichnen, die Grölse be- 
stimmen, Merkmale angeben ? Wissen sie genau, wann und wo sie den 
Gegenstand gesehen haben? Welche Gedanken machen sie sich über 
das Ding? 
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5. Es empfiehlt sich, die Analyse des ganzen Gedankenkreises nicht 
auf einmal am Anfange des Jahres vorzunehmen, sondern stückweise, jedes- 
mal eine Gruppe, welche der Unterricht gerade braucht. Es wird sich 
zeigen, wie viel mehr Vorstellungen da konstatiert werden. Es können 
diese erwachten Vorstellungen aber dann sofort für den Unterricht nutzbar 
gemacht werden. Auf die Weise wird die Analyse, die bisher hauptsächlich 
Nutzen hatte für den Lehrer, zu einer überaus nützlichen Sache für die 
Schüler selbst, und auch der, welcher wenig Zeit für derlei Dinge erübrigen 
kann, ist imstande, wenigstens einmal im Jahre einen gründlicheren Ver- 
such an allen Schülern seiner Klasse mit einer kleinen Vorstellungsgruppe 
zu machen. 

6. Es ist durchaus notwendig, dafs die Psychologie die Eigenart der 
Kinderphantasie genau und sorgfältig untersucht, die Art der Vorstellungs- 
bewegungen dabei in Gruppen bringt und die Gesetze darüber zu finden 
sucht“ (S. 139 und S. 140). 

In sehr eingehender Weise beschäftigte sich vor dieser letzten Unter- 
suchung noch CoxrRAD SCHUBERT gleichfalls im Jenaer pädagogischen Seminar 
mit der Analyse des kindlichen Gedankenkreises; seine Arbeit ist als eine 
wertvolle Ergänzung aufzufassen (24). Für die folgenden Punkte wurden 
mancherlei Ergebnisse erhalten: „ausgezeichnete oder mangelhafte Sinne, 
langsamer oder schneller Vorstellungsverlauf u. dgl. Freilich darf die 
Analyse nicht vor der Klasse, sondern mufs sektionsweise oder, wie wir sie 
vorgenommen, einzeln stattfinden“ (S. 83). 

Dann heifst es weiter: „Unser Fragematerial war im allgemeinen das- 
selbe wie bei Hartmann, natürlich mit den lokalen Abänderungen. Den zu 
wenig berücksichtigten Tätigkeiten der Menschen sind hinzugefügt worden: 
Schuhmacher, Schmied, Seiler, Jäger, Fischer; unter der Gruppe „Religiöses“: 
Begräbnis; unter „Soziales“ mufste Auskunft gegeben werden über des 
Vaters Beruf und über Anzahl und Alter der Geschwister. Den Raum- und 
Zahlengröfsen sind die Farben und die Bezeichnung der Finger, den Zeit- 
bestimmungen der Geburtstag hinzugesellt worden. Es waren 112 Fragen: 
Tierrreich 13, Pflanzenreich 10, Mineralreich 3, Naturereignisse 9, Zeit- 
einteilung 4, Stadt Jena 17, Umgebung Jenas 19, Tätigkeiten der Menschen 9, 
Raum- und Zahlengröfsen 8, Religiöses 9, Soziales 5, Sonstiges 6. Die An- 
zahl der vorhandenen Vorstellungen schwankte zwischen 93 und 49 bei dem 
einzelnen Kinde“ (S. 83 und 84). 

Durch die Befragung „ergab sich für jeden Knaben einer oder der 
andere individuelle Zug. Aus den Mitteilungen über häusliche Verhältnisse 
und bisherige Erlebnisse, aus den körperlichen Eigentümlichkeiten, sowie 
aus der Art der Antworten liefsen sich schon einige Schlüsse auf die 
Leistungsfähigkeit der Schüler machen. Was die andere Seite der Ver- 
wertung mehr statistischer Natur betrifft, die HARTMANN vornimmt, so war 
auch aus unserer Analyse das unbestreitbar wichtige Resultat hervorgegangen, 
dafs wir nur bei einem kleinen Teile der Fragen bei allen Kindern brauch- 
bare Vorstellungen fanden. Daraus wäre aber nicht gleich zu schliefsen, 
dafs der Lehrer in dem ersten Schuljahre nur mit solchen Vorstellungen 
arbeiten soll, die unter seiner Anleitung erworben worden sind (das Kind 
bringt nach vorgenommenen Zählungen doch meist schon über 300 Vor- 
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stellungen mit), sondern dafs wir nur äufserst vorsichtig sein müssen in 
der Benutzung aller Vorstellungen, da sie oft unvollständig und unklar 
sind. Wir sollen möglichst wenig voraussetzen“ (5. 85). 

Um sichere psychologische Resultate zu gewinnen, z. B. über die 
Differenzen im Gedankenkreise, über das Tempo der geistigen Entwicklung 
beider Geschlechter, fordert Schußerrt mitallem Nachdruck weitere umfassende 
psychologische Statistiken: „hier kann wirklich etwas von seiten der 
Schule für die psychologische Wissenschaft geleistet werden“ (S. 86). Und: 
„Der Hauptwert der Analyse liegt... auf statistischem und psychologischem 
Gebiete. In zweiter Linie erst leistet sie etwas für die Kenntnis der 
Individualität des Kindes“ (S. 89). 

Ehe wir auf Scuuserts Ausführungen weiter eingehen, wollen wir 
noch hervorheben, welche Vorstellungen er als bei allen Kindern vorhanden 
ansehen durfte: „Biene, Schmetterling, Schnecke, Apfelbaum mit Äpfeln, 
Blumen auf dem Felde, ziehende Wolken, Mond, eigene Wohnnng, Markt- 
platz, Stadtkirche, Saale, Kreis, Kugel, der „liebe Gott“, Gewerbe des Vaters, 
Schuhmacher, Fischer mit der Angel“ (S. 87). Am seltensten dagegen waren 
die Vorstellungen „singende Lerche, Birke, Ahorn, Haselnufsstrauch, Pilz 
im Walde, Abendrot, Sonnenuntergang und -aufgang, Stundenzahl der Uhr, 
Dorf, Tal, Christkind, Taufe, Seiler“ (S. 87). 

SCHUBERT tut dann die Unzulinglichkeit der Hartmannschen Analyse 
auf dem Gebiete des Gefühls- und Willenslebens dar; auch auf intellektuellem 
Gebiete reicht sie nicht aus, weil ihr ein zwingendes Prinzip für die Auf- 
stellung der Fragen“ (S. 89) fehlt. Wesentliche Vorstellungskomplexe 
bleiben bei ihr unberücksichtigt. Eine Ausdehnung der Fragen auf die 
Gebiete des Fühlens und Wollens scheint nicht angängig. Auch die Be- 
obachtung des Lehrers im ersten Schuljahr ist für die Erkenntnis der 
kindlichen Individualität nicht ausreichend genug. Deshalb kommt SCHUBERT 
auf den Gedanken, die Eltern heranzuziehen, um die notwendigen Kennt- 
nisse vom vorschulpflichtigen Leben des Kindes, wie von seinem ganzen 
häuslichen Leben überhaupt, zu erhalten. Zunächst gibt er in einem aus- 
führlichen Abschnitt eine Übersicht der Literatur über die Analyse des 
geistigen Besitzstandes der ersten sechs Lebensjahre in der pädagogischen 
Theorie einsetzend bei Comentus (1638), die wegen ihrer Ubersichtlich- 
keit allen, die sich für die vorwiegend pädagogische Seite der Analyse 
interessieren, sehr zur Orientierung zu empfehlen ist. Dann teilt er sein 
Verfahren mit: er besuchte die Eltern seiner Schulneulinge (durchweg An- 
gehörige der einfachsten Kreise), legte ihnen seine Fragen vor aus dem 
Notizbuch, in dem auch die Antworten Platz fanden. 

Wir wollen die erste Fragenreihe ScHUBErTs wenigstens hier mitteilen. 
Sie ist zum Teil in Anlehnung an Trürer (22) aufgestellt und umfafst in 
vier Gruppen folgende 26 Fragen (S. 118—120): 


I. Leibliche Entwicklung: 
1. Lernte das Kind zeitig oder spät gehen? 
2. Lernte das Kind zeitig oder spät sprechen? 
3. Welche Krankheiten hat das Kind überstanden ? 
4. Sind Spuren davon zurückgeblieben ? 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. V. 35 
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5. Schläft das Kind gern lange? 
6. Ifst es alles, oder ist es wählerisch ? 
II. Vorstellungsleben: 
7. Ist das Kind viel herausgekommen ? 
8. Hat es Reisen gemacht und welche? 
9. Fragt es gern? 
10. Hat es irgendetwas Wichtiges in den ersten sechs Lebens- 
jahren erlebt (Todesfall, Unglücksfall, Brand usw.)? 
III. Gefühlsleben: 
11. Ist das Kind mehr heiter oder traurig gestimmt? 
12. Ist es verträglich gegen Geschwister und Spielkameraden, 
oder neckt es gern? 
13. Gibt es gern ab? 
14. Ist es gegen Tiere mitleidig, oder quält es dieselben ? 
füttert es die Vögel? sind Haustiere da? 
15. Ist es hitzig? stampft es mit dem Fufse? 
16. Weint es leicht? 
17. Sagt es immer die Wahrheit? 
18. Gehorcht es gut oder bedarf es mehrmaligen Erinnerns? 
19. Hat es besondere Angewohnheiten ? 
20. Ist es furchtsam? 
IV. Willensleben: 
21. Beschäftigt sich das Kind gern selbst? womit am liebsten ? 
22. Ist es in praktischen Dingen geschickt oder unbeholfen ? 
23. Setzt es gern seinen Willen durch? 
24. Bleibt es gern länger bei einer Sache oder will es bald etwas 
Neues? 
25. Ist es in seinen Sachen ordentlich ? 
26. Was will es werden? 


Über fünf Schüler geben die Aufzeichnungen Auskunft. SCHUBERT 
bemerkt, er habe sich „aus dem elterlichen Erfahrungskapital ... . vieles 
aneignen kinnen, was die Harrmannsche Analyse nicht leisten kann, be- 
sonders was Gefühls- und Willensleben angeht“ (S. 25). Freilich sind die 
Resultate nicht immer gleichwertig. Ein Mangel tritt vor allem zutage, 
der freilich zum Teil durch die Fragestellung veranlafst wurde: es werden 
zu viele Urteile gefällt, zu wenig Tatsachen gegeben. Die Unzulänglichkeit 
seiner Fragebogen ist dem Autor auch sehr wohl bekannt. Er selbst will 
es dem einzelnen Lehrer überlassen, die geeigneten Fragebogen auszu- 
arbeiten, bietet dafür aber ein immerhin noch reiches Material (S. 130 bis 
8. 134). — Die Ausfüllung denkt er sich so: gebildeten Eltern wird ein ge- 
druckter Fragebogen zu schriftlicher Beantwortung vorgelegt. Die sozial 
niedriger stehenden Leute werden nur ungern schriftliche Aufzeichnungen 
machen, mündlich aber gern auf die Fragen Bescheid geben. Denkbar 
wäre auch eine Ausdehnung dieser Elternfragen über die Inzipienten hin- 
aus (z. B. beim Eintritt in die höheren Schulen). Bei der Verarbeitung 
des Antwortenmaterials ist natürlich mit Vorsicht vorzugehen; auf Tat- 
sachen ist der Hauptwert zu legen. 
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Diese Anregungen hat Hartmann als Erweiterung seiner Analyse auf- 
genommen. Zu Ostern 1896 liefs er von den Eltern seiner Annaberger 
Schulneulinge gedruckte Fragebogen ausfüllen; der Erfolg war bei allen 
Mängeln doch durchaus zufriedenstellend. Eine weitere Verwertung der 
Fragebogen unterblieb infolge Wechsels in der Schulleitung. — Wir wollen 
hier nur noch auf einen später zu erwähnenden Versuch in Rochlitz hin- 
weisen und weiter aufmerksam machen auf die bereits erwähnten Indivi- 
dualitätenbilder, die namentlich in der Art und Weise, wie sie von den 
Zöglingen der Jenaer Seminar-Übungsschule ausgeführt wurden, für die 
Analyse des kindlichen Gedankenkreises von grolsem Wert sind (28, 26, 44). 


Nicht unerwähnt mag es bleiben, dafs in Eisenach eine Analyse des 
kindlichen Gedankenkreises unterblieb, weil sie von dem Referenten auf 
der Hauptkonferenz, Bürgerschullehrer M. Fick in Eisenach nicht etwa 
ernsthaft kritisiert, sondern verspottet wurde (28). Nur ein Punkt soll, weil 
eı wiederholt berührt wird, hier Beachtung finden, nämlich die Berechnung 
der für die Analyse aufzuwendenden Zeit. Um den Deutlichkeitsgrad 
einer „Gesamtvorstellung“, die aus etwa zehn „Einzelvorstellungen“ bestehen 
soll, festzustellen, hält Fack zwanzig Minuten für erforderlich. Er nimmt 
dann 30 Gesamtfragen, deren jede in 5 Einzelfragen aufgelöst werde, an, 
dann „würde sich für ein einzelnes Kind ein Zeitaufwand von 30X 5X !/, Stdn. 
= 50 Stdn. ergeben. Das macht in einer Klasse von nur 35 Schülern 
50 Stdn. X 35 — 1750 Stdn. Woher soll man diese Zeit nehmen, da die 
jährliche Stundenzahl in einer Inzipientenklasse (in Eisenach) nur 510 be- 
trägt?“ (S. 19.) 

Von den bisher erwähnten Untersuchungen weichen die SEYFERTS (29) 
wesentlich ab, der übrigens wissenschaftliche Exaktheit bei denselben für 
völlig unmöglich hält. Er benutzte „als Mittel, über die Vorstellungen, 
die vorhanden sind, Klarheit zu erlangen, .... nicht die Mitteilung durch 
die Kinder, sondern die wirkliche Beobachtung“ (S. 81). Dem Kinde wurde 
die Wirklichkeit oder ein Bild gezeigt und so Veranlassung gegeben, „wahr- 
zunehmen und dann das Wahrgenommene zu benennen“. Wohnstube, 
Schlafstube, Küche wurden besehen, ein Spaziergang auf eine Wiese und 
an einen Bach wurde gemacht, drei Anschauungsbilder (Hühnerfamilie von 
Leutemann, Frühling von Hölzel, Wald von Meinhold und Söhne) wurden 
vorgezeigt. Endlich mufsten die Kinder über ihre Familienverhältnisse 
Auskunft geben. Die Beobachtungen wurden Ostern 1892 vorgenommen an 
156 Schulneulingen in Marienthal bei Zwickau (Sachsen), und zwar wurden 
jedem der 13 Lehrer 12 Kinder überwiesen, die in Gruppen zu 4 Kindern 
vorgenommen wurden. Bemerkenswerterweise wurden von der vorgesetzten 
Behörde in der zweiten Schulwoche an 4 Nachmittagen den Lehrern die 
Pflichtstunden für diese Analyse überlassen, die für jede Gruppe °/, Stunden 
an jedem der Nachmittage beanspruchte. Die mannigfachen Winke, die 
SEYFERT für die Ausführung gibt, brauchen wir hier nicht näher zu berück- 
sichtigen; es genügt, wenn wir erwähnen, dafs für jeden Neuling ein 
gröfserer Schüler zu Hilfe genommen werden soll, dem die Antwort ins Ohr 
geflüstert wird. Die Untersuchungen wurden 1893 und 1894 wiederholt. 


Über die Ergebnisse ist folgendes zu sagen (80). 
35* 
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Genaue Übersichten liegen für die ersten drei Gebiete (Wohnung, im 
Freien, Bilder) vor. Aus der vierten Gruppe von Fragen werden nur einzelne 
Daten angeführt, die aber immerhin beweisen, „dafs die schlechtesten 
Leistungen immer mit trübseligen äufseren Verhältnissen der Kinder zu- 
sammenhingen* (8.199). Sie erstreckten sich auf folgende Punkte (8. 181): 
Äufserer Eindruck, den das Kind macht nach Grölse, Körperbau, Gesichts- 
farbe, Lebhaftigkeit des Auges, Lebhaftigkeit der Bewegung, Kleidung, 
Körperreinlichkeit. — Durch vertrauliches Fragen sollen dann folgende 
Punkte erforscht werden: Name des Vaters, Name der Mutter, der Brüder, 
der Schwestern, Beruf des Vaters, Beschaffenheit der Wohnung — was die 
Leute früh, mittags, abends essen, was sie auf das Brot streichen, ob 
Kuchen gegessen wird — das Spielzeug — häusliche Hilfeleistungen, die 
Gespielen — Gebete, Strafen von Vater und Mutter — Waschen, Kämmen, 
Baden — Spaziergänge mit Vater und Mutter“. Die Kinder entstammen 
durchweg den unteren Volksschichten. Bemerkt sei noch die Forderung 
SEYFERTS, zur Vervollständigung des Bildes Besuche in der Wohnung und 
Besprechungen mit den Eltern zu veranstalten. Von vier Kindern werden 
zum Schlufs noch Individualitätenbilder entworfen (S. 208, 209). 

Leider ist kein Unterschied zwischen den Geschlechtern gemacht, auch 
über einen solchen gar nichts angegeben, wiewohl Knaben und Mädchen 
untersucht sind. Sie bezieht sich anscheinend auf die Ostern 1894 auf- 
genommenen 160 Schulneulinge. Die Antworten werden von SeyYrErT in 
völlig richtige, teilweise richtige und völlig unrichtige getrennt; wir geben 
nur die völlig und teilweise richtigen an, soweit sie nicht in der Schlufs- 
tabelle aufgezeichnet sind (s. nebenstehende Tabelle). 


Bemerkenswert sind die zahlreichen von SEYrERT angeführten Sub- 
stitutionen, die von den Kindern angewandt wurden. Wiederholungen der 
Beobachtungen waren geplant, doch liegen darüber keine weiteren Mit- 
teilungen vor. 

Im PdAnz (27) wird aus dem Bezirk Winnenden in Württemberg 
folgendes Fragematerial mitgeteilt: 1. Name und Stand des Vaters. 2. Ort 
und Haus der Geburt (Strafse). 3. Nachbarorte ringsum. 4. Oberamtsstadt 
(nächste Stadt). 5. Gröfste Stadt im Land). 6. König und Kaiser. 7. Ein 
Berg. 8. Bach oder Flufs. 9. Wald. 10. Eisenbahn. 11. Acker und was 
darauf wächst. 12. Wiese und was man darauf arbeitet. 13. Burg oder 
Schlofs. 14. Wer hat schon im Garten (oder auf dem Felde) gearbeitet? 
15. Wer hat schon häusliche Geschäfte und Aufträge besorgt? 16. Wer 
kann beten? 17. Wer kann Buchen? 18. Wer weils etwas vom Heiland? 
19. Wer weils etwas von Gott (im Unterschiede vom Heiland)? 20. Was 
tut man in der Kirche? 21. Was tut man am Sonntag? 22. Wer erinnert 
sich des Weihnachts- und Osterfestes? 23. Wer hat schon Sterbende oder 
Tote gesehen? 24. Wer weils, dafs beim Donnern der „Heiland zankt“? 
25. Wer kann einen Spruch oder Liedervers? 26. Wer kann eine biblische 
Geschichte erzählen? 27. Wer folgt (Eltern und Lehrern) aufs Wort? 
28. Wer weils zu grülsen? 29. Wer weils zu lügen? 30. Wer bedient sich 
unflätiger Ausdrücke? 31. Wer hat schon einen Hasen im Felde springen 
sehen? 32. Wer eine Schafherde weiden? 33. Wer einen Frosch htipfen? 
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| Zahl der Zahl der 
Kinder, die | Kinder, die 
8 ә Vor- 5 | die Vor- 
| : stellung be- r : | stellung be- 
B | Vorgelegte Objekte aafsen (in °),) 8 Vorgelegte Objekte | safsen (in 9) 
Z 5 IG es ки 
. | teil- : teil- 
völlig! weise | völlig weise 
I. Wohnung. 48. Himmelsschlüsselchen | 10 23 
1| Wand 90 1 1 İ49 Straufs | 7 | 6 
2| Decke 91 2 150 VVurzel 78 0 
3| Diele 63 25 151, Stengel 37 46 
4| gestrichen 64 8 152 Blüte 19 48 
5) braun 51 24 153. abpflücken 42 |, 34 
6| grau 32 35 |54 Erde 28 62 
7| Brett 76 8 155 Regenvurm 38 30 
8| gemalt 28 34 |56, fliegen 44 
9 Fensterbrett 37 48 157 kriechen 45 | 15 
10 Fensterscheibe 25 65 158 Bachrand 31 | 26 
11 Fensterrahmen 60 7 159 Ufer 8 10 
12, Fensterwirbel 16 30 160, Gelünder 10 | 64 
13 Feuerung 7 41 |61| Mauer 40 25 
14 | Aschekasten 88 1 |62 Ziegel 94 | 05 
15| Kohlenkasten 96 0 168 Stein 637170 
16 Feuerhaken 66 28 164. tief 60 8 
17 Tisehdecke 88 5 165 Tümpel 2 9 
18 Stuhlsitz 15 70 166 seicht 1 81 
19 Stuhllehne 81 13 167 Sehlamm b 59 25 
201 Rohrstuhl 80 4 168 rein 62 23 
21| Vorhänge 88 6 169 fliefsen 25 | 37 
22| Kleiderschrank 90 4 |70 schwimmen 75 6 
23| Haken 50 34 |71| Bogen 8 30 
24| Zifferblatt 11 11 |72) Schleufse 11 33 
25| Zeiger 30 81 [73| Rohr 42 28 
26| Pendel 4 36 |74| Rinne | 40 | 29 
27| Lampe 96 0 |75 Strauch 31 36 
28: Petroleum 40 54 176) Blatt 85 0,5 
29| Docht 90 0 |77| trocken 65 | 15 
30| Brenner 11 10 178 feucht , 30 43 
31| Schirm 75 8 |79| Steigerhaus 21 | 49 
321 Zylinder 94 1 |80, Klumpen | 12 50 
33 | Bettstelle 41 30 [|81 steil | 10 | 20 
341 Deckbett 30 63 | | | 
35| Waschtisch 52 21 III. In bezug auf | | 
36 | Seife 98 0 die Bilder. 
37| Zahnbiirste 55 21 |82| Hahn | 85 14 
381 Staubkamm 30 55 183: Küchlein | 2 | 83 
39 | Stiefelkneeht 95 | 0,5 |84| Kamm | 85 15 
40 | Spucknapf 26 14 185| Schnabel | 75 21 
411 Kohlenschaufel 97 1 1861 Federn 75 19 
42| Bettuch 88 1 |87| Schwanz | 60 19 
88| Sporn | 0 59 
II. Im Freien. 891 Fuls 35 56 
43| grün 80 2 1901 Zehen | 6 59 
441 gelb 75 4 [91| krähen | 31 3 
45| Rand 58 | 17 |92| scharren | bl | 48 
46 | Günseblümchen 87 0,5 193 nenn | 56 0 
47| Veilchen 56 31 194| sechs | 80 0 
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| Zahl der | Zahl der 
| Kinder, die ` Kinder, die 
8 die Vor- 5 1 die Vor- 
g | Vorgelegte Objekte einen 2 Vorgelegte Objekte | nd nor) 
5 5 i 
z Киа | ə 
enə teil- İsemə teil- 
völlig wine | völlig meine 
) 
| İ | 
95| fünfzehn bt 0 |117| Zweig | 10 | 36 
961 Hühnerstall 65 | 20 |118| anbinden 62 8 
97| Stiege 2 | 67 |119| Rechen | 86 6 
98| Nest 55 | 25 |120| Bast | O | 44 
99| brüten | 19 | 15 |121, Zaun | 53 32 
100 | Leiter 92 Dn |122| Latien | 16 | 64 
101| Hof 59 | 16 |123| Spitz (Hund) | 92 | 40 
102: Starkasten 65 : 12 1194 tanzen | 2d 60 
103: Frühbeet 1 | 81 1125 pfeifen ‚30 | 7 
104 | blau 82 | 8 |126| Eiche | О 60 
105| Garten 61 | 19 [|127| Specht ' 1 | 48 
106| Gartner 25 18 | 128! alt | 45 | 10 
107 | Plumpe | 90 7 1129| jung | 30 | 40 
108| Giefskanne 86 11 1130, Tabakspfeife | 59 35 
109| sprengen(begieBen) || 11 66 11311 Baumstamm İ 14 56 
1101 Tulpe 10 44 1132: Tagdhund 29 58 
1111 rot | 85 5 |133| Hirsch | 32 28 
112| Grabscheit (Spaten) || 15 63 |134| Geweih | 1 78 
113| Griff | 12 28 |135| Fuchs 13 72 
114| pflanzen 25 20 |136| Jagdtasche | 30 45 
115| sägen | 72 5 1137| Jäger | 81 | 9 
116| dürr 12 | 53 | 
| | 


34. Wer hat schon ein Vogelnest mit Inhalt gesehen? 35. Wer kennt 
einige Bäume im Walde? 36. Wer sah einige Blumen auf der Wiese oder 
im Walde? 37. Wer sah ein Gewitter herankommen? 38. Wer sah einen 
Regenbogen? 39. Wer sah den Mond in verschiedener Gestalt? 40. Wochen- 
tage. 41. Sommer und Winter unterscheiden a) bezüglich der Natur, b) be- 
züglich der Tageslänge. 42. Zählen von 1 bis 10 (an Gegenständen), 
43. Münzen unterscheiden. 44. Wer kann einen Satz mit bekanntem In- 
halte vom Dialekt ins Hochdeutsche übertragen? 45. Wer möchte am lieb- 
sten a) lesen, b) schreiben, c) malen, d) Bilder sehen, e) eine Geschichte 
hören, f) zählen (oder rechnen), g) singen, h) spazieren gehen, i) nichts von 
alledem ? 


Für die Beantwortung mancher dieser Fragen wird auf die Mithilfe 
von Eltern und Verwandten reflektiert. Auch ist längere Beobachtung der 
Kinder aufserhalb der Schule erforderlich, wenn richtige Resultate erzielt 
werden sollen. Zahlenmäfsige Belege über diese Analyse liegen, soweit 
uns bekannt, nicht vor. 

An der Bezeichnung: Analyse des kindlichen Gedankenkreises übt 
Heypyer (31) Kritik: „Denn es ist nicht eigentlich der Gedankenkreis analy- 
siert worden, es sind nur die Spitzmarken, die Etiketten desselben, es ist 
nur das (nicht zweifellose) Vorhandensein bestimmter Dingvorstellungen 
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festgestellt worden. Man hat nur gefunden, wieviel Kinder ja zu einem 
Namen sagen und dadurch bekunden, ihn mehr oder weniger zu kennen. 
Was sie davon kennen, welche Beobachtungen sie, auf einer bestimmten 
Stufe, daran gemacht, welche Gedanken sie darüber in ihrer Seele tragen, 
das haben diese Erhebungen nicht ergeben“ (S. 48). Er verwirft die 
statistischen Untersuchungen und wünscht statt dessen „jahrelang fortge- 
setzte Beobachtungen“ durch den Lehrer. Durch Vergleichen des von 
mehreren auf diese Weise zusammengebrachten Materials soll das Typische 
herausgefunden werden: „ein Inventarium der typischen Vor- 
stellungen“ (S. 91) schwebt Hevpxer vor, von dem er sich einerseits 
viel für den Unterricht verspricht, andererseits als von einer „Materialien- 
sammlung“ (S. 9) auch „ein reiches Arbeitsfeld“ für die Psychologie. — 
Нвтохев selbst veröffentlicht in seiner Arbeit schon verschiedenes Material, 
das aber nicht weiter verglichen werden kann mit dem uns hier be- 
schäftigenden (von der Pferdebahn, vom Schatten, vom Wind, über Weih- 
nachten usw.), auch bringt er Aufzeichnungen aus Kindermund, die den von 
uns bereits erwähnten Lrunessicks (14) an die Seiten zu stelle sind. 


Einen ganz besonderen Wert milst Exser (32) der Analyse des kind- 
lichen Gedankenkreises bei. „Die Fragen zur Ermittelung des kindlichen 
Gedankenkreises sind abhängig von dem Ort, an dem das Kind lebt. Es 
ist nicht gleichgültig, ob die freie Luft der Berge oder der trübe Dunst der 
Städte seine Wangen umspielt, ob ihm das Rauschen des brandenden 
Meeres oder der Sang der Lerche über dem stillen Dorfe klingt. Darum 
kann wohl im allgemeinen eine Norm gezeigt, aber kein in allen Teilen 
mustergültiges Frageprogramm angegeben werden“ (S. 14). Die von ihm 
vorgeschlagenen Fragen stimmen wesentlich mit denen Harrmanns überein. 

Eine grofse Schwierigkeit für die Analyse wird in der Kinderzahl ge- 
sehen; daher die Forderung „für die Elementarklasse: möglichste Herab- 
setzung der Schülerzahl“ (S. 18). Daten über etwa ausgeführte Analysen 
werden von ihm nicht angegeben. 


Einen aufserordentlich wertvollen Beitrag zur Analyse des kindlichen 
Vorstellungskreises, der weiteren Kreisen leider bisher noch nicht zugäng- 
lich geworden ist, verdanken wir TrosırzscH. Er hielt im Juli 1899 auf der 
amtlichen Hauptkonferenz des Schulinspektionsbezirkes Rochlitz einen 
Vortrag (33), in dem er für die Analyse des kindlichen Gedankenkreises 
warm eintritt. Die Untersuchung soll in den ersten Schulwochen vor- 
genommen und bis Pfingsten abgeschlossen werden. „Da die Unter- 
suchungen durchaus keine Nebensachen sind und sein sollen, so sollte 
man sie meiner Ansicht nach auch nicht grundsätzlich aus den geordneten 
Stunden verweisen. — Etwas von der Unterrichtszeit verlieren, heifst doch 
hier viel für den Unterricht gewinnen. In den beiden ersten Wochen 
etwa pflegt man die Elementarschüler doch so nur nach und nach an die 
volle Unterrichtszeit zu gewöhnen. Der Lehrer wird die ihm freibleibende 
Zeit vorteilhaft zu den Untersuchungen verwenden können“ (S. 13). Sie 
sollen durch den Elementarlehrer vorgenommen werden, nicht durch alle 
Lehrer, nach der Folgerung: je mehr Versuchsleiter desto mehr Fehler- 
quellen. Die Befragung wird am besten einzeln, aus praktischen Gründen 
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aber wohl mehr in Gruppen vorgenommen. Nebenfragen erhöhen die 
Sicherheit des Resultats. 

Auf den Fragebogen war folgender Vermerk angebracht (8. 1 u. 2): 

„Für jede einfache und für jede mittlere Volksschule ist eine besondere 
Tabelle auszufüllen. 

Die Befragungen sind am besten lediglich von den Elementarlehrern 
auszuführen . .. Keinesfalls sind sie gleichzeitig mit der ganzen Klasse 
vorzunehmen. ... 

Ja und nein, unsichere und unklare Antworten dürfen natürlich nicht 
befriedigen, vielmehr mufs durch allerhand Nebenfragen im vertraulichen 
Unterhaltungstone ergründet werden, ob das Kind die Vorstellung wirklich 
besitzt oder nicht. Es mufs festgestellt werden, welche Merkmale es von 
dem Erfragten angeben kann, wo und wann das Ding von ihm gesehen 
wurde usw. 

Zum Eintrag der Ergebnisse empfiehlt es sich, zunächst eine Liste zu 
entwerfen, auf welcher links die Frageobjekte stehen, und auf der für 
jedes Kind eine senkrechte Spalte bestimmt ist. Die Berechnung der 
Prozente für die vorliegende Tabelle ist nur in ganzen Zahlen aus- 
zudrücken. Š 

Die Fragen sind in der für den Gebrauch geeigneten Reihenfolge auf- 
geführt. Sehr willkommen ist die Angabe besonders charakteristischer 
Antworten, für welche die freie Rückseite der Tabelle benutzt werden kann, 

Es wird freundlich gebeten, den Fragebogen ausgefüllt bis zum 1. Juni 
d. J (1900) an die Schuldirektion zu Rochlitz zurückzusenden.“ 

Es wurden befragt 960 Stadtkinder (467 Knaben und 493 Mädchen) in 
11 Stadtschulen mit 25 Elementarklassen durch 24 Lehrer und 1 Lehrerin 
und 1586 Kinder (754 Knaben und 832 Mädchen) in 70 Landschulen mit 76 
Elementarklassen durch 79 Lehrer, zusammen also 2546 Kinder, 1221 Knaben, 
1325 Mädchen, durch 104 Lehrkräfte. 

Die Resultate der Untersuchung sind aus der Schlufstabelle zu er- 
sehen. Aufserdem wufsten noch 43°, der Kinder, wie aus Getreide Brot 
entsteht. Zum lautrichtigen Nachsprechen wurden vorgesprochen die 
Wörter Marta, Richard, König, Stuhl, Gebet, Zucker, Frosch, Pflaume, 
Schlüssel, Schrank. 

In den Fragen 68, 65, 64, 73 und 76 der Schlufstabelle wurden die 
Knaben von den,Midchen tibertroffen. ,Insbesondere wurden die Mädchen 
— überaus charakteristisch — ‚frömmer‘ und gewandter im Sprechen be- 
funden“ (S. 10). In den übrigen Fragen standen die Mädchen hinter den 
Knaben zurück; sie bewiesen geringere Beobachtungsgabe. Wir geben 
noch folgende Gegenüberstellung nach Trosırzschs Tabelle I. Es besafsen 
die betreffenden Vorstellungen von 100 Kindern in den 


Gehobenen Stadtschulen 77,9 Knaben, 73,9 Mädchen 
Übrigen Stadtschulen 70,8 ə 66,1 S 
Landschulen 75,1 e 70,5 2 
Sämtlichen Schulen 74,7 o 69,7 i 


Daraus geht einmal hervor, dafs die Mädchen überhaupt vorstellungs- 
ärmer sind als die Knaben. Zum andern, dafs die Kinder der Land- 


geg 
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schulen die aus der minderbemittelten Stadtbevölkerung in ihrem Vor- 
stellungsreichtum übertreffen. 

TrosBırzsch kommt bei Betrachtung seiner Tabelle I zu folgendem Re- 
sultat: „Die Endziffer 72,1, welche besagt, dafs von 100 Kindern 
annähernd drei Vierteile auf die gestellten Fragen Bescheid 
geben konnten, ist eine sehr befriedigende“ (S. 11). Demgegen- 
über weist Harrmann (12, S. 204) darauf hin, dafs „die Bedingungen, unter 
denen die Antworten als ausreichende galten, in Annaberg erheblich schärfere 
waren als in Rochlitz. Hätte es sich in Annaberg nur um die Rochlitzer 
Fragen gehandelt, man würde auch dort mindestens zu den doppelten Pro- 
. zentzahlen gelangt sein.“ Er betont auch, dafs den Vergleichungen weitere 
Schwierigkeiten entgegenstehen in der Fragestellung (S. 204): „In Rochlitz 
handelte es sich ... um ein Ereignis, in Annaberg aber um ein Ergebnis, 
in Rochlitz um die Tatsache, ob das Kind in der Lage war, sich gewisse 
Vorstellungen anzueignen, in Annaberg um den Nachweis, ob das Kind im 
Besitze gewisser Vorstellungen war.“ Gewifs sind diese Einwendungen 
berechtigt. Aber gleichwohl bieten die Vergleichungen äufserst interessante 
Daten. 

In einer zweiten Tabelle gibt Trosırzsch eine Übersicht über die 
Häufigkeit der erfragten Vorstellungen, aus der hervorgeht, dafs die Lerche 
den Stadtkindern die fremdeste Vorstellung war, die Eisenbahn die häufigste; 
auf dem Lande waren die Herkunft des Brotes und der Apfelbaum die 
beiden Extreme. Für alle Kinder ergibt sich folgende Reihenfolge mit bei- 
gesetzten Prozentzahlen: Lerche (37,9), Brot (43,0), Sonnenuntergang (51,6), 
Schafe (57,6), Gebet (59,0), Berg (59,1), Regenbogen (64,7), Gott (64,8), Wald 
(78,4), Geld (79,0), Teich (79,9), Zählen (80,6), Hase (81,2), Landmann (82,6), 
Sprechen (83,4), Flufs (84,9), Frosch (86,3), Eisenbahn (88,0), Schmetterling 
(88,6), Apfelbaum (91,5). 

Endlich gibt Trosırzsch noch einen Überblick über die Angaben aus 
den früher erwähnten Elternfragen verglichen mit den Ergebnissen der 
direkten Befragung der Kinder, aus dem wir festhalten wollen, dafs nur in 
15 von 40 Fällen die Eltern mehr behauptet haben, als die Lehrer durch 
Befragen der Kinder feststellen konnten. 

Von 1901 bis 1904 wurden 514 Elementarschüler an der Rochlitzer 
Bürgerschule noch der Analyse in ganz geringem Umfange unterworfen; 
nämlich 

83,3 95 wulsten ein Gebet, 

95% š von Gott, 

87,3 h +5 die Zahlen von 1 bis 10, 

80,3% = die 10 Versuchswörter lautrichtig nachzusprechen. 


Die entsprechenden Werte aus Tabelle I sind 59,0 %), 64,8 %o, 80,6 9, und 
83,4%. Für das Anwachsen der drei ersten Zahlen sieht Trosırzsch den 
Grund in der ständig wachsenden Beachtung der Elternfragen. Ein Ein- 
flufs des Elternhauses in bezug auf korrektes Sprechenlernen mu/s „aus 
begreiflichen Gründen am ersten versagen“ (S. 20). 

In dem ersten Teil seiner Arbeit (33, S. 16, 17) weist Trosırzsch auch 
hin auf Untersuchungen in Lenzenau, über die uns keine weiteren Publi- 
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kationen vorliegen. Er gibt zwei Kinderbilder von dort wieder, die nach 
Hartmanns Angaben entworfen sind, während die Analyse in der von 
SeyrerT angegebenen Form mit 62 Fragen vorgenommen wurde. 

Von einer im Jahre 1902 in Briinn durch Epvarp Hxysex veranlafsten 
Analyse des kindlichen Gedankenkreises, die sich auf Kinder des ersten 
bis fünften Schuljahres erstreckte, macht Hartmann Mitteilung (12, 5. 205), 
Doch liegen bisher keinerlei Notizen über Art der Fragebogen, Ausführung 
und Ergebnis der Untersuchung vor. 

Vox Sarıwürk (35) betont, dafs die Kinder vielfach die Sachen wohl 
kennen, „sich aber mit dem Lehrer nicht darüber verständigen können.“ 
Er führt folgendes interessante Beispiel an (S. 23): „In einer Klasse neun- 
jähriger Schüler aus dem Beobachtungskreise des Verfassers fragte ein 
Lehrer, ob alle schon ein Tal gesehen hätten; Täler gibt es einige in der 
Umgebung des Schulortes. Einige Schüler verneinten die Frage; einer der- 
selben wu/ste aber von einem Ausfluge zu erzählen, der ihn in ein wegen 
seiner romantischen Schönheit sehr bekanntes Tal geführt hatte, in dessen 
dem Schüler bekanntem Namen als zweiter Teil das Wort Tal vorkommt. 
Der Schüler war sehr überrascht, als der Lehrer ihm entgegenhielt, er 
müsse also doch ein Tal gesehen haben; er hatte aber den Eigennamen 
nur als lautliches Symbol aufgefafst, dem er keine weitere Deutung glaubte 
geben zu miissen.“ 

1903 veröffentlichte Rupe (36, S. 237), wenn auch nur sehr kurz, die 
Resultate seiner 1888 in Argenau im Bezirk Bromberg vorgenommenen Er- 
hebungen. Es wurden wie in Annaberg 100 Fragen gegeben (den Argenauer 
Verhaltnissen angepafst). Alle Kinder hatten (aulser den in der Schlufs- 
tabelle angegebenen) eine klare Vorstellungen von folgendem: Ente, weils, 
schwarz, Wind, Schulen, Windmühle, Graben, Rübenfeld, reiten, Schlittschuh- 
laufen, Rübenarbeiten, Arbeit des Schlossers, des Klempners, Schneiders, 
Bickers, Fleischers. —- 96%: weifser Sand, evangel. Bethaus. — 93%: rot, 
katholische Kirche. — 85°%,: grün, Marktplatz, Lehrer. — 81°/,: Weiden, Erd- 
beeren, Arbeit des Glasers. — 77°,: Arbeit des Millers usw. Am wenigsten 
bekannt waren 8%,: König. 4%: Kiefer, grau, Himmelsgegenden. 0°,: 
Silber, Abendrot, Tal, Landgut. 

Rupe will immer nur ein Kind befragen in den Unterrichtspausen, bei 
Spaziergängen, beim Spiele usw. Er weist auch darauf hin, dafs ein Kind 
bisweilen eine Vorstellung zwar hat, dafs ihm aber die richtige Bezeichnung 
dafür fehlt, und dafs es vor allem nötig ist, des Kindes Vertrauen zu 
besitzen. 

М. Troru (37) betont, dafs das Kind „in den ersten sechs Lebensjahren 
einen ungemein reichhaltigen Schatz von Vorstellungen und eine 
respektable Menge von Namen für dieselben angesammelt (hat), letztere 
allerdings meist in der Form des heimatlichen Dialekts“ (S. 175). Die 
meisten Vorstellungen entstammen, wie natürlich, der nächsten Umgebung. 
Ihre Klarheit wird wesentlich durch Gröfse und Farbe der Dinge bedingt. 
Bisweilen ist auch die Vorstellung da, nur der Name fehlt. Von der Analyse 
des Gedankenkreises hält der Autor allerdings nicht sehr viel: „Was will 
es bedeuten, wenn — obendrein in ganz unzulänglicher Weise — dem 
Vorhandensein von 100 Vorstellungen nachgespürt wird, wo das Kind bereits 
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über Tausende von Vorstellungen verfügt“ (S. 215) und „Bie Arbeit erfordert 
einen Psychologen und Künstler“ (S. 215). Es scheint, dafs TrorLL von der 
Analyse eine zu grofse Belastung des Unterrichts befürchtet — ein Punkt, 
auf den ja mehrfach hingewiesen ist. Jedenfalls erscheint ihm die Be- 
antwortung der Elternfragen, wie sie von Schugerr (24) angeregt wurde, 
ungleich wichtiger. 


Auch auf dem ersten Kongrefs fiir Kinderforschung (1. bis 4. Oktober 1906) 
wurde das Thema erörtert, wenn auch ENGELSsPERGERS (38) Ausführungen 
wesentlich nur als ein kritischer Überblick über die bisherigen Arbeiten 
aufgefafst werden dürfen. Die ausführlichen Resultate des noch nicht völlig 
verarbeiteten Materials sollen noch, wie mir der Autor schrieb, mitgeteilt 
werden, wie sie es für einzelne seiner Untersuchungsgebiete (Farbensinn) 
schon wurden (39). Gerügt vird vornehmlich die Einengung der Stoff- 
auswahl aus pädagogisch-didaktischem Prinzip sowie die „teilweise recht 
mangelhafte methodische Durchführung“ (38, S. 187). Die Münchener Schul- 
kinder wurden „ausgewählt, verschieden nach Schulbezirken und nach 
sozialen Lebensverhältnissen der Eltern, um ein Material zu erhalten, das 
in seiner Zusammensetzung dem in Münchener Elementarklassen ähnlich 
war. Dem Nachweis eventueller durch das Geschlecht der Kinder bedingter 
Unterschiede wurde durch eine gleichmäfsige Berücksichtigung von Knaben 
und Mädchen Rechnung getragen, so weit es nötig war“ (38, S.188). Bei der 
Stoffauswahl handelte es sich um mehr oder weniger wichtige Vorstellungs- 
komplexe (Gott, Beziehungs- und Eigenschaftsbegriffe, Farbenkenntnis usw.). 
Über den Wert der bisher angewandten Fragen und Methoden sollten weitere 
Versuchsreihen entscheiden. 


ENGELSPERGER meint (38, S. 188): „Die Verschiedenheit der Untersuchungs- 
ziele schliefst von selbst die Anwendung einer für alle Fälle brauchbaren 
Methode aus. Die meisten Arbeiten zur Feststellung des kindlichen Vor- 
stellungskreises kranken eben an dem Fehler, dafs gleichviel, ob es sich 
um Feststellungen von Vorstellungen aus dem Tier-, Pflanzenreich, oder 
um lokalgeographische oder religiöse Vorstellungen handelt, immer das- 
selbe Verfahren, nämlich die Fragemethode angewandt wurde“. Es mufs 
deshalb „ein dem jeweiligen Sachgebiet adäquates Verfahren gefordert 
werden“. — In der Diskussion bemerkte W. Rer (38, S. 189), dafs die 
Analysen durch das ganze Jahr fortgeführt und durch die Beobachtungen 
der Eltern ergänzt werden müssen, Sorus BAGGeEr, dafs zu ihrer Ausführung 
nur darin tüchtige Lehrer zu gebrauchen seien. 


Einen Beitrag, der nicht unwesentliche Punkte der Harrmansschen 
Arbeit kritisch beleuchtet, hat A. Bönm geliefert (41). Er hat seine Versuche 
mit Ostern 1908 aufgenommenen 20 Schnlanfängern vorgenommen. Eine 
Schwierigkeit wurde dabei vermieden, über die Hartmann und alle anderen 
Autoren klagen, nämlich die, dafs die Kleinen nicht zum Reden zu bewegen 
sind. Béum schlofs seine Untersuchungen nicht bis Pfingsten ab, sondern 
nahm sie überhaupt erst im September vor, um so mit seinen Schülern erst 
möglichst vertraut zu sein. So lassen sich gewifs auch die Antworten 
leichter auf ihren Wahrheitswert hin prüfen. Freilich mufsten während 
der Zeit von Ostern bis zum September aufs gewissenhafteste alle für die 
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Analyse in Betracht kommenden Vorstellungen im Unterricht vermieden 
werden. 

Das Ergebnis ist aus der Schlufstabelle zu ersehen. Aufserdem be- 
salsen die Vorstellung Kies 100%, Himmelsgegenden 0°, Schneelandschaft 
(Schlittenfahren) 100°, Landesherr 0°, Kaiser 0%. 

Ein Vergleich der Jenaer Zahlen mit denen Harrmanns läfst deutlich 


_ die weit héheren Prozentzahlen der ersteren erkennen, woraus Béum folgert, 


dafs der Vorstellungsreichtum der Schulneulinge gröfser ist, als man ge- 
wöhnlich annimmt, weil die Analyse zu Beginn des Schuljahres 
unrichtige Ergebnisse liefert infolge des geringen Vertrautseins von 
Lehrer und Schülern miteinander. Weiterhin aber darf (wenn man über- 
haupt an ihrer Benutzung festhalten will) die HanTMANNSChe Tabelle keine 
gleichférmige Anwendung finden, weil diese sich wohl für ein Kind in 
ländlicher Umgebung eignet, speziell ja auch für das Annaberger Milieu 
geschaffen wurde und nur aus einer gewissen Gedankenlosigkeit hie und 
da unverändert (oder doch wesentlich unverändert) Anwendung fand. 
Jedenfalls ist sie zur Erforschung des Gedankenkreises der Stadtkinder 
nicht geeignet. Man müfste also wohl verschiedene Tabellen herstellen 
etwa für Land-, Kleinstadt- und Grofsstadtkinder. Böun gibt eine Tabelle, 
in der auf die Jenaer Verhältnisse Rücksicht genommen ist, und die auch 
wiederum beweist, dafs der Vorstellungsschatz der Schulneulinge reicher 
ist, als man gemeinhin annimmt. Wir geben die Tabelle hier wieder: 


(s. 8. 549.) 


Genaue Ergebnisse konnen aber anch so durch das Schulexperiment 
nicht erhalten werden, weil dazu die erforderliche Zeit fehlt; denn eine 
genaue Nachforschung nach der Zuverlissigkeit der Aussage des Kindes 
würde zahlreiche Nebenfragen veranlassen müssen. BöHm nimmt für die 
Feststellung jeder Vorstellung 5 Minuten an und berechnet danach die Zeit, 
die er für die Analyse des Gedankenkreises seiner 20 Schulanfänger auf- 
zuwenden hätte auf 166 Schulstunden (bei 100 Fragen) — die natürlich nicht 
geopfert werden können. Für die Pädagogik sieht Böum in der Analyse 
keine Förderung wie Hartmann, weil die geringe Zahl der Fragen den 
kindlichen Gedankenkreis nicht erschépfe. Auch fir die Erkenntnis der 
Individualität des Kindes leistet die Analyse nicht, was sie nach HARTMANN 
leisten soll, weil einerseits der Vorstellungsreichtum nichts mit der Indivi- 
dualität zu tun hat, andererseits auch die Beobachtungszeit bis zum Ab- 
schlufs der Analyse viel zu kurz ist. Die Aufnahme der Beobachtungen 
in das „Individualitätenbuch“, wie sie Harrmann angeregt hat, befür wortet 
auch Bönm um des Nutzens willen, den die Schule daraus ziehen kann. 

A. NETSCHAJEFF (42) beobachtete im Winter 1903/1904 60 Kinder im 
Alter von 5 bis zu 7 Jahren, von denen 30 den Kindergarten besuchten, 
die anderen nicht. Es waren 30 Knaben und 30 Mädchen. Jedes Kind 
wurde gefragt, ob es den ihm genannten Gegenstand kenne, wie er sei, ob 
und wo es ihn gesehen habe. Wir fassen die Tabellen NETscHAJEFES in die 
eine folgende zusammen, wobei wir seine absoluten Zahlen in Prozentzahlen 
umrechnen (s. 8. 550): 


EE E -— — = 





| | 
Vorgelegte Fragen 


Nummer 


1 | Jahrmarkt 

2 | Warenhaus 

3 | Konsumverein 
4 | Schaufenster im Kleider- 
| geschäft 

| Buchhandlung 
Möbelvagen 

| Frachtwagen mit Fracht- 
| gut 

8 | Molkereiwagen 

9 | Fleischerwagen 

10 | Brezeljunge 

11 Strafsenhindler 

12 | Elektrische Bahn 

13 | Schon damit gefahren 
14 | Automobil | 
15 Motorrad | 
16 | Feuerwehr bei der Übung! 
17 | Sanitétskolonne | 
18 | Kliniken 

19 | Strafsenreinigung 

20  Müllabfuhr 

21 Sehutzmann 

22 | Gericht 

23 Gasanstalt 

24 | Gasometer 

25 Gasröhrenlegen 

26 ; Wasserleitung 

27 | Elektrisches Licht 

28 | Fabrik 

29 Darin gewesen 

30 | Spiel- und Sportplätze 
81 Flöfserei 

32  Badeanstalt 

33 Lesehalle 

34 | Schlachthaus 

35 | Städtisches Museum 

36 | Theater 

37 | Herberge zur Heimat 
58 : Münnerspital 

39 | Stadtbefestigung 

40 Rathaus 

41 | Universitat 

42 | Was die Studenten machen 
43 | Studentenumzug 

44 | Johannisfeuer 


amo 
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Zahl der 

Knaben, 

die die 
Vor- 


| stellung 


besafsen 
in % 


95 
100 
80 


100 
75 
100 


90 
100 
100 

95 
100 
100 

95 
100 
100 
100 

95 

75 
100 
100 
100 

80 

5d 

65 
100 
100 
100 
100 

90 

90 
100 
100 
100 
100 

50 

45 

25 

30 

85 

85 

90 

90 
100 
100 





Zahl der 
GH Knaben, 
ER de die 
g Vorgelegte Fragen Vor. 
9: | stellung 
= besafsen 
| in % 
45, Studenten von der Mensur | 
kommend (Zweikampf) ` 90 
46 - Studentenlied singen hören 50 
47 Professor | 100 
48 Fremde in der Stadt 90 
49 Wohnung: 
a) Strafsennamen | 100 
b) Hausnummer | 70 
50 Marktplatz | 100 
51: Tohannisplatz | 55 
52 Johannisstrafse | 10 
53 Fürstengraben 20 
54” Gymnasium j 30 
55, Pfeifersches Institut 
(Realschule) 60 
56. Botanischer Garten A0 


57 In der Kirche gewesen 75 


58 Kirche gesehen | 100 
59 Post | 95 
60 Bahnhöfe | 100 
61; Weimarischer Hof | 60 
62 Gasthof überhaupt | 96 
63 Gürtnerei | 8 
64 | Paradies | 95 
65 Lichtenhain | 100 


66 Ammerbach 
67 , VVöllnitz 

68 | Burgau 

69 | Winzerla 

70 | Lobeda 

71 Kospeda 

72 | Klosewitz 
13 | Fuchsturm 
74 | Jenzig | 
75 | Kernberge 

76 | Forst 

77 | Schweizerhöhe 

78 | Landgrafen (Berg) | 
19 | Kaserne 1 
80 ‚Soldaten a. d. Exerzierplatz 

81 | Soldatenausmarschieren 100 


8:222882858586585 


82 | Offizier | 100 
83 | Waffen der Soldaten | 100 
84 | Fahne | 0 
85 ! Militärmusik 100 


86 | Manöver 8 
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ke 
E obiti | Kennst du? | Wie ist? ə ur ә 
z | A Ska Lasel А. |. -В 
1| Maus eo | so | 6 | gs | 60 | 88 | 30 | 80 
2 Kalb 53 77 | 53 | 70 | 60 93 | 33 90 
3 Schwein 60 97 | 60 | 83 | 67 93 | 38 93 
4 | Hase 57 83 53 83 | 70 90 | 3 | 90 
5| Eichhörnchen 37 80 43 73 40 80 17 80 
6| Henne | 97 | 100 | 7 | 98 | 98 | 100 | 57 | 100 
7| Kuckuck | 23 60 20 43 17 45 3 17 
8| Gans ' 83 | 100 | 6 90 68 | 10 | 40 33 
9 | Habicht 17 47 | 10 | 50 0 5 | 0 27 
10| Spatz ll 83 | 67 | 90 | 70 | 9 | € | o 
11 | Birke 70 8 | 57| 77 | 63 | 78 57 73 
12 | Tanne 70 80 | 53 | 83 | 6 | 87 | 87 87 
13 | Roggen 27 837 | 23 | 37 | 28 48 İ 17 30 
14 | Rose 47 ) 57 47 | 60 57 33 57 
15 | Kamille 67 77 57 87 | 60 | 87 53 87 
16|Regenbogen 48 67 | 33 | 63 | 40 67 40 67 
17| Regen 77 83 | 50 | 83 | 67 87 | 67 87 
18 | Wolke 47 | 80 | 5z | 8 | 57| 8 |47| $ 
19 | Sonnenaufgang | 33 70 30 73 27 83? 3 83: 
20)  untergang , 37 67 | 13 | 70 | 30 772 | 23 77? 
21 | Sterne 57 78 68 88 73 90 73 90 
22 | Feuersbrunst 73 87 53 90 77 90 67 90 
23 | Über- 

schwemmung | 17 20 3 3; 0; 18 0 10 
24 | Gewitter 30 БВ | 33 57 | 50 57 | 38 57 
25 | Hagel | 58 733 | 50 | 7 | 57 | 77 37 77 











Alle Kinder entstammten der St. Petersburger Fabrik- und Arbeiter- 
bevölkerung. Die Bereicherung, die der kindliche Gedankenkreis im Kinder- 
garten erfährt, ist auffallend. 

Eine Trennung der Geschlechter hat NETSCHAJEFF nur in den zusammen- 
fassenden :Tabellen durchgeführt, ohne daran weitere Folgerungen zu 
knüpfen. 


1 Es sind A die den Kindergarten nicht besuchenden, B die den 
Kindergarten besuchenden Kinder. Bei NETSCHAJEFF ist in den Tabellen I 
und II ın den Überschriften das „nicht besuchend“ vertauscht. 

2 Bei NETScHAJEFF ist in Tabelle VII an dieser Stelle beide Male 
„Sonnenaufgang“ angegeben. 
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Dafs sich die Zahl der Antworten mit zunehmendem Alter erhöht 
mufste sich als ziemlich selbstverständlich ergeben. 

Die letzte vorliegende Arbeit auf diesem Gebiete verdanken wir Lissy 
und seinen Sehülern und Sehülerinnen (43). CovvLEs (S. 244—248) untersuchte 
den Gedankenkreis eines 5 Jahre, 9 Monate alten Knaben. Die einzelnen 
Antworten hat sie genau aufgezeichnet. Da die von ihr gestellten Fragen 
sich ganz den gegebenen Verhältnissen anpassen, mögen sie hier nicht 
weiter erwähnt sein. Die Ergebnisse hat sie verglichen mit den von ihr 
an vier Waisenhauskindern (2 Knaben, 2 Mädchen) gewonnen; deren 
Resultate waren weniger gut. Daraus schliefst sie auf den Einflufs des 
Milieus auf den Gedankenkreis der Kinder. 

Die zweite Gruppe der Untersuchungen erstrecken sich im Anschlufs 
an Harz (10) auf 12 Waisenhauskinder im Alter von 3 bis zu 7 Jahren. 
Sie wurden von P. 8. GRrEENE ausgeführt (S. 248—250). Sie hat sie in 
kleinerem Umfange später noch auf Kinder der Waisenhausschule ausge- 
dehnt; doch liegen darüber keine weiteren Mitteilungen vor. Wir geben 
in der folgenden Tabelle die Zahl der Kinder, die die betreffende Vorstellung 
besafsen, in Prozenten an. 

(s. Tabelle 8. 552.) 


Auf ein gröfseres Material wurden die Untersuchung Norris’ ausgedehnt 
(S. 250—265). Er liefs seine Fragen drucken. Die Druckbogen wurden aus- 
gefüllt (anscheinend im April 1910) von 197 Knaben (im Alter von 12 Jahren 
2 Monaten bis zu 18 Jahren 2 Monaten) und 211 Mädchen (im Alter von 
12 Jahren 11 Monaten bis zu 18 Jahren 3 Monaten), die im ersten Jahre 
die „high schools“ zu Rockford, East Aurora, West Aurora, Elgin, Batavia 
und Oswego, alle im Staate Illinois, besuchten. Während des Ausfüllens 
durfte kein Kind sprechen oder den Platz verlassen. Nach 30 bis 45 Minuten 
wurden die Bogen wieder eingesammelt. 

Von den Knaben lebten 22 auf dem Lande, von den Mädchen 16. 
Wegen dieser verhältnismälsig geringen Zahl darf auf die Differenzen wohl 
nicht zu viel Wert gelegt werden. Mehr Wert legt der Autor auf die 
Differenzen zwischen den Geschlechtern. Die Mädchen sind vorsichtiger: 
wenn sie unsicher sind, geben sie lieber keine als eine falsche Antwort. 
Norris ist der Ansicht, dafs eine andere Zusammenstellung der Fragen, als 
er sie anwandte, zeigen würde, dafs die Mädchen einen grofsen Schatz von 
„Arbeits- oder Alltagskenntnissen“ (S. 265) besitzen. 

Die Resultate der Untersuchung sind in der folgenden Tabelle nieder- 
gelegt, aus der auch die von den bisherigen Methoden vielfach abweichende 
Frageform ersichtlich ist. 

(s. Tabelle S. 553—560.) 
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Zahl der} | Zahl der 
5 Kinder, | § Kinder, 
: ie die : die die 
B Objekt Vor- B Objekt Vor- 
Z stellung | 7, stellung 
besafsen | besafsen 


| Veilchen 
Gemeiner Hundszahn 
Sonnenaufgang 
Sonnenuntergang 
Dreieck 
Viereck 
Kreis 
Schnecke 
Eichhörnchen 
Eiche 
Pflug 
Moos 
Kaninchen 
Graupeln oder Hagel 
See 
Weide 
Zahlen von 1—10 
Sturm 
Schwein 
Hühnchen 
Wurm 
Kuh 
Weizen 
Klee 
25 | Erdbeeren, wachsend 
26 | Bohnen, rt 
27| Ausstreuen von Samen 
28' Rosen, wachsend 
29 | Löwenzahn 
30| Äpfol, wachsend 
31 | Lage der Rippen 
32) „ „ Lunge 
33| „ des Herzens 
34) , , НапфреЛепКв 
” 
tl 


ul... 
= 2 Һә О 40 Об =Ј 40 Or S S 0 ә 


15 
16 
17) 
18 
19: 
20 

21 
22 
23 
24 


35 » Fufsgelenks 
36 der Taille 

37 » Knöchel 
38) , , Hüften 

291 y „ Ellbogen 
40)  „ Rechten und 
Linken 

41 | Lage der Wangen 

42) , , Кеһе 

43 | Jahreszeiten 

44 | Regenbogen 

45 | Wolken 















67 Sterne 
8 47 Mond 
17 48 | Grün 
17 49 | Blau 
25 50 Gelb 
67 51 Rot 
83 52 Gestalt der Erde 
42 53 Bad 
92 54 | Ursprung der Butter 
33 55, e des Fleisches 
42 |56| Himmel 
33 57 | Frosch 
92 58 Fisch 
25 59 | Schmetterling 
100 60 Birke 
33 61 Fichte 
75 62 | Kornfeld 
85 163 Kartoffelfeld 
92 64 | Wald 
100 165 Ursprung des Brotes 
92 66 | Zimmermann bei der Ar- 
92 beit 
8 67 | Maurer bei der Arbeit 
БВ 168] Schuhmacher bei der Аг- 
42 | beit 
25 69| Ursprung des Honigs 
50 70 | Bienenstock 
42 71 | Ameise 
67 72 | Krähe 
50 73 | Blaukehlchen 
8 74 | Rotkehlchen 
25 |75 | Sperling 
92 76 Gott 
92 [|77| Jesus 
50 |78|Eine Strophe aufsagen 
| 83 | oder singen 
42 179 Daniel 
25 80 | David 
83 81 | Schäfer 
82 | Schaf 
| 67 83 | Tau 
83 84| Warum feiern wir 
67 Ostern? 
75 85 | Warum feiern wir Weih- 
67 nachten ? 
88 İ88 4. Tuli 











92 
100 
92 
100 


100 
42 
100 
25 


75 


88 


25 


o8 gəsəs 
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8 | Knaben Madchen 
K 
g Fragen Antworten in De in “fe 
B E EE 
z [Sta Stadt Land Stadt Land 
1 ı Bist du je mit der| Ja 98 87 | 98 99 
| Eisenbahn gefahren? | Nein 2 18 2 1 
2 || Nenne die am weite- | 0—10 Meilen 5 12 2 | 11 
sten von deiner Hei- | 10—200 „ 74 55 || 58 |40(264) 
mat entfernte Stadt, | 200 Meilen und darüber | 20 11 | 21 | 25 
die du besucht hast. | Nicht angegeben 1 22 | 19 0 
3 | Wo bringst du im all- | In der Stadt 58 | 21 | 52 | 38 
gemeinen deine Fe-| Auf dem Land 42 | 79 | 48 | 62 
rien zu? 5 
4 | Kannst du ein Boot| Ja 87 76 40 30 
rudern? Nein 11 24 | 56 70 
Nicht angegeben 22 0 4 0 
5 | Kannst du schwim-| Ja 81 94 İ 10 18 
| men? Nein 19 6 | 88 | 82 
Nicht angegeben 0 0 2 0 
6 | Kannst du Fufsball| Ja 98 | 100 | 16 42 
| spielen? Nein 2 01 82 | 58 
Nicht angegeben 0 D 2 0 
7 Kannst du Tennis | Ja 25 36 | 31 36 
spielen ? Nein 73 63 | 67 64 
. | Nicht angegeben. 22 ol 2 0 
8 | Was fir Bacher hast Märchen 14 32 | 34 48 
du am liebsten? Historische 11 12 14 0 
| Kinder- ` 2 4 8 18 
| Abenteuer 47 19 2 3 
| Verschiedene 16 21 27 13 
| Nicht angegeben 10 12 | 15 18 
9 | Welches istdein lieb- | Spiele im Freien 60 56 16 18 
'ster Zeitvertreib im| Lesen 1 0 | 20 18 
| Sommer? Landpartien u. Lagern) 30 | .28 | 18 | 30 
Wandern,Reiten, Fahre | 41 О 14 1 
Besuche machen .;, ol ol 4 5 
VVerkarbeiten (Knaben)l 3 8 | — — 
| Nähen (Mädchen) =. res 3 0 
| Musik 0 0) 0 "6 
| Verschiedenes 0 4 | 11 0 
| Nicht angegeben ` 21 411 12 
10 | Welches ist dein lieb- | Spiele im Hause 6 0 | 3 0 
ster Zeitvertreib im | Schlittschuhlauf und | | 
Winter? Küstenfahrt 81 86 59 83 
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ы 
9 
g Fragen | Antworten 
s 
2 | 
Lesen 4 0 14 0 
Partien 2 0 1200) 0 
Musik 2 0 4 6 
Werkarbeiten (Knaben)| 1 0 — — 
Nahen (Müdchen) — — 2 5 
Studium 0 8 3 0 
Versehiedenes 1 11 4 0 
| Nicht angegeben 3 0 11” 6 
11 | Welches Tier ist un-| Hund 50 32 38 25 
ser bester Freund? İ Pferd 42 64 43 51 
| Nicht angegeben 8 4 19 24 
12 | Wofür stehen fol- 
‚gende Abkürzungen? 
Dr. Recht angegeben 99 | 100 | 100 100 
i Nicht » 1 — — — 
A. M. Recht e 92 85 90 88 
Falsch 2 4 2 6 
Nicht = 5(?6) | 11 8 6 
A. D. Recht ” 87 92 90 1 100 
Falseh R 7 4 2 — 
Nicht ” 6 4 8 — 
B. C. Recht e 95 96 93 100 
Falseh 2 0 1 — 
Nicht 3 4 6 — 
mst. Recht ‘ 16 17 11 18 
Falseh 5 59 43 47 16 
Nicht ә 25 40 42 66 
13 | Wieviel Jahre lang| 4 Jahre 5 8 11 6 
war RooseveLT Pri-|5 , 2110 2 6 
sident der Vereinig-| 6 , 8 20 8 0 
ten Staaten ? We s 68 48 46 42 
8 , 15 24 28 46 
Nicht angegeben 2 0 b 0 
14 | Wer ist Staatssekre-| Recht ” 9 11 8 6 
tür? Falseh ә 13 8872) 16 6 
Nicht Ы 78 56 76 88 
15 |Wer war Frances | Recht ğ 10 20 11 18 
WILLARD Falsch 5 11 5 16 12 
Nicht 79 75 73 70 
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5 | Knaben Mädchen 
B Fragen Antworten | in % in io 
E ee 

x | Stadt | Land | Stadt | Land 

16 | Wer war Louisa May | Recht angegeben | 62 | 60 | 81 | 76 
ALCOTT Falsch a 3 4 3 6 

| Nicht , | 8 | 36 | 16 | 18 

17 || Welcher Nationalitat | Recht ý | 87 | 76 | 8 | 7 

gehörte Jesus an? Falsch 2 4 4 0 

| Nicht 5 511 20 11 24 
18 |In welchem Jahr| 1899 lal Oo} 2] o 
wurde Präsident | 1900 | 66 8 8 6 
.McKixLev erschossen?: 1901 | 66 52 | 49 58 

| 1902 10 8 | 15 | 18 
1903 5 8 3 0 

Nicht angegeben 9 24 23 18 

19 | Vor wieviel Jahren| Weniger als 1909 8 4 7 12 
wurde Jesus gebo-| 1909 69 80 66 70 
ren? 1912 1 011 0 

1913 2 12°} 1 6 

Uber 1918 5 o| 5 0 

Nicht angegeben 15 4 | 20 12 
| 

20 | Ist man jeberechtigt, | Ја 20 86 | 16 86 
eine Unwahrheit zu} Nein 79 64 | 76 46 
sagen? Nicht angegeben 1 0:8 18 

21 |Glaubst du, dafs es| Ja 24 | 28 | a 
für einen geschiede-| Nein 71 72 | 76 70 
nen Mann oder eine | Nicht angegeben 5 0 6 6 
geschiedene Frau 
moralisch recht ist, 
wieder zu heiraten ? 

22 | Was siehst du als| Mord 86 88 84 88 
das schlimmste Ver- | Verrat 3 4] 1 0 
brechen an, das je-| Diebstahl 1 0 1 6 
mand begehen kann? | Selbstmord у 2 0 4 0 

| Kinderraub 1 0 1 0 
Quälerei 1 0 2 0 

Lügen 2 8 3 0 

Hängen 1 0 1 0 

Nicht angegeben 8 0 3 6 

23 |Wo findest du 

Veilchen ? Recht angegeben 93 96 94 85 

Falsch , 8 | €”İ xe. 35 

Nicht 9 4 İ 4 3 | 0 
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| Knaben | Mädchen 
Fragen | Antworten L SS јә | in% 
r Stadt | Land | Stadt Land 
Wo findest du . | 
Goldrute? Recht angegeben | 84 84 | 74 78 
Falsch , | 5 4| 13 22 
Nicht a | 11 12 | 13 0 
Hahnenfuls Recht e 81 80 73 58 
Falsch 5 | 4 8 15 18 
Nicht R | 15 | 12 | 12 | 24 
Erdeichhörnchen | Recht = | 84 92 | 61 70 
Falsch 5 | 5 0| 7| 24 
Nicht e İ 11 8 | 32 6 
Moschusratten | Recht , | 89 | 96 | 57 | 58 
Falseh ә | 1 0 3 18 
| Nicht e | 10 4 40 24 
Kaninchen Recht , g2 | 100 | 7 | © 
Falsch e 0 — 0 6 
Nicht н 8s | — |285| 24 
Barsche Recht e 93 88 22 18 
Falsch x | L 4 2 6 
Nicht » 6 İİ 8) 76 | 76 
Kaulquappen Recht - P | 90 96 | 20 12 
Falsch Š \ 1 0) 2 6 
Nicht = 9 4| 7% | 82 
| Frösche Recht 5 97 | 100 | 77 | 88 
| Falsch 0 — | 0 6 
| Nicht 3 — 23 6 
Schwarzdrossel Recht > 60 80 | 12 28 
Falsch - 19 | 12 | 28 24 
Nicht - 2 8 | 60 48 
| 
Rotkehlchen Recht a 90 100 77 88 
Falsch R 0 — 1 0 
Nicht : 10 | — | 22 12 
Feldlerche | Recht 5 87 96 78 94 
| Falsch x 1 018 0 
Nicht Gi 12 4 19 6 
Specht | Recht = 91 96 714 100 
Falsch R 0 0 0 — 
Nicht re 9 4 | 26 — 
VVachtel | Recht 8 74 88 25 46 
| Falsch „ 2 01 10 18 
Nicht 24 12 65 36 
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ši Knaben Mädchen . 
2 Етареп Antworten in “lo in % 
B s јрин 
= | Stadt | Land | Stadt | Land 
= b — —— = == Mn = == — 
24: Kannst du einen Eich- | Ja 97 100 98 82 
baum von einer Ulme | Nein 2 — 1 18 
unterscheiden ? Nicht angegeben 1 — 1 0 
25 | Kannst du einen Hart- Ja . 75 68 69 52 
Ahorn voneinemWeich- | Nein 22 32 27 48 
Ahorn unterscheiden? |Nicht angegeben 3 0 4 0 
26 | Welche Besonderheit | Recht = 3 8 4 12 
findet sich beim Wach- | Falsch 62 80 59 42 
sen der Erdnufs ? Nicht 35 12 37 46 
27 || Verstehst du, wie eine Ја 75 64 13 18 
Dampfmaschine arbei-! Nein 22 | 36 81 82 
tet? Nicht angegeben 3 0 6 0 
28 | Versteht du, wie ein|Ja 66 84 13 18 
Gasmotor arbeitet? Nein 31 16 79 76 
Nicht angegeben 3 0 8 6 
29| Wieviel Räder hat ein Vier 10 16 51 24 
gewohnlicher Eisen- | Sechs 3 8 9 12 
bahn vagen ? Acht 79 60 22 80: 
Zwölf 4 4 8 0 
Über zwölf 3 12 2 6 
Nicht angegeben 1 0 15 28 
30 | Wieviel mal schiefst ein | Viermal und weniger 0 4 16 24 
gewöhnlicher Revolver, | Fünfmal 21 16 8 6 
ohne dafs er wieder ge- Sechsmal 62 68 19 30 
laden werden mufs? Siebenmal 12 8 2 0 
Achtmal 4 4 5 6 
Nicht angegeben 1 0 50 34 
31 Wie grofs ist der Ab-|3 Fufs 10 12 16 6 
stand zwischen den | 4 „ 53 28 24 24 
Schienen eines Eisen- 4 , 8 201 2 0 1 0 
bahngleises ? By 20 20 15 0 
6 4 0 3 12 
Nicht angegeben 11 40 43 58 
32 | Was ist ein Echo? Reflexion des Schalles| 56 24 38 48 
Ein ferner Schall 5 12 7 6 
Antwort von einer 
Stimme 18 28 2 0 
Ein hohler Raum 2 0 .8 0 
Versehiedenes 2 4 10 18 
Nicht angegeben 17 32 40 28 
33 | Was verursacht Donner? | Blitz 47 28 11 24 
Wolkenzusammenstofs | 21 20 19 18 






































34 | Was ist Kohle? 


Was ist Koks? 


36 İl 


macht? 


40İ VTovon bekommen vir 
Wolle? 


41| Wovon bekommen wir 
Leinen? 
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Antworten 


Elektrizitat 
Reibung und Hitze 
Verschiedenes 
Nicht angegeben 


Ein Mineral 

» Gestein 
Versteinerte vegeta- 

bilische Masse 
Verfallene vegetabi- 

lische Masse 
Richtig 
Nicht angegeben 
Ein Mineral 

, Gestein 
Gebrannte Kohle 
Verschiedenes 
Richtig 
Nicht angegeben 
Einmal im Jahr 

a » Vierteljah 
Alle vierzehn Tage 
Einmal in der Woche 
» im Monat 

Nicht angegeben 


Recht angegeben 


Falsch a 
Nicht n 
Recht 5 
Falsch 

Nicht 

Recht > 
Falsch ” 
Nıcht angegeben 


Vom Schaf 
Von Baumwolle 
Nicht angegeben 


Von Pflanzen 

Vom Flachs 

Von Baumwolle oder 
Wolle 

Nicht angegeben 





E m 
ов oof unč so Biwuunm Boourr BR 


So За 


er 
Ro COS wo Pok rok nktoro BSoBon Bad 


oe 














5 6 
6 0 
7 0 
52 52 
18 12 
4 18 
4 6 
15 12 
3 12 
56 40 
2 6 
1 6 
8 18 
12 6 
19 18 
58 46 
0 6 
7 0 
1 0 
2 0 
66 70 
24 24 
88 89 
0 0 
12 11 
79 82 
0 0 
21 18 
90 94 
2 0 
8 6 
92 | 100 
1 0 
7 0 
4 0 
76 64 
1 0 
19 İ 36 


461 


47 








Fragen 


Woraus wird Gummi 
gemacht ? 


Woraus wird Glas ge- 


| macht? 


"Von welchem Tier be- 


kommen wir 
Wildbret 


Kalbfleisch 


Schweinefleisch 


Schinken 


Hammelfleiseh 


Woraus bekommen wir 


| Zucker? 


Woraus bekommen wir 
Essig? 


Wann gebrauchen wir 
Backpulver und wann 
Soda beim Kuchen- 
backen 








Gummibaum 
Falsch angegeben 
Nicht 8 


Recht 
Falsch 
Nicht 


n 
n 


m 


Rotvild 
Verschiedenes 
Nicht angegeben 


Kalb 

Sehaf 
Verschiedenes 
Nicht angegeben 


Schwein 
Nicht angegeben 


Schwein 
Kuh 
Nicht angegeben 


Schaf 

Kalb 

Rotwild 

Kuh 

Ziege 

Nicht angegeben 


Zuckerrohr 
Zuckerrübe 
Rohr und Rübe 
Pflanzen 

Korn 

Nicht angegeben 


Recht We 
Falsch 
Nicht ә 


Recht 5 
Falsch 
Nicht 








Knaben 
in % 
Stadt Land 
86 76 
2 12 | 
12 12 
58 68 
1 8 
4 24 
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Müdchen 
in % 


Bm & 





12 
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s Mädchen 
g Fragen ‚Antworten l in “lo 

> 

Al. . i; 8 Stadt | Land 


51 


52 





Warum tun wir Hefe 
ins Brot? 


Warum wird in das 
Wasser zum Wäsche- 
spülen Bläue getan ? 


Wie weit ist es von der 
Stadt, in der du dies 
schreibst, bis nach Chi- 
cago ? 


Wann findet die nächste 
Präsidentenwahl statt? 


Wie lange dauert die 
Eisenbahnfahrt vonChi- 
cago bis nach NewYork 
City? 





Recht angegeben 


Falsch # 
Nicht , 
Recht 4 
Еајвеһ 2 
Nicht 


Zu gering geschützt 

Nahezu recht , 

Richtig 5 

Zu hoch x” 

Übertrieben hoch ge- 
schätzt 

Nicht angegeben 


Vor 1911 

1911 

1912 

1913 

Nach 1913 
Nicht angegeben 


Weniger als 18 Std. 


18 Stunden 
4 , 
36 5 
48 


” 
Nicht angegeben 
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m 9 87 94 


Koax 


Saban „Bon Ba 


=. Реп Vorstellungskreis von weifsen und farbigen Kindern gleichen 
Alters und Geschlechts wollte T. A. O’FarrerLL bestimmen (S. 265—271). 
Er liefs vorgedruckte Fragebogen von Kindern der Volksschulen im Staate 
Illinois ausfüllen. Die folgende Tabelle gibt die Fragen und die Zahl der 
rechten Antworten (in °,) an. : Eine Zusammenrechnung ergibt, dafs die 
weilsen Kinder mehr richtige Antworten gaben als die farbigen (und zwar 
Knaben im Alter von 8-11 Jahren um 2,1%, mehr, im Alter von 13—17 
Jahren um 8,0% mehr, Mädchen im Alter von 8—11 Jahren um 7,4% 
mehr, im Alter von 13—17 Jahren um 2,6%, mehr) und die Knaben wiederum 
mehr als die Mädchen (farbige Knaben um 8°, und 3,6°, mehr als gleich- 
altrige farbige Mädchen, weifse Knaben um 2,7°/, und 9°, mehr als gleich- 
altrige weilse Mädchen). 


(s. S. 562—564.) 


Sammelberichte. 561 


Die Fragen dieser letzten Tabelle wurden von C. D. Lowry (S. 271—272) 
Kindern im Durchschnittsalter ven 14,4 und 11,3 Jahren aus verschiedenem 
sozialen Milieu vorgelegt. Eine genaue Übersicht über die Ergebnisse 
liegt nicht vor. Es scheint aber, als ob der Vorstellungskreis von Kindern, 
die unter weniger günstigen sozialen Bedingungen leben, geringer ist als 
der von Kindern besserer sozialer Stellung. Über diese Erscheinung sollen 
erst noch eingehende Untersuchungen gesammelt werden. 

* * * 

Ich habe versucht, wenigstens einen Überblick über Wert oder Un- 
wert der Analysen des kindlichen Gedankenkreises möglich zu machen, 
indem ich in der folgenden Tabelle (S. 565—568) die häufigsten vorkommen- 
den Frageobjekte mit der Prozentzahl der Kinder, die die betreffende Vor- 
stellung besalsen, aus 13 verschiedenen Untersuchungen zusammengestellt 
habe. Die auffallendsten Differenzen treten da zutage: 


Nr. Minimalwert in °, Maximalwert in % 
1. Hase 16 85 
2. Eichhorn 13 96 
6. Henne 18 100 
10. Fisch 20 100 
15. Fichte 1 100 
24. Pilz 11 100 
28. Hagel 11 100 
42. Flufs 0 100 
60. Viereck 0 100 
65. Gott 11 100 
73. Münzen 0 100 


Man wird also den Wert der Analyse nicht allzu hoch veran- 
schlagen dürfen, wenn sich derartig grofse Differenzen um 100°% ergeben. 
Man wird sich vor allem vor jeder Verallgemeinerung hüten 
müssen. Dafs es für den Lehrer wertvoll ist, den Vorstellungsbesitz 
seiner Kinder kennen zu lernen, ist unbestreitbar. Für ihn, für eine 
Schule mögen die Ergebnisse der Analyse auch für die Lehrplangestaltung 
nach Möglichkeit Berücksichtigung verdienen. 

Unmöglich erscheint es uns aber, auf Grund der vorliegenden 
Untersuchungen zur Feststellung des Vorstellungsschatzes 
eines sechsjährigen Schulkindes zu kommen, das Kind ganz 
generell genommen. Man wird immer grofse Differenzen bemerken, die 
— abgesehen von den individuellen Eigenschaften des Kindes — abhängen 
von dem Milieu, in dem es aufgewachsen ist, von dem Wohnort, von 
den Frageobjekten, von der Darbietung der Fragen, von der 
Prüfung der Antworten. 

Diese Momente sind also bei neuen Untersuchungen zunächst zu er- 
wägen. 


a 
8 
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K. Bonuorrrer, Die symptomatischen Psychosen im Gefolge von akuten Infek- 
tionen und inneren Erkrankungen. Leipzig u. Wien, Franz Deuticke, 1910.. 
139 8. 3,60 M. 

Die Frage der „exogenen“ Psychosen, für die sich BONHOEFFER schon 
früher interessierte, erhält in den vorliegenden Studien eine Förderung 
von fundamentaler Bedeutung und die Resultate, so reserviert sie gegeben 
werden, sind ein ungemein bedeutsamer Beitrag zu vielen aktuellen Fragen, 
um so mehr, als sie durchweg auf eigenen Beobachtungen basieren. 

In der kurzen Vorbemerkung wird auf alle Schwierigkeiten hinge- 
wiesen, die für den vorliegenden Gegenstand namentlich aus der noch fast. 
in jeder Hinsicht ungenügenden Vorarbeit und der systematischen Uneicher- 
heit entstehen.. „Ich habe den Eindruck gewonnen, dafs durch bestehende 
Lehrmeinungen an manchen Punkten Trennungen des Stoffes vorgenommen 
sind, die den natürlichen Verhältnissen nicht entsprechen.“ Daher ist das- 
Buch durch sehr zahlreiche (eigene) Krankengeschichten illustriert, die- 
„vor allem die gewöhnlich vorkommenden Typen zunächst zu schildern und 
festzulegen“ dienen sollen, „ohne die Bindung an ein vorher aufgestelltes. 
Einteilungsprinzip“. Der Autor betont, er habe die Krankengeschichten 
so kurz, wie angängig gefalst; es ist vielleicht der einzige Punkt, den man 
bedauern könnte, aber es ist ohne weiteres klar, dafs die knappe Wieder- 
gabe die Übersicht sehr erleichtert. 

Alle Fälle sind ätiologisch einwandfrei, zu einem erheblichen Teile- 
mit Sektionsbestätigung. 

Doch ist von einer Wiedergabe des pathologisch-anatomischen Befundes- 
in irgendwie eingehenderer Weise abgesehen. 

So werden symptomatologisch-klinisch besprochen die Psychosen. bei 
Infektionskrankheiten [Typhus, Erysipel (Rose), Gelenkrheumatismus, 
Scharlach, Variola (Pocken), Malaria, Cholera, Blutvergiftung] zunächst 
kasuistisch, dann im Sinne einer „Klinik der Infektionspsychosen“, hier 
wird eine Scheidung in Psychosen des Infektionsfiebers und im Stadium 
des Entfieberns im Anschlusse an andere Autoren vorgenommen (besonders. 
KRrAEPELIN), doch erweist sich diese Trennung bei näherer Vergleichung der 
Befunde als ungerechtfertigt, denn „auf der Fieberhöhe wie in der Defer- 
veszenz finden sich epileptiforme Erregungen, Delirien, Dämmerzustände,. 
amentia-Formen, als hauptsächlich sich darbietende Zustandsbilder“. Auch 
das „Fieberdelir* kommt beiden Stadien zu, ebenso stupor-Zustände. Nur 
ausgesprochen halluzinoseartige Erkrankungen mit flüchtiger, aber syste- 
matisierender Wahnbildung sah B. nach dem Fieberabfall nicht oder nur 
in Andeutungen, wie auch keine Beobachtungen in der Literatur sich er- 
geben. Bei den amentia-Formen ist die in der Fieberperiode entwickelte 
Form stärker delirant gefärbt. 

So werden die weiteren klinischen Fragen im Zusammenhang erörtert. 
So zunächst der Verlauf. 

Was im einzelnen Falle die Form der Reaktion bestimmt, ist unklar 
(Anlage? Giftlokalisation ?), aber die verschiedenen Reaktionen sind innerlich 
üquivalent. 

Die Art der Infektionskrankheit ist auf den Typus des psychischen 
Zustandsbildes ohne Einflufs, im Gegensatz zu Intensitüt und Dauer der 
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toxisch-infektiösen Schädigung, die ebenso, wie der Allgemeinzustand, von 
grofser Bedeutung sind. 

Einige Formen des psychischen Verlaufes sind von besonderem 
Interesse, so die „infektiösen Dämmerzustände“ mit wechselnder Erinnerung, 
die dem Erregungsstadium folgenden Zustände psychischer Schwäche 
(„hyperästhetisch-emotionelle Schwächezustände“ BoNnHoEFFER), ferner das 
Auftreten eines Korsakowschen Zustandsbildes, des Delirium acutum und 
der meningitischen Form (schweres Delir mit Meningismus). Bei Kindern 
findet sich bisweilen ein Zurückbleiben der weiteren Entwicklung, so dafs 
Imbezillität-Debilität resultiert, doch sind dies seltene Vorkommnisse. 

Die Diagnose ist oft schwierig, indem sowohl leicht zu Unrecht 
zwischen einer fieberhaften und einer Geisteskrankheit ein Zusammen- 
hang konstruiert als zu häufig die Diagnose einer Psychose, besonders der 
Dementia praecox gestellt wird. Namentlich katatonisch gefärbte Bilder 
verführen dazu!, und doch gibt es „tatsächlich kein einziges katatonisches 
Symptom, das sich nicht auch bei Infektionspsychosen fände“. Sympto- 
matologisch ist hier oft überhaupt nicht zu scheiden. Ähnliches gilt von 
„epileptischen“ und „paranoiden“ Bildern. 

Endlich kann eine Sprachstörung den Gedanken an Paralyse nahe- 
legen ; postinfektiöse Demenzzustände können ohne Kenntnis der Anamnese 
unerkennbar sein. 

Die Prognose richtet sich nach dem Grundleiden; sie wird durch 
frühes Einsetzen psychotischer Phänomene getrübt. 

Die Therapie ist vom Grundleiden abgesehen meist allgemein; Koch- 
salzinfusionen können durch Hebung des Wasserstoffwechsels lebensrettend 
wirken. 

Anhangsweise werden Hirnhautentzündungen, namentlich die tuber- 
kulösen (2 sehr interessante Krankengeschichten!) und die Tollwutbesprochen, 
ferner der Veitstanz, dessen neurologische Symptomatologie ja bereits durch 
das BoxHoEFFERsche Symptom der Hypotonie bereichert ist. Hier werden 
differentialdiagnostische Schwierigkeiten betont, ferner eine recht eingehende 
Auseinandersetzung mit den Kreristschen Ideen gegeben. 

Die folgende Bearbeitung der Psychosen bei Allgemeinerkrankungen 
und Erkrankung innerer Organe behandelt Erschöpfungszustände, Herz- 
erkrankungen, Urämie, Zuckerkrankheit, Gicht, Schilddrüsen- und Darm- 
erkrankungen. 

Sie bringt neben vielen interessanten Einzelheiten die grundlegende 
Erkenntnis, dafs die bei Gicht- und Zuckerkranken beobachteten psychischen 
Störungen aus der Gruppe der exogenen Psychosen herausfallen. Sie 
gehören den endogenen und arteriosklerotischen Prozessen an (aufser den 
Delirien der Zuckerkranken). 

Auf hypothetische Ausblicke wird im Schlufswort verzichtet; aber es 
wird darauf hingewiesen, dafs die weitgehende Verwandschaft von Psychosen, 
deren Entstehung völlig unklar ist (Katatonie, Epilepsie), mit der hier ab- 
gehandelten, den Gedanken an eine toxische Entstehung berechtigt er- 


1 Vgl. Löwy. 
87* 
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scheinen läfst; so ist die Hoffnung auf therapeutische Angriffsmöglichkeiten 
gegeben. 

10 Seiten stofflich geordneter Literaturübersicht und ein Inhaltsver- 
zeichnis schliefsen das meisterhaft disponierte Werk. 


Bryer et Srvon, Définition des principaux états mentaux de l’aliénation. AnPs 
16, S. 60—371. 1910. 

Das Programm der folgenden Aufsätze ist, den Seelenzustand bei einigen 
anerkannten seelischen Krankheitsbildern (psychologisch!) zu definieren 
unter Berücksichtigung der Charakteristika sämtlicher bekannter Psychosen; 
hierdurch soll eine verfrühte Verallgemeinerung aus dem Studium einer 
einzigen Form vermieden und jeder Zug eines Bildes ausgelöscht werden, 
der auch einem oder mehreren anderen zugehört, insbesondere soll ausge- 
schlossen werden, dafs „toute cette symptomatologie banale se répéte plus 
ou moins d'une maladie à l'autre, donnant la désolante impression que 
c'est toujours la même chose“. Die Vorzüge eines solchen Vorgehens sind 
dreifach: 

1. Praktisch differentialdiagnostisch. 
2. Praktisch zur Vertiefung des Einzelfallstudiums (Betonung des 
Wesentlichen). 

3. Theoretisch, indem so der Weg angebahnt wird, zu einer prin- 

zipiellen („nosographischen“) Darstellung zu kommen. 

Die 6 Grundtypen werden dann genannt und mit dem kennzeichnenden 
Stichworte versehen: 

1. Hysterie: la séparation entre diverses activités. 

12. Zwangsirresein („folie avec conscience“): Le conflit. 

3. Zirkuläres Irresein: La domination. 

14. „Paranoia“ („folie systématisée): La déviation. 

5. Demenzzustinde: La désorganisation. 

6. Angeborene und früh entwickelte geistige Schwächezustände („états 

d'arriération“): Les arrêts d'organisation. 

1. Hysterie. Die kurzen vorangeschickten historischen Bemerkungen 
können hier unberücksichtigt bleiben; mehr Interesse hat die Besprechung 
der Hysterietheorien. Die pseudoanatomischen und pseudophysiologischen 
werden ohne nähere Erörterung als prinzipiell wertlos abgelehnt?, und die 
psychologischen Theorien in folgende 3 Gruppen geordnet, besprochen: 

1. Banal-literarische. 

2. Hysterietheorien, die eine Idee oder Suggestion in den Vorder- 
grund rücken. 

3. Solche, die den hysterischen Seelenzustand als solchen angreifen, 
„les théories d'état mental“. 

Nur die Theorien, die dem Suggestionsmechanismus gerecht werden, 
werden eingehend gewürdigt, und zwar wirkt die Suggestion nur bei einem 

ı Es besteht keine genaue Deckung des deutschen und französischen 
Wortes. 


2 Vgl. Janers Äufserung in der Amsterdamer Hysteriedebatte (ref. 
ZAngPs 3 8. 157). 
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eigenartigen Geisteszustande und ist nicht durch Intensitätsphänomene deut- 
bar. An erster Stelle wird BErx#rIns Stellung zur Hysterietheorie dargelegt 
und diese, wie die folgenden eingehenden Kritiken, haben dadurch besonderes 
Interesse, dafs an die betreffenden Autoren von Bryer und Sımon kurze 
Fragen über die Hauptpunkte gesandt und ihre Antworten wörtlich einge- 
rückt wurden. So stellt diese Abhandlung eine Art Generalabrechnung 
mit den bekanntesten französischen Autoren unter deren Mitarbeit dar. 
BERNHEIMs Standpunkt wird in seiner Bedeutung durch Betonung der Rolle 
der Suggestion im weitesten Sinne anerkannt, aber als zu einseitig die von 
aufsen wirkenden Einflüsse berücksichtigend abgelehnt. Es folgt Basmskı, 
der führende Geist in Frankreich. Sein Name ist jedem Arzte geläufig, da 
wir ihm die Ausarbeitung einer Prüfungsmethode verdanken, die durch 
ein einfaches Experiment festzustellen erlaubt, ob eine Lähmung der Beine 
auf eine Verletzung des Rückenmarks zurückgeht, oder „psychogener“ Her- 
kunft ist. Dieser Forschungsrichtung entspricht seine Auffassung der 
hysterischen Erscheinungen: hysterisch ist, was suggestiv zu erklären, 
hervorzurufen und oft zu beseitigen, mindestens zu beeinflussen ist. („La 
suggestion à elle seule explique l'hystérie“.) Für ihn sind viele bisher als 
sichere Kennzeichen der Hysterie angesehene Phänomene (so besonders 
die Gesichtsfeldeinschränkung, die er bei 100 Fällen keinmal fand!) Sug- 
gestionsprodukte!, die auf ungewollte Beeinflussung durch den unvorsichtig 
untersuchenden Arzt zurückgehen. Doch bleibt so die Frage offen, warum 
gerade bei Hysterischen der Suggestion dieser Einflufs zukommt. Um dies 
zu beantworten, ist eine nähere Analyse des hysterischen Geisteszustandes 
notwendig, ein symptomatologisches Abgrenzen hilft allein nicht weiter, und 
damit eröffnet sich die Besprechung der Hysterietheorien, die sich an 
einer eingehenderen Analyse entwickeln: Myerrs-Harney, SIDIS, PRINCBE, 
Brever-Frevp-June, O. Voat, Janet. 

Die Frevpschen Lehren werden nur kurz gestreift; sie sind in Frank- 
reich wenig bekannt und mit einem „scepticisme exagéré“ aufgenommen; 
der Wert der Psychoanalyse liegt in Aufdeckung unbewufsten Materials 
und dem Erobern wertvoller Geständnisse. Die Deutungen werden als sehr 
interessant, aber gefährlich in der Handhabung und nutzlos bezeichnet, 
während die Psychoanalyse ohne solche in den Händen Erfahrener als 
„méthode excellente“ gilt. 

Ausführlicher ist die Besprechung Janets; sie betont, wie wertvoll 
sein Studium der getrennten Bewulstseinszustände, der Multiplizität der 
Persönlichkeiten in einem Kranken war, seine genaue Analyse der Amnesien 
und automatischen Phänomene. 

So definieren die Autoren nach kurzer Besprechung der wesentlichen 
Züge der Hysterie diese dahin, dafs in der Hysterie ein Zustand von Be- 


! Doch unterschätzt Basınskı den Einflufs der Suggestion; so hält er 
das Entstehen von Hautveränderungen auf diesem Wege für unbewiesen. 
Referent konnte einwandsfrei nachweisen, dafs durch hypnotische Sug- 
gestion Hautveränderungen (Brandblase) zu erzeugen sind, die mit Narbe 
abheilen, wie ja schon früher behauptet (MünchenMdW 1909: ScHuLTz- 
HeıLer, Nr. 41). 
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wufstseinsspaltung vorliegt, wodurch der Kranke nach Perzeption, Erinne- 
rung, Urteil und Willen den Phänomenen gegenüber fremd bleibt, die sich 
bei ihm durch seine anfserordentliche Suggestibilität entwickeln und eine 
völlige Realisierung anstreben. 

Dieser letzte Zusatz bedarf vielleicht einer Erläuterung; er soll be- 
sagen, dafs bei einem Hysterischen die Vorstellung sogleich zur Realisierung 
‚zwingt; z. B. läfst beim Hysterischen, im Gegensatze zum Neurastheniker, 
‚ein Schmerz in der Lungengegend nicht nur die Besorgnis vor einer Lungen- 
erkrankung auftauchen, sondern er „ist“ dann „lungenkrank“, hustet, 
schwitzt nachts, verliert an Körpergewicht, ja wirft vielleicht sogar Blut 
aus usw. 

2. Zwangsirresein (folie avec conscience). Die historische Über- 
sicht gibt nur ein genaueres Bild von Janers Werk, der aus einer Fülle 
sehr genauer Einzelbeobachtungen eine recht abstrakte Theorie seiner 
„psychasthenie“* gewinnt, kurz wird Masenan, EsquıroL und KrarreLin ihr 
Standpunkt angewiesen. Bei der eigenen Schilderung des Geisteszustandes 
dieser Kranken werden als wichtigste Symptome „obsessions, impulsions“ 
und „angoisses“ genannt; ihnen ist gemeinsam ein Gefühl der Angst oder 
Beklemmung, das einen Gedanken als solchen oder in der Ausführung oder 
Unterlassung begleitet, und sie werden in ihrer Erscheinungsweise gegen- 
über symptomatologisch verwandten Krankheitsbildern charakterisiert durch 
die Art der psychischen Verarbeitung, indem der Kranke: 

1. völlige Kenntnis der Symptome, 

2. völlige Einsicht ihrer Krankhaftigkeit, 

3. den intensiven Wunsch, sie zu bekämpfen und 

4. oft zum Schlusse ein Gefühl der Unfähigkeit, der Machtlosigkeit 

ihnen gegenüber besitzt. 

So liegt der „fou avec conscience“ mit sich selbst im Kampfe, es be- 
steht eine Art bewufster Persönlichkeitsverdoppelung, im Gegensatze zu 
der hysterischen, wo die Persönlichkeit A ohne Kenntnis der Persönlich- 
keit B ist („second état“). Seinem guten Urteil, seiner genauen Kenntnis 
‚des eigenen Leidens entsprechend hat er den lebhaften Wunsch, mit ihm 
fertig zu werden, im Gegensatze zum oft uninteressierten Hysteriker. So 
ist der Krauke in einem Konflikt der Gedanken, der Gefühle, der Antriebe, 
des Willens mit sich selbst. 

Diese Definition wird mit einer ausführlichen Krankengeschichte be- 
legt; die Differentialdiagnose gegenüber ähnlichen Krankheitsbildern auf 
anderer Grundlage ist besonders prognostisch von Bedeutung, indem diese 
Kranken der Therapie unzugänglicher sind, als die Hysterischen, nament- 
lich suggestiven Beeinflussungen nur in beschränktem Malse folgen. Doch 
sind sie für Unterstützung in ihrem Eigenkampfe empfänglich, namentlich 
durch Aufklärung über die Grundlosigkeit ihrer Besorgnis, körperlich zu er- 
kranken oder geisteskrank zu werden usw. Am schwierigsten ist die Ab- 
grenzung gegen „Neurasthenie“, wenn dieser terminus nicht streng auf 
Erschöpfungszustände beschränkt wird. 

Vom psychologischen Standpunkte aus scheiden sich die Kranken 
dieser Gruppe von Hysterischen dadurch, dafs Hysterische unter dem 
Inhalte ihrer Vorstellungen, unsere Kranken an dem begleitenden Gefühls- 
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tone bewulst leiden, indem sie empfinden, dafs dieser selbst krankhaft, 
unbegründet und Zeichen einer psychischen Störung ist, einer Störung, 
-die wesentlich im Mechanismus der intellektuellen (die Verstandesleistungen 
begleitenden) Gefühle liegt; als Beispiele werden die Gefühle der Sicher- 
heit, der Überzeugung, des Vertrauens usw. genannt. Endlich wird eine 
"Theorie der vorliegenden Spaltung der Psyche versucht, in dem Sinne 
einer mangelnden, normal vorhandenen Zensur, die in mindestens vier 
Teilkräften wirksam ist, als vorbeugende, urteilende, sich widersetzende 
und ungehöriges aufhebende Geistestätigkeit. Die vorbeugende läfst den 
-Gedankenstrom des fou conscient gar nicht aufkommen, sie wird durch 
“die übrigen ergänzt und unterstützt. Alle diese Funktionen sind bei 
unseren Kranken gestört. 

Endlich folgt die Definition: Im „Zwangsirresein‘ besteht ein Seelen- 
zustand des Konfliktes, in dem der Kranke Bewulstsein und Urteil wahrt, 
aber die Selbstbestimmung den Störungen gegenüber verliert, die in seinen 
seelischen Funktionen bestehen. 

3. Zirkuläres Irresein. Wie schon einige Autoren wesentlich 
früher versuchten (FALSET-BAILLARGER 1834, Rırrı 1882, MaGNAN) und 
KRAEPELIN endlich vollendete, ist die Mehrzahl der modernen Psychiater 
‚der Ansicht, dafs eine grolse einheitliche Krankheitsgruppe die Zustände 
umfafst, die bisher als „Manie‘“ und „Melancholie“ schon seit den Anfängen 
wissenschaftlicher Beobachtung der Geisteskranken (HıPPOKRATES, CELSUS)' 
bekannt sind. Nur über die Involutionsmelancholie sind die Akten noch 
nicht geschlossen, obwohl die Kraerpzrixsche Schule (Dreyruss) geneigt ist, 
auch diese in denselben Rahmen zu pressen. Die Theorie des Leidens ist 
vorwiegend psychologisch gegründet (James, LANGE, KRAEPELIN, ÄSCHAFFEN- 
BURG usw.), in Frankreich besonders von SeyLas, Kann, BALLET, DenY-Camas 
und ANTHEAUME ausgebaut. 

Biser-Sımox besprechen zur Analyse des Seelenzustandes zunächst die 
Symptome der geistigen Mehrtätigkeit resp. Hemmung, wie sie uns durch 
Krarprerın bekannt sind, an der Hand von eigenen Beobachtungen und 
untersuchen dann, wie sich der Kranke diesen Phänomenen gegenüber 
verhält, namentlich im Gegensatz zu den bisher besprochenen. Sie be- 
tonen, dafs seine „Persönlichkeit“ während der Paroxysmen in diesen ganz 
aufgeht: il est dominé, auch wenn er vor oder nach ihrem Eintreten zu- 
treffend über sie urteilt. Es fehlt ihnen im krankhaft veränderten Zu- 
stande die Funktion, die Biwer-Sımox schon früher in Arbeiten über den 
Schwachsinn als „direction“ bezeichnet haben, d. bh eine fortgesetzte wirk- 
same nach einem festen Plan geordnete Selbstführung („une attention con- 
tinue, orientée selon un plan défini“). Diese „direction“ verbürgt die Ziel- 
strebigkeit des Denkens und Handelns, ihr Ausfall führt zur Inkohärenz. 

Diese Auffassung wird an zwei ausführlichen Krankengeschichten 
durchgeführt, hierauf differentialdiagnostische Schwierigkeiten und psycho- 
logische Fragestellungen erörtert (Mechanismus der Affekte, Unabhängig- 
keit zwischen Intensität und Qualität der Affekte, Unterschied von Affekt 
und Erregung) und endlich das zirkuläre Irresein dahin definiert, dafs hier 
ein seelischer Zustand der Beherrschung („domination“) besteht, wobei der 
Kranke bei Bewulstsein bleibt, aber eine Urteils- und Bestimmungs-(volonté) 
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aufhebung den krankhaften Erscheinungen gegenüber erleidet, die sich im 
Erregungs- oder Hemmungszuständen äufsern. 

4. „Paranoia“. „Das Kapitel der paranoischen Erkrankungen ist. 
wohl das unklarste der Psychiatrie.“ Die zeigt schon die historische Über- 
sicht, die sich näher mit Lastsur, FALsET und KrArPELIN beschäftigt. 

Drei Theorien stehen sich gegenüber; in Störungen der intellektuellen 
oder der Sinnesfunktionen wird der Ausgangspunkt des Leidens gesucht,. 
endlich in ihm nur die krankhafte Steigerung einer bestimmten Charakter- 
veranlagung insgesamt („Paranoiatheorie“) gesehen. 

Die Symptomatologie ist mit Halluzinationen und Wahnideen erschöpft; 

charakteristisch ist der systematisierende Charakter der Wahnideen („delire 
chronique à évolution systématique“, „délire progréssif“), ferner das Ver- 
halten der Kranken ihrer Störung gegenüber, die sie mit oft sehr gut er- 
haltener Intelligenz verarbeiten, so dafs sie von vielen Autoren als aufser- 
halb ihrer Ideen normal bezeichnet werden („fous partiels“, „monomanes“). 
Sonst logischen Auseinandersetzungen zugänglich und zu ihrer Handhabung 
oft auffallend befähigt, lehnen sie jede Diskussion über ihre „fixe Ideen“ 
mit einer Heftigkeit ab, die „Glaubenssachen“ zukommt, der absurdeste 
' „Beweis“ ist gültig usw. Um dies Verhalten zu charakterisieren, schaffen 
‘ Biner-Sımox den terminus der „deviation“ d.h. die allein genommen korrekt 
erscheinenden Intelligenzprodukte sind auf einen falschen Ausgangspunkt 
orientiert, sie sind wie vom richtigen Wege entgleist. 

Dies illustriert eine Beobachtung. 

Weitere theoretische Bemerkungen legen auf das Fehlen oder Vor- 
handensein von Sinnestäuschungen kein Gewicht, im Gegensatze zu anderen 
Autoren (KRAEPELIN, SERIEUX-CaPyras), die eben hierdurch eine Trennung 
‘verschiedener Krankheitsbilder vornehmen. Empfindungs- und Gefühls- 
störungen werden als Grundlage der paranoischen Erkrankungen angesehen 
und Beziehungen zur Normalpsychologie betont, endlich folgende Definition 
der ,folie systematis6e“ gegeben: hier liegt ein Geisteszustand der Ent- 
gleisung, Abirrung („deviation“) vor, wo der Kranke bei erhaltenem Be- 
wulstsein eine Veränderung des Urteils und der Bestimmung (volonté) er- 
leidet hinsichtlich der affektiven Richtung und Leitung (direction) seiner 
Überlegungen (raisonnements). 

5. Demenzzustände. Unter Demenzzuständen (Verblödung) ver- 
steht man Folgezustinde von Psychosen, deren Charakteristikum eine 
Herabsetzung der geistigen Fähigkeiten ist. Um sie festzustellen, bedarf 
es einer systematischen „Intelligenzprüfung“ vor, wenn möglich während 
und nach einer Psychose. 

Früher wurden die „Demenzen“ als Krankheiten sui generis abgegrenzt 
(Pıset, EsquiroL), meist mit den angeborenen Schwächezuständen, Idiotie, 
Imbezillität usw. zusammen. Doch findet sich ihre Scheidung bereits bei 
Esqumor. Auch die „progressive Paralyse der Irren“ wurde schon zeitig 
als Sonderform ausgeschieden (Bayre 1822), während sie vordem als ein 
Endstadium verschiedener Psychosen galt. Auch die Zustände akuter Ver- 
wirrtheit (,démences aigues curables“ etwa unsere amentia-Gruppe) lösten 
sich ab (Esquiror). So blieb. zur Definition der „Demenz“: die Geistes- 
schwäche, ihre Unheilbarkeit, ihr erworbener Charakter; ihre Hauptformen: 
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"die Demenz bei Hirnerweichung (progressive Paralyse), Senilitat, ander- 
weitigen Hirnläsionen, endlich die nach verschiedenen Psychosen ein- 


tretende Form. 


Aus der Vielgestaltigkeit dieser letzten Gruppe schuf KrAEPELIN die 
dementia praecox, eine symptomatologisch definierte Krankheitsgruppe, die 
ihr Schöpfer mit hypothetischen toxischen Vorgängen im Organismus in 
Das Wort dementia praecox stammt von MOREL, 

wurde von ihm aber begrifflich enger gefafst; eine inhaltlich ähnliche Ab- 
grenzung nahm Maenay vor, allerdings mit weniger starker Betonung der 
prognostisehen Seite. Je nach Art und Verlauf scheiden sich nach KRAEPELIN 
«die hebephrenische (im Pubertätsalter), die katatonische (mit dem charakte- 
ristischen Symptomenkomplex), die paranoide. 
Für Biser und Sımox ist der Nachweis, dafs jeder zurzeit als dementia 
praecox schulgerecht bezeichnete Fall auch wirklich „dement“ ist, noch 
"nicht erbracht, um so mehr, als i. E. die bisher üblichen Intelligenz- 
-prüfungen unzureichend sind, sowohl in der Methodik als in der Ver- 
wertung der Resultate. Affektive, Erschöpfungs- und’ krankhaft veränderte 


Zusammenhang brachte. 


-Bewulstseinszustände können das Bild trüben. 


Auf die Unheilbarkeit als 


-Charakteristikum der Demenz wollen Biset-Sımox verzichten, da sie Besse- 
rungen bei Paralytikern, Heilungen bei dementia praecox-Fällen sahen. 
Zur Intelligenzprüfung dient zunächst eine Unterhaltung ohne vor- 
"gezeichneten Weg, die schon einen ungefähren Anhalt gibt; ferner die Be- 
obachtung des niveau hospitalier d. h. des Verhaltens im Krankenhaus. 
Folgende Stufenleiter wird gegeben: 


Idioten 
(Niveau 0—2 Jahr) 


Imbezill 
(Niveau 2—4 Jahr) 


Imbezill 
(Niveau 4—7 Jahr) 


Debil 
(Niveau über 7 Jahr) 


| 
| 
| 
| 


Erfüllte Prüfung 


Einem Gegenstande mit den Augen folgen 
Einen vorgehaltenen Gegenstand nehmen 


Einer einfachen mimischen Aufforderung folgen 


Sich im Haus zurechtfinden 
Den Tischplatz finden 

Ohne Hilfe essen 

Die Nase putzen 

Sich an- und ausziehen 

Die Hände waschen 

Sauber sein 

Korsett haken, Mantel knöpfen 
Handwagen ziehen, etwas tragen 
Fegen 

Bettmachen 

Schuhputzen 


Nähen, säumen, ausbessern 
Flicken der eigenen Sachen 
Haar ordnen 

Waschen 

Bügeln 

Etwas kochen (Suppe, Spiegelei) 


Zu einer genaueren Intelligenzprüfung und namentlich zu einer einiger- 
malsen exakten Verwertung der Resultate wird folgende Probenleiter nach 
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Altersstufen normaler Kinder empfohlen, die von den Autoren für die 
Untersuchung schwachsinniger Kinder ausgearbeitet ist. 


Stufenleiter des intellektuellen Niveau. 


3 Monate: Fixieren. 

9 » : Auf einen Ton achten. Einem gesehenen oder gefühlten Objekt 

folgen. 

1 Jahr: Kenntnis der Nahrungsmittel. 

2 „ : Gehen. Einen Auftrag ausführen. Den Topf verlangen. 

3 „ : Nase, Auge, Mund zeigen. Zwei Zahlen wiederholen. Personen 
und Gegenstände eines Bildes aufzählen. Familiennamen sagen. 
Einen 6 Silben langen Satz wiederholen. 

4 „ :Sein Geschlecht angeben. Schlüssel, Messer, Münze nennen. 
3 Ziffern wiederholen. 2 Linien vergleichen. 

5 „ : Gewichtsvergleichung. Quadrat abzeichnen. 10silbigen Satz wieder- 
holen. 4 Pfennig einzeln zählen. Rechteck aus 2 Stücken zu- 
sammenfügen. 

6 „ : Rechts und links (Hand und Ohr). 16silbigen Satz wiederholen. 
Ästhetischen Vergleich machen. Gebrauch gewöhnlicher Werk- 
zeuge angeben. 3 Aufträge ausführen. Sein Alter, Unterschied 
von Morgen und Abend kennen. 

7 „ : Die Löcher im Gesicht nennen, die Zahl der Finger. Satz ab- 
schreiben. Raute kopieren. 5 Zahlen wiederholen. Ein Bild be- 
schreiben. 13 Pfennig einzeln zählen. 4 Geldstücke nennen. 

8 ,, : Zwei Sachen aus einem Lesestücke behalten. 3 Ein- und 3 Zwei- 
pfennigstiicke zihlen und Summe sagen. 4 Farben nennen. Von 
20 bis 0 rückwärts zählen. 2 Erinnerungen vergleichen. Diktat- 
schreiben. 

9 „ : Vollständiges Datum, Wochentage sagen. Definitionen aufser nach 

Gebrauch geben. 6 Erinnerungen aus der Lektüre geben. Für 

1 Mark Geld geben. 5 Schachteln nach Gewicht ordnen. 

Monatsnamen. Alle Münzen kennen. Mit 2 Worten 2 Sätze bilden 

Auf 7 Prüffragen antworten. 

12 ,„ : Unsinnige Sätze kritisieren. 8 Worte in einen Satz bringen. Mehr 
als 60 Worte in 3 Minuten finden. Abstraktes definieren. Ver- 
drehte Sätze wieder einrenken. 

15 „ :7 Ziffern wiederholen, 8 Reime auf ein Wort finden, Satz von 
26 Silben wiederholen. Bild erklären. Eine psychologische Frage 
beantworten.! 


10 ,, 


- 


Selbstverständlich sind soziale Stellung, Bildung usw. von Einflufs: 
so fanden Bıxer-Sımox bei normalen Landarbeitern das Niveau von 12 Jahren. 
Nach diesen allgemeinen Bemerkungen werden Beispiele der para- 
lytischen, der senilen und der praecox-Demenz gegeben, doch nur die 
dementia praecox ausführlicher behandelt, die Schwierigkeit der Abgrenzung 
dieser Krankheitsgruppe und die Unsicherheit des ganzen Gebietes betont. 


ı Vgl. ZAngPs 2, 534 ff. 
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Immerhin wird eine Gruppe von Kranken, die dementen dégénérés (Magnan) 
oder die dementia praecox Kranken (KrarpeLıx) als sicher erkennbar und 
charakteristisch angesprochen. Sie zeigen nach Biwer-Sımoxs Ansicht keine 
Affektlosigkeit (KrAePELIN) sondern nur eine leichte affektive Verarmung 
(dögradation emotionelle), sie sind vor allen Dingen absorbiert durch eine 
bizarre Vorstellungswelt und im Vordergrund steht die intellektuelle 
‚Schwäche, die bisweilen ohne sonstige Symptome auftritt. Es werden eine 
Reihe ausführlicher Krankengeschichten gegeben und als Stichwort die 
desorganisation geprägt. 

Endlich wird die Demenz definiert, als ein Zustand, wo ohne son- 
stige charakteristische psychotische Erscheinungen (Separation, Konflikt, 
Domination, Deviation) — eine Herabsetzung des intellektuellen Niveau 
mit Resterscheinungen der einstmals besseren Intelligenz („reliquats‘) 
besteht. 

Die paralytische Demenz ist durch Unterbrechungen der Gesamt- 
geistestätigkeit, die senile durch die Gedächtnisstörung gekennzeichnet, 
bei der Dementia praecox finden sich Züge, die anderen klinischen Bildern 
eigen sind (zirkuläre, paranoide, folie avec conscience) mit einer Demenz, 
die weder die Züge der paralytischen noch der senilen trägt. 

6. Angeborene und frühentwickelte geistige Schwäche- 
zustände. Die Bearbeitung greift auf die oben angeführte Niveauein- 
teilung zurück ; sie bringt Auseinandersetzungen mit neueren französischen 
Autoren der Schwachsinnsforschung (SoLLIER, R£gıs, TREVEL u. a.), Ver- 
gleichungen des Schwachsinnigen mit dem normalen Kinde (identische 
Reaktion bei Intelligenzprüfung) und differentialdiagnostische Bemerkungen. 

In dem zusammenfassenden Schlufsworte wird betont, dafs in den 
vorliegenden Studien nichts prinzipiell Neues geboten wird, dafs ferner 
alle nicht rein psychologischen Faktoren (Ätiologie, pathologische Ana- 
tomie, Behandlung, Entwicklung usw.) bei einer Darstellung der Geistes- 
krankheiten sp berücksichtigen sind, hier, wo der Geisteszustand 
analysiert werden soll, aufser Betracht bleiben können. Trotzdem sehen 
die Autoren darin, dafs sie nicht rein symptomatologisch sammelnd 
(KRAEPELIN) vorgingen, sondern versuchten, ein Bild des Geisteszustandes 
im ganzen zu entwerfen, einen Fortschritt, der sich in derselben Linie 
bewegt, wie die alte französische Schule, die sich nicht um Einzelheiten 
kümmerte, sondern den Kern einer Affektion herauszuschilen versuchte 
„elle consista 4 chercher l’essentiel, l’ame de laliéné“), Auch von den 
allzu hypothesenreichen Autoren halbphilosophischer Art (Janer) suchten 
sie zu lernen, indem sie es unternahmen, Kennworte für die Affektionen 
aufzustellen, die zugleich den Mechanismus andeuten (séparation, conflit, 
-deviation, domination, désorganisation, l’arrét de développement). Endlich 
wird nochmals auf die Bedeutung hingewiesen, die in dem Vorgehen liegt, 
neben den Symptomen auch die Reaktion des Persönlichkeitsrestes 
(„l'attitude“) zu analysieren; dies ist ihre définition synthétique de l'état 
mental. Ihre Ergebnisse werden dann nochmals tabellarisch zusammen- 
gestellt und die Arten der psychischen Spaltung nach Gebieten geschieden 
(intellektuelle, willkürliche und kritische Stellung gegenüber den entgegen- 
gesetzten normalen und krankhaften Phänomenen). 
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Soweit die Autoren. Der angeschnittene Stoff ist so ungeheuer um- 
fassend, dafs ein kritisches Eingehen eine Umarbeitung und Neubearbeitung 
‚erfordern würde. So sei nur auf den Punkt der Reaktion des Kranken 
auf sein Leiden und die so abgeleitete Spaltung in „symptomes“ und 
„attitude* hingewiesen, ferner auf die kurzen Kennworte, von denen aber 
nur separation und conflit ganz glücklich gewählt erscheinen. Endlich 
mufs es befremden, eine derartig historisch umfassende Studie zu finden, 
in der die Namen WERNICKE, ZIEHEN, SOMMER und Weyganpr ganz fehlen, 
von vielen anderen zu schweigen. Trotzdem liegt zweifellos in diesen 
höchst eingehenden kritischen, historischen und klinischen Auseinander- 
setzungen eine Arbeit vor, an der die Nacharbeiter nicht ohne weiteres 
vorübergehen können, wenn auch bei aller Anerkennung der abrechnenden 
Klarheit, der psychologischen Feinheit und der Sorgfalt der Beobachtung 
viele Aufstellungen der Autoren teils in Deutschland bereits erfüllt sind, 
teils Ablehnung erfahren werden. 


O. Muyernor. Beiträge zur psychologischen Theorie der Geistesstörungen. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1910. 236 S. 6,40 M. 

Diese gut und sicher geschriebene, an anregenden Gedanken reiche 
Schrift ist ein Produkt der „Friesschen Schule“, deren Hauptvertreter 
Neıson-Göttingen ist; die Beurteilung der philosophischen Grundlagen ent- 
zieht sich dem Referenten völlig, dafs aber die Einführung „seelischer 
Vermögen“, der „Vernunft“ usw. in der Psychiatrie unserer Tage nur 
Schaden stiften könnte, davon ist er überzeugt, einen wesentlichen Nutzen 
verspricht sich auch Verf. nicht (vgl. S. 77—88). Gewifs lassen sich theo- 
retische Fragen, wie z. B. des Verfassers schöne Auseinandersetzungen 
über Zurechnungsfähigkeit auf S. 120 und folgenden beweisen, mit Hilfe 
solcher Konstruktionen sehr anregend bearbeiten, aber damit scheint ihr 
Wert auch erschöpft. Wieweit diese Auffassung berechtigt ist, wird ja 
die Zukunft zeigen, da der Verfasser selbst sagt, dafs seine Schrift „pro- 
grammatischen Charakter“ trägt. : 

Der Inhalt gliedert sich in 3 gröfsere Abschnitte: Psychologie als 
Wissenschaft, Wesen der Psychose, Psychologie des Wahns. 

Im ersten Teile werden unter der „Theorie der inneren Erfahrung“ 
die „Grenzen der Anwendbarkeit der Metaphysik auf die psychischen 
Phänomene“, die „Bedeutung der Kategorien in der Psychologie“ und „die 
Geistesvermögen“ abgehandelt. Ferner unter der „Ausbildung des Geistes- 
lebens“ das Verhältnis der Ausbildung zur Teleologie und zum In- 
tellektualismus und endlich unter dem „Verhältnis des Psychischen zum 
Physischen“ Erklärungsgrad und Erkenntnisgrad für die psychophysische 
Beziehung, der psychophysische Parallelismus, seine Anwendung auf die 
Psychopathologie endlich eine Kritik des Prinzips der Wunptschen Psycho- 
logie. 

Der Teil „Wesen der Psychose“ enthält drei Kapitel: Prinzipien der 
Psychopathologie (Geistesstörungen als quantitative Veränderungen der 
„Vermögen“, Psychologie, Theorie und „Klinik“, Begriff der Krankheit und 
Prinzip der Diagnostik), Theorie des Verstandes (System des menschlichen 
Geistes, Theorie der Reflexion, Störungen der Denkvorgiinge, Theorie des 
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Entschlusses) und Kriterien der Geistesstörung (Kriterium der Zurechnungs- 
fähigkeit, Fälle seiner Anwendung, Kriterium der Psychose, der psycho- 
pathologischen Abnormität). 

Im dritten Teile „Psychologie des Wahns“ endlich finden wir 3 Kapitel: 
Fehlurteil des Gesunden (Allgemeiner Grund der Irrtümer, Reflexionsirrtum, 
Vorurteil, Aberglaube), Wesen des Wahns (Charakteristik des pathologischen 
Wahns, Zurechnungsfähigkeit des Paranoikers) und Wahngenese (Klinik 
und Literatur der Paranoia, Diskussion der Erklärungsmöglichkeiten des 
Wahns, Vier Argumente zur Widerlegung der Wahntheorie FRIEDMAnNs, 
der paranoide Wahn eine Veränderung in der Äufserung und Anregung 
der Triebe). 

Ein genaues Eingehen auf das vorliegende Werk würde, da so prin- 
zipielle Gesichtspunkte zur Diskussion stehen, eine Erörterung desselben 
Umfanges fordern, es sei daher mit der genauen Inhaltswiedergabe genug. 


E. Hırscumann. Freuds Neurosenlehre. Leipzig und Wien, Deuticke 1911. 
156 S. 4 M. 

Die Schrift soll als Einführung und Anregung zum Studium von 
Frevps Arbeiten und der Verwendung der psychoanalytischen Methode 
‚dienen, ist von FREUD durchgesehen und steht auf referierendem Stand- 
punkt. Hirscumann gibt zum Schlusse eine chronologische Übersicht der 
Frevupschen Schriften, aus denen er auch möglichst eingehende Proben 
anführt. 

Leider ist der wichtigste Teil „die psychoanalytische Untersuchung 
und Behandlung“ sehr knapp, während den gröfsten Teil der Broschüre 
historische Darstellungen über die Entwicklungen der Freunpschen Lehren 
einnehmen. 

Tendenz und Gesichtspunkt sind die der extremen Richtung, die Dar- 
stellung ist gewandt und flie[fsend; zur Orientierung über den gegenwärtigen 
Stand der Lehre in ihrer schärfsten Ausprägung erfüllt das Buch voll 
seinen Zweck und ist Fernerstehenden zu empfehlen. 


Zeitschrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie. Herausgegeben 
von A. Mor. Verlag von F. Enke, Stuttgart. 1909/10. 

1 (5). Das fünfte Heft der Zeitschrift bringt programmatische Aufsätze 
zweier bekannter Autoren, BECHTEREw und Duos. BECHTEREW spricht in 
seinem Aufsatze „Die objektive Untersuchung der neuropsychischen Sphäre 
der Geisteskranken“ „von der idealen Art der Untersuchung, nicht aber 
von jenen Abweichungen, welche durch praktische Verhältnisse herbei- 
geführt werden“, und zwar besteht diese im wesentlichen in einer Über- 
tragung der Methoden der experimentellen Psychologie, z. T. in etwas 
modifizierter Form auf die Psychiatrie. Erst nach Erschöpfung dieser 
Methoden soll der Befund durch Angaben über Erblichkeit, voraufgehende 
Bedingungen usw. ergänzt werden. Ob durch die hier ferner vorgeschlagene 
Abänderung der Nomenklatur — z. B. statt Erinnerung Reproduktion von 
Spuren oder Spurenbelebung usw. — wirklich soviel an objektiverer Auf- 
fassung gewonnen wird, scheint zweifelhaft. — Dusoıs vertritt in seinem Auf- 
satz „Die Begriffe Nervenkrankheiten und Neurosen“ die namentlich in 
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allgemeinärztlichen, aber leider auch nervenirztlichen Kreisen noch zu 
wenig beachtete fundamentale Bedeutung der Unterscheidung psychologisch 
oder physiologisch normierter Krankheitserscheinungen; viele als „Neurosen“ 
klassifizierte Zustände sind Psychosen, deren Ursprung in psychologischen 
Mechanismen („Vorstellungsablauf“) zu suchen ist, „psychogene Psychosen“, 
die er der zahlreichen dabei auftretenden körperlichen Symptome wegen 
als „Psychoneurosen“ bezeichnet hat. — Boas gibt endlich im Anschlufs 
an die Mitteilung eines Falles von Selbstmordversuch bei einer 13jährigen 
während der Menstruation eine literarische Übersicht der von dem Zu- 
sammenhange der menstruellen und psychischen Vorgänge des Weibes be-- 
stehenden Anschauungen (,,Suicidium menstruale“). 

1 (6). Das sechste Heft bringt eine Mitteilung von Morr „Ein angeb- 
licher Paradefall des Heilmagnetismus“, die zur dringenden Vorsicht bei 
der Abfassung ärztlicher Gutachten mahnt, da der Patient, ein an unheil- 
barer, nachweislich durch die magnetische Behandlung unbeeinflufster Seh- 
nervenatrophie leidender Friseur, sich ebenso wie der Magnetiseur auf ein 
günstiges kreisärztliches Attest berief. In diesem war allerdings die magne- 
tische Behandlung nur von dem Gesichtspunkt aus empfohlen, dem Patienten 
durch die Behandlung eine gewisse seelische Beruhigung zu verschaffen. 
(„ut aliquid fieri videatur“!). — SouKHANXoFF (Petersburg) weist in seiner 
„pathologischen Psychologie des individuellen (!) Alkoholismus“ die „Al- 
koholisten“ bestimmten Gruppen primärer psychopathischer Veränderung 
zu, wie dies ja schon von anderer Seite (Gaupp usw.) geschehen ist. — Masor 
bringt in seinem Aufsatz „Gesetzesübertretung Jugendlicher und geistige 
Minderwertigkeit“ z. T. interessantes Material. Die „diagnostische“ Ein- 
reihung mu/s vielfach wundernehmen, ebenso der eigentümlich morali- 
sierende Ton. Seine Schlufssätze bringen nichts Neues. — Ob die „Intelligenz- 
prüfungen mittels des Kinematographen“, die K. Boas vorschlägt, unser 
methodisches Arsenal wirklich wesentlich bereichern würden, sei dahin- 
gestellt. 

Die Sitzungsberichte der Psychologischen Gesellschaft zu Berlin liegen 
vom 17. Dezember 1908 bis 24. Juni 1909 vor. 

2 (1). Im ersten Heft des zweiten Bandes gibt LoEwENFELD in einer 
‘sehr dankenswerten Studie „über die hypermnestischen Leistungen in der 
Hypnose in bezug auf Kindheitserinnerungen“ einige Daten zu dieser jetzt 
aktuellen Frage. Er unterscheidet die Spontanproduktion von Erinnerungen 
in verändertem Bewulstseinszustande von der auf dahin gerichtete Sug- 
gestion auftretenden und gibt zahlreiche ausführliche Protokolle, die zum 
grofsen Teil auch von hohem psychopathologischen Interesse sind. Viel- 
fach bestand im Wachzustand völlige Unkenntnis der Angaben, die sich 
durch Aussage der Angehörigen (Mutter) als zutreffend erwiesen. Be- 
ziehungen zur Sexualpsychopathologie sind sehr deutlich, die Erinnerungen 
gehen bis in das 2. und 3, Lebensjahr zurück. Der Tiefe des hypnotischen 
Zustandes kommt eine entscheidende Bedeutung für den Reichtum des 
Materials nicht zu. Wesentlich für die Bedeutung der Psychoanalyse ist 
noch, dafs in einem Falle trotz Infantilreminiszenzen bis in das 3. Lebens- 
jahr eine angeborene Perversität angenommen wird; ferner, dafs auf den 
Unterschied zwischen Erinnerungsberichten und dem „Sehen“ (Miterleben) 
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der Reminiszenzen hingewiesen wird. Dies tritt bekanntlich in der Art 
der Schilderung deutlich hervor. 

Marcrnowsk1 liefert einen interessanten kasuistischen Beitrag mit 
einem Falle, in dem ein „Schulterrheumatismus“ als Symbol mastur- 
batorischer Phobie auftrat. Er betont, wie gänzlich different suggestives 
und analytisches Arbeiten sind, und gibt einige hübsche Assoziationsver- 
suche. 

BAYERTHAL berichtet über einige Fragen des Hilfsschulwesens (In- 
telligenz von Zwillingen; induzierte Kinderaussagen; zur sexuellen Prophy- 
laxe) mit entsprechenden Fällen. 

HARTENBERG betont, dafs für das Bestehen der Suggestibilität eine 
etwas eingeschränkte Kritik („Leichtgläubigkeit“) und die eigenplastische 
Kraft der Vorstellungen (BEerxHeıns Ideodynamismus) die Grundlagen bilden, 
aber zu zwei differenten Suggestibilitätsformen führen („passive‘ und „aktive“ 
Suggestibilität). 

Endlich lehnt Hennig das Doppelgiingerproblem (Fall Sıs£e) als bisher 
völlig unbeviesen ab und EscHLE zeigt an der Hand der Arbeiten des 
Autors Orromar Rosgnpacus Verdienste um die Psychotherapie auf. 

2 (2). Das zweite Heft bringt eine Rundfrage der Psychologischen Ge- 
sellschaft-Berlin über „die Psychologie des motorischen Menschen“; es folgt 
eine sehr wertvolle Studie von STROHMAYER „Zur Analyse und Prognose 
psychoneurotischer Symptome“, die eine gemälsigte Würdigung und Ver- 
folgung Freunscher Prinzipien versucht, namentlich aber auch den thera- 
peutischen Wert auf die Fälle einschränkt, in denen nicht das konstitutio- 
nelle Moment übermächtig ist. Zahlreiche Krankengeschichten, Traum- 
analysen und Assoziationsversuche sind eingefügt. Sehr wohltätig berührt: 
es, von einem in psychoanalytischen Fragen Sachverständigen die Grenzen 
des Heilwertes und der Heilmöglichkeit offen und klar abgesteckt zu sehen 
im Gegensatze zu der kritischen Überschwänglichkeit vieler ähnlich 
Arbeitender, die dem Ansehen der ganzen Bewegung so sehr geschadet 
hat. — 

Der bekannte Dresdener Psychotherapeut STADELMAnN beleuchtet die 
Frage des ,,Reizhungers“ der ,,Degenerierten“, die zu vorschnellem und 
tiefgreifendem Affektumschlage führt, in ihrer allgemeinen Bedeutung; der 
hierin begründete Zwang zu jähen Änderungen des Urteils, der Lebens- 
führung usw. läfst als ,,Umsturzwert die Gesellschaft vor Stagnation be- 
wahren, wirkt entwicklungsfördernd. 

Endlich gibt Garzus-Potsdam ein kurzes Referat über die Entwicklung 
der Assoziationsprüfung. 

2 (4). Im vierten Heft des zweiten Bandes gibt OEsTERREICH (Vortrag 
in der Psychologischen Gesellschaft zu Berlin 20. Januar 1910 über „Das 
Selbstbewulstsein und seine Störungen“), wie er selbst sagt, „nur einen 
kursorischen Streifzug durch ein grofses Gebiet“ mit Verweis auf ein bald 
erscheinendes gröfseres Werk „Die Phänomenologie des Ich in ihren Grund- 
problemen“. Er berührt kurz die allgemeine Fragestellung „Ich und Selbst- 
bewulstsein“, die Frage der „Depersonalisation“, der „sukzessiven Ver- 
änderungen des Selbstbewulstseins“ („double conscience“, „Bekehrung‘) 
und der „Spaltung des Selbstbewulstseins“ (Zwangsprozesse, simultane Ge- 
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fiihlsmischung ohne ,,Einheit der Gefühlslage”). Im Gegensatze zu früher: 
falst OESTERREICH jetzt das Depersonalitätsgefühl (s. o.. o.) ala Folge-. 
wirkung affektiver Störungen, nicht als Aufhebung des Icherlebens 
mit der Verminderung des Gefühlslebens auf. . „Das Ich ist nicht wahrhaft: 
aufgehoben, nur die Zahl seiner Funktionen und der Reichtum seiner Zu- 
ständlichkeiten ist gegenüber dem Normalzustand unendlich eingeschränkt.“ 

Dieser Vortrag kann die nach den früheren Arbeiten des Autors schon 
sehr hohen Erwartungen auf die in Aussicht gestellte ausführliche Dar- 
stellung nur steigern. 

GEIJERSTAM schliefst seine Mitteilung über Heilwert des Hypnotismus 
bei Geisteskrankheiten ab. 

„Dafs die Bedeutung der Hypnose bei Behandlung der eigentlichen. 
Geisteskrankheiten möglicherweise sehr grofs werden könnte, davon habe 
ich mich nicht einmal selber überzeugen können, und ich beanspruche 
noch weniger, andere davon überzeugt zu haben.“ Die Frage sei noch un-. 
geklärt und GEIERSTAMm hat nie den Eindruck, dafs die betreffenden Ver- 
fasser sich mit ihren Patienten genügend Mühe gegeben hätten. Er ist 
daher der Ansicht, dafs die Methode in den Irrenhäusern probiert werden soll. 

Näher mitgeteilt werden 8 Fälle, die Gziszrstam aufser einem (Hysterie ?) 
dem zirkulären Irresein zurechnet, in denen ein Erfolg der Behandlung 
nach seiner Ansicht diskutabel ist, ferner 17 Fälle verschiedenen Charakters, 
bei denen aus irgendwelchen Gründen ein Urteil nicht möglich war. 

Dem Referenten scheinen auch die 8 Fälle nur mit grofser Reserve 
verwertbar, zumal sie grölstenteils sehr aphoristisch mitgeteilt sind. Von 
Interesse und der herrschenden Meinung entgegen ist die Beobachtung, 
dafs es bei einer relativ grolsen Anzahl von Psychosen gelingt, hypnotische 
Zustände herbeizuführen. 

Boas gibt ein sehr sorgfältiges Sammelreferat über den Begriff der 
„traumatischen psychopathischen Konstitution“ (ZiEHEn) in der forensischen 
Psychiatrie. 

2 (5). OBERSTEINER bringt einen auf dem III. Kongrefs für experi- 
mentelle Psychologie (Innsbruck) gehaltenen Vortrag „Einige Bemer- 
kungen zu der Traumsprache Kragpetins“, der besonders durch die 
zahlreichen ausführlichen Einzelbeobachtungen wertvoll ist. Sehr inter- 
essant für die Reproduktion lange schlummernder Eindrücke im Traume 
ist OBERSTEINERS Beobachtung, dafs ihm im Traume das türkische Wort 
für Brot („Ekenek“) im richtigen Zusammenhange einfiel; der letzte Aufent- 
halt OBERSTEINERS in Konstantinopel liegt mindestens 20 Jahre zurück, das 
Wort war im Wachleben unverständlich. Als „Paraphasie“ wird folgender 
Traumsatz registriert: „Ich freue mich schon auf die ersten Wanzen in 
Italien und zwar Dattel- und Kokoswanzen“ und die Klangähnlichkeit zu 
„Palme“ betont. Ferner neugeschaffene Worte, so „Lavender“ für Mikroskop, 
Agrammatismen, endlich Denkstörungen, unter deren Einflufs sich aus- 
drucksmäfsig wenig beeinflufste Sätze mit Fehlern der Gedankenarbeit 
bilden z. B.: „Wenn man in Chamonix Leitern hätte, würden in allen 
Stockwerken Gänse wohnen“ oder „Die ganze Welt mufs in Papier ge- 
wickelt werden“. 

In theoretischen Bemerkungen wird besonders auf die Kritiklosigkeit 
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aufmerksam gemacht, so wenn OsERSTEINER im Traume die gesamten Bauch- 
eingeweide eines Menschen auf einen Objektträger legt, mit einem Deck- 
glas (Gröfse i. Q. 8 mm:8 mm) bedeckt und unter das Mikroskop bringt. 
Hinsichtlich jeder Art der Traumdeutung wird zur gröfsten Skepsis ge- 
raten, besonders wenn dabei bestimmte theoretische Vorstellungen (Frevp!) 


zum Ausgangspunkte dienen, dagegen die Beziehungen zur allgemeinen 
Psychopathologie hervorgehoben. 


Escute betont in !einer ausführlichen Mitteilung (Heft 5 und 6) die 
Beziehung psychopathologischer Bilder zu konstitutionellen Momenten 
(„Temperamente“), Frarau gibt allgemeine Gesichtspunkte zu dem Thema 
„Phantasie und Lüge im Kindesalter“, besonders mit Beziehung auf die 
grundlegenden Ergebnisse der Aussageforschung (W. STERN). 


2 (6). M. Cons kommt in längeren Ausführungen über „spezifische 
‚Sinnesenergien“ zu dem Schlusse, dafs diese Lehre in jeder Form (MÜLLER, 
HELMHOLTz, DonpER, Munk) ebenso unhaltbar sei, wie die Lokalisationslehre 
in der ihr von Wunpt gegebenen neuen Form; die „spezifischen Sinnes- 
energien“ sind vielmehr entwickelt, geübt und vererbt, die Zentren" sind 
uns deswegen relativ abgegrenzt, weil sie mittels der sie durchziehenden 
Bahnen und der in ihnen sich findenden Zellen mit benachbarten Herden 
:sowohl, als auch mit entfernteren in mehr weniger inniger Verbindung 
stehen. Aber weder Herde, noch Zellen, noch Bahnen, noch periphere 
‚Sinnesapparate sind spezifisch in der Art, dafs sie etwa bereits in sich 
selber ursprünglich belegene, spontane oder eingeborene Funktionen 
irgendeiner Art hätten. 

3 (1). Moru gibt eine Schilderung seiner Methode der Behandlung 
sexueller Perversionen, die er als „Assoziationsmethode“ in Gegensatz zu 
-der sonst üblichen allgemeinen Psychotherapie setzt. So fraglich die Be- 
rechtigung dieser Abtrennung erscheint, so wertvoll ist die Arbeit vom 
praktisch-therapeutischen Standpunkte aus und stellt dem Verfasser als 
weitherzigen und feinfühligen Arzte ein ebenso sprechendes Zeugnis aus, 
wie als warmem Philanthropen. Mot, geht von der Beobachtung aus, dafs 
bei den meisten Perversen, speziell Homosexuellen, Anknüpfungspunkte 
zum normalen Empfinden bestehen und diese Verbindungen sucht er durch 
Milieuwirkung, Lektüre, szenische und bildhafte Darstellungen zu stärken, 
wobei ein Verzicht auf perverse Betätigung und willkürliches Erzeugen 
perverser Phantasien als Mitarbeit vom Kranken gefordert wird. Sehr be- 
-deutsam ist die Trennung willkürlicher und unwillkürlicher Phantasien. 
Die Erfolge der reinen Suggestiv-, speziell der hypnotischen Therapie 
werden kritisch beleuchtet, die des pädagogischen Verfahrens des Ver- 
fassers hervorgehoben. Ferner enthält die Arbeit eine kurze Darstellung 
-der Freupschen Lehren und}Methoden, deren therapeutischer Effekt gering 
eingeschätzt wird. Sehr wichtig ist endlich die Warnung, Homosexuelle 
durch den Verweis an Prostituierte heilen zu wollen, was fast immer nur 
Schaden stiftet, von den ethischen Bedenken abgesehen. 

Havezrock Eıuis bringt in seiner Mitteilung „Symbolismus in Träumen“ 
einen interessanten Beitrag zur Psychologie der Symbolik. „Der sensorische 
.Symbolismus beruht auf einer Grundrichtung des Seelenlebens.“ Ver- 
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wunderlicherweise endet die geistvolle Skizze bei Swogopas „Schieber für- 
Periodenberechnung“. Eine wörtliche Wiedergabe des zweitletzten Passus- 
genügt wohl zur Beurteilung: „Frau M. wurde am 18. Mai 1870 geboren, 
ihr Bruder am 7. Februar 1879. Dieser Tag wäre ein kritischer Tag für- 
die Frau M. Nach ihrem Geburtstage wäre ein solcher 1. Februar 1879; 
wir haben hier den 7. Februar 1879 als Geburtstag ihres Bruders. Dies 
wäre also 7 Tage nach dem kritischen Tage seiner Schwester. Er starb 
am 14. Februar 1906 genau mit 28 Jahren und 7 Tagen (28 Jahre = 7 + 7 
+ 7 +7 Jahre). Vergleiche die 7 Tage nach seinem Geburtstage und die- 
7 Tage nach dem kritischen Tage seiner Schwester.“ 

„Jedenfalls,“ sagt ELLIS, „ist der Zusammenhang zwischen Träumen 
und kritischen Tagen interessant und für die Erklärung von Träumen dank- 
bar“, die Analysierung dieses Traumes „würde in dieser Form beinahe auf 
eine Art von Telepathie hinweisen“. 

So können wir die Zeit, die uns die Sexualanalyse unseres Unbewulfsten 
übrig läfst, vergnüglich mit dem Dr. Herm. Swosopaschen „Schieber für 
Periodenberechnung“ hinbringen! Lafs genug sein, Seni! 

Referate über russische medizinisch-psychologische Arbeiten gibt GUuTT- 
mann-Petersburg; Nr. 5 des 2. Bandes der Zeitschrift bringt die Protokolle 
der Psychologischen Gesellschaft zu Berlin. 

3 (2). Das dritte Heft des 2. Bandes bringt einen Aufsatz BECHTEREwS 
über die „objektive Untersuchung der neuropsychischen 
Sphäre im Kindesalter“, der die Anwendung seiner schon im ersten. 
Bande (1908) klargelegten Prinzipien auf das Kindesalter enthält. Es kann 
in allen Punkten allgemeiner Art auf das damals gegebene Referat ver- 
wiesen werden. Von speziellem Interesse ist, dafs der Wert der „psycho- 
galvanischen‘“ Methode (VErRAGUTH) hervorgehoben wird, ferner der Hinweis 
auf ausgedehnte Reflexstudien an Kindern, auf die Untersuchung mit 
Licht- und Schallreizen, weiter Bemerkungen über Kindersprache und 
Kinderzeichnen. 

Levy-Svar (vgl. mein Referat über Psychoanalyse) berichtet über „Ein- 
stellungsvorgänge in normalen und anormalen Seelenzu- 
ständen“ Die ,,zerebrale Einstellung“. kann qualitative und zeitliche 
Modifikationen automatischer Tätigkeiten durch einen kurzen Impuls ein- 
leiten (z. B. beim Stricken, Musizieren, Exerzieren usw.), ähnlich, wie bei 
Maschinen ein „Einstellungsmechanismus“ die sonst gleichsinnig ablaufende 
Leistung plötzlich modifiziert. Auch die Verknüpfung von Eindrücken ist 
durch „Einstellung“ beeinflufst; es wird auf Zıeuens „Konstellation“ hin- 
gewiesen, und zunächst zusammenfassend geschlossen: „Es sind in unserem 
Gehirn ähnlich, wie in der Technik, zweckmäfsige Einrichtungen vor- 
gesehen, die ermöglichen, mittels eines einmaligen kleinen Energieauf- 
wandes oder Impulses von einer fortlaufenden Reihe gleichartiger Akte 
zu einer abgeänderten Form dieser Akte überzugehen, quasi einen 
Systemwechsel herzustellen, ohne dafs es bei jedem einzelnen Glied der 
neuen Reihe resp. in jedem neuen Zeitabschnitte wieder eines Impulses 
bedarf, vielmehr die Leistung automatisch, ohne bewulstes Zutun in der 
vorausbestimmten Art bis auf weiteres fortgesetzt wird.“ Es bestehen in- 
dividuelle Unterschiede und die Fähigkeit, die vorhandene Einstellung zu 
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unterbrechen, kann in pathologischen Fällen (Perseveration, Stereotypien) 
und in der Hypnose („Automatismen“) mehr oder weniger beeinträchtigt 
sein. Weiter werden dann die Beziehungen zur Einstellung auf Zeit („will- 
kürliches Erwachen“), ferner die „fixatorische‘‘ Einstellung berührt, die 
beide, sowie die noch folgenden der „dispositiven Einstellung“ (v. Kries) 
zugehören. Zur Demonstration der „fixatorischen“ Einstellung wird folgen- 
der Versuch empfohlen: Hebt man in Rückenlage in einer ca. 80 cm hoch 
gefüllten Badewanne ein Bein ganz langsam, so findet eine Einstellung auf 
die zur Hebung im Wasser nötige Arbeitsleistung statt und beim Schwinden 
der Unterstützung durch den Auftrieb macht sich nun plötzlich und zwangs- 
mäfsig ein Gefühl unüberwindlicher Schwere geltend, das auch bei Er- 
kenntnis der Täuschung fortbesteht. Ebenso kann die Auffassung sinn- 
licher Wahrnehmungen einstellungsmäfsig zwanghaft schwanken, so bei 
dem Schröpesschen Stufenmuster, und bei mehrdeutigen Worten; für 
letzteres wird das hübsche Beispiel des Verfassers gegeben, dafs ein 
Küchenmädchen zunächst im Assoziationsversuch auf: „Feder“ mit „Gans“ 
reagiert. Nach 24 Stunden läfst man sie mit geschlossenen Augen einen 
Gegenstand und zwar einen kleinen Bleistift rekognoszieren, wodurch die 
Assoziationsrichtung dem Gebiete des Schreibens zugelenkt wird. Im an- 
schliefsenden Assoziationsversuch ergibt sich der Effekt, indem auf „Feder“ 
mit „Halter“ reagiert wird, ohne dafs der Versuchsperson irgend etwas be- 
wulst war. Die weiteren Ausführungen betreffen dann psychopathologische 
Phänomene und ähnliche („Komplexe“, „krankhafte Wahnbildung‘“ usw.). — 

Endlich enthält das Heft zwei kleine Beiträge „Zur Psychologie der 
Deutelsucht“ von R. Hennic und ,,Carl Schurz und der Spiritismus‘ von 
M. ROSENBACHER, sowie den ersten Teil einer Arbeit von GEIJERSTAM. 


Kritische Bemerkungen über neuere Arbeiten Freuds 
und seingr Anhänger. 


Von Professor Dr. FRIEDLÄNDER. 
(Leitender Arzt der Privatklinik Hohe Mark i. T. bei Frankfurt a. M.) 


Wie immer der Psychologe, Pädagoge und Arzt über die neuere Be- 
wegung denken möge, es ist seine Pflicht, sich mit den bezüglichen Ar- 
beiten vertraut zu machen. Aber er wappne sich mit doppelter Kritik 
und versäume nicht, eigene Forschungen zu betreiben, die ihn in die Lage 
versetzen, Spreu vom Weizen zu sondern. Alles das im Original zu lesen, 
was von den Schülern Freups geschrieben wurde, wird manchem nicht 
leicht fallen — es ist aber vor allem für den Neurologen und Psychiater 
notwendig; für den Psychologen nicht uninteressant, der die „Massen- 
suggestion“ studieren kann; für den Pädagogen von Wert, damit er ein 
Eindringen der Prinzipien verhindert, die zu einer psychischen Infektion 
der ihnen anvertrauten Jugend unbedingt führen müssen. Die Freupschen 
Lehren sind, soweit die älteren Arbeiten ihrer Begründer (Breuer und 
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Freup) in Betracht kommen, in denen überaus wertvolle und neuartige 
Ideen enthalten sind, leider von viel geringerem Einflufs geblieben, als 
die Übertreibungen, die sich in der Verwertung der Träume für 
dieNormal- und Pathopsychologie und dersexuellen Psycho- 
analyse für die Ätiologie und Therapie der Neurosen zeigen. 

Was meine persönliche Stellungnahme gegenüber diesen Lehren be- 
trifft, so verweise ich auf meine zahlreichen Veröffentlichungen, von denen 
ich hier anführen will: 

1. Kurze Bemerkungen zur Freupschen Lehre. (NZb 1907.) 

2. Hysterie und Frrupsche psycho-analytische Behandlung derselben. 
(MPEN 22. BınswanGers Festschrift.) 

3. Sammelreferat über Freups neuere Abhandlungen zur Neurosen- 
frage. (JPsN 10. 1907.) 

In dieser Arbeit habe ich auch die „3 Abhandlungen zur Sexual- 
theorie“ besprochen, und auf das Einseitige in der Darstellung der kind- 
lichen Sexualität hingewiesen. Des weiteren besprach ich dort die „Freupsche 
Traumdeutung“ und Freups hochinteressante, aber gleichfalls sehr anfecht- 
bare Arbeit über „Der Witz und seine Beziehung zum Unbewulsten“. 

4. Referat über „Hysterie und moderne Psychoanalyse“, 16InCgMd. 

Die Lehre Frevups steht und fällt mit seinen Anschauungen über 
die kindliche Sexualität, über die Rolle, die diese in der Ätiologie der Neu- 
rosen spielt, und über den Traum, aus dem wir bei „richtiger Deutung“ 
den unbewulsten Seelenzustand manifest machen können. 

Wer die Literatur kennen lernen will, den verweise ich auf die vielen 
einschlägigen Arbeiten in der PéW und u. a. auf die schöne Arbeit von 
J. H. Scuuutz („Psychoanalyse“ in der ZAngPs 2. 1909), ferner auf M. Is- 
SERLIN (Die psychoanalytische Methode Frzuns, ZNPt. 1910). 

Die Literatur für und gegen FREUD ist eine aufserordentlich grolse ge- 
worden; seine Lehren sind heifs gelobt und scharf bekämpft worden, ein 
abschliefsendes Urteil wird hier wie immer die lange Erfahrung — also die 
Zukunft — fällen. Auf die gesamte Literatur kann ich an dieser Stelle nicht 
eingehen. = 

Ich gehe über zu der Besprechung des „Jahrbuchs“. Jahrbuch für 
psychoanalytische und psychopathologische Forschungen. 
Herausgegeben von E. BLEULER und S. FREup, redigiert von C. G. Junc. 
Leipzig und VVien. Franz Deuticke. 1 594 S. 1909. Preis M. 14. 2 746 S. 
1910. Preis M. 16. 

Im Vorwort sagt June, dafs in dem Jahrbuche jene Arbeiten erscheinen 
sollen, die sich in „positivem Sinne“ mit den in Rede stehenden Problemen 
beschäftigen. Ich halte diese Umgrenzung, also die Ausschliefsung der 
gegnerischen Autoren, die durchaus nicht „negativ“ arbeiten, für unwissen- 
schaftlich. Eine Lehre, die keine Kritik verträgt, steht.auf schwachen 
Füfsen. 

Der erste Band enthilt folgende Arbeiten: 

1. Frevp, Analyse derPhobie eines 5jihrigenKnaben. Der 
Vater (Arzt und Anhänger Frevups) analysiert seinen Sohn Hans vom 3. 
bis 5. Jahre. Dieser (neuropathische) Knabe beschiftigt sich andauernd 
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mit dem ,Wiwimacher“. Zuerst mit dem eigenen, dann mit dem seiner 
tierischen und menschlichen Umgebung. Nach erfolgter Analyse ist der 
Knabe von seiner Phobie geheilt. Welche Gespriiche eine derartige Ana- 
lyse erfordert, will ich an einem Zitat erläutern (S. 46): 

Vater: Mit der Mammi warst du oft im Klosett. 

Hans: Sehr oft. 


V.: Da hast du dich geekelt? 

H.: Ja... Nein. 

V.: Du bist gerne dabei, wenn die Mammi Wiwi macht. 

H.: Sehr gerne. 

V.: Warum so gerne. 

H.: Das weifs ich nicht. 

V.: Weil du glaubst, dafs du ihren Wiwimacher sehen wirst? 
H.: Ja, das glaub’ ich auch. 


Wenn wir weiter erfahren, dafs dieses frühreife Kind in das Zimmer 
gelassen wurde, in dem die blutigen Waschgefäfse (nach der Entbindung) 
herumstanden, werden wir uns nur über das Eine wundern, dafs Freu» 
einen solchen Fall als Stütze für seine Lehren von der kindlichen Sexu- 
alität im allgemeinen betrachtet wissen, und im besonderen nicht zugeben 
will, welche andauernde Suggestion auf Hans ausgeübt wurde. Für die 
Psychologie der kindlichen Seele erfahren wir nichts Neues. Ebensowenig 
für die Pädagogik; für letztere vielleicht — wie Kinder nicht erzogen 
werden sollen, auch wenn sie Neuropathen sind. Die allgemeinen Bemer- 
kungen, die im übrigen für Psychologen nichts Neues enthalten, sind da- 
gegen durchaus zutreffend. („Die Kinder sollen mit möglichster Schonung 
und geringstem Zwang erzogen werden; wir sollen nicht nur das brave 
Kind züchten, das kindliche Innenleben nicht um unserer Ruhe und Be- 
quemlichkeit willen vernachlässigen, übersehen oder unterdrücken.“) 

Über die „therapeutische Wirksamkeit“ einer derartigen sexuellen 
Psychoanalyse will ich nicht sprechen, da ich mich sonst wiederholen 
miifste. Ich habe Kinder von ihren Phobien geheilt, ohne in dieser Weise 
auf sexuelle Einzelheiten einzugehen. Im übrigen kann dem Autor und 
seinem Kritiker nur Gerechtigkeit zuteil werden, wenn man das Ori- 
ginal liest. 

2. Kart ApraHam, Die Stellung der Verwandtenehe in der 
Psychologie der Neurosen. 

Die Tendenz dieser Arbeit (der bezügliche Vortrag hat im Jahre 1908 
in Berlin bereits Ablehnung erfahren) liegt in der Ansicht, dafs Verwandten, 
die sich ehelichen, die Fähigkeit fehlt, ihre Liebe auf fremde Personen 
zu übertragen. 

3. A. MaEDER, Sexualität und Epilepsie. 

Eine sehr fleifsige Arbeit, ganz nach Freupschem Schema. Zur Unter- 
suchung kamen 120 Fille. 

4. C. G. June, Die Bedeutung des Vaters fiir das Schicksal 
des Einzelnen. (Auch separat. Preis M. 1.) 

June hält daran fest, dafs nach Freup „das psychosexuelle Verhältnis 
des Kindes zu den Eltern, insonderheit zum Vater, eine ausschlaggebende 
Bedeutung für den Inhalt einer späteren Neurose besitzt“. June belegt 
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diese Ansicht durch Beispiele. Erst eine viel gröfsere Zahl wird erweisen, 
ob er recht hat. Bei der absoluten Autorität, die Fazup für June bedeutet, 
haben seine Darstellungen leider nicht jenen objektiven Wert, wie ihn 
z. B. seine Assoziationsstudien besitzen. 


5. L. Bryswancer, Versuch einer Hysterieanalyse. 

Eine sehr eingehende Studie, die die Freupsche Technik gut veran- 
schaulicht und in einem Tone gehalten ist, der wohltuend von dem in 
vielen anderen Arbeiten Frrupscher Schüler herrschenden absticht. Der 
Erfolg, der für Patienten wie Arzt gleich anstrengenden und zeitraubenden 
Behandlung scheint jenen Autoren recht zu geben, die diese Art der The- 
rapie nur ausnahmsweise (wenn überhaupt) angewendet sehen wollen. 
BinswAnGer weist selbst darauf hin, dafs „die nutzbringende Arbeit, der 
sich die Patientin als Pflegerin hingibt, das ihre tue, um sie gleichmäfsiger, 
ruhiger Stimmung zu erhalten“. Darin sehe ich unsere Hauptaufgabe: 
Erziehung zur Arbeit, Kräftigung des Willens — nicht end- 
loses Wühlen in den Träumen und Phantasien der Hyste- 
rischen. 


6. S. FaeubD. Bemerkungen über einen Fall von Zwangs- 
neurose. 

Es handelt sich um einen sehr schweren Fall von Zwangsneurose, 
der nach einjähriger Behandlung geheilt wurde. Obgleich ein Gegner der 
„verallgemeinernden Freupschen Lehre“ empfehle ich doch den Freunden 
wie Feinden dieser Lehre das Studium dieser Arbeit angelegentlich. Erstere 
können daraus lernen, dafs ihr Meister sich selbst nicht so unfehlbar vor- 
‚kommt, wie ihnen, letztere finden die Freupsche Methodik eingehender 
dargestellt als in anderen Arbeiten. Dies ermöglicht und erleichtert eine 
genaue Nachprüfung. 


7. S. Ferexczı, Introjektion und Übertragung. (Auch separat. 
Preis M. 1.) 
Die Therapie der Neurosen besteht angeblich der Hauptsache nach in 
der Übertragung — — der Neigung des Kranken auf den Arzt. „Die haupt- 
-sichliche Heilpotenz bei allen Kuren ist aber die unbewulste Übertragung, 
wobei die verkappte Befriedigung libidinöser Tendenzen (bei der Mechano- 
therapie die Erschütterung, bei der Hydrotherapie und Massage das Reiben 
der Haut) sicherlich eine Rolle spielt.“ Auf eine wissenschaftliche Aus- 
einandersetzung, besonders auch bezüglich der Ansichten, die der Autor 
von der Hypnose hat, kann ich mich nicht einlassen, da sie für alle Teile 
wertlos wäre. Insofern die Hypnosefrage psychologisch immer noch un- 
geklärt ist, erscheint es bedauerlich, dafs die kühnen Hypothesen in einer 
Form dargestellt werden, als wäre jeder Widerspruch ausgeschlossen. 
8. W. Sıterer, Beiträge zur Traumdeutung. 
Eine Probe: Die Zahl 1 bedeutet den Penis. 
Die Zahl 2 kann das Symbol für die Ehe sein. 
Demgemäfs ist 3 symbolisch für den Ehebruch, für das drei- 
eckige Verhältnis. 
Die Zahl 4 erwies sich — — — in einem (! Ref.) Falle als 
Symbol für den Vierer, dies bedeutet — — — Verführer. 
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Wer im Traume nach links geht, befindet sich auf Abwegen, auf dem 
guten Pfade wandelt der Rechtsgehend-Träumende Wer im Traume in 
einem Zimmer schwebt, hat hierin das Symbol für Frauenzimmer zu sehen. 

Ich nehme an, dafs ich durch die Anführung dieser Beispiele niemand 
die Lust benehme, sich in das Original zu vertiefen. 

Weitere, kürzere Beiträge haben geliefert: A. Anzer (Über neuro- 
tische Disposition); H. Sınserer, Bericht über eine Methode, 
gewisse symbolische Halluzinationserscheinungen hervor- 
zurufen und zu beobachten. 

Zum Schlusse des 1. Bandes gibt K. Apranam eine Zusammenstellung 
-der Autoren, die solche Arbeiten geliefert haben, in denen eine Kritik 
Freups nicht enthalten ist. Einleitung und Schlufs verraten also, nach 
welchem Prinzip die zwischen ihnen befindlichen Arbeiten verfertigt wurden. 
Dies mag ad majorem gloriam des Vaters der Lehre sein — dem wissen- 
schaftlichen Fortschritt in der Psychologie und Psychopathologie ist da- 
durch nicht gedient, wenn Anhänger und Gegner einer Lehre an sich 
vorbeireden und vorbeischreiben. Bei jener Tendenz ist aber der Titel des 
Jahrbuchs („für psychoanalytische usw. Forschungen“) ebenso verfehlt wie 
an—spruchsvoll. 

Der zweite Band des Jahrbuches bringt folgende Arbeiten: 

ABRAHAM (Ü ber hysterische Traumzustündle) beschreibt Traum- 
zustünde vvie sie 1909 LövveyFELD bei Neurotikern fand. Es handelt sich 
um 6 Patienten, bei denen er einen deutlichen Zusammenhang der Träume 
mit den Tagträumereien festgestellt haben will. Bei den bezüglichen Traum- 
:zuständen unterscheidet er ein Stadium der phantastischen Exaltation, 
eines der traumhaften Entrückung und endlich ein solches der Bewulst- 
seinsleere. Abgeschlossen oder beendet werden diese Stadien durch eine 
Phase der Depression mit den Zeichen der Angst, des Schwindels, des 
Herzklopfens usw. 

Die Deutung der Traumzustände erfolgt nach dem Freupschen Schema. 

Juse (Über Konflikte der kindlichen Seele) bringt Beob- 
-achtungen, die bei einem 4jahrigen Midchen gemacht wurden, in denen er 
‚eine Bestätigung der Freupschen Erfahrungen, die derselbe bei dem „kleinen 
Hans“ gemacht hat (s. 1. Band des Jahrbuches), findet. Die hier wieder- 
gegebene kurze Analyse führt zu ähnlichen Resultaten wie die Freupsche. 

Jux@ beschliefst seine Ausführungen mit den Worten: „Ich bin kein 
Anhänger der sexuellen Aufklärung der Kinder in der Schule oder über- 
haupt irgendeiner mechanischen Generalaufklärung. Ich bin daher nicht 
in der Lage, einen positiven und allgemein gültigen Ratschlag zu erteilen. 
Ich kann nur einen Schlufs aus dem mitgeteilten Materiale ziehen, näm- 
‚lich: Man sehe einmal die Kinder an, so wie sie wirklich sind, und nicht 
wie wir sie zu haben wünschen, und man folge bei der Erziehung den 
Entwicklungslinien der Natur, nicht toten Priskriptionen. Wenn diese 
Forderung nicht Phrase sein soll, so gibt es nur einen Weg der Voll- 
ziehung, und das ist die Psychoanalyse. Was sie leistet, sieht man an 
diesem Stück kindlicher Geistesentwicklung!“ 

Hiergegen wäre weniger einzuwenden, wenn June nicht auch immer 
zu sehr verallgemeinern würde. Dafs die Psychoanalyse uns ebenso wert- 
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volle Aufklärungen über das Innenleben von Kindern geben kann, wie 
über das von Erwachsenen, wird wohl kein Psychotherapeut bestreiten.. 
Was uns aber die Erfahrung beweist, ist der Umstand, dafs die „kleine 
Anna“ wie der „kleine Hans“ nicht als Typen betrachtet werden dürfen 
und die psychologische Beurteilung der Kinder darum auch noch von 
anderen Grundsätzen auszugehen hat. 

Verwunderlich ist es, dafs ein Autor, wie June, fast in jeder seiner 
Arbeiten Fechterstellung einnimmt und unter anderem von einer „soge- 
nannten“ wissenschaftlichen Kritik spricht. 

SapGER (Ein Fall von multipler Perversion mit hysteri- 
schen Absenzen) behandelt sehr ausführlich die Krankengeschichte eines- 
32 jährigen Mannes (dessen Personalien vielleicht mit Rücksicht auf den Kran- 
ken etwas weniger deutlich hätten wiedergegeben werden können), der am 
vielfacher Perversion leidet, aufserdem an Alkoholintoleranz und alkoho- 
lischen Dämmerzuständen, welch letztere durch die Behandlung zum Schwin- 
den gebracht wurden. Auch die Inversion wurde günstig beeinflufst. (? Ref.} 

Für denjenigen, der sich mit der Psychopathia sexualis zu befassen 
hat, bringt diese Mitteilung neben vielen Typischen auch wichtige Einzel- 
heiten. Schade, dafs die Freup-Schüler durch nichts bewiesene Ansichten 
als wissenschaftliche Grundsätze aufstellen. „Ist es doch ein unsterblicher- 
Wunsch jedes Knaben, die Mutter möge ihn ins sexuelle Leben einführen, 
am liebsten an ihrem eigenen Leibe.“ 

Wer solche Behauptungen aufstellt, mülste sie durch hunderte und 
aberhunderte von exakten Beobachtungen nachzuweisen die Verpflichtung 
fühlen. 

Pristers (Analytische Untersuchungen über die Psycho- 
logie des Hasses und der Versöhnung) Arbeiten geben einer an- 
deren als der Freupschen Psychoanalyse keinen Raum. 

Er sagt selbst, dafs er seine Mitteilungen jedem vorenthalten möchte, 
der nicht durch gründliches Studium der Freupschen Traumdeutungen und 
durch eigene Analysen die Gesetze des subliminalen Phantasielebens kennen 
gelernt hat. Ich habe den Eindruck, dafs Prister, wenn er der normalen 
Psychologie den ihr gebührenden Platz einräumen und neurologische und 
psychiatrische Studien allgemeiner Art betreiben würde, sein „Wissen“ 
vielleicht doch etwas skeptischer betrachten würde, als er dies tut. Viel- 
leicht aber auch nicht. 

Frevup bespricht eine Broschüre: „Über den Gegensinn der Urworte“ 
von Cart ABEL aus dem Jahre 1884. Freup ist „zum Verständnisse der 
sonderbaren Neigung der Traumarbeit, von der Verneinung abzusehen und 
durch dasselbe Darstellungsmittel Gegensätzliches zum Ausdruck zu brin- 
gen“ durch das Studium einer Arbeit des Sprachforschers Aseı gelangt. 
Dieser fand, dafs sich in der ägyptischen Sprache eine ziemliche Zahl von 
Worten finden läfst, welche zwei Bedeutungen haben, von denen die eine 
das gerade Gegenteil von der anderen besagt. Die Erklärung, die ABEL 
für diese merkwürdige Erscheinung gibt, hat sehr viel für sich. Wenn, 
um ein Beispiel zu wählen, das Wort „stark“ soviel wie „schwach“, das 
Wort „Licht“ gleichzeitig auch „Dunkelheit“ bedeutet, so ist dieser schein- 
bare Unsinn damit zu erklären, dafs „der Mensch eben seine ältesten und 
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einfachsten Begriffe nicht anders hat erringen können, als im Gegensatz 
zu ihrem Gegensatze und dafs er erst allmählich die beiden Seiten der 
Antithese zu sondern und die eine, ohne bewufste Messung an der anderen 
zu denken gelernt hat“. Das Weitere wäre in dem Freupschen Referat 
nachzusehen. Es wird wohl jeden interessieren, gleichviel wie er über die 
Anwendungen Frevups auf seine Traumtheorie denkt. 

Marner (Psychologische Untersuchungen an Dementia 
praecox-Kranken) bringt zwei Krankengeschichten über Dementia 
praecox (paranoide Form). Aus den beiden Analysen zieht er den Schlufs, 
dafs der Inhalt der Psychose streng individuell determiniert ist und dafs 
die meisten Beweggründe zum Handeln dem Triebleben der infantilen Zeit 
angehöre. 

Die „Verblödung ist eine scheinbare“ und der Ausdruck des Um- 
standes, dafs die Handlungen des Patienten sich der Umgebung nicht ge- 
nügend anpassen. Der Kranke lebt in einer Traumwelt, in welcher die 
unerfüllbaren Wünsche scheinbare Wirklichkeit werden. — Derartige Unter- 
suchungen sind verdienstvoll, mögen sie in ihren Grundlagen und Schlufs- 
folgerungen richtig sein oder nicht und es wäre zu wünschen, dafs ein 
immer grölseres Material zur Diskussion gestellt würde. Referent möchte 
MAEDER auf verschiedene seiner Schlufsfolgerungen aufmerksam machen, 
die ihm als etwas zu kühn erscheinen, leider verbietet dies aber der 
zur Verfügung stehende Raum. Auf einen wichtigen Punkt möchte er 
aber doch aufmerksam machen. MAEDER sagt, die sogenannte Verblödung 
ist nur ein Schein. Dieser Satz kann zu grofsen Mifsverständnissen Ver- 
anlassung geben, ähnlich wie die seinerzeitige Aufstellung eines Krankheits- 
bildes der sogenannten Moral insanity oder die Ansicht, die bezüglich der 
echten Paranoia (im Sinne WestPrHALs) von einigen vertreten wird und be- 
sagt, es gäbe Paranoiker, bei denen die Krankheit jahrzehntelang dauert, 
ohne dafs ihre Verstandestätigkeit, von dem Wahnsystem abgesehen, De- 
fekte zeigte. Wir können eben bei dem Paranoiker von seinem Wahn- 
system, infolgedessen sein Standpunkt der Aufsenwelt gegenüber „verrückt“ 
ist, nicht absehen. Ebenso sollte meines Erachtens MAEDER nicht sagen, 
die sogenannte Verblödung seiner Dementia-praecox-Kranken sei nur ein 
Schein. Damit, dafs der Kranke in einer anderen Welt lebt und ihm der 
Zusammenhang mit dieser abhanden gekommen ist, müssen wir ihn eben 
als geistesgestört, und wenn jeder Zusammenhang völlig verloren ging, als 
verblödet bezeichnen. Wir könnten höchstens sagen, dafs es in gewissen 
Fällen gelingt, in die zunächst unentwirrbar scheinenden Krankheits- 
äufserungen eine relative Klarheit (für den Beobachter) zu bringen. 

So ganz neu ist es für den psychologisch geschulten Arzt nicht, im 
Wahnsinn „Methode“ zu finden. 

Rıkım (Ausder Analyse einer Zwangsneurose) beschreibt den 
Fall einer Zwangsneurose. 

Die Randbemerkungen, die June zu dem Buch von WiırteLs macht (es 
ist FrEeup gewidmet), bewecken im voraus die Frrupsche Psychologie in 
Schutz zu nehmen, falls man ihm das Wırrerssche Buch zum Vorwurf 
machen sollte. Wırrers’ radikale Arbeit wird wohl den meisten Lesern 
dieser Zeitschrift bekannt sein. — 
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Die Berichte über die einschlägige englische, amerikanische, rus- 
sische, italienische und schweizerische Literatur ermöglichen dem, der sich 
mit medizinisch-psychologischen Fragen zu beschäftigen hat, einen guten 
Überblick; sie zeigen, dafs und wie auf diesem Gebiete gearbeitet wird. 

Wenn Jones unter den „Autoritäten“, die Freups Ansichten sozusagen 
in ihrer Gesamtheit akzeptiert haben, auch AporLr Meyer (von der Hopkins 
University) anführt, so gestattet sich Referent darauf aufmerksam zu machen, 
dafs bei einer vor einigen Monaten stattgefundenen Besprechung des Refe- 
renten mit Meyer sich derselbe als einer derjenigen erwies, der in objek- 
tiver Weise die bezügliche Bewegung verfolgt, derselben aber durchaus 
nicht in ihrer Gesamtheit beipflichtet. 


S. Freup, Über Psychoanalyse. 

June, Die Assoziationsmethode. 

Joxes, Freups Traumtheorie. 

Ferexczı, Die Psychoanalyse der Träume. 

Diese vier Arbeiten bilden den gröfsten Teil des Inhalts von AmJPs 21. 
April 1910. 

Freup wurde aufgefordert, an der Clark Universität (Worcester Mass.) 
anläfslich ihrer 20jährigen Gründungsfeier einige Vorträge zu halten. Auf 
dieser Reise wurde er von June und Ferexczi begleitet. Die in Worcester 
gehaltenen fünf Vorlesungen sind auch bei Franz Deuticke in Leipzig und 
Wien 1910 erschienen. Für den Kenner der einschlägigen Literatur bringen 
sie nichts Neues, aufser der Bemerkung, dafs ein amerikanischer Autor 
(Sanrorp Ben) 1902 eine ungewöhnlich grofse Zahl (2500 positive Beob- 
achtungen!) von Fällen, während 15 Jahren gesammelt, veröffentlichte, die 
sich bezüglich ihrer Feststellungen mit dem decken, was Freup in seinen 
drei Abhandlungen zur Sexualtheorie ausgeführt hat. 

Wer eine rasche Übersicht über die Frrupsche Lehre gewinnen will, 
der lese diese Vorträge, um so mehr, als sie, wie alle Freupschen Arbeiten, 
seinen flüssigen Stil und die überaus bestechliche Darstellungsweise zeigen. 
Keinesfalls aber begnüge man sich mit ihnen, — wenn man zu einem 
eigenen Urteil gelangen will. Die erste Vorlesung behandelt die Ent- 
wicklung der „neuen Untersuchungs- und Heilmethode“, die bekanntlich 
von BREUER inauguriert wurde (1880), eine kurze Darstellung des BREUER- 
schen „Falles“; F&eup bespricht die Brevzsschen Ansichten, die sogenannte 
Abreaktion der Affekte, die psychische Spaltung und die Lehre von den 
hypnoiden Zuständen in der Hysterie, die von der jetzigen psychoanalytischen 
Lehre aufgegeben wurde. In der zweiten Vorlesung entwickelt FREUD 
die Anschauungen Cnarcors und Janers und schildert dann die Gründe, 
die ihn zum Aufgeben der Hynose veranlafsten. In gedrängter Kürze gibt 
er dann die Hauptmomente der Psychoanalyse an. In der dritten Vor- 
lesung geht er genauer auf die letztere ein, für die eine wesentliche 
Unterstützung in den Junsschen Assoziationsversuchen zu sehen sei, und 
kommt dann auf die Traumdeutung zu sprechen, die er die „sicherste 
Grundlage der Psychoanalyse“ nennt. Wir werden mit jenen Ideen be- 
kannt, die Frer in seinen Arbeiten über den Traum und die Traumdeutung 
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niedergelegt hat. Zum Schlusse kommt eine temperamentvolle Auseinander- 
setzung mit den Gegnern, denen wie gewöhnlich Unwissenschaftlichkeit 
und ähnliches vorgeworfen wird. 


Die vierte Vorlesung behandelt die infantile Sexualität, die fünfte 
und letzte einige allgemeinere Fragen, unter anderem die „Übertragung“, 
über die ich oben (Ferexczt) gesprochen habe. — 


Die anderen Arbeiten (Jung, Jones, FERENczI) erübrigt es sich, zu be- 
sprechen. Sie sind zum Teil Übersetzungen früherer bekannter Arbeiten. 
Dies gilt nicht fir Jones; da er aber vollkommen im Fneupschen Fahr- 
wasser segelt, so kennt ihn, wer Freup kennt Welche Rolle Jones dem 
Unbewulsten zuerteilt (wobei er nur konsequent in der Verfolgung der 
Frevpschen Theorien ist), das bitte ich die Leser dieser Zeitschrift nach- 
zulesen in seiner Arbeit: Hamlet ein sexuelles Problem. (Referiert in der 
„Umschau“ 1910, Nr. 11 von GALLENKAMP, Erviderung des Referenten in 
der „Umschau“ 1910, Nr. 15.) 


Ich habe oben gesagt, Freups Lehrgebiiude steht und fällt mit der 
„Traumdeutung“. Es kann nicht wundernehmen, wenn die meisten Psych- 
iater, Neurologen und Psychologen so lange sich von ihm fern halten, 
als er und seine Schüler Deutungskunststücke produzieren, die sich zur 
ernsten Wissenschaftlichkeit verhalten wie eine Photographie zu dem Ge- 
mälde eines Meisters. Über die therapeutischen „Erfolge“ ist kein Wort 
zu verlieren, weil die „anderen“ mindestens das gleiche erreichen. Ob für 
die Psychologie aus den Freunpschen Anregungen etwas Dauerndes und 
Wertvolles resultieren wird, das hat die Zukunft zu erweisen. Die Ver- 
ständigung und der Fortschritt werden leider sehr erschwert durch eine 
in beiden Lagern herrschende Gereiztheit. Wenn aber gar in jüngster Zeit 
sich die Seelsorge mit der Freupschen Psychoanalyse vereinigt (PFISTER, 
Psychoanalyse und seelsorgerliche Methode, und andere Arbeiten dieses 
Autors in: „Evangelische Freiheit“, Mour, Tibingen 1910; Entgegnung von 
Forrster in derselben Monatsschrift) — dann kann man nicht erstaunt 
sein, wenn sich aus dem Lager der Psychologen eine Stimme erhebt, die 
davor warnt, unbewiesene Hypothesen auf Seelsorge und Pädagogik anzu- 
wenden. Und wenn ein Frrupscher Schüler (und Freon selbst) erklärt, die 
Gegner dieser Lehre seien selbst Opfer ihrer sexuellen Verdrängungen (ihrer 
Komplexe) und aus diesem Grunde unfähig, die Lehre zu begreifen, ge- 
schweige in die Praxis umzusetzen — — so ist nur zu hoffen, dafs eben 
diese Gegner bald von ihren sexuellen Komplexen geheilt bzw. befreit 
werden, damit der Siegeslauf der Freupschen Lehre und damit der von 
uns allen ersehnte Fortschritt auf dem Gebiete der Psychologie und Psycho- 
pathologie nicht länger aufgehalten werde zum Schaden der Wahrheit, zum 
Schaden der Patienten. 


Zentralblatt für Psychoanalyse. (Medizinische Monatsschrift 
für Seelenkunde.) Herausg.: Freup. Redigiert von ADLER und STEKEL. 
Verl.: T. F. Bergmann, Wiesbaden. 1 (1/2). 1910. 

Der neuen Zeitschrift gibt die Schriftleitung ein kurzes Vorwort mit 
auf den Weg. Sie soll dazu dienen, eine Übersicht über die Arbeiten zu 
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bieten, welche sich mit der Psychoanalyse beschiftigen und soll eine Er- 
gänzung des „Jahrbuchs für Psychoanalyse“ darstellen. 

Referent stellt zunächst mit Befriedigung fest, dafs das „Zentralblatt 
für Psychoanalyse“ den Fehler vermeidet, den das Jahrbuch begeht, indem 
die neue Zeitschrift alle Meinungen zu Worte kommen lassen will. 

Weniger erfreulich wirkt der Satz, in dem es heifst: „Die Schriftleitung 
hofft die Gegner zum vornehmen Ton heranzubilden.“ Ich glaube, eine 
medizinische Zeitschrift soll sich mehr damit beschäftigen, die Gegner 
durch überzeugende Arbeiten zu entwaffnen, als sie zu erziehen. Es 
liefsen sich leicht Beispiele dafür erbringen, wie „affektvoll“ die Gegner 
behandelt werden, gerade von einer grofsen Zahl derjenigen, die als Mit- 
arbeiter des neuen Zentralblattes genannt sind. Damit in der Nennung 
einzelner keine Anzüglichkeit gesehen wird, zähle ich sie im nachfolgenden 
alle auf. 

Das neue Zentrallblatt erscheint unter Mitwirkung von: 

Dr. Cart AspraHaM, Berlin; Dr. A. A. Brat, New York; Dr. S. FErenczi, 
Budapest; Dr. E. Hitscumann, Wien; Dr. E. Jones, Toronto; Dr. Orro Ju- 
LIUSBURGER, Steglitz; Dozent C. G. June, Zürich; Dr. F. S. Krauss, Wien; 
Prof. AUGUST DI LUTZENBERGER, Neapel; Prof. Gustav Mopgna, Ancona; 
Dr. Atrons MAEDER, Kreuzlingen; Dozent N. Ossırow, Moskau; Dr. Oskar 
Prister, Zürich; Otto Rank, Wien; Dr. Franz Rıckuın, Zürich; Dr. J. Sap- 
GER, Wien; Dr. A. Stesmann, Dresden; Dr. M. Wuıur, Odessa; Dr. Eric 
Wutrren, Dresden. 

Das erste und zweite Heft enthält Originalarbeiten und Referate. 

Freup (Die zukünftigen Chancen der psychoanalytischen 
Therapie, Vortrag, gehalten auf dem zweiten Privatkongrefs der Psycho- 
analytiker zu Nürnberg 1910). Freup erhofft von der näheren Zukunft 
einen weiteren Ausbau der psychoanalytischen Therapie, und zwar: durch 
den inneren Fortschritt, durch Zuwachs an Autorität und durch Allgemein- 
wirkung der bezüglichen Arbeiten. — Antzr (Die psychische Behand- 
lung der Trigeminusneuralgie) kommt an der Hand von drei Fällen 
der Trigeminusneuralgie zu der Ansicht, dafs diese Krankheit eine psycho- 
gene und dafs jeder einzelne Anfall der Ersatz eines psychischen Ge- 
schehens sei. 

Es wird sich wohl empfehlen weitere Beobachtungen abzuwarten, 
bevor sich ein irgendwie abschlie[sendes Urteil von der einen oder anderen 
Seite fällen läfst. 

Prister bringt einen Beitrag „ur Psychologie deshysterischen 
Madonnenkultus“ „Nur ein Stücklein Kärrnerarbeit möchte ich vor- 
„legen. Vielleicht gibt ihr gerade die Kleinheit einigen Reiz. Die grofsen 
„Meisteranalysen, wie wir sie von FREUD zu empfangen gewohnt sind, über- 
„zeugen nur den..... ‚ der sich in psychoanalytischer Technik eine be- 
„deutende Gewandtheit errungen hat. Dem unkundigen Schwätzer bleibt 
„daher das wohlfeile Vergnügen, über die gewonnenen Ergebnisse ebenso 
„zu spotten, wie der hinterpommersche Tagelöhner die Existenz fliegender 
„Fische verlacht.*“ Diese Einleitung erscheint mir reichlich „affektvoll“. 
Gewisse Neurotiker, meint Prister, sublimieren ihre Erotik auf ein himm- 
lisches Objekt. In der Verehrung, beispielsweise der Madonna, befriedigen 
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sie ihre Liebeslust. Genügt bei weiterer Steigerung der Libido die ideale 
Befriedigung nicht mehr, so bleibt für die überschüssigen Affekte nur noch 
der Ausweg in die Krankheit übrig. 

STEKEL bringt drei Mitteilungen: „Der Neurotiker als Schau- 
spieler.“ „Ein Beispiel von Versprechen“ und eine Mitteilung 
„zur Differentialdiagnose organischer und psychogener Er- 
krankungen.“ 

Es ist bekannt wie STEKEL „deutet“. 

Die differentialdiagnostische Mitteilung verdient insofern Interesse, 
als er zwei Fälle bespricht, die als psychogene Erkrankung aufgefafst, von 
ihm jedoch als organische erkannt worden waren. Im ersten Fall handelt 
es sich um eine Atropinvergiftung, im zweiten Fall um Hypophysentumor. 
Bei letzterem empfahl er die Operation, wir erfahren jedoch nicht, ob diese 
die Richtigkeit der Diagnose nachwies. 

Freu bringt „Beispiele des Verrats pathogener Phantasien 
bei Neurotikern“, und „ein typisches Beispiel eines verkapp- 
ten Ödipustraumes“. 

Den Schlufs des vorliegenden Heftes bilden Referate und Kritiken, 
von denen ich einige anführen will: 

„Eine Kindheitserinnerung des Leonardo da Vinci“ von FREUD. 

„Die Transvestiten“ von HIRSCHFELD. 

„Vorlesungen über die Psychopathologie des Kindesalters, für Medi- 
ziner und Pädagogen“, von STROHMAYER. 

„Über den Gegensinn der Urworte“ von ABEL. 

„Psychische Grenzzustände“ von PELMAN. 


Freud, 3 Abhandlungen zur Sexualtheorie II. Auflage 
und neuere Literatur zur Psychoanalyse. 


Sammelbericht von J. H. Scuurtz (Breslau). 


Die Herausgabe der zweiten Auflage der Sexualtheorie gibt mir Ge- 
legenheit, ihrer Besprechung die einiger Neuerscheinungen auf dem 
berührten Gebiete beizufügen, sowie auch meine eigene Stellung etwas näher 
zu präzisieren, wovon ich in meiner letzten ausführlichen Besprechung 
noch abgesehen hatte. 

Die „Abhandlungen“ Freups sind, von kleinen Fufsnoten abgesehen, 
unverändert neuediert; ich lasse den Autor selbst dies begründen. „Der 
Verfasser, der sich über die Lücken und Dunkelheiten dieser kleinen Schrift 
nicht täuscht, hat doch der Versuchung widerstanden, die Forschungs- 
ergebnisse der letzten 5 Jahre in sie einzutragen und dabei ihren einheit- 
lichen dokumentarischen Charakter zu zerstören.“ So habe ich auch, da 
in den Fufsnoten wesentlich Neues nicht gegeben wird, zunächst keinen 
Anlafs, hier auf die „Abhandlungen“ näher einzugehen, und kann auf 
meine frühere kurze Wiedergabe verweisen. 
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Was die neuere Literatur betrifft, so ist sie in einem Mafse ange- 
schwollen, dafs ich auf den Anspruch einer auch nur annähernden Voll- 
ständigkeit verzichten mufs, um so mehr, als mir prinzipiell bedeutsame 
und der Kritik zugängliche Veröffentlichungen der extremen Freup-Anhänger 
nicht bekannt geworden sind. Das „Jahrbuch für psycho-analytische und 
psycho-pathologische Forschungen“ (Redaktion BLEULER-FREUD-June) und die 
„Schriften zur angewandten Seelenkunde“ stellen Konsequenzen und An- 
wendungen der Freupschen Thesen dar; besonders eingehend ist die 
Infantilsexualität beobachtet und behandelt. In derselben Richtung 
begegnen sich eine grofse Anzahl Einzelmitteilungen, von denen ich nur 
die von HASLEBACHER, SADGER, STEKEL, MÄDLER und H. Gross nennen will. 

Von grölserer Bedeutung allgemeiner Art scheinen mir einige neuere 
kritische Auseinandersetzungen, in erster Linie die von IssERLIN und HocHE. 
Issertıv gibt zunächst eine kurze Übersicht über die Entwicklung der 
Freupdschen Lehren und präzisiert sie wie folgt: 

„Seine Psychologie wird gekennzeichnet durch eine eigenartige Auf- 
fassung des Unbewulsten, welches für ihn, wie ja auch für andere Psycho- 
logen, eine ganz ausschlaggebende Bedeutnng für das seelische Geschehen 
gewinnt. Allein Freups Auffassung hat noch eine ganz besondere Färbung. 
Das Unbewufste, wenigstens soweit es eine wesentliche Rolle in dem 
seelischen Geschehen spielt, ist ihm zugleich das Bewulstseinsunfähige, das 
Verdrängte, und dabei seinem Inhalte nach das Sexuelle. In der früheren 
Gestalt der Lehre waren es einzelne, mehr vom Zufall abhängige Erlebnisse 
oder Ketten solcher, welche, im Unbewufsten deponiert, bestimmenden 
Einflufs auf unser bewulstes Leben gewinnen sollten, heute soll nach der 
Auffassung Freups ein ganzer Entwicklungsgang mit Notwendigkeit zum 
grofsen Teil einer solchen Verschiebung ins Unbewulste anheimfallen. 
Konstant geblieben ist aber Frrup jene Anschauung, dafs unser Bewulstsein 
nur einen kleinen Ausschnitt des wirklichen seelischen Geschehens spiegelt, 
dafs es fragmentarisch, skizzenhaft, karrikiert anmutet, wenn wir nicht jene 
unbewufsten Reihen kennen, die mit ihm im Zusammenhang sind und die 
eigentliche Ursache des bewufsten Geschehens bilden. Kennen wir sie 
aber, so haben wir den Schlüssel für die Rätsel, welche das bewulste 
Leben oft bietet; der Einblick in das Unbewulste, das Verdrängte löst sie 
uns alle auf. Es gibt keine Rätsel für den, dem es gelingt, das Unbewulste 
aufzudecken, weil es überhaupt nichts Rätselhaftes, Verkehrtes, in sich 
Widerspruchsvolles auf seelischem Gebiete gibt. Sind wir imstande, die 
zugehörigen Ketten im Unbewufsten zu finden, so erweist sich uns auch 
das scheinbar Absurde nicht nur als notwendig bedingt, sondern auch als 
sinnvoll motiviert, als vernünftig und zweckmäfsig. Es verschwinden die 
Irrationalitäten des Lebens; Neurose, Traum und Wahn decken nur mit 
einer Maske Ziel und Sinn. Und damit erhält diese Auffassung des Un- 
bewufsten noch einen kühneren und weitergehenden Zug. Neurose, Traum 
und Wahn werden verständlich als Hilfsmittel in den Konflikten des Lebens, 
die restlos zu lösen niemand vermag. Sie rücken unter diesem Gesichts- 
punkt in die Nähe von Weltanschauung und Religion, und erweisen sich, 
wenn auch für das Individuum nicht dauernd nützlich, so doch nicht 
weniger wirksam als jene.“ 
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Es kann bei dieser Wiedergabe der Verdacht nicht unterdrückt werden, 
als werde hier an einer Stelle den Frrupschen Thesen mehr aufgebürdet, 
als sie beanspruchen; „notwendig“ d. h. begründet soll das psychoana- 
lytisch Gefügte wohl erscheinen, aber nicht „vernünftig und zweckmälsig“. 
Doch folgen wir zunächst dem Autor. Seine Kritik wendet sich 1. an die 
Infantiltheorie, 2. die Freunschen Mechanismen, 3. die Methodik. 

Die Methodik wird wiedergegeben wie folgt: 

„Das psychoanalytische Verfahren Frrups besteht zunächst nur in einem 
zwanglosen Assoziieren. Das Assoziieren soll wirklich zwanglos sein, keine 
Richtung wird vorgeschrieben, ausdrücklich wird eingeschärft, dafs auch 
alles bedeutungslos erscheinende gesagt werden soll. Den Assoziationsab- 
lauf konstellieren kann also von den Versuchsbedingungen nur die be- 
deutungsvolle Situation, in welcher der Kranke sich befindet. Nun tritt 
als Fundament für alle weiteren Schlüsse und methodischen Mafsnahmen 
das Phänomen der „Lücken“ auf; der Untersucher mufs drängen, damit 
weitere Einfälle kommen. Freup schliefst aus dieser Erscheinung auf 
Widerstand und Verdrängung. Das was nach der Stockung kommt, ist 
nach seiner Ansicht gerade besonders bedeutungsvoll, und schliefslich ge- 
langen wir in immer weiterer Häufung der Einfälle zu einer alles er- 
klärenden letzten Erinnerung. Als kürzestes und instruktivstes Beispiel 
für das Verfahren weise ich wiederum auf das viel — auch schon von 
mir — zitierte Vergessen des „aliquis“ in „exoriar aliquis usw.“ hin. 
(Psychopathologie des Alltagslebens, 8. 10.) Auch dort ist Überwindung 
von Widerstand nötig, um die wichtigste Assoziation, das Ausbleiben der 
Periode der Geliebten herauszubringen. Diese wird als für das Vergessen 
ätiologisch angesehen. Ich habe schon in meiner früheren Kritik auf die 
Fragwürdigkeit dieses Verfahrens — das in dem kurzen Beispiel prinzipiell 
genau dasselbe ist, wie in komplizierteren Analysen — aufmerksam ge- 
macht. Es ist tatsächlich nicht im entferntesten einzusehen, aus welchen 
Gründen das unter Widerstand zutage geförderte Glied gerade für das zu 
erklärende Symptom bedeutungsvoll, geschweige denn gar ätiologisch ist. 
Nicht nur, dals es eine absolut unbewiesene Unterstellung ist, dafs über- 
haupt auf diesem Wege das ätiologische Moment getroffen werden müsse, 
selbst wenn es so wäre, so wird nicht gezeigt, was der Untersucher für ein 
Kriterium in der Hand hat, das ätiologische Glied, wenn es etwa erscheint, 
als solches zu erkennen. Assoziiert werden kann natürlich ohne Ende, 
immer weiter fort, und wir haben zunächst aufser dem Widerstand gar 
kein Kennzeichen, das uns unsere Annahme, das Ätiologische gefunden zu 
haben, sichern oder kontrollieren hülfe.“ 

Zuzufügen wäre vielleicht, dafs bisweilen das Verhalten des Patienten, 
namentlich das Auftreten von Reizerscheinungen („Mitsprechen der Symp- 
tome“) einen Anhaltspunkt dafür geben kann, dafs die produzierten As- 
soziationen in Beziehung zu dem Symptome stehen, dafs ferner bei nicht 
„verdeuteten“ Fällen eine inhaltliche Deckung bis ins einzelne mit dem 
Symptom besteht. Aber es ist ohne weiteres zuzugeben, dafs 
durch die „Psychoanalyse“ im Wachzustande ein absoluter 
Beweis für die Begründung des Symptomes durch den 
„Komplex“ im weitesten Sinne nicht geliefert werden kann. 
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Dagegen erhalten wir durch die Analyse oft wertvolle Aufschlüsse darüber, 
warum ein Symptom gerade die vorliegende Form angenommen hat, be- 
sonders wenn wir jede vorzeitige Verallgemeinerung, jede Hinlenkung auf 
irgendein vorfafslich genommenes Ziel, jede „Deutung“ vermeiden. Ich 
gebe ein psychokathartisches Beispiel. Ein 12jähriges Mädchen bekommt 
jeweils beim Geruch von Zwiebelsaft Erbrechen; in Hypnose befragt, wann 
dies zuerst aufgetreten sei, geht sie in ihr 4. Lebensjahr zurück und re- 
produziert die Szene, wie es die Leiche seines an Lungenentzündung ver- 
storbenen Schwesterchens sah, zu dessen Heilung Zwiebelsaft, ein beliebtes 
Volksmittel, gekocht wurde. Die Szene wird in Hypnose ruhig besprochen, 
der schreckliche Eindruck durch Gegenvorstellungen möglichst verwischt; 
das Erbrechen sistierte. Ich bin überzeugt, dafs man hier bei kritischer, 
deutungsloser, von Sexualmythologie freier Psychoanalyse im 
Wachzustand (eine eingehende Unterhaltung im Wachzustande vor 
der Hypnose war ergebnislos!) zu demselben Ziele und Erfolge gekommen 
wäre, ohne dafs man nachher an der Hand des Protokolls Beweise hätte 
beibringen können, während sich in der suggestiven Hypermnesie sogleich 
das traumatische Ereignis einstellte. Trotzdem war der schreckliche Ein- 
druck aus früher Kindheit sicher nicht bedeutungslos und seine Wirkung 
scheint mir auf dem Wege der Irradiation recht wohl verständlich. Dals 


aufserdem ein konstitutioneller Faktor von eminenter Bedeutung ist, bedarf 
keiner Erörterung. 


Sicher ist der Schlufs, dafs ein „Komplex ein Symptom macht“, mit 
gro[ser Vorsicht aufzunehmen; aber ebenso unzweifelhaft ist es, dafs die 
genaue Erforschung des Vorstellungslebens vieler Kranker aulserhalb des 
gewöhnlichen Gespräches oder der üblichen klinischen Untersuchung in 
fortlaufendem, „freien“ Assoziieren oder in verändertem Bewulstseinszustande 
uns Aufklärung darüber bringen kann, wieso gerade dieser Kranke zu 
diesem Symptombilde kam. Der Gewinn ist nach meinen Erfahrungen 
meist gröfser für das Verständnis, als für die Heilung, wieich schon 


an anderer Stelle angedeutet habe; ob man dann von „Determinierungen“ 
spricht, erscheint wenig wichtig. 


Wichtiger ist es, ob wir berechtigt sind, in geeigneten Fällen einen 
„Verdrängungsmechanismus“ zu supponieren; gewils ist seine Existenz 
psychoanalytisch noch unbewiesen, obwohl in vielen Fällen die 
Kranken selbst spontan dahingehende Angaben machen.! Mehr Gewicht 
haben die von IsserLın angezogenen Beispiele,? wie er selbst denn glaubt, 
dafs „wir in dieser (der „Verdrängung“) nicht nur ein für die normale wie 
die pathologische Psychologie sehr bedeutsames Problem getroffen finden, 
sondern dafs sie uns auch an einer Anzahl von Fällen als Tatsache ver- 
bürgt erscheinen mufs.“ I. unterscheidet an dem Mechanismus zwei Seiten, 
erstens die Verdrängung unlustbetonter Vorstellungen in Vergessenheit, 
zweitens die Erscheinung, dafs solche unbewulst gewordene Vorstellungs- 


! Vgl. die in ZAngPs 3, 390 von mir gegebene Analyse. 
® Ganserscher Symptomenkomplex; Rupmss psychogener Wunsch- 
erfüllungswahn (Begnadigungswesen usw.). 
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massen Gefihlswirkungen im bewufsten Leben entfalten können („Wunsch- 
traum“). 

Auf die Bedeutung solcher Mechanismen ist nicht nur von Freup hin- 
gewiesen worden, aber zweifellos ist es das Verdienst der mit seinem und 
Breuers Namen verknüpften Lehren, wenigstens den Versuch gemacht zu 
haben, ihnen näher zu kommen. — Endlich darf die Überlegung nicht un- 
erwähnt bleiben, die Sınıs macht, um sein dem Frevupschen verwandtes 
Verfahren verständlich zu machen. Sıpıs stellte fest, dafs vielfach „nervöse* 
Symptome auf erschütternde Erlebnisse im Kindesalter zurückgehen, die 
jeden Einzelzug des Symptomenbildes enthalten. Diese Erlebnisse stehen 
dem bewulsten Gedächtnis des Patienten nicht zur Verfügung, sie hoben 
sich erst aus dem „Unbewulsten“, wenn die Patienten in einem leicht ver- 
änderten Bewulstseinszustand frei assozierten. Dieser wurde durch gleich- 
mäfsige akustische Reize herbeigeführt („Monotonoidation“). Wurden die 
so gewonnenen Erinnerungen nun mit dem Patienten in bewulstem Zu- 
stande besprochen, so erfolgte in vielen Fällen ein Ausbleiben der Symptome. 
Sıpıs nimmt daher an, dafs nur unter- oder unbewufste psychische Phäno- 
mene zwanghaft wirken und weist auf die Analogie mit der posthypno- 
tischen Suggestion hin, die im allgemeinen auch nur sicher d. h. zwang- 
haft wirkt, wenn der Hypnotisierte für den Auftrag erinnerungslos ist. 

Gewils ist diese Analogie mit Vorsicht zu verwerten; wissen wir 
doch, dafs oft das Medium bis zur Ausführung der posthypnotischen Sug- 
gestion in hypnotischem Zustande bleibt, für die Ausführung erinnerungslos 
ist usw. 

Aber dieser Hinweis scheint beachtenswert. 

Resümieren wir: Gewifs liegt in der sehr vieldeutigen „Lückenbildung“ 
im freien Assozieren und der „Füllung gegen Widerstand“ kein Beweis für 
„Verdrängung“ und „ätiologische“ Beziehungen, gewils kann ein kritikloses, 
mythologisch voreingenommenes Untersuchen hier ins Bodenlose führen, 
aber die Möglichkeit bleibt offen, dafs neben dem psychotherapeutischen 
Allgemeingewinn (Kenntnis, Vertrauen des Patienten, Geständniserleichte- 
rung usw.) bei diesem Vorgehen Vorstellungen bewulst gemacht werden, 
die in irgendeinem Zusammenhang mit dem Symptom stehen (material. 
gebend) oder durch völlige Hebung in das Wachbewulstsein ihre zwang- 
hafte Macht verlieren.! 

Kurz bespricht IsserLm die Theorie der „Konversion“; das Auf- 
suchen traumatischer Erlebnisse ist für das Verständnis hysterischer 
Symptome nach seiner Ansicht oft nützlich, ohne dafs er sich über die 
„ätiologische“ Bedeutung bestimmt äufsert. Über die Technik wird nichts 
Näheres mitgeteilt. 

Am schärfsten wendet er sich endlich gegen die „Symbolisierung“, und 
allerdings mit vollem Rechte, wenn man diesen Mechanismus als den Aus- 
druck eines besonderen, unbewufst arbeitenden Nebenichs ansieht, über- 
haupt gänzlich prinzipiell nimmt. So brauchbar der Ausdruck der 


1 Vgl. Konystamms Aufserung: „es schien, als ob der suggerierte 
Mechanismus (hypnotische Regelung der Menstruation) den Lichtschein 
des Wachbewulstseins nicht vertrüge.“ 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. V. 39 . 
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„Symbolisierung“ ist, um kurz anzudeuten, wie manim ein- 
zelnen Falle ein Wort in die vorwaltenden Vorstellungs- 
gruppen seinem Hauptsinne oder seiner nächsten assozia- 
tiven Verwandtschaft nach einordnen will (natürlich stets 
nur eine subjektive, die Übersicht erleichternde Einord- 
nung!), so unbeilvoll sind seine Wirkungen, wenn er als 
Grundprinzip ungenügend klaren Sammelresultaten aufge- 
zwungen und aus einem kühn bildhaften Sprachgebrauch 
ein „Forschungsprinzip“ gemacht wird. 

Zur kurzen Einordnung einer Vorstellung in eine der hauptsächlich 
aktuellen Gruppen kann bildhaft das Wort der „Symbolisierung‘ gewählt 
werden, und dafs gerade im veränderten Bewulstseinszustande solche 
„Symbolisierungen“ häufig sind, d. h. häufig Vorstellungen anklingen, nur 
weil sie Beziehungen zu naheliegenden, sehr gefühlsbetonten haben, darf 
als sicher gelten. Ich gebe hier als Beispiel den Traum eines Zopf- 
abschneiders (,,Haarfetischisten“), der von neutraler Seite, nämlich aus 
einem forensischen Gutachten stammt ! und wohl einer Deutung nicht 
bedarf, zumal im Anschlusse an solche Träume meist Onanie erfolgte. Der 
Patient erzählte: er sei in einer einsamen felsigen Gegend mit viel Ge- 
strüpp gewesen; in diesen Felsen seien viel verschlossene Höhlen gewesen, 
vor den Höhlen hätten Mädchen mit blonden Zöpfen gestanden; in den 
Zöpfen hätten die Schlüssel zu den Höhlen gesteckt. 

Damit ist der letzte Punkt der Freupschen Thesen berührt, seine Auf- 
fassung der Sexualität und ihrer Rolle. IsserrLın weist darauf hin, dafs sie 
unbewiesen und haltlos fast in jeder Richtung sind. Andere, auch sehr 
gemäfsigte Autoren (STROHMAYER, MARCINOWSKY, TRÖMMRR, WYRUBOow) be- 
werten ihren Einflufs bei Psychoneurosen mäfsig hoch; von grofsem In- 
teresse sind ferner für diesen Punkt die Diskussionen über die von Max 
Herz aufgestellte „psychogene Herzneurose‘“, die Phrenokardie, für deren 
sexuelle Auslösung kein Geringerer als Erg mit eingetreten ist, endlich die 
in den Kreisen der Inneren Kliniker wohl allgemein akzeptierte Auffassung, 
dafs zahlreiche ‚‚nervöse‘“ Herz- und Magendarmstörungen auf Anomalien 
der vita sexualis zurückgehen (Wurrr, H. CurscHMAnN, TREUPEL, Hirsch, 
Квенг, Комвево u. v. a.?) 

So scheint der Hinweis, auch bei Disponierten, die vorwiegend rein 
psychische Störungen zeigen, auf Störungen der vita sexualis zu achten, 
zwar nicht neu, aber begründet; doch kann man Hocae völlig beistimmen, 
wenn er sagt, dafs es nicht „dieses Wustes von phantastischem Beiwerk 
und groteskem Unsinn“ bedurft hätte, in den die Lehre im Laufe der Zeit 
eingewickelt worden ist. Brine sagt, man glaube nicht, dafs derselbe Freu», 
dem wir so wertvolle Studien über psychotraumatische Zusammenhänge 
verdanken, der Autor der „Sexualtheorie‘ sei. 

Dabei steht diese jetzt im Vordergrunde des Interesses der eigent- 


! Gutachter Bucnuoiz, AeSachvZ 1908, 6. 419. 
7 OPPENHEIM hält sogar die Möglichkeit für diskutabel, dafs manche 
Epilepsieformen durch Onanie ausgelöst werden. 
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lichen „Freudianer“ und sehr, sehr zum Nachteil der ganzen Bewegung 
auch im Vordergrunde der Diskussion. 

Vergegenwärtigen wir uns alles, was diese Entgleisung erklären kann! 
So ist zunächst eine Form der psychischen Abnormität bekannt, die Krarrt- 
Esıns schon als „sexuelle Hyperästhesie“ kennzeichnet, d. h. Kranke, bei 
denen alles Denken, Sinnen und Trachten von Sexualmomenten erfüllt ist; 
ferner kommen häufig genug Fälle zur Beobachtung, wo geistig Minder- 
wertige an sich oder anderen Handlungen vornehmen, die sexuellen Cha- 
rakter tragen, ohne dem „normalen“ verständlich zu sein !; das gleiche ist 
bei „Hysterischen“ beobachtet (Einführung von Fremdkörpern in Darm, 
Blase oder Scheide usw.); bei diesen finden sich auch häufig die bekannten 
Anomalien des Sexuallebens. Viele Fälle sind dann für die herrschende Mei- 
nung rasch damit geklärt, dafs es sich eben „um einen hystericus“ handele; 
endlich wird eine „sexuelle Ätiologie“, wie oben erwähnt, für eine Reihe 
„nervöser“ Störungen angenommen. 

So erscheint Freups Annahme, dafs die „Angstneurose“, über deren 
klinische Selbständigkeit übrigens keinerlei Einigkeit herrscht, ihre 
Wurzeln in Anomalien des Sexuallebens hat, völlig diskutabel und der 
Nachprüfung zugänglich. 

Weit schwieriger liegen die Dinge für die Beurteilung der neueren 
Arbeiten Freups und seiner Gefolgschaft; ausgehend von den psychoana- 
Iytischen Beobachtungen an Neurotischen hat er eine Theorie der infan- 
tilen Sexualität ausgebaut und deren Entwicklung im Sinne seiner Mecha- 
nismen einerseits zur Norm, anderseits zu den dadurch erklärten Bildern 
der „Psychoneurosen“ durchgeführt. 

Es ist schon sehr schwer, von dieser Normal-Infantil-Theorie einen 
Begriff zu geben. Dafs bei Kindern bis in frühes Alter (2 Jahre) deutlich 
sexuelle Symptome nicht selten sind, war schon vor FrEup bekannt 
(HavrLock Errıs 1903 u. a.); neuerdings hat Mor sich ausführlich über 
diesen Punkt geäufsert und Freup zitiert ein „grofs angelegtes‘‘ Werk von 
STANLEY HALL (Adolescence its psychology and its relations to physiology, 
anthropology, sociology, sex, crime, religion and education II Newyork 1908), 
ferner eine Abhandlung von BueuLer, Sexuelle Abnormitäten bei Kin- 
dern (JbSchweizScGdPf 9. 1998). 

Es kann nach dem nicht zweifelhaft sein, dafs bei Kindern Vornahmen 
häufig sind, diefür das Urteil desErwachsenen sexuellen Charakter 
tragen, was auch nicht wunfdernehmen kann, wenn man be- 
denkt, dafs die dem Sexualleben zugeordneten nervösen 
Funktionen relativ niedrig stehende Mechanismen dar- 
stellen. Aber über die dabei ablaufenden psychischen Vorginge 
wird man mit der gröfsten Reserve sich äufsern, ja am besten wohl 
sein Urteil völlig in suspenso lassen 

Nach Freup ist das Kind „ziellos“ sexuell; seine Sexualbetätigung 


! Vgl. u. a.: Haverock Ets, Die Geschlechtsempfindung (Kurella) 
1903; Krarrt-Esrnc, Psychopathia sexualis dort Literatur; Lomsr, Leipzig Dss 
1903 ArKr; Wacuxouz, AeSachvZ 1908. 
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entspricht daher dem, was man im erwachsenen Alter als „Perversität“ 
bezeichnet, es ist „polymorph pervers“ tätig bei Nahrungsaufnahme, 
„Ludeln“ usw.; die Sexualbetätigung entwickelt sich nicht gleichzeitig mit 
den übrigen Funktionen, sondern tritt zunächst in die sog. Latenzperiode. 
Hier wird Sexualenergie gestaut, die sich in der Abgabe sexueller Kom- 
ponenten zu sozialen Gefühlen (Sublimierung) entlädt, z. T. auch durch Ver- 
drängung und Reaktionsbildung die späteren Sexualschranken (Scham usw.) 
aufrichtet. So wird ein Teil der gestauten Energie verwendet, ein Teil 
äufsert sich als „kindliche Sexualbetätigung“, die meist „autoerotisch“ 
objektlos ist. Wie die Sexualsphäre hier sich einschiebt, ist unklar, ebenso 
Mafs und Häufigkeit der Infantilsexualität, der infantilen Masturbation. 
Durch Lusterregung (Vorlust-Endlust) erringt die Genitalzone die Führung 
(in der Pubertät), wobei besonders das Weib ein Stück Männlichkeit ver- 
drängen mufs (Clitoris-Sexualität); die Ziellosigkeit endet in der Objekt- 
findung, die durch die infantilen, zur Pubertät aufgefrischten Andeutungen 
sexueller Neigung des Kindes zu seinen Eltern und Pflegepersonen und 
die (Verdrängung!) aufgerichtete Inzestschranke von diesen Personen weg 
auf ähnliche geleitet wird. Erst der Durchbruch einer intensiven Liebes- 
regung stellt die „Innervationseinheit“ von psychischen und somatischen 
Sexualsphären her. 

In dieser komplizierten Entwicklung können nun auf jedem Schritte 
Störungen eintreten, als deren wichtigste Verschiedenheiten der sexuellen 
Konstitution und ihre Verarbeitung zu nennen sind. Bei der letzteren 
kann die oben erwähnte psycho-somatische Verschmelzung ausbleiben, es 
kann sich überstark Angelegtes aus der Verdrängung äulsern (Erfolg: ein- 
geschränktes, annähernd normales Sexualleben mit Psychoneurose nach 
kindlich perverser Sexualbetätigung), die Sublimierung überstark angelegter 
Partialtriebe führt zum „künstlerischen“ Menschen, die Reaktionsbildung 
kann charakterformend wirken (so die „Analcharaktere“: fleilsig, ordentlich, 
sparsam usw.). Ferner sind von Bedeutung: Frühreife, erhöhte Fixierbar- 
keit der Eindrücke des Sexuallebens, die Fixierung durch Verführung. 

Endlich sei Frevps Schlufssatz wiedergegeben: „Der unbefriedigende 
Schlufs aber, der sich aus diesen Untersuchungen über die Störungen des 
Sexuallebens ergibt, geht dahin, dafs wir von den biologischen Vorgingen, 
in denen das Wesen der Sexualitit besteht, lange nicht genug wissen, um 
aus unseren vereinzelten Einsichten eine zum Verständnis des Normalen 
wie des Pathologischen genügende Theorie zu gestalten.“ 

Trotzdem ist auf Grund dieser Prinzipien eine Fülle von Unter- 
suchungen, selbst von Laien(!) ausgeführt. Über sie wird ja ohnedies von 
anderer Seite berichtet, so dafs ich mir ein näheres Eingehen ersparen kann. 

IsserLıy erkennt als wertvoll an den Frrunschen Lehren an: Das Pro- 
blem der Verdrängung, die Frage der Gefühlswirkungen unbewufster oder 
dunkel bewufster Elemente, die Vertiefung in das Individuelle normaler 
und abnormer psychischer Erscheinungen, das Problem des Inhalts der 
Psychose. 

Wenn Issrruin sich unter Zitierung des Wortlautes meiner Darstellung 
der Psychoanalyse gegen die Auffassung des „Unbewulsten als eine Art 
Raums“ wendet, in dem „durchaus anthropomorphistisch gedachte Neben- 
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seelen miteinander leben und kämpfen“, ferner gegen diese ganze „mytho- 
logische Betrachtung seelischer Erscheinungen“, so möchte ich doch daran 
festhalten, dafs ich all diese Dinge selbst deutlich genug in ihrer Unzu- 
länglichkeit charakterisiert habe, und mich nur, jetzt wie damals, gegen 
die Heranziehung des „Grundphänomens des einheitlichen Bewulstseins“ 
bei Diskussion derartig schwebender Fragen wende. So kann ich mir auch 
nicht versagen, hier ein Zitat aus Binet-Smions, définition des principaux 
&tats mentaux beizufügen: „ils (Autoren in der „Folie avec consciences“- 
Debatte) se réclamaient de principes philosophiques sur la prétendue unité 
de l'âme . . . même dans la folie l'âme ne souffre pas de démembrement . . . 
folie partielle ne peut pas exister. Idées bien théoriques, arguments bien 
enfantines, dont on ne voudrait plus aujourd’hui. Laissons là ces discussions 
d'un genre suranné.“ Auch jetzt noch sehe ich in kritischer Weiter- 
arbeit den einzigen Weg, der weiterführen kann; allerdings nicht so, wie 
es jetzt die „Freudianer“ versuchen. Vielmehr Anspruch auf Beachtung 
scheinen mir z. Z. Arbeiten zu haben, wie z. B. die von LöwEnreLp über 
hypermnestische Leistungen in der Hypnose, über die ich schon bei ihrer 
Erscheinung in der Zeitschrift für Psychotherapie berichtet habe, über- 
haupt der Ausbau und die Entwicklung der Psychokatharsis. 


Im übrigen kann ich mich IsserLıss Stellung zur Psychoanalyse 
sensu strietiori in methodischer Hinsicht fast völlig! anschliefsen: ich 
gebe sie daher im Wortlaut des Autors wieder: 

„Frrups Verfahren ist nicht imstande zu beweisen, dafs es 
eine Verdrängung in dem von ihm bestimmten Sinne und 
Umfange gibt. 

Falls es eine solche Verdrängung gibt, so hat Freup nicht 
begründen können, dals seine analytische Methode mit Not- 
wendigkeitzudemverdrängten Materialführt. Er hat ferner 
kein Mittel der Kontrolle an die Hand gegeben, welches es 
ermöglicht, für den Fall, dafs man zu ätiologischem Material 
gelangt, es als solches nachzuweisen. Alle Verbindungen, 
welche er zwischen Symptomen und Tatbeständen, die ätio- 
logisch sein sollen, herstellt, sind rein hypothetische des 
Gutdünkens. — Das analytische Verfahren, so weit es auf 
dem „Fundament“ des Widerstandes ruht, ist nicht imstande, 
die ihm zugeschriebenen Leistungen zu erfüllen. Es kann 
bestenfalls für die allgemeine Erkenntnis des psychischen 
Zustandes wichtige und wissenswerte Tatbestände aus dem 
Seelenlebendes Untersuchten aufdecken,einenätiologischen 
Zusammenhangzwischeneinem Symptomundeinem auf diese 
Weise gefundenen Komplex vermag das Verfahren nicht nach- 
zuweisen.“ 


! Denn die jetzt herrschende übertriebene Betonung gerade des Wach-= 
analyse-Verfahrens nach Frevup einschliefslich Deutung (d. h. „Theorie“ und 
Konsequenzen) rechtfertigt, es so isoliert von seiner Entwicklung 
zu beurteilen, wodurch es verliert. 
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HocHESs Urteil wurde bereits erwähnt; Rırsers Berührung der Fragen 
weicht von seinen früheren Äufserungen weder in Stil noch Inhalt ab. 
Ronszer@ glaubt, dafs die Freupschen Mechanismen nur für eine beschränkte 
Zahl von Fällen Gültigkeit haben, so interessant seine Versuche seien und 
so sicher Affektklemmungen eine Rolle spielen; das psychoanalytische 
Vorgehen sei nicht notwendig; FRIEDLÄnDER betont den praktischen Wert 
des Frei-Assoziierens und der kathartischen Methode. 

Endlich ist das steigende Interesse des Auslandes an der „Freudfrage“ 
bemerkenswert. — Im Gegensatz zu Frkup steht Frank mit vielen anderen 
(LÖWENFBLD, MUTHMANN, STROHMAYER, BRODMAnN, RıckLin, Vogt, Referent u. a.) 
auf dem Standpunkte, dafs die Hypnose ein sehr wesentliches Hilfsmittel, 
namentlich zur Abkürzung des psycho- oder, wie jetzt philologischere 
Gemüter schreiben, psych-analytischen Arbeitens darstellt. Er hält die 
„Psychoneurosen‘“ für eine pathologische Sondergruppe, etwa wie zirkulüres 
Irresein, die sich scharf differenzieren läfst: leicht erregbares Empfinden, 
ansprechbar, tiefe Reaktionsweise, Disposition zur Verdrängung, meist 
„Künstlernaturen“ (vgl. O. Gross, Die psychopathische Minderwertigkeit). 
Frank glaubt Guizors Ausspruch: le style c'est l'homme in „la sexualité, c'est 
l'homme“ umprigen zu können; er hält psychoanalytisches Vorgehen für 
aussichtsreich für das Verständnis beginnender Dementia praecox, bei der 
er dem Autoerotismus eine gewichtige Rolle zuteilt. 

Sehr lehrreich sind Franks Beobachtungen über die so ungemein 
häufigen sexuellen Perversionen, die er i. A. fir (infantil) erworben hilt. 
Ferner wendet er sich gegen schematische Verwendung des Konversions- 
begriffes. Unter den von Frank angeführten Fällen scheint eine „Eisen- 
bahnangst‘“ nach Unfall, die nach Erleben des Unfalls und eines ähnlichen 
früheren in Hypnose verschwand, besonders bemerkenswert. (Nach 2 Jahren 
völlig freigeblieben.) 

Auch Frank benutzt „nur einen ganz leichten, oberflächlichen Schlaf“, 
er betont, dafs jeder Affekt eine Rolle spielen könne, dafs im Halbschlaf 
besser abreagiert wird. 

Sehr charakteristisch ist endlich ein Bemerken allgemein medizini- 
scher Art Franks „Ohne unhöflich sein zu wollen, kann man sagen, die 
Psychiater haben diese Zustände („Psychoneurosen‘“) wohl verstanden, aber 
nicht behandelt, und die Neurologen haben sie behandelt, aber meist nicht 
verstanden.“ 

Fassen wir kurz den jetzigen Stand der Dinge zusammen, so dürfen 
wir sagen: Von sehr bedeutsamen Beobachtungen psychotraumatischer Zu- 
sammenhänge ausgehend, deren Weiterführung besonders Frank -Zürich 
fördert, hat sich durch Vereinseitigung 

1. der Technik zur reinen Wach-Analyse, 

2. der Auffassung im vorgefafsten Sinne („Deutung“) 
eine Entartung der mit dem Namen der Psychoanalyse verknüpften Methode 
entwickelt, die in gänzlicher Nichtachtung der offenen Fragestellungen mit 
engbegrenzten theoretischen Vormeinungen an die kompliziertesten und 
unklarsten Phänomene herantritt. Unberührt durch diese Entgleisung be- 
steht als Verdienst der Lehren 1. eine Schärfung des Blickes für sexuelle 
Funktions- und Entwicklungsstörungen und ihren Einflufs, 2. ein Hinweis 
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auf die Berücksichtigung unter- und unbewufster Phänomene und 3. auf 
die Gewinnung des formschaffenden psychischen Materials, 4. ein ein- 
gehendes Studium der „psychotraumatischen “Zusammenhänge, 5. eine An- 
zahl sehr wertvoller Arbeitshypothesen (die Mechanismen"), unter die 
auch die Rolle infantiler Traumen im weitesten Sinne zu rechnen ist 
und 6. hiermit in Zusammenhang neue Auffassungsmöglichkeiten der Affekt- 
mechanismen. 

VVievveit die ,,Sexualtheorie“ im engeren Sinne einmal auf anderem 
Wege nachprüfbar sein wird, bleibt abzuwarten. Bisher ist keine Mög- 
lichkeit ersichtlich. 
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Besprochen von Zweig (Dalldorf). 


J. Pracer, Experimenteller Beitrag zur Psychologie der Merkfähigkeitsstörungen. 
JPsN 18 (1/2) 22 S. 1911. 

P. untersuchte mittels der Parrexnueinschen Methode: an den gewöhn- 
lichen Assoziationsversuch schlofs sich unmittelbar, d. h. ohne Pause und 
ohne dafs die Vp. darauf aufmerksam gemacht wurde (Unterschied zu 
Јсхо) die Wiederholung an. Während hierbei normalerweise höchstens 
20°, verschiedene Reaktionen auftreten, war die Zahl bei den von P. unter- 
suchten 5 Kranken mit mehr oder minder gestörter Merkfähigkeit erheb- 
lich gréfser. Da bei Schwachsinnigen der verschiedensten Art die Zahl 
der verschiedenen Reaktionen sich nicht sonderlich von den Verhältnissen 
bei Gesunden unterscheidet, so ergibt sich, dafs mit jeder Merkstörung eine 
Beeinträchtigung der Assoziationstätigkeit notwendig verbunden ist, was sich 
auch aus der längeren Reaktionszeit der verschiedenen Reaktionen ergibt, 
indem die ursprünglich beim ersten Versuch vorhandenen Assoziationen 
sich sehr schnell, nämlich bis zum zweiten Versuch, gelockert haben. 
Daher kommt es zu neuen Leistungen und nicht zur Produzierung prä- 
formierter Assoziationen. — Im übrigen konnte P. die Angaben WEHRLINs 
bestätigen, dafs die Assoziationen Schwachsinniger sich durch die Tendenz 
der Erklärung und Umschreibung des Reizwortes, durch die Reaktionen in 
Satzform und die unbeholfene sprachliche Ausdrucksweise kennzeichnen, 
dafs ferner der Reichtum an sog. paraphasischen Reaktionen (Reiten — 
lustbarer Gegenstand) den Verdacht auf eine in abgelaufenen encephali- 
tischen Prozessen beruhende Epilepsie erregt, besonders noch, was der be 
obachtete Fall allerdings nicht zeigte, was Rırrersuaus aber als höchst 
charakteristisch noch hervorhebt, die Ausdrucksweise bei den Reaktionen 
schwulstig und geschraubt ist und das Bemühen erkennen läfst, die Reak- 
tionen immer wieder zu verbessern und zu verschönern. — Die Unter- 
suchungen weisen nach DP auch noch darauf hin, dafs Wunpt im Unrecht 
zu sein scheint, wenn er im Assoziationsversuch lediglich eine Aufnahme 
des geistigen Inventars erblickt. 


A. Busch, Über den Einflufs des Alkohols auf Klarheit und Umfang des Be- 
wulstseins. JPsN 17 (1, 4), 18 (1/2). 84 5. 1910/11. 

Versuche mit Alkohol hatten eine allgemeine Verminderung der geistigen 
Leistungsfähigkeit als Wirkung desselben erkennen lassen, ohne dafs aber 
die einzelnen Komponenten der geistigen Tätigkeiten in genügender Weise 
getrennt untersucht worden waren. So wurden für die Prüfung der opti- 
schen Auffassung nach Alkohol unzusammengesetzte Reize bisher nie heran- 
‚gezogen. Ferner befassen sich alle bisherigen Arbeiten lediglich mit dem 
Bezirk der klarsten Apperzeption, ohne die dunkleren Zonen des Bewufst- 
seins zu berücksichtigen. Zu seinen Untersuchungen bediente sich B. des 
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etwas modifizierten Wirrn’schen Rotations-Spiegeltachistoskops. Dem Be- 
obachter wird z. B. eine Zusammenstellung einfacher Figuren dargeboten, 
die umfangreicher ist, als dafs sie auch bei vollster Aufmerksamkeit be- 
herrscht werden kann. Die Aufmerksamkeit konzentriert der Betreffende 
auf eine bestimmte Stelle, am besten den Fixationspunkt. Einzelne der 
Figuren werden nun an verschiedenen Orten des Gesichtsfeldes verindert, 
so dafs der neue Reiz auf verschieden beachtete Stellen fällt und man 
hieraus auf den Bewulstseinsgrad schliefsen kann, mit welchem die ein- 
zelnen Teile des dargebotenen optischen Komplexes beachtet werden. An 
den Alkoholtagen gab B. 30 ccm einer 33°%,-Lösung. Hierbei treten bereits 
deutliche Symptome der Alkoholwirkung auf, ohne dafs unangenehme 
Nebenerscheinungen entstehen. Die Wirkung beginnt nach 10 Minuten 
und bestand noch nach 50 Minuten, vielfach zeigte sich sogar noch eine 
Nachwirkung nach 24 Stunden in einer schlechteren Disposition. Noch 
nach 48 Stunden bestand eine gesteigerte Empfindlichkeit für die nächsten 
Gaben. Als Norm fand B. aufser der durch die geforderte Fixation ver- 
ständlichen Bevorzugung der Mitte und der umliegenden Kreise eine be- 
sondere Berücksichtigung der in derselben Horizontalen mit der Mitte 
stehenden Komplexteile, und zwar besonders der rechten Hälfte. Bei beiden 
spielt vielleicht die Leseübung eine Rolle. Unter Alkoholwirkung ergab 
sich eine Einengung des Bewulstseinsumfangs, indem die Bewufstseins- 
grade der schon an und für sich normalerweise weniger beachteten Par- 
tien in noch stärkerem Grade herabgesetzt waren als die der apperzipierten. 
Die Schärfe im Bezirk der relativ vollkommenen Beachtung war nicht ver- 
ändert. Im Gegensatz zu der geschädigten psychischen Funktion fand sich 
die einfache Sehleistung vielmehr sogar erhöht, was auch subjektiv emp- 
funden wurde. Das von anderen Autoren beobachtete Sinken der Reiz- 
schwelle für Schallempfindungen nach Alkoholgenufs läfst vermuten, dafs 
es sich hier ebenso wie am Auge um eine Steigerung der physiologischen 
Funktion der Sinnesorgane handelt. Während also der Alkohol in den 
erwähnten Gaben alle bisher untersuchten psychischen Funktionen, auch 
die elementarsten lähmt, scheint er die physiologischen Leistungen des 
sensorischen Nervensystems und, wie sich aus Untersuchungen anderer 
Autoren ergibt, auch des motorischen zu erleichtern. 


Ricuarp Senon, Assoziation als Teilerscheinung der mnemischen Grundgesetzlich- 
keit. JPsN 17 (Erg. 1) 1911. 5 S. 

Die Erscheinung, die man als Assoziation bezeichnet, darf nicht als 
das selbständige, für sich bestehende, zu den höchsten Leistungen der 
höchsten nervösen Zentralorgane gehörige Phänomen aufgefafst werden, 
wie es in der Regel geschieht. Wir sind gewohnt, die Empfindungen, die 
wir in jedem gegebenen Augenblick haben, als einzelne Elemente aufzu- 
fassen, aus denen sich der Empfindungskomplex des Augenblicks, der 
Simultankomplex, zusammensetzt. Die Unmöglichkeit der Auflösung dieses 
letzteren in natürliche, d. h. unmittelbar als solche empfundene und vom 
Bewulstsein unterschiedene Elemente, beweist dessen primäre Einheitlich- 
keit. Das gleiche gilt für das physiologische Äquivalent, für die physio- 
logischen Erregungen. Alle gleichzeitigen Erregungen innerhalb eines Or- 
ganismus bilden einen zusammenhängenden simultanen Erregungskomplex. 
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Die Erregungen, auf die wir aus ihren Empfindungsmanifestationen schliefsen, 
hinterlassen nach ihrem Ausklingen bleibende Spuren in der reizbaren Sub- 
stanz (Engramme resp. engraphische Wirkung). Nach obigem kann nur 
der ganze simultane Erregungskomplex engraphisch wirken und hinterläfst 
einen zusammenhängenden Engrammkomplex. Durch ekphorische Einflüsse 
können die Engrammkomplexe aus ihrer Latenz aktiviert werden. Es 
treten hierbei immer nur Ausschnitte mnemisch zutage, die ihrerseits aber 
doch immer schon Komplexe, nicht isolierte Momente darstellen. Oft ragen 
nur die Gipfel des mnemischen Komplexes bis ins Oberbewulstsein herauf. 
Diese vereinzelten Gipfel eines Komplexes nennen wir assoziiert. Es sind 
also gemeinsame Bestandteile, Höhepunkte eines zusammenhängenden simul- 
tanen Empfindungskomplexes. Die Assoziation ist also ein Ergebnis des 
einheitlichen Zusammenhangs jedes simultanen Erregungskomplexes und 
des nach seinem Ausklingen zurückbleibenden Engrammkomplexes, also 
eine blofse Teilerscheinung einer allgemeineren reizphysiologischen Gesetz- 
mäfsigkeit. Auf dem Boden dieser Anschauungen beschäftigt sich S. dann 
mit den verschiedenen angenommenen Arten der Assoziation, die alle als 
Simultanassoziationen sich deuten lassen. 


E. Trönser (Hamburg), Vorgänge beim Einschlafen (hypnagoge Phänomene). 
Vortrag auf der Jahresversammlung der internationalen Gesellschaft für 
medizinische Psychologie und Psychotherapie in Brüssel, August 1910. 
JPsN 17 (Erg. 1). 1911. 20 8. 

Erinnerungen haften nur, wenn sie mit der folgenden Assoziations- 
reihe verknüpft sind. Daher fallen die verschiedenen Phasen jenes Kom- 
plexes von Vorgängen, den wir mit Einschlafen bezeichnen, der retro- 
graden Schlafamnesie zum Opfer. Intensive Selbstbeobachtung vermag 
aber im Verein mit suggestiv erzeugter Müdigkeit die Phänomene der Prä- 
dormition der psychologischen Analyse zugänglich zu machen. Das Pri- 
dormitium läft sich in zwei Stadien zerlegen, das der Müdigkeit oder 
Somnolenz und das der entstehenden Schlafhemmungen, der Dissoziation. 
Von den Symptomen der Müdigkeit liegen in der motorischen Sphäre z. B. 
das Gefühl der Gliederschwere und die statische Inkoordination. Hier 
interessiert mehr die verminderte psychische Reaktivität gegen Reize, 
welche im Wachen Gefühlsreaktionen auslösen oder sonst unsere Aufmerk- 
samkeit erregen. Der weitere Nachlafs psychischer Energieentfaltung be- 
wirkt formale und inhaltliche Veränderungen. Der Bewulstseinsumfang 
wird eingeengt und die assoziativen Leistungen werden schwerer. Inhalt- 
lich betrifft die Veränderung den Zerfall des Selbstbewulstseins, indem 
das Denken unpersönlicher wird und die Körperempfindungen gröfsere 
Objektivität erhalten. Die Steigerung bewirkt dann im Schlaf die völlige 
Exkorporierung (wir sehen uns z. B. auf dem Sofa sitzen). Das Selbst- 
bewulstsein nimmt hier also eine objektiv beobachtende Form an. Dieses 
Beharrungsvermögen der Selbstbeobachtung zu einer Zeit, wo das Bewulst- 
sein bereits der Auflösung verfällt, ist sehr interessant. Die Phänomene 
des zweiten Stadiums, der Dissoziation (= Auflösung normaler Assoziations- 
folgen) zeigt ebenfalls körperliche und psychische Merkmale. Von den 
ersteren seien die horizontalen Doppelbilder erwähnt als Folge der Dis- 
soziation normalerweise assoziierter Funktionen. Vor der völligen Absence 
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treten die hypnagogen Phantasmen okulirer oder akustischer Natur auf 
zunächst als Illusionen (Transformierung peripherer Reize) oder als Hallu- 
zinationen (autochthon). Wichtig ist das Gesetz der Heterologie, dafs wir 
nämlich nie das träumen, was uns am meisten beschäftigt, sondern fernab 
Liegendes, dals wir daher auch nie träumen, was wir gern möchten. Der 
Zerfall der übergeordneten Funktionskomplexe bewirkt eine unsystemati- 
sierte Assoziationsfolge infolge Fehlens der Zielvorstellung. Das Hervor- 
treten sinnlicher Elemente (Klangelemente, Lebhaftigkeit der Reproduktion) 
beruht darauf, dafs die Schlafhemmung infolge der Aufhebung der Gene- 
ralisierung der Rindenerregung die Erregbarkeit nach Art eines parabolischen 
Spiegels auf einzelne Zentren beschränkt, besonders auf die länger erregbar 
bleibenden Sinneszentren, und dadurch steigert. An Personen mit sugge- 
riertem Schlaf konnte T. seine Selbstbeobachtungen bestätigen und erwei- 
tern und neben der Konstatierung der verschiedenen Müdigkeitsempfin- 
dungen die Verzögerung der Assoziationen mit der Fünftelsekunden-Uhr 
nachweisen, aus dem Inhalt der Reproduktion den assoziationslösenden 
Charakter des Einschlafens. Es ergab sich ferner eine sukzessive Sperrung 
der Sinnesfelder, indem zuerst die niederen Sinne ausfallen, schliefslich 
eine Änderung der sinnlichen Qualität der Erinnerungsbilder im Sinne 
einer fortschreitenden Komplettierung des Bildes nach Farbe, Form und 
Detailreichtum. An Stelle des letzteren tritt bei manchen allerdings das 
Gegenteil. T. will diese Beobachtungen weniger als Ergebnisse als ein 
Programm späterer Arbeiten betrachtet wissen. — Aus der Diskussion sei 
hervorgehoben die Ablehnung der Freupschen Ideen bez. des Trauminhalts 
seitens TRÖMNER und FOREL. 


R. Henneserg (Neu-Babelsberg), Messung der Oberflächenausdehnung der Grofs- 
hirnrinde. JPsN 17 (3/4). 14 8. 1911, 

Mit einer von Н. im Verein mit BropMann ausgearbeiteten Methode 
hat H. unter anderem das Zahlenverhiltnis festgestellt, in welchem die 
frei zutage liegende Hirnoberfläche zur Furchenoberfläche steht. Es ergab 
sich beim erwachsenen Europäer 1:1,8 bis 1:26. In dieser Verhältnis- 
zahl besitzen wir einen vergleichbaren, zahlenmäflsigen Ausdruck 
für die Rindenentwicklung des Gehirns, indem im allgemeinen 
eine höhere Oberflächenentwicklung mit einem höheren Windungsreichtum 
gleichbedeutend ist. Die Differenzen zwischen den beiden Hemisphären 
betragen nur 1,7°/,, liegen also möglicherweise überhaupt nur im Bereich 
der methodischen Fehler. Bei der Frau ist die Oberfläche relativ etwas 
kleiner, allerdings ist die Oberflächenentwicklung insofern eine reichere, 
als relativ mehr Oberfläche in den Furchen steckt. Das Rindengebiet der 
Stirnwindungen ist bei der Frau absolut und relativ sehr klein. Das 
Hererogehirn bleibt hinsichtlich der Rindenausdehnung wesentlich hinter 
dem Europäerhirn zurück, die Oberfläche des Hottentotten- und Javaner- 
hirns ist nicht kleiner als die des Europäerhirns, bleibt aber hinsichtlich 
der Furchenoberfläche zurück. Das Verhältnis zwischen Hirngewicht und 
Oberfläche läfst uns weitere Veränderungen erkennen, z. B. Abnahme der 
Marksubstanz. Letzteres ist bei der Gefäfsverkalkung der Fall, während 
bei der Gehirnerweichung die Rinde besonders atrophiert. 
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„Neuland der Seele“? 


Von Orro Lırmann. 


Aus dem Spiritismus, der sich immer mehr zu einem mystischen 
Religionssystem entwickelt, hat sich in den letzten Jahren eine Wissen- 
schaft abgezweigt, die sich einerseits vom Spiritismus, andererseits von 
der Psychologie unterscheidet. Die „psychische Wissenschaft“ hat ihr Ob- 
jekt mit dem Spiritismus gemeinsam, verzichtet aber grundsätzlich auf eine 
übernatürliche Erklärung der in Frage stehenden Erscheinungen und 
glaubt zu ihrer Erklärung nur unbekannte Kräfte annehmen zu müssen, 
die sich prinzipiell, d.h. was ihre Gesetzmäfsigkeit anbelangt, von den be- 
kannten nicht unterscheiden; damit würde also die „psychische Wissen- 
schaft“ ein Teilgebiet der Psychologie darstellen. 

So ist jedenfalls eine Basis gewonnen, von der aus wir zur „psychi- 
schen Wissenschaft“ Stellung zu nehmen haben; solange die fraglichen 
Erscheinungen „metaphysisch“, durch das Eingreifen von Geistern u. dgl. 
„erklärt“ wurden, durfte und mufste die Wissenschaft sie unbeachtet 
lassen. Nun erheben sich zwei Fragen, mit denen der Psychologe an die 
von der „psychischen Wissenschaft“ behaupteten Erscheinungen heran- 
treten mufs: 1. ob diese Erscheinungen überhaupt wirklich existieren oder 
auf Betrug oder Täuschung beruhen, 2. wenn wenigstens einige der Er- 
scheinungen wirklich sicher gestellt werden können, ob zu ihrer Erklärung 
die bekannten Kräfte der Seele nicht ausreichen und Hypothesen über un- 
bekannte aufgestellt werden müssen. 

Dafs absichtlicher und unabsichtlicher Betrug eine grofse Rolle spielen, 
wird auch von den Vertretern der „psychischen Wissenschaft“ selbst, so 
z. B. Maxwetu!, heute zugegeben. MAxwez selbst schildert sehr ausführ- 
lich die Vorsichtsmafsregeln, die man treffen müsse, um jeden Betrug un- 
möglich zu machen; denn es sei leider wahr, dafs besonders berufsmäflsige 
„Medien“ sehr zum Betrügen neigen. Aber daraus, dafs ein Medium ein- 
mal des Betrugs überführt worden sei, dürfe man nicht schliefsen, dafs alle 
von ihm produzierten Erscheinungen Schwindel gewesen seien. Ja, er hält 
es sogar für möglich, dafs die Annahme seitens der Anwesenden, „es werde 
gefälscht, gerade die Ursache bildet, dafs wirklich gefälscht wird“. Das 
ist nun freilich ein sehr bequemes Aushilfsmittel alles zu retten, was noch 
zu retten ist, d. h. alle Erscheinungen bei solchen „Sitzungen“, bei denen 
nur vertrauensselige Zeugen anwesend waren. Damit würde die Möglich- 
keit, wissenschaftlich-psychologisch zu den Berichten über mediumistische 
Sitzungen Stellung zu nehmen, wieder in weite Ferne rücken. MAXWELL 
selbst bemüht sich zwar, — das ist ohne weiteres anzuerkennen —, mög- 
lichst kritisch zu sein; aber seine Verteidigung der Eusapia Palladino, 


19. MaxveLL. Neuland der Seele. Anleitung zu einwandfreier 
Darstellung und Ausführung psychischer Versuche. Mit einem Vorwort 
von Ch. Ricuer. Aus dem Französischen von O. Knarr. Stuttgart, Joes 
Horrmann 1910. 339 S. Preis M. 5.— 
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der eben erst wieder — nicht zum ersten Male! — durch Miwnsrerserc be- 
triigerische Manipulationen nachgewiesen werden konnten, stimmt doch 
trotz aller seiner Gegenargumente recht skeptisch. — Wie weit allge- 
mein den Berichten über solche Sitzungen zu trauen ist, hat Dxssoır ! unter 
Heranziehung der Resultate der Aussageforschung sehr klar auseinander- 
gesetzt. — Gegenüber diesem Skeptizismus berufen die Vertreter der „psychi- 
schen Wissenschaft“ sich gern auf die Geschichte der Wissenschaften und 
verweisen z. B. auf den Hypnotismus, dem man auch zuerst skeptisch be- 
gegnet sei, und den man dann doch als Tatsache habe anerkennen müssen. 
Aber auch wir Skeptiker können uns auf die Geschichte der Wissenschaften 
berufen und z. B. auf die N-Strahlen verweisen, die heute wohl kein Mensch 
mehr als wirklich vorhanden betrachtet, nachdem noch vor wenigen Jahren 
nicht wenige ernste Forscher unter dem Einflusse der Suggestion ihre Exi- 
stenz beschworen haben wiirden.* 

Geben wir selbst zu, dafs nicht alle die beschriebenen psychischen 
Erscheinungen betrügerisch zustande gekommen sind, so müssen wir weiter 
fragen, ob nicht die bekannten psychologischen Gesetzmäfsigkeiten zu ihrer 
Erklärung ausreichen. Auch hierin kommt Maxwerı uns in erfreulicher 
Weise entgegen und führt selbst sehr viele der Vorkommnisse in mediumis- 
tischen Sitzungen auf die Tätigkeit des Unbewulsten (Antomatismen u. dgl.) 
zurück. Aber seiner Meinung nach bleibt doch ein Rest, der auf diese 
Weise nicht erklärt werden könne; hierzu gehören insbesondere die Er- 
scheinungen der „Telekinesie“ und der „Telepathie“: Die „Medien“, die eine 
höhere Entwicklungsstufe des Menschengeschlechts darstellen, können Dinge 
nicht nur durch Vermittlung ihrer Muskeln bewegen und können anderer- 
seits nicht nur durch Vermittlung ihrer Sinnesorgane wahrnehmen. 

Über gewisse Fälle von Telekinesie berichtete ALrurz® auf dem letzten 
internationalen Psychologenkongrefs. Er hat Versuche gemacht, deren 
Prinzip das folgende ist: Die Vp. berührt mit ihrer Hand den kürzeren 
Teil des einen Hebel darstellenden Holzbrettchens; der längere Teil liegt 
auf einer Wage. Gehört die Vp. nun zu den Menschen, die durch ein be- 
sonders „labiles Nervensystem“ ausgezeichnet sind, und richtet sie ihren 
Willen angestrengt darauf, dafs der lange Hebelarm sich senkt, so tritt dies 
auch ein, und das Brett belastet die Wage in höherem Grade (50—150 g), 
als es vorher der Fall war. Wenn hier wirklich alle Fehlerquellen ausge 
schaltet waren, — und Aururz hat sich redlich bemüht, dies zu tun, — so 
hätten wir wirklich einen Fall von willkürlichen Bewegungen vor uns, der 
durch Muskelbewegungen nicht erklärt werden kann. Die Psychologie bzw. 
Nervenphysiologie ist dann nicht mehr berechtigt, alle „okkulten“ Erschei- 

ı M. Dessom. Die Grenzen spiritistischer Beobachtungen: 
Nord und Süd 32, 108—122. 

2 Vgl. O. Sackur. N-Strahlen. Ein Beitrag zur Psychologie des 
wissenschaftlichen Beobachtens. BPsAu 2, 277—284. 

3 S. ALnuTrz. Une methode d"investigation des phönomönes 
physiologiques. 6InCgPs 8.247—261. — Das beschriebene Experiment 
hat übrigens sein Vorbild in einer Anordnung von Crooxgs, tiber die Lom- 
BROSO (8. u.) a. a. O. 5. 323 referiert. 
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nungen einfach zu ignorieren, und es kann nur als erfreulich bezeichnet 
werden, wenn Männer, die als exakt forschende Psychologen bekannt sind, 
anfangen, sich dieser Dinge anzunehmen. Nicht durch Ignorieren, sondern 
durch exaktes Nachprüfen hat die Psychologie den Dilettantismus der 
„psychischen Wissenschaft“ zu bekämpfen. 

Einen weniger erfreulichen Standpunkt nimmt LoMmBroso in seiner 
letzten Publikation, „Ricerche sui fenomeni spiritiei“ !, die wenige Wochen 
vor seinem Tode erschienen ist, ein. Unter Herbeiziehung eines anscheinend 
ziemlich unkritisch zusammengetragenen kasuistischen Massenmaterials be- 
miht Lomproso sich zu beweisen, dafs die Eigenschaften der Medien zur 
Erklärung der spiritistischen Phänomene nicht ausreichen. Obwohl Lon- 
BROSO in der Ausstattung der Medien mit ungewöhnlichen Eigenschaften 
noch freigebiger ist als MAaxwELL, — sie sollen z. B. die Fähigkeit haben, 
„Doppelgänger“ zu produzieren —, gäbe es doch gewisse Phänomene, die 
nur durch das Eingreifen der Geister Verstorbener erklärt werden könnten. 
Die Medien spielen bei solchen wahrhaft spiritistischen Phänomenen nur 
die Rolle, dafs der „Geist“ sich ihrer zur Materialisation und zu seinen 
Kundgebungen bedient. LomBroso ist sehr stolz darauf, dafs es gelungen 
sei, solche „Geister“ nicht nur zu photographieren, sondern auch ihren 
Puls und ihre Atmung zu untersuchen und ihre Kraft vermittels des Dynamo- 
meters festzustellen!! Meiner Ansicht nach bestärkt dies für unbefangene 
Beurteiler nur um so mehr die Überzeugung, dafs es sich eben nicht um 
Geister gehandelt habe. Psychologisch interessant bleibt dabei nur die 
geradezu phänomenale Selbsttäuschung so vieler, teilweise wissenschaftlich 
durchaus geschulter Beobachter. — Die Meinung Lom»rosos über die Medien 
selbst ist die, dafs der Mediumismus — ebenso wie der „geniale Anfall“ — 
eine epileptische Äquivalenzerscheinung darstelle. 

v. ScHRENcK-NoTzing präzisiert seine Stellungnahme zum Mediumismus 
in einer neueren Publikation ? folgendermafsen: „Der Trancezustand solcher 
meist hysteropathisch veranlagter Personen bietet, soweit er nicht schon von 
vornherein erschwindelt ist, kein Novum für die Psychopathologie, sondern 
ist als eine besondere Form des hysterohypnotischen Somnambulismus 
mit schauspielerischer Darstellung bestimmter Persönlichkeitstypen und 
psychischer Mehrleistung anzusehen.“ Dabei lifst v. Scurenck-Norzine die 
Frage offen, ob sich „bei einzelnen Fällen im Trancezustande bisher psycho- 
logisch nicht erklärte, über die jetzt bekannten Erkenntnisgrenzen hinaus- 
gehende Wahrnehmungsfähigkeiten (für Telepathie, Hellsehen usw.) geäufsert 
haben, und sich äufsern können“. 


1 ©. Lomsroso. Hypnotischeundspiritistische Forschungen 
mit 66 Abbildungen. Aus dem Italienischen von C. Grunna. Stuttgart, 
Јотлов Horrmann 1910. 384 S. Preis M. 6.— 

2 Frh. v. SCHRENCK-NorzınG. Der Prozefs der Bombastus-Verke 
und sonstige Beitrige zur forensischen und psychologischen Beurteilung 
spiritistischer Medien. ArKr 40 (1/2), 55—115. 1910. 
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A. Gresor. Leitfaden der experimentellen Psychopathologie. Berlin, S. Karger. 
1910. 222 8. 

In der ersten seiner 16 Vorlesungen präzisiert Grecor die Stellung, 
welche die experimentelle Psychopathologie innerhalb der Psychiatrie 
gegenüber der klinischen Beobachtung einnimmt, und weist darauf hin, dafs 
jedes dieser beiden Mittel zum Verständnis des pathologischen Seelenlebens 
unentbehrlich ist. Verf. führt dann in den folgenden Vorlesungen „die 
von der experimentellen Psychopathologie verwendeten Hilfsmittel vor, be- 
spricht die von ihr gebrauchten Methoden und geht auf ihre wesentlichsten 
Resultate ein“. Die Vorlesungen betreffen die Psychopathologie des Zeit- 
sinnes, Reaktionsversuche, die Pathologie der Auffassung, die Assoziations- 
reaktion, Assoziationsversuche an Geisteskranken, Untersuchungsmethoden 
des Gedächtnisses, die Pathologie des Gedächtnisses, die Psychologie der 
Aussage, Aussageversuche an Geisteskranken, die Psychologie und Patho- 
logie der Aufmerksamkeit, Untersuchungsmethoden der Aufmerksamkeit, 
die experimentelle Untersuchung der äufseren Willenshandlung, körper- 
liche Äufserungen psychischer Zustände, formale Verhältnisse geistiger 
Arbeit, Untersuchungsmethoden der Intelligenz. — Bei der Behandlung 
dieser Probleme gibt Verf. jedesmal ein, wenn auch natürlich nicht voll- 
ständiges, so doch sehr brauchbares kritisches Sammelreferat. Besondere 
Beachtung schenkt er der Frage, ob die üblichen psychologischen Methoden 
auch bei Versuchen an psychopathischen Individuen verwandt werden können 
bzw. welche Modifikationen wünschenswert oder erforderlich sind. Er be- 
gnügt sich ferner nicht damit, einen Überblick über die bereits (von ihm 
selbst und anderen Autoren) erzielten Resultate zu geben, sondern weist 
jedesmal auch darauf hin, welche Lücken noch auszufüllen sind und welche 
Probleme ohne weiteres nach der angegeben Methode in Angriff genommen 
werden könnten. LıPMANN. 


Ausust Frorıep (Prof. der Anatomie), Die Lehren Franz Joseph Galls, beur- 
teilt nach dem Stand der heutigen Kenntnisse. Rede am Geburtstag des 
Kaisers im Festsaal der Universität Tübingen gehalten. Leipzig. Verlag 
J. A. Barth. 1911. 41 8. M. 1,20. 

Gars Leistungen liegen auf anatomischem und phrenologischem Ge- 
biet. Die berechtigte Zurückweisung seiner Schädellehre hat, wie F. in 
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klarer ruhiger Weise ausführt, zu einer unverdienten Unterschätzung seiner 
wirklichen Verdienste geführt. So ist es eine Ehrenpflicht darauf hinzu- 
weisen, dafs Garn ohne Mikroskop und mit den einfachsten Mitteln der 
Präparation als erster die Erkenntnis gewonnen hat, dafs als der Sitz der 
Psyche die graue Substanz der Grofshirnrinde anzusehen ist. An seinen 
phrenologischen Lehren hat seine anatomische Forschung keinen Anteil, 
und der Forschungsweg ‚war ein umgekehrter als man meist annimmt. 
Seine allerdings auf sehr oberflächlicher Beurteilung beruhende Zuordnung 
bestimmter, ihm auffällig erscheinender Eigenschaften zu auffallenden 
Schädelprotuberanzen liefs ihn folgern, dafs die unter dieser Schädelstelle 
gelegenen Hirnrindenteile der Sitz jener Eigenschaften seien und durch 
ihr besonders intensives Wachstum zu den Vorsprüngen des Schädels ge- 
führt haben. Seine Lehre, dafs die Hirnrinde nichts Einheitliches sei, 
sondern ein Komplex von Seelenorganen, hat also keine anatomische Grund- 
lage, sondern ist rein spekulativ entstanden als Konsequenz der psycho- 
logischen Abgrenzung dieser Organe. Ist diese These auch in ihren 
Einzelerkenntnissen falsch, so ist sie doch in ihrem Fundament ihrer Zeit 
weit vorauseilend und hat als der Keim der modernen Lokalisationslehre 
zu gelten. Frecnsıe und Bropmanw haben den Nachweis erbracht, dafs die 
Hirnrinde in der Tat aus verschiedenen Bezirken zusammengesetzt ist, nur 
darf man in diesen nicht Miniaturgehirne im Sinne Gars, sondern ledig- 
lich die Apparate der elementaren Komponenten sehen. — Еһнсизо 
streift dann noch die Beziehungen Garıs zu GorTHE, die Ähnlichkeit der 
Lomsrososchen Lehre hinsichtlich der Folgerungen aus körperlichen Zeichen 
ferner die Mösıussche Anerkennung und versucht schliefslich aus den 
Zeitverhältnissen heraus den phrenologischen Aberglauben GALLs verständ- 
lich zu machen. ZvveıG (Dalldorf). 


P. Ranscusurc, Das kranke Gedachtnis. Ergebnisse und Methoden der experi- 
mentellen Erforschung der alltäglichen Falschleistungen und der Patho- 
logie des Gedächtnisses. Leipzig, Johann Ambrosius Barth. 1911. 13858. 
M. 4,50. 

RanscHgurG hat seinen Kongrefsvortrag über „die Ergebnisse der ex- 
perimentellen Psychopathologie des Gedächtnisses“! nun in einer erwei- 
terten Sonderausgabe erscheinen lassen, und zwar bildet der Vortrag den 
ersten Teil der hier vorliegenden Publikation. Da hier nur relativ wenig 
hinzugefügt worden ist, so kann ich mich auf meine Besprechung”? dieses 
Vortrages beziehen. 

Der zweite Teil der Ranschsurgschen Abhandlung ist betitelt: „Die 
Wege der experimentellen Erforschung der Pathologie des Gedächtnisses“* 
und enthält eine vorzügliche Übersicht über die Methoden der Gedächtnis- 
forschung, — illustriert durch Resultate solcher Untersuchungen — sowie 
auch über die zu Gedächtnisversuchen benutzten Apparate. — Den Schlufs 
des Heftes bildet ein Literaturverzeichnis von 177 Nummern. 


! 4CgEPs 95—180. 1911. 
2 ZAngPs 5 (3/4), 880—381. 1911. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. V. 40 
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Die Arbeit RanschBuRrgs wird jedem, der sich über die Methoden und 
Resultate der Psychopathologie des Gedächtnisses rasch und leicht orien- 
tieren will, vorzügliche Dienste leisten. Lırmann. 


W. Becurerew. Über die Anwendung der assoziativ-motorischen Reflexe als 
objektives Untersuchungsverfahren in der klinischen Neuropathologie und 
Psychiatrie. ZNP: 5 (8), 299—318. 1911. 

Zur Erforschung des Bewufstseins dritter Personen genügen die bisher 
allein verwandten Methoden der „subjektiven“ Psychologie nicht. Die 
durch die mittelbare Selbstbeobachtung (Ausfragen, Achten auf äufsere 
Merkmale wie Mimik) erkannten subjektiven Erlebnisse dürfen höchstens 
ein methodisches Adjuvans darstellen, weil die subjektiven Erlebnisse mit 
ihren qualitativen Erscheinungen inkoımmensurabel sind mit den quantita- 
tiven Aufsenerscheinungen und eine exakte Reproduktion innerer Erleb- 
nisse dritter Personen auf diese Weise unmöglich ist. Zu diesem Ziel 
führt allein die „objektive“ Psychologie oder „Psychoreflexologie“, vor 
allem die Gruppe der äufseren Assoziativreflexe, welche auf dem Boden 
der gewöhnlichen Reflexe durch Assoziation mit anderen Aufsenreizen ent- 
stehen. Besonders brauchbar zum Studium der neuropsychischen Funk- 
tionen sind nach B. aus dieser Gruppe die assoziativ motorischen Reflexe. 
Wenn man z. B. öfters gleichzeitig mit der elektrischen Reizung der Fufs- 
sohle einen beliebigen anderen Reiz (optischen, akustischen usw.) appliziert, 
so erzielt nach einiger Zeit dieser letzterwähnte Reiz allein den Reflex an 
der Fufssohle. B. behandelt nach dieser Orientierung die bisher von ihm 
und seinen Schülern studierten Eigenschaften dieser ass.-motor. Reflexe 
(Differenzierung, Generalisierung, Erregung, Hemmung, Intensitäts- und 
Dimensionsschwankungen) und die Bedeutung derselben für die Psycho- 
logie und Psychopathologie. Erwähnt sei hier nur als ein Beispiel die Be- 
deutung der Unterschiedsschwelle: die Abweichung von !„ Ton vom 
Grundtonreiz bewirkt beim Hund den Wegfall des assoz. Reflexes. Die 
Unterscheidungsmöglichkeit von Tönen usw. läfst sich also nunmehr ob- 
jektiv nachweisen, und wir sind nicht mehr auf die subjektive Schätzung 
angewiesen. (Simulationsentlarvung!) — Ref. möchte nur noch hinweisen 
auf die grundlegenden Untersuchungen von Paıwrow und seinen Schülern, 
über Erscheinungen, die ebenfalls „äufsere Assoziativreflexe“ darstellen. 
P. nennt sie „Bedingungsreflexe“. Man findet diesen Namen schon häufig. 
B. erwähnt ihn nicht. Zweieé (Dalldorf). 


Dr. Fritz Monr. Die Beziehnungen zwischen Überredung und Suggestion. 
JPsN 14, 5. 202 ff. 1909. 

Im Anschlufs an eine Veröffentlichung von Dusois-Bern über „Ziele und 
Wege einer rationellen Psychotherapie“ bespricht der Verf. in polemisierender 
Weise die Beziehungen zwischen der Art von Psychotherapie, die Dousors 
„Überredung“ (Persuasion) nennt und der Suggestion und Hypnose. Er führt 
zunächst den Nachweis, dafs Drnos Satz: „Ein Gemütsvorgang ist immer 
sekundär, er ist vor allem ein intellektueller Vorgang“, das Denken sei also 
das Primäre und deshalb helfe nur eine intellektuelle Dialektik, falsch ist, 
ebenso wie seine weiteren Behauptungen: „es gibt überhaupt keine primäre 
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Angst“ und die von Angstzuständen geplagten Kranken mülsten daher 
lernen, „logischer“ zu denken. In diesen Behauptungen steckt eine ganz 
primitive, unzulängliche, rationalistische Psychologie und sie widersprechen 
aufserdem den Tatsachen: es gibt bekanntlich nicht nur bei organischen 
Krankheitszuständen (Angina pectoris), sondern auch bei funktionellen eine 
ganz „primäre“ Angst. Ebenso falsch sind nun auch die Aufstellungen 
von Dusoıs über das Wesen der Suggestion. Er behauptet, wenn der Arzt 
einer an Kopfweh und Schwindel leidenden Dame sage: „ich will Sie nicht 
einschläfern, sondern nur das Kopfweh und den Schwindel beseitigen“, 
so sei das „reiner Schwindel“. Der Erfolg sei nur der „Leichtgläubigkeit“ 
der Patientin zuzuschreiben. „Zwischen Suggestion und Persuasion besteht 
der gleiche Unterschied, wie zwischen einem Aprilscherz und einem guten 
Rat; beide können zwar zum gleichen Ziele führen, der eine durch eine 
Täuschung, der andere durch eine vernünftige Eingebung.“ Dabei wird 
das Wesen der Suggestion also einfach als identisch mit „Täuschung“ 
gesetzt und der Zustand des suggestiv beeinflufsten Menschen ist „Leicht- 
gläubigkeit“. Indessen beweisen die Experimente von bedeutenden, klar- 
denkenden Ärzten, die sich hypnotisieren liefsen und dabei ihre Zustände 
beschrieben, die völlige Haltlosigkeit dieser Behauptung, die eben aus der 
naiven Psychologie Dvsots’ entspringt. Eine ernsthafte, eindringende Psy- 
chologie arbeitet überhaupt nicht mit so komplizierten und selbst erst 
wieder einer eingehenden Analyse bedürftigen Begriffen wie „Täuschung“ 
und „Leichtgläubigkeit“. 

Alles in allem kann man behaupten: Dusoıs ist durch und durch 
Rationalist, die Bedeutung des Gefühlslebens wird von ihm in einer den 
Tatsachen hohnsprechenden Weise vernachlässigt, vor allem überschätzt er 
die Rolle des Bewufsten mafslos und scheint von der enormen Bedeutung 
des Unbewufsten, Instinktmiifsigen keine Ahnung zu haben. Dabei lassen 
sich auf Schritt und Tritt in seinen Aufserungen die krassesten Wider- 
sprüche aufzeigen, z. B. nennt er auf einer Seite eine Empfindung 
ein Gefühl und auf der nächsten ist ihm eine Empfindung „ein Komplex 
von Vorstellungen“! Die Ansicht, die den bewufsten, unterbewulsten und 
unbewulsten Gefühlen eine beherrschende Rolle im Leben zuschreibt, 
nennt er — „rohen Materialismus“ usw. 


Wenn man nun aber fragt, was denn nun eigentlich die „Überredung* 
(Persuasion) ist, die Dunors der Suggestion als die ,,rationelle Psychotherapie“ 
entgegenstellt, so ist zunächst zu betonen, dafs sie von Dusoıs häufig mit 
anderen Mafsnahmen wie Isolierung, Krankenhausaufenthalt, strenger 
Anfangsdiät usw. verwendet wird, die selbstverständlich nicht rein „ratio- 
nelle* psychotherapeutische Agentien darstellen, sondern durch ganz anders- 
artige, teilweise recht komplizierte psychische Faktoren wirken. Vor allem 
aber ist Duroıs selbst offenbar eine stark suggestiv wirkende, mit unbewulst- 
suggestiven Mitteln arbeitende Persönlichkeit und in seiner Persuasion 
steckt nach seinen eigenen Worten soviel Gefühlsmäfsiges, Irrationales und 
Suggestives, dafs man sich nicht genug über die Selbsttäuschung wundern 
kann, die ihn das nicht erkennen läfst. Beispiele: „Man muffs dem Kran- 
ken förmlich die fixe Idee einzuimpfen wissen, dafs er geheilt werde* — 
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ist schon einmal eine fixe Idee — auf „rein“ logischem Wege „eingeimpft“ 
worden? „Es ist in jeder Überzeugung ein Stück Glauben enthalten.“ „Wir 
Praktiker müssen unseren Kranken gegenüber eine so lebhafte, gewisser- 
mafsen eine so bestrickende Sympathie an den Tag legen, dafs es seiner- 
seits faktisch eine Undankbarkeit wäre, sich nicht heilen lassen zu wollen.“ 
Es kommt noch hinzu, dafs die Mehrzahl der Laien sich die Aufklärungen 
des Arztes doch erst in ihre eigene Sprache übersetzt und dafs so dabei 
häufig ganz andere Faktoren wirksam werden, als die der „reinen Logik“. 
Auf alle Fälle hat also Dusoıss kein Recht, sein Verfahren als das 
„rationelle“ den anderen psychotherapeutischen Methoden gegenüberzu- 
stellen. Vielmehr müssen die verschiedenen Methoden zusammen „ra 
tionell“ verwendet werden, wenn psychotherapeutisch etwas erreicht werden 
soll. Eine scharfe Trennung zwischen Überredung und Suggestion läfst 
sich nicht durchführen und wie man auch die letztere definieren mag, 
immer bedient man sich ihrer bewulst oder unbewu/st auch bei der „Über- 
redung“. Autoreferat. 


I. Baver (Wien), Untersuchung über die Abschätzung von Gewichten unter 
physiologischen und pathologischen Verhältnissen. Ein Beitrag zur Kennt- 
nis der Rechts- und Linkshändigkeit. ZNPi 4 (3). 368. 1911. 


Eine der umstrittensten Komponenten des Kraftsinnes (WEBER) ist die 
sog. Innervationsempfindung. Einige Autoren sehen in dieser die zentrale 
Innervation begleitenden Empfindungsqualität zentralen Ursprungs die 
Erklärung der Gewichtsschätzung. Andere nehmen eine Kombination zen- 
traler Momente (z. B. Vergleich der Effekte der Innervation, d. h. der Ge- 
schwindigkeit der eintretenden Bewegung) mit peripheren sensiblen als die 
Ursache des Kraftsinnes an und ein dritter Teil schliefslich will lediglich 
in der Peripherie zustande kommende Empfindungen als Erklärung gelten 
lassen. Die von verschiedenen Autoren gefundene, von B. bestätigte Tat- 
sache, dafs Rechtshänder im allgemeinen links Gewichte überschätzen und 
umgekehrt hat zu der Ansicht geführt, dafs die verschiedene motorische 
Kraft der beiden Seiten die Ursache und die Hauptkomponente der Gewichts- 
schätzung sei. Diese Annahme widerlegt B. durch seine Methode der pas- 
siven Schätzung. B. läfst die Vp. die mit den Gewichten beschwerte Hand 
zwecks Schätzung nicht aktiv erheben, sondern hebt sie selbst mehrere 
Male uud senkt sie, nachdem er sich bemüht hat, die Vp. zum Entspannen 
der Muskulatur der vor dem Versuch auf einer Unterlage ruhenden Arme 
zu bringen. Hierdurch will B. die Innervationsempfindung und die moto- 
rische Kraft ausschalten. Es ergab sich, dafs meist in der gleichen Weise 
fehlerhaft geurteilt wurde, so dafs also die elementare Schwere- 
empfindung (Goldscheider) neben der Lageempfindung und der moto- 
rischen Kraft eine wichtige Komponente bei der Gewichtsschätzung dar- 
stellt. Wie pathologische Fälle zeigen, muls man annehmen, dals die 
Bahn für die Schwereempfindung mindestens in ihrer Endigung getrennt 
von denen für die tiefe Sensibilität verläuft und in Beziehung zur homo- 
lateralen Kleinhirnhälfte steht. — Erwähnt sei hier nur noch, dafs die- 
jenigen Rechtser, welche rechts überschätzen, meist Skelettlinkser sind. Da 
ihre Zahl, wie die neueren Untersuchungen zeigen, meist unterschätzt 
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worden ist und es andererseits oft sehr schwer ist, eine latente Links- 
händigkeit nachzuweisen, sei auf dieses Hilfsmittel hingewiesen. 
Zwria (Dalldorf). 


M. Lewanpowsky, Rechtshirnigkeit bei einem Rechtshänder. ZNPt 4 (2). 
5 8. 1911. 

Bei einem Rechtshänder kam es allmählich neben einer linksseitigen 
Lähmung zu einer Sprachstörung (Erschwerung der Wortfindung bei er- 
haltener Wortrekognoszierung, leichte Paraphasie und Verminderung des 
Sprachverständnisses), zu ausgeprägter Lese- und Schreibstörung sowie zu 
motorischer Apraxie der rechten Hand. L. folgert per exclusionem mit 
Recht, dafs es sich hier um eine in ihren Gründen uns noch unverständ- 
liche Umkehrung der Bedeutung der beiden Hemisphären handelt. Apraxie 
der rechten Hand bei einem links gelähmten Rechtshänder ist bisher noch 
nicht beschrieben worden. ZvrıG (Dalldorf). 


SCHLAGENHAUSER U. WAGNER v. Jacrecc. Wien. Beiträge zur Ätiologie und 
Pathologie des endemischen Kretinismus. Leipzig-Wien. Franz Deuticke. 
1910. 48 S. und 5 Tafeln. M. 2.50. 

Ausgehend von der Tatsache, dafs der endemische Kretinismus — 
jene eigenartige Kombination von psychischer und physischer Zurück- 
gebliebenheit im Wachstum, verbunden mit spezifischen pathologischen 
Erscheinungen am Integumentsystem — an das Auftreten des endemischen 
Kropfes gebunden ist, haben die Verff. versucht, experimentell Klärung 
in die umstrittene Frage zu bringen, ob es durch Erzeugung von Kropf 
gelingt, auch Kretinismus hervorzurufen. Einführend werden die ver- 
schiedenen Theorien der Kropfgenese und das Nebeneinandervorkommen 
von Kropf und Kretinismus besprochen, letzteres steht in einem unver- 
kennbaren, aber der ätiologischen Forschung noch nicht bekannten Zu- 
sammenhang. Heredität schaltet in der Genese von Kropf und Kreti- 
nismus aus. Es ist ja bekannt, dals die Kretins als gesunde Kinder selbst 
kretinischer Eltern zur Welt kommen, ihre Erkrankung beginnt erst nach 
Absehlufs der Süuglingsperiode, im 2., 3. Lebensjahr, oft noch später. Die 
Anschauungen, dafs Kropf und Kretinismus durch einen tierischen 
Vermittler, der das schädliche Agens direkt in die Blutbahn einführt 
wie bei der Malaria, oder durch die Nahrung, wie bei der Pellagra durch 
den kranken Reis, verursacht werden, entbehren bis jetzt jeder Grund- 
lage. Dagegen ist der Theorie der sog. „Kropfwasser“ eine durch 
viele eingehende Untersuchungen erworbene Bedeutung beizumessen. Woran 
es liegt, dafs das Wasser der „Kropfbrunnen“ in den kropfverseuchten 
Gegenden die Eigenschaft besitzt, bei gesunden Personen Kropf zu erzeugen, 
ist unbekannt. Der Gehalt an spezifischen kleinen Lebewesen wurde 
dafür verantwortlich gemacht, doch hat man bis jetzt diese verschieden- 
artige Flora und Fauna des „Kropfbrunnenwassers“ nur als eine Funktion 
des durchflossenen Erdreichs erkennen gelernt, dessen geologische Ver- 
schiedenheiten eben auch die Verschiedenheit im Gehalt kleinster Lebe- 
wesen bedingen, so dafs aus deren Fehlen oder Vorhandensein keine Schlüsse 
gezogen werden können. 
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Nach einer kritischen Besprechung der bisher angewandten Unter- 
suchungsmethoden der Kropfwasser und der in der Literatur vorliegenden 
Experimente, Kröpfe künstlich hervorzurufen, wenden sich die Verff. den 
eigenen Versuchen und Beobachtungen zu. Sie stützen sich auf 
die obengenannte Trinkwassertheorie. Als geeignetes Versuchstier wählten 
sie den Hund, von dem bekannt ist, dafs er spontan an Kropf und Kreti- 
nismus erkranken kann. Ihre sehr sorgfältig ausgeführten Versuche mit 
Verfütterung des Wassers aus einem Brunnen in Zellweg in Steier- 
mark, das durch häufiges Vorkommen von Kretinismus bekannt ist, er- 
gaben negative Resultate, da es ihnen nicht gelang, Kropf oder Kreti- 
nismus bei den Hunden hervorzurufen, trotzdem die Versuche in den ein- 
zelnen Serien über viele Wochen und Monate ausgedehnt wurden. Auch 
nach operativer Entfernung eines Teiles der Schilddrüse inkl. der Epithel- 
körperchen (Nebenschilddrüsen) bei mehreren Versuchstieren gelang es 
nicht, experimentell Kropf oder Kretinismus hervorzurufen, entgegen 
mehreren in der Literatur niedergelegten Befunden. Das einzige posi- 
tive Ergebnis der mühevollen Arbeit liegt in Beobachtungen, die die 
Verff. an kretinischen Hunden, die ihnen in krankem Zustande übergeben 
wurden, erheben konnten. Erstens vermehren sie die bisher nur spärlich 
vorhandenen Beschreibungen und Abbildungen kretinischer Hunde; zweitens 
stellen sie die interessante Tatsache fest, dafs die kretinischen Hunde 
genau wie die kretinischen Menschen günstig auf therapeutische Schild- 
drüsenverabreichung reagieren; drittens fanden sie eigentümliche patho- 
logische Veränderungen in der mikroskopisch untersuchten Haut der kre- 
tinischen Hunde. Die Haut von Kretins ist bis jetzt nur ungenügenden 
Untersuchungen unterworfen worden, die zum Teil widersprechende Resul- 
tate ergaben, was in mangelhafter Methodik begründet liegt, sowie in dem 
ganz ungleichmifsigen Material, das zur Untersuchung kam. Die Verff. 
stellten an ihrem Material eine diffuse Einlagerung einer teils feinfaserig, 
teils netzförmig strukturierten, mit Hämatoxylin sich blau, mit Unwaschem 
polychromen Methylenblau sich rot, mit Karbolthionin sich rot färbenden 
Substanz zwischen die Bindegewebsbalken fest, von der sie annehmen, dafs 
sie im lebenden Zustand der Haut halbflüssig, kolloid vorhanden sei und 
das Myxödem beim kretinischen Hund bedinge. Während der Schilddrüsen- 
behandlung nimmt diese Einlagerung in der Haut ab, um nach deren Aus- 
setzen wieder reichlicher zu werden. 

Ein besonderes Augenmerk richten die Verff. auch auf die Schild- 
drüsen der kretinischen Hunde, die sie genau mikroskopisch untersuchten. 
Nicht übereinstimmend mit Befunden anderer Untersucher fanden sie 
durchweg normal aussehende, Kolloid produzierende Schilddrüsen; sie 
konnten keinen Schlufs aus der anatomischen Beschaffenheit auf die Funk- 
tion ziehen, da es unsere Kenntnisse noch nicht erlauben, solche Be- 
ziehungen aus dem mikroskopischen Bilde herauszulesen. 

Zum Schlufs findet noch ein Fall von angeborenem Kretinis- 
mus beim Menschen, jener höchst seltenen Erkrankung, Erwähnung, der 
durch den mikroskopischen Befund an der Schilddrüse bemerkenswert ist, 
da er an einen malignen Tumor mit exorbitanter Zellwucherung und Zell- 
zerfall gemahnt. Gehirn und Gehörorgane dieses Falles wurden ander 
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weitiger Untersuchung unterworfen, über deren Resultat nichts mitgeteilt 
wird. Die Haut war frei von pathologischen Veränderungen. 
Dr. med. Pavia Scuuttz-Bascuo (Breslau). 


RırrERsHAUS: Zür psychologischen Differentialdiagnose der einzelnen Epilepsie- 
formen. ArPt 46. 174 S. 1910. 

Verf. hat 14 Fälle von verschiedenen Formen von Epilepsie in 
Assoziationsyersuchen mit dem Sommerschen Schema untersucht. Verwertet 
wurden auch die Resultate von 4 von Horziınger gleichfalls in der Er- 
langer psych. Klinik untersuchten Fällen. Die einschlägige Literatur ist 
berücksichtigt und in Diskussion gezogen. 

In seinen Ergebnissen findet Verf. die Befunde Junss und anderer 
Forscher im wesentlichen bestätigt. Die Frage der Komplexwirkung wurde 
nicht geprüft. Besonderes Gewicht legt Verf. auf die spezifische Um- 
ständlichkeit, die Erschwerung der Wortfindung, die sprachlichen Ent- 
gleisungen namentlich beim Kleben an einer Ausdrucksform. 

Ein differentialdiagnostischer Unterschied zwischen der sog. genuinen 
Epilepsie und der nach zerebraler Kinderlähmung liefs sich durch die 
Assoziationen nicht nachweisen. Wenn Verf. auch durch diesen Ausfall 
allein noch nicht die Identität beider Erkrankungen beweisen zu können 
glaubt, so scheinen ihm doch die Art der sprachlichen Entgleisungen, welche 
aphasisch-paraphasischen Erscheinungen nahe stehen im Verein mit anderen 
Befunden (Halbseitenerscheinungen, mikroskopische Befunde) sehr für diese 
Identität zu sprechen. 

Andere mit epileptiformen Krämpfen einhergehende Krankheitsbilder 
lassen sich nach Verf. durch die Assoziationen mit ziemlicher Sicherheit 
von der eigentlichen Epilepsie abgrenzen. 

Auch bei Fällen von psychischer Epilepsie läfst sich vielfach die 
Diagnose durch die Assoziationen bestätigen, jedoch ist es Verf. zweifelhaft, 
ob es möglich sei, alle, auch die leichtesten Fälle auf diese Weise zu 
erkennen. 

Durch Alkoholgenufs konnte manchmal die epileptische Reaktionsart 
verstärkt werden. Ein negativer Ausfall des Experiments ist nicht be- 
weisend. 

Die Fälle und Assoziationsbeispiele, die Verf. bringt, sind zum Teil 
sehr instruktiv. In seinen differentialdiagnostischen Schlüssen geht er 
nach Ansicht des Ref. zu weit. IsserLın (München). 


W. Beromann. Selbstbefreiung aus nervösem Leiden. Freiburg i. Br. Herder- 
sche Verlagsbuchhandlung. 1911. 295 8. Preis 3,30 M. 

Das vorliegende Buch hat, wie Verf. im Vorwort sagt, den Zweck, den 
‘Beratern nervöser Menschen zu helfen und den Kranken selbst eine Er- 
gänzung der in der ärztlichen Sprechstunde ihm gegebenen psychothere- 
peutischen Belehrungen zu bieten. Diesen Zweck hat B. wohl fraglos er- 
reicht sowohl hinsichtlich der Erörterungen über die Entstehung nervöser 
Leiden als auch über deren Beseitigung. Man könnte fast den ersten Teil 
als eine populäre physiologische und pathologische Psychologie empfehlen. 
Im zweiten Teil war es hauptsächlich die Gefahr des Zuviel, welche 
Verf. in glücklicher Weise überwunden hat. Die durch ihre schlichte, 
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ruhige und dabei bestimmte Art imponierenden Ratschläge und Be- 
lehrungen werden ihren Zweck sicher erfüllen, zumal immer wieder die 
allgemeinen Ziele durch spezielle Vorschriften unschwer verständlich und 
erreichbar gemacht werden. Jeder, der weils, wie vorsichtig man im Um- 
gang mit Nervösen und besonders bei der Unterhaltung über ihr Leiden 
sein mufs, wird dem Verf. für diese Zusammenstellung sein Lob aussprechen. 
Das Studium derselben dürfte in der Tat nicht unerheblich dazu beitragen, 
in den Kranken die durch den Arzt ihm gegebenen richtungsändernden 
Belehrungen zu befestigen, in ihren Gründen und Zielen ihm verständlich 
zu machen und ihm dadurch die Selbstheilung von seinem nervösen Leiden 
zu erleichtern durch Willensschulung. Sehr ausführliches, leicht orien- 
tierendes Inhaltsregister. Zweig (Dalldorf). 


ALFRED Leumann. Aberglaube und Zauberei. Der deutschen Übersetzung 
(Dr. Petersen I. Düsseldorf) 2. Aufl. Ferdinand Enke 1908. 665 S. 
M. 14.—. 5 

In seiner Vorrede nennt der Verfasser es „kein gewöhnliches Ereignis“, 
dafs nach fünf Jahren eine neue Auflage der Übersetzung seines Werkes 
nötig wurde. Ich gestehe, in Ansehung des Gegenstandes, von dem das 

Buch handelt, mü[ste man erwarten, dafs esin wenigen Monaten vergriffen 

gewesen sei. Wenn esdennoch Jahre gedauert hat — so scheint mir das ein 

Beweis dafür zu sein, wie wenig begehrt in den breiteren Schichten der 

„Gebildeten“ ernsthafte psychologische Literatur ist, mag sie selbst 

vom sensationellsten aller psychologischen Themen, vom Okkultismus und 

Spiritismus handeln. Auf allen Linien der Seelenwissenschaft kann man 

tagtäglich die gleiche Erfahrung machen 

Und LEHMANNS Buch rechne ich ganz und gar zu der gediegenen 
Literatur, wenn es auch in seinen einzelnen Teilen nicht immer gleich- 
wertig ist. Es mufs anerkannt werden, dafs die neue Auflage zahlreiche 
solcher Unebenheiten beseitigt hat. Auch im Gesamttone scheint sie mir 
der Richtigere zu treffen. Durch die erste zog sich portionsweise ein ge- 
wisser ironisierender Hochmut, der sicherlich den spiritistischen Absurdi- 
täten gegenüber das einzig Mögliche bleibt, aber zahlreichen Vorstellungen 
des geschichtlichen Aberglaubens unrecht tut, und dem die gewaltige 
theoretische Krisis, welche die exakte Naturforschung seit einigen Jahren 
durchmacht, gar keine Berechtigung verleiht. Einiges davon ist auch in 
dieser 2. Aufl. noch zu finden, wobei gleich auch eine „Unebenheit“ fest- 
genagelt sein mag. Die Wünschelrute behandelt Leusann an zwei ver- 
schiedenen Stellen: im historischen (S. 236) und im analytischen Teil 

(S. 449). Die historische Stelle schliefst mit dem charakteristischen Satze: 

„Danach verlor die gelehrte Welt das Interesse an der Wünschelrute, 

Aber der Glaube an dieselbe lebt noch heutigentags im Volke“. Also eine 

offenbar rein abergläubische Geschichte? Das stimmt nun gar nicht 

mehr zu dem letzten Jahrzehnt Wünschelrutenforschung; und siehe da, im 

analytischen Teil wird LeHmann ganz unerwartet dieser Forschung gerecht, 

erzählt eigene Erlebnisse, die ihn in seiner ablehnenden Stellung erschüt- 
terten, erörtert die Radioaktivitätshypothese und schliefst das Kapitel, wie 
jeder es heute tun muls, mit einem Fragezeichen: Ignoramus. Dann 
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ist doch aber das lakonische Urteil im geschichtlichen Teil nicht mehr 
gut haltbar. 


Eine entschiedene Verschlechterung hat in der 2. Aufl. das einleitende 
Kapitel erfahren, in dem der Aberglaube definiert wird. Die (allerdings 
sehr schwierige) Begrifisfassung ist dieselbe geblieben („Aberglaube ist jede 
allgemeine Annahme, die entweder keine Berechtigung in einer bestimmten 
Religion hat oder im Widerstreit steht mit der wissenschaftlichen Auf- 
fassung einer bestimmten Zeit von der Natur“; aber wer entscheidet z. B. 
heute, was im Katholizismus noch geglaubt zu werden „Berechtigung“ hat 
— Pius X.? Oder der Graf Hoensbroech? Oder Exzellenz Häckel?) Doch 
die Herleitung dieser Definition aus historischen Beispielen ist gegenüber 
der in der 1. Aufl. viel blässer, ich möchte sagen blutärmer geworden. 
Fast ängstlich geht Leumann jetzt der Exemplifikation auf die bestehenden 
Religionen aus dem Wege, die er damals tapfer heranzog; und in dem 
Beispiel von der Metallverwandlung kam er 1903 dem durch die moderne 
Physik geforderten Standpunkte entschieden näher als jetzt. Früher be- 
kam der Leser wirklich einen Begriff von den Schwierigkeiten, den Aber- 
glauben zu definieren; ich fürchte, jetzt wird mancher das Gefühl haben. 
der Autor weiche den heikelsten Hindernissen einer klaren Definition vor- 
sichtig aus. 


In der historischen Darstellung der abergläubischen Ideen und der 
magischen Praktiken stölst man S. 15 auf den Seelenglauben. Dessen 
Erklärung auf S. 492 ff. entspricht aber keineswegs mehr dem heutigen 
Stande der Einsichten, über den der Autor mindestens doch aus der (zwei 
Jahre vor seiner 2. Aufl. erschienenen) schönen Zusammenfassung WUxpTs 
(im 4. Bande der „Völkerpsychologie“) sich hätte orientieren können. Das 
Traumbild ist nur eine Wurzel der Seelenvorstellungen. Und wenn 
LeHumann am Schlusse seiner Herleitung sagt: „Hiermit sind die Hauptzüge 
des Geisterglaubens gegeben; der weitere Ausbau desselben, der sehr ver- 
schiedener Art sein kann, ist ohne Interesse für uns“ — so ist ihm ent- 
gegenzuhalten: gerade was er darstellt, ist eine Phase des späteren Aus- 
baus, nicht der Ursprung, Dieser Ursprung wäre aber gerade auch für die 
Würdigung des spiritistischen Geisterglaubens wichtig; der Materialisa- 
tionsdrang der Seele ist ohne Kenntnis der uralten körper- und organ- 
seelischen Vorstellungen weder im früheren noch im modischen Aber- 
glauben richtig zu verstehen. Das ist überhaupt eine Lücke in LEHMANNS 
Werk, dafs eine Darstellung der eigentlichen seelischen Bedürfnisse, 
aus denen die Überlieferung und das Immer-Wieder-Emporkommen uralter 
Aberglaubensvorstellungen erklärlich wird, fehlt. Eine künftige Auflage 
sollte diese Lücke unbedingt ausfüllen: etwa durch einen Abrifs der histori- 
schen Entwicklung der Kausalitätsvorstellungen, wobei sich ergeben würde, 
dafs das volkstümliche Kausalitätsgefühl trotz aller Wissenschaft und 
Bildung hartnäckig analogistisch geblieben ist. Ohne diese Einsicht ist 
m. E. gar kein zureichendes Verständnis der abergläubischen Bewegungen 
möglich; alles andere, was LEHMANN so ausführlich und z. T. ganz vorzüg- 
lich darstellt, die sinnlichen Beobachtungsfehler, die unbewufsten Vor- 
stellungsglieder, die ungewollten Bewegungen, die Suggestibilität usw. sind 
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nur die Mittel, die eine Auswirkung jenes Bedürfnisses ermöglichen, er- 
leichtern, verbreiten. 

Bei den „wissenschaftlichen“ Rechtfertigungen von Aberglaubensvor- 
stellungen handelt es sich oft um Scheinlogik von grofser Scheinschirfe, 
was dann auf den Laien sehr überzeugend wirkt. Es mufs daher die Auf- 
gabe der kritischen Untersuchung sein, gerade auch die Denkfehler 
‚solcher „Beweise“ zu entlarven. Das versäumt Leunmann (in der 2. wie schon 
in der 1. Aufl.) beim Zörtnerschen Knoten, diesem mathematisch-physikali- 
schen Beweise für die Vierdimensionalität im Raume. Es genügt nicht 
ZöLLners Gedankengang zu ironisieren; ich weifs, dafs dieser Gedanken- 
gang für viele bestechend ist. Der Fehler mufs aufgedeckt werden. Er 
liegt darin, dafs ZöLLner im 1. Teile seiner Deduktion eine Voraussetzung 
macht, die er im 2. Teile fallen läfst: die Voraussetzung, dafs die benutzte 
Schnur „unendlich dünn“ sei. Ist sie es nämlich, so kann man mit ihr 
sowohl die einfache Schlinge (Fig. 27 II), aber auch eine Knotenschlinge 
(Fig. 28) in einer Ebene herstellen und lösen; ist sie aber blofs endlich 
dünn, also eine physische, keine mathematische Schnur, so kann ein drei- 
dimensionales Wesen wie wir nicht blofs keine Knotenschlinge, sondern 
auch schon keine einfache Schlinge in einer Ebene aus ihr machen oder 
lösen, vielmehr bedarf es dann auch für die einfache Schlinge bereits des 
Ausbiegens in die dritte Dimension. Damit erledigt sich der Beweis. Ich 
gestehe, dafs ich selber erst durch Fragen meiner (technischen, und daher 
mathematisch geschulten) Hörer im Anschlufs an eine Ausführung, die ich 
in der Vorlesung machte, in die Enge getrieben, auf diesen springenden 
Punkt im ZöLnrsEnschen Knotenbevveise aufmerksam geworden bin. 

Die , Mondfrage“ beim Nachtvandeln (Mondsucht) ist heute doch vohl 
nicht mehr ganz so einfach abzutun, wie es bei LEHMANN geschieht. Seit- 
dem ARRHENIUS seine Untersuchungen über die Verteilung der epileptischen 
Anfälle nach Mondphasen veröffentlicht hat, und seit der Kenntnis der 
Palolowurm-Tatsachen erfordert die Frage des Mondeinflusses auf organische, 
namentlich Erregungszustände wieder ernstliche Beachtung. Ich gestatte 
mir, LeHamAann auf die ausführliche Diskussion des ganzen Problems hinzu- 
weisen, die ich an verschiedenen Stellen meines Buches „Die geopsychischen 
Tatsachen“ (1911) gegeben habe. 

In einer grundsätzlichen Frage hat Leumann einen Rückzug gegenüber 
der 1. Auflage angetreten, der mir zu weit geht. Es handelt sich um die 
Existenz okkulter Kräfte, namentlich um die Fernwirkung von Gehirn zu 
Gehirn, aus der telepathische Phänomene wie Gedankenerraten, Ahnungen 
von räumlich getrennten gleichzeitigen Ereignissen usw. erklärlich werden. 
Lensmann scheidet hier ganz richtig zwischen dem mit der Wissenschaft 
und gesunden Vernunft Verträglichen, das ist die Existenz unbekannter 
„Kräfte“ (und an der kann nach den physikalischen Entdeckungen der 
letzten fünfzehn Jahre ja doch kein Zweifel sein) vom Unmöglichen, der 
Existenz von im Natürlichen kausal wirksam werdenden Übernatürlichen, 
wie z. B. Ahnungen von künftigen Ereignissen es fordern würden. Wer 
letzteres annimmt, gibt damit alle Möglichkeit einer Wissenschaft preis, 
die eben die Existenz geschlossener natürlicher, wenn auch z. T. noch un- 
erforschter Zusammenhänge voraussetzt. Mit ihm ist keine Diskussion 
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möglich. Nun geht aber Leuumann hinsichtlich der Fernwirkung jetzt so- 
weit, sie einfach als vorhanden anzunehmen (8.550). In der 1. Auflage 
schlofs er mit dem Satze: „Wenn das Interesse für die Phänomene erst 
auf der ganzen Welt geweckt ist und überall und stets Aufzeichnungen 
darüber gemacht werden, so wird die nächste Statistik vielleicht zu dem 
interessanten Resultate führen, dafs die Anzahl der wirklich eingetroffenen 
weissagenden Halluzinatoinen nicht die wahrscheinlich e Anzahl über- 
schreitet. Es ist deshalb unberechtigt, von telepathischen Kräften zu 
reden, ehe man weils, ob die Statistik, die ihre Existenz beweisen soll, 
wirklich richtig ist.“ Ich kann nicht finden, dafs Dinge sich ereignet 
haben, die den Autor genötigt hätten, auf diesen Satz zu verzichten. Seit- 
dem hat Mare seine Untersuchungen über die Gleichartigkeit des seeli- 
schen Geschehens veröffentlicht; und die weisen doch wieder darauf hin, 
wie starke Möglichkeiten gleicher Tätigkeit zweier Gehirne es aufser der 
Annahme einer wechselseitigen Beeinflussung durch Fernwirkung gibt. 

Zu den Tatsachen der Hypnose und Hysterie, der Zitterbewegungen, 
der Taschenspielerei usw. sind zwischen den beiden Auflagen wesentliche 
neue Einsichten nicht hinzugetreten. Diese Kapitel (ich hebe auch das 
über die Träume hervor, in dem allerdings Krarrerıss Untersuchungen 
über geträumtes Sprechen und die daraus folgenden Einsichten in die Art 
der geistigen Arbeit im Traume, einzelnes auch aus Freups doch immerhin 
beobachtungsreichem Buche hätten kurze Berücksichtigung finden können) 
erscheinen mir nach wie vor als die vorzüglichsten des LeunAnsschen 
Buches. Es erübrigt sich, auf alle Details, in denen der Autor hierbei 
Änderungen hat eintreten lassen, einzugehen. In den historischen Kapiteln 
bin ich nicht sachverständig genug, um mir ein kritisches Urteil anzu- 
malsen. Das ganze Werk, das unbeschadet der einzelnen Ausstellungen, 
durch seine vielseitige Sachkenntnis und durch den schlichten, dabei stets 
Hüssigen Stil eine genufs- und lehrreiche Lektüre bleibt, will selber ja 
keine erschöpfende Behandlung des Themas sein, kann es bei seinem Um- 
fange nicht sein wollen. Es wird nach wie vor ein guter Begleiter, vor 
allem eine Art kritischen Gewissens für den sein, der sich ins Gestrüpp 
der spiritistischen und okkultistischen Spezialwerke vorwagt. Ging die 
1. Auflage in der Ironisierung manchmal zu weit, so scheint mir die 2. in 
der Vorsicht und den Zugeständnissen hier und da mehr zu tun als nötig 
ist. Die Ausstattung ist eleganter, das Volumen im wesentlichen dadurch 
(denn Neues ist wenig hinzugetreten) etwas unhandlicher geworden. Antiqua- 
Fanatiker werden ihre Freude an der neuen Auflage haben — mir persön- 
lich war die alte in klarem Fraktursatz lieber; aber das ist Geschmacks- 
sache. Wırry Herurach (Karlsruhe). 
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Nachrichten. 


Von der Internationalen Union zur Förderung der Wissenschaft wird 
uns die folgende Anfrage des Herrn Prof. Dr. HEILBRONNER in Utrecht zum 
Abdruck in dieser Zeitschrift zur Verfügung gestellt: 


„Wie weit ist das Zerlegen der Worte in Buchstaben ausschliefs- 
lich auf das schulmäfsige Lernen der Schriftsprache zurückzuführen ? 
Ist jemand resp. wie weit ist jemand, der gar nichts von Buchstaben 
gesehen, gehört, oder sonst erfahren hat (der aber nicht nur Anal- 
phabet wäre, sondern auch vom Wesen einer Buchstabenschrift über- 
haupt keine Ahnung hätte), imstande, ein Wort in die einzelnen 
Klänge zu zerlegen? 

Wie ist die Entstehung der Buchstabenschrift historisch zu denken ? 

Liegen über die obige Frage Untersuchungen an Primitiven vor, 
die weder selbst eine Schriftsprache besitzen, noch etwas von sonstigen 
Schriften wissen ? 

Das angedeutete Problem ist wichtig zur Theorie der Aphasie.“ 


Die schon seit längerer Zeit bestehende Internationale Union, deren 
Zentralstelle sich in Brüssel am Institut de Sociologie (SoLvay) befindet, 
und die ein Sekretariat in Berlin W. 10, Corneliusstr. 4a unterhält, hat den 
Zweck, die Wissenschaft in der verschiedensten Weise zu fördern. Ins- 
besondere beschäftigt sie sich z. Zt. mit der Ausbildung des Frageverkehrs. 
Die obige Anfrage wurde einer gröfseren Zahl von Instituten und Forschern 
vorgelegt, und es sind auch bereits viele Antworten eingegangen. Immerhin 
erscheint eg wünschenswert, die Frage auch weiteren Kreisen zugänglich 
zu machen. Event. Antworten mögen an das Berliner Sekretariat gesandt 
werden. 


Kleine Nachrichten. 


In Jena konstituierte sich am 6. August 1911 ein Bund zur Reform 
des Religionsunterrichtes. „Ziel seiner Arbeit ist ein pädagogisch- 
psychologischer Religionsunterricht, der wie jeder andere sich auf die in 
der Seele der Menschen liegenden Bedingungen gründet. Alle von anderen 
Gesichtspunkten aus gestellten Sonderansprüche müssen zurücktreten.“ 
Vorsitzender des Bundes ist Prof. W. Rein in Jena. 
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In Breslau ist innerhalb des Lehrervereins eine Pidagogisch- 
psychologische Arbeitsgemeinschaft ins Leben getreten, der etwa 
20 Mitglieder angehören. Vorsitzender ist Lehrer E. Hyıra, vvissenschaft- 
licher Beirat Prof. VV. SrEnx. 1n Angriff genommen wurde zunächst das 
Thema der Intelligenzprüfung. Die Ergebnisse der Untersuchungen verden 
in der ZAngPs veröffentlicht werden. 


Im Verlage von Wilhelm Engelmann in Leipzig und herausgegeben 
von W.Specnt in München beginnt soeben eine Zeitschrift für Patho- 
psychologie zu erscheinen. 


Im September fand in München eine Versammlung des Internatio- 
nalen Vereins für medizinische Psychologie und Psycho- 
therapie statt. 


Eine systematische Übersicht über die zurzeit bestehenden Ver- 
anstaltungen zur Pflege der Jugendkunde in den verschiedenen 
Kulturländern (Zeitschriften, Vereine, Institute, Kongresse, Vorlesungen) 
erscheint soeben als Nr. 1 der „Arbeiten des Bundes für Schulreform“ im 
Verlag von B. G. Teubner. (42 S.) Sie ist im Auftrage des Ausschusses 
fiir Jugendkunde herausgegeben yon Orro Lıirmann und WILLIAM STERN. 


Prof. Kart Groos, bisher in Giefsen, folgt einem Ruf als o. Professor 
der Philosophie nach Tübingen. 


Prof. G. F. Lırrs, bisher in Leipzig, wurde als o. Professor für Psycho- 
logie usw. nach Zürich berufen. 


Prof. Störrıse, bisher in Zürich, geht als Nachfolger ZıesLers nach 
Strafsburg. 


Dr. Sprancer, bisher in Berlin, wurde als a. o. Professor und Direktor 
des philosophisch-pädagogischen Seminars zum Nachfolger Mrumanns nach 
Leipzig berufen. 
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Abkiirzungen. 


In der Zeitschrift fiir angewandte Psychologie werden vom 5. Bande ab 
unter anderen die folgenden Abkürzungen verwandt: 


AeSachvZ: Ärztliche Sachverständigen-Zeitung. 

4AgSeZ: Allgemeine Schulzeitung. Her.: Sroy. Darmstadt, Ed. Zernin. 

AgZPt: Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie und psychisch - gerichtliche 
Medizin. Her.: v. Lämr. Berlin, G. Reimer. 

AmJIns: American Journal of Insanity. 

AmJPs: American Journal of Psychologie. Her.: HALL, SANFORD, TITCHENER. 
Verl.: Florence Chandler, Worcester. 

AnMdaPs: Annales médico- psychologiques. Her.: A. Rırrı. Paris, Masson 
et Cie. 

AnNatPh: Annalen der Naturphilosophie. Her.: OsrwaLn. Leipzig, Aka- 
demische Verlagsgesellschaft. 

AnPs: Année psychologique. Her.: Biner. Paris, Masson et Cie. 

ArGsPhg: Archiv für die gesamte Physiologie des Menschen und der Tiere. 
Her.: PrLüser. Bonn, M. Hager. 

ArGsPs: Archiv für die gesamte Psychologie. Her.: Mrumann und Wirts. 
Leipzig, W. Engelmann. 

ArKr: Archiv für Kriminal-Anthropologie uud Kriminalistik. Her.: A. Gross. 
Leipzig, Vogel. 

ArPs(e): Archives of Psychology. Her.: R. S. Woopwort#. New York, The 
Science Press. 

ArPs(f): Archives de Psychologie. Her.: Ts. Frournoy und E. CLAPARÈDE. 
Genf, Kündig. 

ArPi: Archiv für Psychiatrie und Nervenkrankheiten. Her.: E. v. SIEMERLING. 
Hocus, Hırzıc. Berlin, A. Hirschwald. 

ArPiCr: Archivio di psichiatria, neuropatia, antropologia criminale e medi- 
cina legale. Her.: Anpexnıno. Turin, Bocca. 

ArRaBi: Archiv fiir Rassen- und Gesellschafts-Biologie einschliefslich Rassen- 
und Gesellschaftshygiene. Her.: A. Prortz. München, Archiv-Ge- 
sellschaft. 

BKi: Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung. Her.: TRÜPER. 
Langensalza, Hermann Beyer & Söhne. 

BKuUnivGesch: Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte. Her.: 
Lamprecut. Leipzig, R. Voigtländer. 
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BPsAu: Beiträge zur Psychologie der Aussage. Her.: Srerx. Leipzig, 
J. A. Barth. 

BPsPh: Beiträge zur Psychologie und Philosophie Her.: G. Marrıus. 
Leipzig, W. Engelmann. 

BerlinKlW: Berliner Klinische Wochenschrift. 

BhZAngPs: Beihefte zur Zeitschrift für angewandte Psychologie und psycho- 
logische Sammelforschung. Her.: Stern und LipMANN. Leipzig, 
J. A. Barth. 

BiZb: Biologisches Zentralblatt. 

BrJPs: British Journal of Psychology. Her.: Warp, W. H. R. Rivers. 
London, Cambridge University Press. 

BulnstGenPs: Bulletin de l'Institut Général Psychologique, Paris. 

BuMInstSo: Bulletin Mensuel de l'Institut de Sociologie (Institut Sonvay), 
Briissel. 


BuSocEtPsEnf: Bulletin de la Société libre pour l'étude psychologique de 
l'enfant, Paris. 

..-CgEPs: Bericht tber den ...Kongrefs fiir experimentelle Psychologie. 

...CgKi: Bericht tiber den ... Kongrefs fir Kinderforschung und Jugend- 
fürsorge. 

ChSd: The Child Study, The Journal of the Child-Study Society. London, 
Edward Arnold. 

ColumbiaConEdTSer: Columbia Contributions to Education. Teachers College 
Series. , 

ColumbiaConPhPs: Columbia Contributions to Philosophy and Psychology. 
New York, The Science Press. 

CorrSchweizAe: Correspondenzblatt für Schweizer Ärzte. 
DBlErzUnterr: Deutsche Blätter fiir erziehonden Unterricht. Her.: Frrepricu 
Mans. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann). 
DJuZ: Deutsche Juristenzeitung. Her.: P. Lapanp, О. Hamu, Е., Нетктти. 
Berlin, Otto Liebmann. 

DMaW: Deutsche Medizinische Wochenschrift. Hor.: J. ScuwaLse. Leipzig, 
Georg Thieme. 

DRd: Deutsche Rundschau. Her.: Roprenserc. Berlin, Gebr. Paetel. 

DScPrax: Deutsche Schulpraxis. Leipzig, Ernst Wunderlich. 

DZN: Deutsche Zeitschrift für Nervenheilkunde. 

DrapersBiomSer: Drapers’ Company Research Memoirs, Biometric Series. 
London, Dulau and Co. 

DrapersSdDet: Drapers’ Company Research Memoirs Studies in National 
Deterioration. London, Dulau and Co. 

ElScT: The Elementary School Teacher. Her.: The Faculty of The School 
of Education. The University of Chicago Press. 

Eos: Vierteljahrsschrift für die Erkenntnis und Behandlung jugendlicher 
Abnormer. Her.: Krenpercer. Wien, A. Pichlers Witwe und Sohn. 

EuLabLec: Eugenics Laboratory Publications. Lecture Series. London, Dulau 
and Co. 


EuLabMem: Eugenics Laboratory Publications. Memoir Series. London, 
Dulau and Co. 
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GNSee: Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. Her.: L. LOEWENFELD, 
H Kuretia. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 

InBibPd: Internationale Bibliothek für Pädagogik und ihre Hilfswissen- 
schaften. Her.: Urer. Altenburg, Oskar Bonde. 

..InCgMd: Bericht über den ... Internationalen Medizinischen Kongrefs. 

.._InCyPs: Bericht über den ... Internationalen Psychologen-Kongrefs. 

InW: Internationale Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik. 

JAbnPs: The. Journal of Abnormal Psychology. Her.: Morron Prince. Boston, 
Richard G. Badger, The Gorham Press. 

JCr: Journal of the American Institute of Criminal Law and Criminology. 
Her.: J. W. Garner, H.C. Cansaven. Chicago (Ill.), 87 East Lake Street. 

JEPd: Journal of Experimental Pedagogy and Training College Record. 
Her.: J. A. Gregs. London, Longmans, Green and Co. 

JEdPs: The Journal of Educational Psychology. Her.: W. C. Baarey, C. E. 
SEASHORE, J. CARLETON BELL, Guy Montrose WmirrLe. Baltimore (M. D.), 
The Williams and Wilkins Publishing Company. 

JMePa: Journal of Mental Pathology. Her.: Lovise G. Ковтхоугтсн. Метт 
York, State Press. 

JMeSci: Journal of Mental Science. Her.: H. Rayner, A. R. URQUHARDT, 
7. CHAMBERS. London, J. and A. Churchill. 

JN: Journal de Neurologie. Her.: X. FrAncoTTE, J. CROCQ. 

JPh: Journal of Philosophy, Psychology and Scientific Methods. Her.: 
J. E. Woopgripge, W. T. Busu. New York, The Science Press. 

JPsAsth: Journal of Psycho-Asthenics. Faribault (Min.). 

JPsN: Journal für Psychologie und Neurologie. Her.: Foret und Voer. 
Leipzig, J. A. Barth. 

JPsPa: Journal de Psychologie normale et pathologique. Her.: P. Janet, 
G. Dumas. Paris, F. Alcan. 
JbPsa: Jahrbuch für psychoanalytische u. psychopathologische Forschungen. 
Her.: BrLeuLer und Freup. Leipzig und Wien, Franz Deuticke. 
JbPt: Jahrbücher für Psychiatrie und Neurologie. Her.: J. Fritsch. Wien, 
Franz Deuticke. 

JbSchweizSc@dPf: Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für Schul- 
gesundheitspflege. 

JbSxZw: Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen unter besonderer Berück- 
sichtigung der Homosexualität. Her.: HırschreLp. Leipzig, Spohr. 

JbWiPd: Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Pädagogik. Her.: 
Kıem. Dresden-Blasewitz, O. Schambach. 

JberNPt: Jahresbericht über die Leistungen und Fortschritte auf dem Gebiete 
der Neurologie und Psychiatrie. Her.: L. Jacossonn. Berlin, S. Karger. 

JuPt@: Juristisch-psychiatrische Grenzfragen. Her.: Finger, Hoc#z und 
Beester. Halle, Carl Marhold. 

KirScBl: Kirchen- und Schulblatt in Verbindung. Her.: Hesse und LEIDEN- 
Frost. Weimar, Hermann Böhlau. 

KiPs: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten, Her.: R. Sommer. 
Halle, C. Marhold. 

LehZThiiringen: Lehrerzeitung fiir Thiringen und Mitteldeutschland. Her.: 
C. LeoxHARDT. Jena, Friedrich Mauke. 
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MK&rPs: Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsform. Her.: 
ASCHAFFENBURG. Heidelberg, Winter. 

MPtN: Monatsschrift fir Psychiatrie und Neurologie. Her.: Tu. Zısmus. 
Berlin, 8. Karger. 

MdKl: Medizinische Klinik. Her.: Branpzxsurc. Berlin, Urban und 
Schwarzenberg. 

MdRc: Medical Record. 

MünchenMdW: Münchener Medizinische Wochenschrift. Her.: Srparz. 
München, J. F. Lehmann. 

NZb: Neurologisches Zentralblatt. Her.: E. Menper. Leipzig, Veit & Co. 

PdAnz: Püdagogischer Anzeiger. Her.: Jerrer. Efslingen a. N., Langguth. 

PdMa: Pädagogisches Magazin. Her.: Fr. Mans. Langensalza, Hermann 
Beyer & Söhne. 

PdMon: Püdagogische Monographien. Her.: E. Msusann. Leipzig, Otto 


Nemnich. 

PdPsSd: Pädagogisch-psychologische Studien. Her.: Seyrert. Leipzig, 
Wunderlich. 

PdSe: Pedagogical Seminary. Her.: Hırı. Worcester (Mass.), Florence 
Chandler. 


PdSeJena: Aus dem pädagogischen Universitäts-Seminar zu Jena. Her.: 
W. Rem. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann). 

PdZ: Pädagogische Zeitung. Her.: W. Pisstzr. Berlin, R. Scheibe. 

PalJb: Paedologisch Jaarboek. Her.: M. C. Scaurren. Antwerpen, De 
Nederlandsche Boekhandel. 

PhR: Philosophical Review. Her.: J. E. Creiantox. Lancaster (Pa.), Long, 
mans, Green and Co. 

PhSd: Philosophische Studien. Her.: Wunpr. Leipzig, W. Engelmann. 

PhSoBü: Philosophisch-Soziologische Bücherei. Leipzig, Dr. Werner Klink- 
hardt. 

PolAntR: Politisch- Anthropologische Revue. Her.: Wortmann. Eisenach 
u. Leipzig, Thüringische Verlagsanstalt. 

PraxErzSc: Praxis der Erziehungsschule. Her.: Karu Just. Altenburg, 
H. A. Pierer. 

_PsArb: Psychologische Arbeiten. Her.: Krarreıım. Leipzig, W. Engelmann. 

PsBu: Psychological Bulletin. Her.: J. M. BıLowın, Cr. H. Jupp, H. C. 
Warren. Lancaster (Pa.), The Review Publishing Co, 

PsCl: Psychological Clinic. Her.: Wırmer. Philadelphia, The PsCl Press. 

PsMon: Psychological Monographs. Her.: R. ANnceLL, H. C. Warres, J. B. 
Warson, A.H. Pierce. Lancaster (Pa.), The Review Publishing Company. 

PsR: The Psychological Review. Her.: Barpw und Warren. Lan- 
caster (Pa.), The Review Publishing Company. 

PsSd: Psychologische Studien. Her.: W. Wonpt. Leipzig, W. Engelmann. 

PtW: Psychiatrisch-neurologische Wochenschrift. Her: J. Brestzr. Halle, 
C. Marhold. 

RFt: Rivista sperimentale di Freniatria. Archivio italiano per le malattic 
nervose e mentali. Hoer.: A. TamsurmI. Reggio Emilia, Colderini. 

ВРА: Rivista Pedagogica. Her.: Lurer Creparo. Rom, Via Dogana Vecchia 29. 

RPh: Revue de Philosophie. Her.: PEILLAUBE. 
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BPhF: Revue philosophique de la France et de l’Etranger. Her.: Tu. Rmor. 
Paris, F. Alcan. 

RPs: Revue Psychologique. Her.: J. Jorzyko. Brüssel, Misch et Thron. 

RPsAp: Rivista di Psicologia Applicata. Her.: Ferrari. Bologna, Stabili- 
mento Poligrafico Emiliana. - 

RecZoSuisse: Recueil Zoologique Suisse. 

ScBlProvSachsen: Schulblatt der Provinz Sachsen. Quedlinburg, Huch. 

SmAbPdPs: Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der pädagogi- 
schen Psychologie und Physiologie. Her.: ZieGLEr und ZIEHEN. Berlin, 
Reuther und Reichard. 

SmKlVt: SammlungklinischerVorträge (VoLkmann). Lpzg., Breitkopf & Härtel. 

TrSc: The Training School. Her.: JomnsTone, GoDpDARD, NASH. Vineland 
(N. J.), The New Jersey Training School. 

UntPsPh: Untersuchungen zur Psychologie und Philosophie. Her.: Narcıss 
Acu. Leipzig, Quelle & Meyer. 

VPh: Vierteljahrsschrift fir wissenschaftliche Philosophie und Soziologie. 
Her.: P. Barta. Leipzig, O. R. Reisland. 

ZAest: Zeitschrift für Ästhetik und Allgemeine Kunstwissenschaft. Her.: 
Dessorm. Stuttgart, Enke. 
ZAngPs: Zeitschrift für angewandte Psychologie u. psychologische Sammel- 

forschung. Her.: Stern und Lirmann. Leipzig, J. A. Barth. 

ZEPd: Zeitschrift für experimentelle Pädagogik. Her.: Mzumann. Leipzig, 
Nemnich. 

ZKi: Zeitschrift für Kinderforschung. Her.: J. Trürer, Anton, MARTINAK, 
Car. Urer. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne. Wien, Maursche 
Buchhandlung. 

ZNPt: Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psychiatrie. Her.: 
A. ALZHEIMER, R. Gaupp, M. Lewanpowsky, K. Wırmanns. Berlin, 
Leipzig. J. Springer, J. A. Barth. 

ZPaPs: Zeitschrift für Pathopsychologie. Her.: W. Specht. Leipzig, Wil- 
helm Engelmann. 

ZPdPs: Zeitschrift fiir pädagogische Psychologie und experimentelle Päda- 
gogik. Her.: E. MEuMANN, O. ScHEIBNeR. Leipzig, Quelle und Meyer. 

ZPhKt: Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik. Her.: 
H. Schwarz. Leipzig, J. A. Barth. 

ZPhPd: Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik. Her.: FLügeL, Just, Rem. 
Langensalza, Beyer & Söhne. 

ZPs: Zeitschrift für Psychologie. Her.: Scaumann. Leipzig, J. A. Barth. 

ZPst: Zeitschrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie. Her.: 
A. Morr. Stuttgart, Ferdinand Enke. 

ZRIPs: Zeitschrift fir Religionspsychologie. Her.: G. Runzz, O. KrEunm, 
J. BRESLER. Leipzig, J. A. Barth. 

ZScGd: Zeitschrift fir Schulgesundheitspflege. Hamburg, Leopold Voss. 

ZSt: Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft. Her.: v. Liszt und 
LıLIENTHAL. Berlin, Gutentag. 

ZbN: Zentralblatt für Nervenheilkunde und Psychiatrie. Her.: Gaure 
Leipzig, J. A. Barth. 

ZoAnz: Zoologischer Anzeiger. 
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Namenregister, 


(Die Seitenzahlen, die sich auf den Verfasser einer Abhandlung oder Mit- 
teilung beziehen, sind fett gedruckt; diejenigen, die sich auf den Verfasser 
einer Besprechung beziehen, sind mit einem ° versehen; diejenigen, die 
sich auf eine besprochene Abhandlung beziehen, sind mit einem * versehen.) 


Abramowski 383*. Hellpach 624°, Ostwald 405*. 

Anton 569*. Henneberg 612*, Prager 609*, 

Bauer 620*. Heymans 368*. Ranschburg 380*, 381*, 
Bechterew 618*. Hitsehmann 5815, 395, 617“, 

Bergmann 6285. Huther 208“, 8765". Ries 207*, 

Bergson 94*. Jenson 395*, Ritterhaus 623*, 

Betz 357. Isserlin 623°, Salmon 88*. 

Binet et Simon 572*. Jung 94*, 589*, de Sanctis 94*, 
Bobertag 105, 204°. Kahane 406*. Schlagenhauser u. Wag- 
Bonhoeffer 570*, Katz 1. ner v. Jauregg 621*. 
Brown 394*, Keller 88°, Schlesinger 400*. 

Busch 609*. Klages 377*. Schramm 355. 
Busemann 211, 341. Knors 385*. Schultz 569°, 597°. 

de Candolle 401*. Kronthal 88*. Schultz-Bascho 621°. 
Chotzen 400°. Lehmann 624*, Sehuyten 8725. 
Claparède 88*. Lewandowsky 621*. Semon 610*. 

Courtis 393", Lipmann 331, 3689, 3799, Stone 392". 

Decroly et Degand 205*.| 390°, 401°, 4050, 6130, Trömner 6115. 
Dösai-Revesz 272. 616°, 617°. Veronese 94*, 

Ernst 452. Lövry 569". Wilker 516°. 

Ferenczi 590*. Lombroso 615*. Winch 394*. 
Feuchtwanger 8879, v. Maday 54. VVresehner 874", 379“, 
Fischer 487. Margis 376°, 409. Zweig 406°, 609°, 616°, 
Frank 606*. Maxwell 613*. 618°, 620°, 621°, 623°. 
Freud 94*, 597*, Meyer 94”. — 
Friedlünder 5879, Meyerhof 5805. JPsN 609*. 

YFroriep 616". Mohr 618%, JbPsa. 588*. 

Goddard 205*. Montesano 204*. ZPst 581*. 


Gregor 616*. Oppenheim 344. ZbPsa 5955. 
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